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Wicliti^c  lu'w  as^uiigcn  haben  zLir  Hcraus- 
l;.iIu'  xurlic^cnder  Mon.usschiilt  i;cliihi't; 
sie  sind  ausschließlich  idealer  \atur  und  sd 
schwerwiegend,  dal,\  darüber  die  bedenken 
materieller  Natur  verstummen   mußten. 

hs  wäre  übci'Hüssig,  hier  aut  die  Bcdeutuiii; 
dei'  Kunst  als  Kulturtaktor  und  ihren  Wert 
lür  das  Seelenleben  des  einzelnen  hinzuweisen; 
zu  erinnern  an  ihren  Einfluß  aut  das  Denken 
der  (iehildeten  und  der  schlichten  I.eiUe ; 
die  Bildininseleiuente  her\ oi'ztdieben,  welche 
Nor  allem  die  christliche  Kinist  tür  das  Herz 
in  sich  biri^t :  endlich  der  Unterstützung  zu 
gedenken,  welche  sie  dem  christlichen  Lebens- 
ideale leistet.  Jedermann  ist  ja  von  dem  Adel 
dei'  Kunst  überzeugt,  nicht  zuletzt  jene  Kreise, 
.m  die  sich  unsere  Zeitschrit't  wendet,  jene 
Kreise,  die  in  den  glänzendsten  lipochen 
dei'  Kunst  ihre  HauinK)rdei'er  w.nen:  der 
Klerus,  die  Cjebildeten  .dler  ,St,inde,  die  woid 
h.ibenden    bürgerlichen    i\reise, 

hine  k.umi  übersehbare  Schar  tüchtiger 
Kinistler  schafft  in  allen  Kidturländern  rast- 
los unzählige  Werke  dcv  .\l,de|-ei  und  Plastik; 
—  zwar  aus  sich,  aLis  innereiu  Drange,  ,dier 
nicht   lür  sich,   sondern    liu'   die   Mitwelt, 


Die  Künstler  können  in  unseren  Tagen  der 
Beachtung  inid  Unterstützung  durch  ein  breites 
kunstliebendes  Pidilikum  nicht  entbehren, 
Ihnen  selbst  imd  dann  ihren  bereitwilligen 
Bundesgenossen,  den  Kunstireunden,  obliegt 
die  unerläl.^liche  Autgabe,  die  Bekanntschatt 
luit  der  Kunst  imd  hierdtu-ch  das  werktätige 
Interesse  an  ihr  überallhin  zu  tragen.  Man 
\ei'sucht  diese  .\ulgabe  zunächst  durch  zahl- 
reiche Ausstellungen  und  Hrricluimg  von  ötient- 
liehen  Sammlungen  zu  lösen.  Die  Künstler 
treten  aus  der  lunsamkeit  der  Werkstätten 
heraus  unter  das  \'olk,  und  indem  sie',  nicht 
ohne  erheliliche  (Ipler  zu  bringen,  dem  \'olk 
entgegenkonuiien.erwarten  sie.dal.Kiuch  dieses 
durch  fleil.Mgen  Besuch  der  Ausstellungen  und 
dui'ch  Studiimi  und  Ankaut  der  ausgestellten 
Werke  ihre.\bsichten  iördere.  jedoch. ein nialist 
das  l{ntgegenk(immen  des  Publikums  in  diesem 
Pimkte  nicht  sehr  grol.^  und  kann  es  in  dem  ge- 
w  ünschten  Umtange  gar  nicht  werden ;  ins- 
besondere können  alle  jene  Menschen,  die 
fernab  von  großen  Kunstzentren  leben,  die  Aus- 
sielkingen  nur  selten  imd  Hüciitig  besuchen. 
Dann  sind  die  grol.>en  .-Vusstellungen  elier 
ueeisjnet,  zu   \erwirren  mid  obertläcliliche  Ur- 
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teile  zu  zeitigen,  als  daß  sie  erfrischen  und 
belehren,  wenn  nicht  schon  eine  Erziehung 
zur  Kunst  und  eine  gewisse  Kenntnis  der 
jeweiligen  Kunstströmungen  im  \'olke  lebt. 
Hier  greift  die  Tätigkeit  der  Zeitschriften  über 
Kunst  ein.  Sie  bringen  die  Kunstwerke  in  guten 
Abbildungen  allen  jenen  ins  Haus,  die  nicht  in 
die  Ateliers  wandern,    nicht  auf  die  Ausstel- 
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lungen  reisen, 
großen  .Städte 
frequentieren 
können,  allen 
jenen, die  mehr 
als  bloß  tlüch- 
tig  schauen 
und  oberfläch- 
lich abspre- 
chen wollen, 
die  zur  Kunst 
in  ein  innige- 
res \'erh;iltnis 
treten  möch- 
ten. N'ermöge 
der  ^'ollkom■ 
menheit  der 
heutigen  Re- 
produktions- 
techniken bie- 
tet die  Abbil- 
dung immer- 
hin einen 
unschätzbaren 
Ersatz  für  den 
Anblick  des 
Originals.  Die 
Zeitschrilten 
erzählen  uns 
aber  auch  im 
Anschlul.N  an 
die  Bilder  \(in 
dem  Streben 
und  Ringen 
jenei-  Männer, 
die,  meist  im 
Getriebe  gros- 
ser Städte  ver- 
loren, im  all- 
gemeinen Hasten  nach  Erweib  und  ange- 
nehmen Stellungen  ihr  .Sehnen  zu  den  idealen 
der  edlen  .Schönheit  emporrichten.  Dui'ch  tlas 
geschriebene  Wort  verkehren  wir  geistig  im 
Atelier  des  Künstlers,  gehen  seinen  Absichten 
nacii,  fühlen  mit  ihm  und  linden  zui'  i'echten 
Zeit  den  Weg  zu  ihm. 

Es  gibt  eine  nicht  geringe  Zahl  von  Zeit- 
schriften, die  ausschließlich  den  bildenden 
Künsten  gewidmet  sind.  .Aul.^erdem  ist  es 
üblich  geworden,   auch  in  den  innei'hallenden 
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periodischen  Blättern,  in  Revuen  und  in  Schrif- 
ten für  Literatur  und  Wissenschaft  die  Leser 
nebenbei  mit  Kunst  zu  beschäftigen.  Aber 
sehen  wir  uns  auf  dem  Zeitschriftentische 
näher  um,  so  finden  wir  nichts,  was  uns  ganz 
genügen  könnte.  \'or  allem  bemerken  wir 
eine  große  und  tief  bedauerliche  Lücke :  nach 
einer  X'ertretung  der  christlichen  Kunst,  die  der 
Hohe    unseres    sonstigen   Zeitschriftenwesens 

entspräche,  su- 
chen   wir  ver- 
geblich. Wohl 
dienen  die  älte- 
ren   christ- 
lichen    Kunst- 
schöptungen 
ausgiebig     als 
Studienmate- 
rial     für     Ge- 
schichte     und 
Ästhetik      der 
Kunst,  oder  sie 

werden  als 
\'orbilder  und 
\'orlagen  emp- 
fohlen ;  aber 
dort  fehlt  es 
an  religiöser 
Liebe  zur  alten 
Kunst,  hier  an 
voller  Würdi- 
gung origi- 
nalen Kunst- 
schaffens. Vol- 
lends trostlos 
steht  es  mit 
dei'\'ertretung 

der    christ- 
lichenKünstler 

der    Gegen- 
wart ;     wollen 
wir  \ on  diesen 

ein  Werk 
sehen,  wollen 
wii'  eiw.is  \'on 
ihren  Leistun- 
gen erfahren, 
wollen  wir  auch  nur  ihre  Namen  gedruckt 
lesen,  so  blättern  wir  vergeblich  in  unseren 
Kunstzeitschriften  groß  und  klein,  so  daß  der 
Unkundige  schliel.Mich  zur\'ernuuung  konnnt, 
es  gebe  keine  clu'istliche  Kunst  mehr.  Letz- 
terer Gedanke  liegt  um  so  näher,  als  auch  die 
großen  Ausstellungen  unter  tausend  Werken 
kaum  ein  einziges  christlich  religiös  ge- 
meintes Kunstwerk  zu  bergen  pflegen.  Oft 
genug  ist  denn  auch  die  christliche  Kunst 
schon    liohnisch    tot    uesayt    und    den   christ- 
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liehen  Künstlern 
(JerClKinikter  der 
Künstlerschattab- 
ycsprcvhen  wor- 
den. 

Die  Deutsche 
CJesellschatt  für 
christliche  Kunst 
luu  durch  ihre 
werbende  Tätig- 
keit, ihre  Jahres- 
niappen  und  Aus- 
stellungen eine 
merkliche  Besse- 
rung herbeige- 
lührt  und  wird 
ternerhin  unbeirr- 
bar in  der  glei- 
Sie  will  und  nuii.N 
was    sie   bisher   war; 


chcn  Weise  fortwirken. 

unveränderlich   bleiben. 

aber  sie  bedarf  und  will  zu  ihrer  L  nterstützung 

ein  C")rgan.  das  sich  in  ihrem  Sinne  durch  Bild 

imd  Wort   weitgehend   der   christlichen  Kunst 

und   im  AnschlulS  an    dieselbe   des    gesamten 

Kunstlcbcns   annimmt. 

Ferner  haben  mehrere  Monatsschrilten,  die 
sich  ausschlielAlich  mit  christlicher,  beziehungs- 
weise kirchlicher  Kunst  befassen,  seit  langen 
jähren  eine  sehr  anerkennenswerte  Tätigkeit 
entfaltet.  Diese  müssen  innerhalb  der  enge- 
ren Grenzen,  die  ihnen  ihr  Programm  oder 
ihre  Ausstattung  anweist,  neben  der  Deut- 
schen Gesellschaft  für  christliche  Kunst  und 
vorliegendem  Unternehmen  einträchtig  unter 
stützt  werden  und  tortwirken;  denn  weit  und 
leider  grolknteils  brach  liegt  das  Arbeitsfeld 
vor  uns  und  die  Bedürfnisse  innerhalb  des 
großen  Kunstbereichs  sind  mannigfach;  der 
.\rbeiter  aber  waren  bislang  allzu  wenige  und 
ihre  Hilfsnuttel  allzu  bescheiden  gegenüber 
dem  Apparate,  mit  dem  auf  anderen  Seiten  lür 
eine  dem  Wesen  des  Christentums  entfremdete 
Kunst-    und    Weltanschauung    gewirkt    wird. 

In  der  christlichen  Kunst  spielt  die  monu- 
mentale Architektin-  eine  bedeutende  Rolle ; 
aber  gerade  sie  findet  in  den  \  erbreiteteren 
Kunstrevuen   keine   Pflege. 

Gegenüber  der  systematischen  Nichtbeach- 
tung oder  Bekämpfung  der  christlichen  Kunst 
seitens  der  Kunstkritik  wird  unsere  Zeitschrilt 
durch   die   \'orführimg  der  'l'atsachen  der 

Kunstwerke    nämlich  beweisen.    d.U.*  eine 

christliche  Kunst  da  ist.  daß  sie  allenthalben 
fVische  Knospen  ansetzt  und  heute  so  gm 
berechtigt  und  lebensfähig  ist.  wie  im  .Mittel 
alter  und  in  der  Renaissance.  Die  christliche 
Kunst  \(>r  allem  bietet  dem  Kinistler  die 
.Möglichkeit,  das  Höchste  zu  leisten,  die  kiinst- 


lerische  Bildung  im  unzertrennlichen  Verein 
mit  den  stärksten  Seelenkräften  auts  äußerste 
anzuspannen,  sie  nimmt  den  Flug  der  Phan- 
tasie und  die  Tiefe  des  Gemütes,  alles  sinn- 
lich Schöne  und  geistig  lu-greifende  in  hiich- 
stem  Maße  in  Anspruch.  Wenn  wir  übrigens 
jenem  Teil  des  künstlerischen  Schaflens.  der 
besonderer  Pflege  bedarf,  weil  er  besonders 
edel,  aber  auch  schwer  vernachlässigt  ist. 
alle  Sorgfalt  zuwenden,  so  kommen  wir  doch 
mit  nichten  in  (Jefahr,  den  Horizont  zu  enge 
zu  wählen:  was  nur  immer  den  Namen  Kunst 
verdient,  soll  Anerkennung  und  Förderung 
erfahren.  Wo  eine  künstlerische  Absicht  waltet 
und  zu  ihrer  \'ei-wirklichung  künstlerische 
.Mittel  verwendet  wurden,  wird  es  an  unserer 
Svmpathie  nicht  fehlen,  \Mr  gründen  unsere 
Tätigkeit  auf  den  wahrhaft  künstlerischen 
Boden  und  sind  deshalb  nicht  geneigt,  uns 
von  alten  oder  neuen  Theorien,  Moden  oder 
Künstlergruppen  abhängig  zu  machen.  Nach 
keiner   Beziehung    sind   wir   Partei,    denn   wir 
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lieben  alles,  w.is  sich  je  als  kiinst- 
leriselie  Art  .^edU'eiiliai-t  hat  uiul 
oll'eiibaren  wird.  Dai'iini  maeheii 
wii'  dein  l.eser  keine  auldrinj;- 
liehen  X'orsehrilten  über  das,  was 
er  bewundern  siill,  so  wenifj;  wie 
\\ii-  den  Künstler  beenijen.  ^^'ir 
wollen  einen  reichhaltigen  Siol] 
y.m  Kunstbetrachtung  bieten,  da- 
mit der  KunstiVeund  nach  Mal.^ 
gäbe  seinei'  iiulis  itluellen  Anlage, 
die  so  gut  berechtigt  ist  wie  jene 
des  Künstlers,  studiere,  prüfe  und 
ohne  l'jigherzigkeit  geiiiel.ie.  Nicht 
,ds  ob  wir  es  um  dun  i'i'eis 
imserer  Überzeugung  jetlem  i'echt 
machen  wollten  -  diese  .Absicht 
bleibt  uns  ferne  — ,  sondern  weil 
lun'  dieser  Weg  zu  einer  tieferen 
Kunsterziehung  und  zur  wahren 
Kennerschaft  fuhit.  Die  literai'ische 
N'ertretung  dei'  Kunst  in  der  Zeit 
schritt  betiMchten  wir  nicht  als 
Selbstzweck,  sondern  als  Dienst, 
als  einen  Liebesdienst  gegen  die 
Kunst. 

Weil  uns  ein  eigenes  I-'achblatt 
fehlte,  hat  man  öfters  von  d^-y 
Tagespresse  \  erlangt,  sie  solle  sich 
ausgiebiger  mit  der  Kunst  befassen. 
Auch  lachzeitschriften  fiu'  Lite- 
r.mu'  wurde  das  gleiche  zuge- 
nuuet.  .Soweit  die  Tagesblatter 
und  die  periodisch  erscheinenden 
Schriften  sich  an  der  Kunstptlege 
beteiligen  können,  ist  ihre  Mit- 
wirk luig  aufs  warmstezu  begrül.^en ; 
aber  ein  bachorgan  kinnien  sie 
niemals  ersetzen,  schon  deshalb 
nicht,  weil  sie  das  Wort  niclit  durch  das  Bdd 
zu  ergänzen  veruuigen.  Bei  Schafiimg  dieses 
()rgans  waren  wir  uns  sehr  wohl  unserer 
schwierigen  Lage  bew  ul.u.  Die  Zer.splitterung 
in  der  Künstlerschalt  hat  grol.V-  Dimensionen 
.mgenommen,  teils  aus  künstlerischen,  teils 
aus  wirtscb.iftlicben  Beweggründen.  Die 
\  erwirrung  des  Publikums  spottet  der  Be- 
schreibung und  ist  zum  Teil  eine  li'uclu 
der  oft  wenig  belehrenden  Partein.ihme 
durch  Tagesbliitter.  Übrigens  liegt  es  in 
der  Natur  der  Kunsttätigkeit,  d,il.>  die  Kunst- 
geschichte stets  ein  entweder  gewollter, 
oder  unbewiil.ker  Kampf  des  Neuen  gegen 
das  Alte  ist,  des  Bessern  gegen  das  Schlech- 
tere. (Uter.s  auch  der  .Ausartung  gegen  das 
geläuterte  Konneu.  Zu  den  mnermeid- 
lichen  StiHimuugeu  imd  Schulen  kommt  der 
alles  dtn-cbbrechende  l'anllnl.i  starker  Künstler- 
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individualitäten  mul  die  Autregung  lieltiger 
schrütstellerischer  l'ehden.  endlich  die  \'er- 
scbiedenheit  in  dem  angeborncn  Geschmack 
und  (Charakter  luul  in  der  Lrziehung  nicht 
allein  des  breiteren  l'ublikmns,  sondern  auch 
der  l\unstli"eunde  und  Künstler,  lu'scliweren 
alle  diese  Umstände  schon  den  klaren  I5lick 
gegenüber  der  profanen  Ktnist.  so  häuten 
sieb  die  Schwierigkeiten  in  dei'  religii'isen 
noch  mein'.  Hier  kommt  noch  das  bcsoii- 
deie  depräge  zur  (Geltung,  das  die  religiöse 
Anschauung  und  der  Kulturzustand  und  (ic- 
schmack  einer  Zeit  den  kirchlichen  Schöp- 
f'iuigen  aut'drückt.  das  kirchliche  Bedürlnis, 
der  nähere  Zweck  des  Kunstwerks,  die  Tra- 
dition und  endlich  die  persönliche  limplin- 
dunijsw  elt  des  Künstlers  oder  der  Kunst treunde. 
Doch  wir  vertrauen  auf  die  grol.k'  Sache,  lür 
die    wii-    unsere   I\rait    einsetzen,    und    bauen 
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auf  die   Gerechtisikcit  und  das   wdlilwcillcndc 
Mitwirken   unserer  Leser. 

Aus  den  ani;etuhrten  Hrwäi^uiiL^en  ergibt 
sich  unser  Arbeitsfeld  von  selbst.  Wir  werden 
hauptsächlich  jene  (iebiete  pllegen,  die  von 
den  Kunstzeitschriften  bisher  nicht  berück- 
sichtigt wurden  und  nach  der  Weltanschau- 
ung ihrer  Leiter  nicht  mit  Liebe  behandelt 
werden  konnten.  Die  christlichen  Kunst- 
schiipfungen  haben  wir  also  zu  verbreiten 
und  als  solche  zu  den  \erdienten  Lhren  zu 
bringen ;  die  in  der  christlichen  Kunstpro- 
duktion eingerissenen  Schäden,  w  ie  den  hand- 
werksmäßigen  ik-trieb,  die  unkünstlerische 
Nachahmung  und  hilsche  l\unsttiieorien  haben 
wir  zurückzudämmen.  In  jenen  b'allen,  in 
welchen  bei  der  Profankunst  neben  den  künst- 
lerischen Anschauungen  vom  Künstler  selbst 
Fragen   der  Religion   und   Sitte  in   das  Kunst- 


werk getragen  sind,  machen 
wir  den  christlichen  Standpunkt 
geltend.  Unser  Streben  wird 
sein  aulzuklaren.  zu  einigen, 
zurückzugewinnen. 

Unsere  Zeitschriit:  »Die  christ- 
liche Kunst«  umfaßt  die  Archi- 
tektur, Plastik  und  ALilerei,  die 
Kunst  der  Gegenwart  und  \'er- 
gangenheit.  Sie  führt  in  die 
zeitgenössischen  Schöpfungen 
ein  und  vermittelt  den  regen 
geistigen  \'erkehr  zwischen  den 
Künstlern  und  Kunstfreunden. 
Dem  Ausstellungswesen  will  sie 
ihre  Sorgfalt  zuwenden;  prin- 
zipielle und  praktische  Fragen, 
al  e  Angelegenheiten  der  Kunst- 
lerschaft  will  sie  verfolgen.  Die 
kirchliche  Kleinkunst,  die  reli- 
giöse und  weltliche  Kunst  für 
das  Haus  und  die  angewand- 
ten Künste  werden  Beachtung 
linden.  Die  heutigen  ^'crtretcr 
der  christlichen  Kunst  sollen 
jegliche  Förderung  erfahren, 
entsprechend  dem  Programm 
der  Deutschen  Gesellschaft  für 
christliche  Kunst,  über  deren 
Angelegenheiten ,  Unterneh- 
mungen und  Ausschreibungen 
stets  unverzügliche  Berichte  er- 
scheinen werden.  Neben  der 
Gegenwart  wird  auch  die  glor- 
reiche \'ergangenheit  zu  ihrem 
Rechte  gelangen ;  denn  die 
besten  Schöpfungen  aller  Jahr- 
hunderte sollen  in  tadellosen 
Abbildungen  und  sachgemäßen 
Besprechungen  dem  Genuß  zugänglich  ge- 
macht werden.  Das  richtige  Urteil  über  die 
alte  Kunst  erleichtert  die  gerechte  Ein- 
schätzung der  zeitgenössischen  Strömungen 
und  bringt  uns  das  ewig  Gültige,  aber  auch 
das  zeitlich  Bedingte  und  deshalb  Unwesent- 
liche an  den  Kunstwerken  zum  Bewul.stsein. 
Reichhaltiges  Illustrationsmaterial  wird  das 
geschriebene  Wort  beleben  und  begründen 
und  den  Leser  stets  in  stand  setzen,  sich  sein 
eigenes  Urteil  zu  bilden. 

(^hne  die  tiefgreifende,  belehrende  und 
sammelnde  X'orarbeit,  welche  die  Deutsche 
(Jesellschaft  für  christliche  Kunst  in  mehr  als 
elfjährigem  Wirken  getan  hat.  wäre  das  er- 
folgreiche Erscheinen  einer  Zeitschrit't  wie 
»Die  christliche  Kunst  heute  noch  nicht  zu 
horten.  Tausende  von  Kunstfreunden  haben 
sich  in  dieser  Gesellschaft  zusammengefunden  ; 
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zumeist  schwebte  uns  die  Rücksieht  ;iut  die 
Wiinsche  luid  künstlerischen  Bedürlnisse  der- 
selben bei  ALifstelkmt,'  des  Froi^ranims  der  Zeit- 
schrift vor  und  wir  hei;en  die  zuversichtliche 
lirwartunn,  dal.i  sie  mm  unsei'e  Absicht  und 
Arbeit  würdigen  mid  dui'ch  ilii'  Abonnement 
stützen.  Durch  den  eilten  J.ihi'esbericht  sind 
die  Mitglieder  der  Deutschen  (iesellscluitt  lür 
christliche  Kunst  \{iii  den  Motiven  verstau 
digt,  welche  ver.iul.ilMeii,  die  Jahresmappe  wie 
bisher  als  Vereinsgabe  weiterzutühren,  welche 
aber  auch  die  Gründung  einer  auf  christiichei' 
Lebensanschauung  beruhenden  allgemeinen 
Kunstzeitschrilt  als  ein  dringendes  Bedürfnis 
erscheinen  liel.ien.  Ohne  an  den  Grundlagen 
ihres  Programms,  das  eine  allseitige  praktische 
Förderung  speziell  der  christlichen  Kunst  be 
zweckt,  irgendwie  rütteln  zu  müssen,  erhalt 
die  Deutsche  Gesellschatt  füi'  chiistliche  Kimsi 
in  der  Zeitschritt  ein  Mittel,  ihre  Tätigkeit 
weit  über  die  Reihe  der  Mitglieder  auszu- 
dehnen und  auf  allen  Gebieten  dei'  religiösen 
imd  profanen  Kunst  einen  segens\ollen  I:in- 
fluß  zu  entwickeln.  Denn  die  Zeitschritt  wendet 
sich  an  alle  Gebildeten  ohne  Ausnahme  und 
bietet  jedem,  was  man  über  die  Vorgänge 
in  der  Kunstwelt  wissen  sollte  imd  was  das 
heutige  rege  und  vielgestaltige  Kunstschaften 
hervorbringt.  Aus  der  Fülle  des  \'orhandenen 
wählt  sie  das  Bedeutsamste,  um  den  Leser 
in  bündiger  Kürze  informieren  zu  können 
und  jedermann  die  Anschaftung  zu  erleichtern. 

In     Ausführung     dieses    Programms     hofit 
Die   christliche  Kunst  .    den  I'orderungen   zu 
entsprechen,  die  in  der  Presse   und  mündlich 
autgestellt  wurden. 

(Jetreu  den  hier  entwickelten  .Anschauungen 
werden  wir  das  misrige  tim  ;  die  Mitglieder 
der  Deutschen  Gesellschalt  tür  christliche  Kunst 
imd  alle  anderen  Freunde  unseres  Progrannnes, 
alle,    die   sich    lüi'    eine    gesmule    Kunstptlege 
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interessieren,  nuigeii  mm  .Sorge  tragen,  dafi 
wir  nicht  vergebliche  Opfer  bringen.  Was 
ursprünglich  nur  eine  Angelegenlieit  der  Deut- 
schen Gesellschaft  für  christhche  Kunst  war, 
ist  nun  zu  einer  Angelegenheit  von  allge- 
meiner Bedeutung  geworden. 

Die  \'erteilung  des  .Stoties  soll  sich  in  den 
einzelnen  Heften  zwanglos  gestalten,  aber 
nicht  planlos;  es  soll  eben  am  Schlüsse  eines 
jeden  Jahrganges  die  alte  Kunst,  die  neue 
christliche  Kunst  und  die  profane  Kunst  der 
Gegenwart  in  Text  und  Illustration  mit  je 
einem   Drittel  vertreten   sein. 

Eine  sehr  stattliche  Zahl  von  Kunstgc- 
lehrten  und  Sciiriftstellern,  teils  längst  hc- 
wähite  imd  berühmte  Xanien,  teils  frisciie 
Kräfte,  hat  uns  ihre  ständige  Mitwirkung  zu- 
gesichert. Diese  erfreuliche  latsache  erfüllt 
uns  mit  wärmstem  Dank,  dient  uns  zur  Auf- 
munterung und  flößt  uns  Zuversicht  für  das 
gute  Gelingen  des  aus  Liebe  zur  Kunst  unter- 
nommenen Werkes.  s.  Stuuahamcr. 
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dcrts.  wo  Alhrfchi  Dürer  geboren  w  urdi:. 
wo  er  seine  Jui;eiKi  \ erlebte  und  die  ersten, 
sein  künstlerisches  W'iiken  bestimmenden  Ein- 
drücke enipling.  ist  uns  eine  \v(ihl\ertr;iiite 
Stadt.     Xiclit    nur.   d.ll.^  wir  vom    l.ilirc    1.19:; 
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in  der  .Schedeischen  Cllii'onik  ein  PiMciitbild 
der  .St.idt  besitzen,  stmdern  die  gi'oi.^en  Denk- 
mäler alterKunst.  die  damals  dieselbe  schmück- 
ten oder  als  neue  Zierde  eben  erstanden,  sind 
/.um  größten  Teile  erhalten  und  sie  \c)r 
allem  \virkten  .uil'  den  i^rol.^en  .Meister. 
Die    intimen    Reize   des    alten    Xünibei'u.    die 


')  .Stenofiranim  Jcr  bei  ticr  \.  (ieiicialsci-s.iiniiihin;j 
ilcr  Deiitsclicii  (icscllscliall  liir  L'hrisllichc  Kunst  i;c 
haltcncn  l-cstre-ile.     D.   K. 


sich  dort  n.itürlich  wenii^er  als  in  stilleren 
Städten  erhielten,  wollen  wir  deshalb  jedoch 
auch  nicht  xergessen .  da  gerade  auf  den 
feinen  Meister  der  Kunst  des  deutschen 
Hauses  sicher  auch  sie  wesentlichen  Eintlul.^ 
übten. 

über  die  Stadt  ragt  der  l-'elsen,  auf  dem 
die  alte  Ikirg  steht,  die  uns  z.urücktuhrt  in 
die  ei'ste  Hälfte  des  Mittelalters,  wo  allein  die 
Kirche  die  Kunst  übte  und  (orderte,  wie 
denn  aucii  in  der  Burg  künstlerisch  bedeutend 
aus  jener  Zeit  nm-  die  Burgkapelle  des  12. 
Jahrhunderts  ist. 

.\us  dem  I S- Jahrhundert,  währenddessen 
Xürnberg  ein  gröl.seres  selbständiges  Kunst- 
leben zu  enthtlten  begann,  stammt  die  Sebal- 
dtiskirche.  in  deren  Pfiirrei  Dürer  wohnte,  in 
der  ei'  getraut  wurde  und  deren  malerische 
Reize  wohl  wesentlich  Dürers  N'orHebe  für 
die  Kunst  des  früheren  .Mittelalters  anregten, 
die  wir  wiederholt  in  den  .Krchitektm'en 
seiner   Bilder  beobachten. 

Im  14.  Jahrhundert  wui'de  Xürnberg  mittel- 
alterliche Grol.vstadt.  Als  Hauptdenkmal  des 
bedeutenden  Autschwunges  der  l^aukunst 
]ener  Zeit  entstand  die  grol.^e  Ri\alin  \on 
St.  Sebald.  die  Kirche  .St.  Lorenz  mit  der 
merkwürdigen  Westfassadc.  An  dem  Portal 
derselben  stehen  .Mai'ia.  .-Kdam  und  Hva,  so- 
wie zwei  Propheten  und  sitzen  die  .-Apostel 
und  Propheten.  Die  reichen  Reliels  im 
Bogenlelde  aber  erzählen  die  Kindheit  Christi, 
die  Passion,  die  Auferstehung  des  Fleisches 
und   das  Jüngste   Gericht, 

Der  junge  Dürer,  der  so  olt  an  dieser 
Kirche  \-orübergchen  mufke.  erkannte  gewil.i 
bald  an  dem  altei'tümlichen  Kunstwei'k  die 
mannigl.iclien  N'erstölie  gegen  die  hoi'm  mui 
dies  weckte  in  ihm  die  Hrkenninis,  dal.s  der 
Künstler  \'or  allem  die  menschliche  (iestalt 
beherrschen  müsse.  Dürer  mul.»  aber  auch 
die  reiche  Phantasie  dieser  Reliels  erlreut 
h.iben.  sowie  Herz  imd  (iemiit  derselben, 
und  so  grill  er  mehr  denn  anderthalb  Jahr- 
hunderte später  in  dem  Marienleben  und  den 
Passionslolgen  diese  Ciedanken  wieder  aul. 
um  sie  mit  vollei'  Kraft  imd  ganzer  Innig- 
keit auszusprechen. 

.\m  Schlüsse  des  15.  imd  zu  .Vntang  des 
1(1.  j.ihrlumderts  w  in\ie  Xürnberg  Weltstadt, 
in  der  ein  bedeutendes  geistiges  Leben 
herrschte,  das  von  wesentlichem  Lintlul.s  aul 
den    .\Lnm    w.u'.    der    durch    seine    L;i'ol.ie   Bil- 
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duiit,'  den  dcutsclicn  Künstler  über  den 
II.ind\serkcr  hob.  \'or  allem  aber  entwickelte 
sieh  prächtig  Nürnbergs  Plastik  nnd  die  drei 
großen  Meister,  ilie  sie  in  dei-  Wende  des 
15.  xuni  16.  lahrlunuleri  am  bedeutendsten 
vertreten,    nändich   .StolA,    Krai't    und    N'ischer, 


kirchhot"  aul ,  ein  sehr  charakteristisches 
Denkmai  für  ihn  und  die  gesamte  deutsche, 
speziell  Xürnberger  Plastik  des  Mittelalters. 
Manches  ist  an  dem  Werk  noch  sehr  be- 
fangen, vieles  in  der  I'orm  noch  ungelenk. 
aber    wie    piachtig   sind    die    Kompositionen, 
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bilden  lüi'  Dürer,  da  sie  .Uter,  als  X'organger. 
.iber  auch  als  mit  ihm  arbeitende  und  ihn 
anregende  Zeitgenossen  das  größte  Interesse. 
Als  Dürer  seine  l.ehr/eit  bei  Wolgemut 
1490  beendet  hatte  und  atif  die  Wanderschaft 
ging,  stellte  Adam  Kralt  die  .Stationen  am 
Wciie     vom     Tieiijaitncrtor     /um     lohannis- 


was  Im'  ein  eigenartiges,  tietes  kühlen  spricht 
aus  dieser  Passionslolge.  deren  letzte  Station. 
.Ulf  der  Maria  den  .Scheidekuß  auf  die  Lippen 
des  leureu  d.ibingeschiedenen  Sohnes  drückt. 
Dürer  wohl  nie  idine  Kühren  betrachtete. 

.\ls  Diu'er  I  |i)5    \o]\   der  Wandersciiatt  zu- 
rückkehrte,   arbeitete    Petei    \'ischer    an    dem 
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Gi'abmal  des  Erzbischofs  Ernst  für  den  Dom 
zu  iMagdeburg,  an  dessen  Sockel  die  mari<i- 
gen  Gestalten  der  zwölf  Apostel  stehen,  die 
\'ischer  nochmals  zu  der  Zeit,  wo  sie  auch 
Dürer  bewegten,  in  grol.s  und  tiet  angelegten 
Gharaktcren  indem  1519  vollendeten  .Sebal- 
dusgrab    darstellte. 

Auch  in  der  Malerei  entfaltete  Xüniberg  im 
späteren  1 5.  Jahrhundert  ein  reges  Leben.  Ich 
erinnere  beispielsweise  an  die  vier  Tafeln,  die 
von  dem  Altare  der  Trinitatiskirche  in  Hof 
in  die  Altere  Pinakothek  kamen  und  die  Jahres- 
zahl 1465  tragen.  Man 
bezeichnet  sie  ge- 
wöhnlicii  als  Werk 
Michael  W'olgemuts; 
jedenfalls  sind  sie  — 
darauf  kommt  es  hier 
an  —  von  einem  ^'or- 
giinger  Din'ci's  und 
charakterisieren  die 
Kunst  älterer  Meister, 
die  er  vorfand.  Es 
ist  eine  nach  freierer 
.Sprache  ringende 

Kirnst.  Auf  dem  Bilde 
der  Auterstehung  aber 
ist  in  Ghristus  ein 
mächtiges,  tieternstes 
Wesen  ausgespro- 

chen, wir  lühlen,  daß 
Lins  in  dem  Künstler 
eine  eigenartige,  ge- 
dankenvolle Perscin- 
lichkeit  entgegentritt, 
die  uns  mehr  und  vcir 
allem  Tieferes  zu  sa- 
gen hat,  als  gar  man- 
cher formgewandtere 
und     daher     leichter 


zeitige         italiemscne 

Meister.  .M.nKF.ciir  Diiu-rR 

Zu     der     Zeit,      .ils 
Dürer   sich     in    Wo!- 

gemuts  Werkst.Ut  bef.nul.  .u'beitete  dieser  an 
dem  Peringsdörfer  Altar  für  die  .Augusiincr 
kirche  in  Nürnberg,  dessen  Mügel  sich  jetzt 
im  (jeini.\nischen  Museinii  beinuleii.  In  den 
Gemälden  dei'  Innenseite,  welche  die  Legende 
des  hl.  \'eit.  St.  l.uk.is.  dei'  die  .\l.ni.i  ni.ih, 
u.  a.  darstellen,  lernen  wir  einen  Kinisiler 
kennen,  dei'  die  Natur  liebevoll  beobachtet 
und  der  .uif  der  Höhe  des  damaligen  Kön- 
nens der  deutschen  Malerei  Dürer  gewiß  ein 
trefflicher  Lehrer  sein  konnte.  Wesentliche 
Anregungen  .iber  lür  Diirers  eigenstes  Schallen 
lassen     .iiil   tleii    .\iil.ienseiten    der   I'lüijel    der 
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frische  Ritter  St.  Georg,  der  würdige  Greis 
St.  Sebald,  der  milde  Bischof  St.  Nikolaus  und 
der  Aszet  Johannes  derTäufer  erkennen,  ebenso 
die  vier  hl.  Jungfrauen,  deren  Gharaktere  so 
tein  gegeneinander  abgesetzt  sind. 

Die  Mängel  Wolgemuts,  wie  der  älteren 
Kunst  überhaupt,  scheint  Dürer  früh  erkannt 
zu  haben, und  sie  trieben  ihn  zu  einem  strengen, 
gewissenhaften  Studium  der  Natur,  vor  allem 
der  menschlichen  Gestalt,  wodurch  er  eine 
neue  Zeit  heraufführen  half  Die  ältere 
deutsche    Kunst    gab    der  seinen    aber    auch 

direkt  mächtige  Im- 
pulse, ja  das  eigenste 
und  tiefste  von  Dürers 
^^'esen  wurzelt  in  der 
deutschen  Kunst  des 
Mittelalters,  wachst 
heraus  aus  der  des 
alten  Nürnberg  mit 
ihrem  warmenLü  bleu, 
ihrer  reichen  Phan- 
tasie. 

Dürer  lernte  weiter- 
hin auch  an  der  Kunst 
Italiens,  und  er  wies 
die  Deutschen  daraul 
hin.  was  ihnen  diese 
Schule  bieten  könne ; 
.ibcr  .uich  in  It.ilieii 
wahrt  er  streng  seine 
scharl  ausgeprägte 
deutsche  Eigenart,  sie 
wird  nur  größer  und 
selbstbewul.ker  in  der 
Fremde. 

Das  Herauswachsen 
Dürers  aus  der  Kunst 
des  deutschen  Mittel- 
alters erklärt  auch, 
dal,^  in  der  ersten 
Periode  seines  Wir- 
kens der  Altar  eine 
bedeutende  Rolle 

spielt:  der  .\li.ir.  der 
Maler  in  der  Kirche 
die  bedeutendste  Aufgabe  stellt.  Ich  erinnere 
nur  an  das  Nächstliegende,  an  den  Baum- 
gärtner-Altar in  unserer  Pinakothek,  der  im 
Beginne  des  i6.  |,ihrhunderts  entstand.  Wir 
sehen  ,iiil  den  Innenseiten  der  Mügel  die 
kernigen  (iestalten  zweier  Mitglieder  der  La- 
milie  Baumgärtner,  als  Cjeorg  und  Eustachius 
und  im  .Mittelbilde  die  Geburt  Ghristi.  \'er- 
gleicht  man  das  Bild  mit  der  in  dem  gleichen 
Saale  hängenden  Cjeburt  Ghristi.  die  jetzt  dem 
ll.ms  Plevdenwurlf  zugeschrieben  wird,  so 
wird    man    solort    erkennen,    wie    Dürer    das 
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Bild  ganz  anders  im  Räume  erlaßt,  wie  er 
alles,  auch  die  leblose  Natur  durchliihlt.  so 
echt  menschlich  und  damit  so  innig  warm,  so 
recht  treuherzig  erfaßt.   (Beil.  u.  Abb.  S.  i.) 

An  dem  Bilde  der  Beweinung  des  Leichnams 
Christi  von  1500  in  der  Pinakothek  ist  die 
Zeit  keineswegs  spurlos  vorübergegangen,  auch 
ist  es  wohl  möglich,  dal.^  Dürer  das  Werk 
nicht  eigenhändig  vollendete;  aber  es  ist  doch 
ein  bedeutendes  Werk  und  \or  allem  inter 
cssant  dadurch,  daß  gerade  der  Kernpunkt 
Dürerscher  Kunst,  das  tiefe,  seelenvolle  Er- 
fassen hier  eigenartig  hervortritt.  Nebcnscenen, 
welche  die  alteren  Meister  hier  so  gerne 
biMciiten,  sind  völlig  weggelassen.  Den  Hinter- 
grund bildet  eine  einlache  Landschaft,  von 
der     linken     ,Seite     ziehen     schwere     Wolken 


herein,  um  die  düstere  .Stimmung  anzudeuten, 
die  dem  erschütternden  l:reignisse  entspriclit. 
d.is  sich  im  Vordergnnide  abspielt.  Dei' 
Leichnam  Cdiristi  wird  hier  von  Joseph  \on 
Arimathia  aut  das  Bahrtuch  gelegt,  dessen 
Ende  der  tiefbewegte  Nicodemus  hält.  Still 
betet  iMaria,  die  Mutter  des  Herrn,  wahrend 
.\Ligdalena  die  Hand  des  geliebten  Lehrers 
ergreift,  aber  erstarrt,  als  sie  an  die  Wimde 
kommt,  die  der  Nagel  geschlagen.  .\Lirtha 
schreit  zmn  Himmel  um  Rache,  während 
johaimes  im  (iebete  nach  Eassung  ringt. 
Wie  verschieden  der  Schmerz  je  nach  iiircr 
Art  die  Einzelnen  ergreift,  das  vor  allem  er- 
laßt Diü'er,  der  so  tief  in  unser  seelisches 
Leben  blickt.    (Abb.  S.  9.) 

(l"oitselziing  iolgt.) 
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DIE  lAHRESAUSSTELLUNG  IM  GLASPALASTE  UND  DER  DEUTSCHE 

KUNSTLERBUND  ^SEZESSION) 
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ie  ewig  gültigen  Dürerworte:  Denn  wahr- 
haftig steckt  die  Kunst  in  der  Natur,  wer 
sie  iierausreilSen  l;ann,  der  iiat  sie«,  sind  immer 
seltener  auf  unsere  ganze  heutige  Kunst  an- 
zuwenden.    Eine    eroße  Anzahl    von   Kfinst- 
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lern  malt,  meiÜelt  und  zeichnet  nach  lest- 
gegründeten  mehr  oder  weniger  berühmten 
Mustern  und  kommt  auf  diese  Weise  unter 
der  iMaske  anderer  daher,  indem  sie  sich  der 
eigenartigen  Probleme  und  Manieren  dieser 
bedient;  andere  wieder  glauben,  wenn  sie  nur 
ruhig  Natur  nachmalen  oder  modellieren,  ohne 
zu  denken,  so  sei  dies  auch  schon  Kunst. 
Was  aber  zur  wahren  echten  Kunst  gehört, 
niimlich  die  Absichten  erkennen  lassen,  welche 
mit  persönlicher  Schaffenskraft  und  solidem 
Können  sich  im  Werke  aussprechen  soll,  dies 
lehlt  zumeist.  Auch  müßte  es  bei  jedem 
Kunstwerke  dem  kunstsinnigen  Beschauer  er- 
gehen, daß  er  wie  bei  dem  Anblicke  der  so- 
genannten ^irdischen  und  himmlischen  Liebe;; 
von  Tizian,  das  Stoffliche,  den  Inhalt  völlig 
vergißt  und  das  Werk  selbst  als  sein  Inhalt 
erscheint,  ^'on  solchen  rein  künstlerischen 
Gesichtspunkten  ausgehend,  würde  man  in 
den  75  teils  großen,  teils  kleinen  Sälen  des 
Glaspalastes  wenig  finden  und  wenn  man 
ehrlich  ist,  zu  der  Überzeugung  gelangen,  dal.* 
unser  ganzes  Kunstleben  erkrankt  ist,  weil 
dem  (Jeschmacke  des  Publikums  von  selten 
der  Künstler  die  größten  Konzessionen  ge- 
macht werden.  Man  sieht  es  so  vielen  Wer- 
ken an,  daß  gerade  die  Maler  ihr  Publikum 
studieren  und  nach  dessen  A'erlangcn  -  dies 
kann  nicht  allein  im  .Stoiflichen,  sondern  aucii 
im  unbegi'ündet  reinDimensionalen  bestehen  - 
den  Kiider  präparieren,  aul  welciien  dasselbe 
mit  tödlicher  Sicherheit  anbeil.^t.  Hiermit 
werden  wichtige  Prinzipien  \erschoben,  die 
nicht  \erschoben  werden  dürlen,  denn  die 
Kiinsilci'  h.iben  das  Publikum  zum  künstleri- 
scIkii.  dem  edelsten  (jenusse  heranzuziehen. 
Wenn  die  Kunst  sich  darnach  richten  würde, 
was  dem  \'c)lke  gefällt,  hätte  sie  längst  auf- 
gehört, Kunst  zu  sein  iiiul  \(>n  einer  Weiter- 
entwicklung dürite  man  iiberhau|n  nicht  reden. 
Xatiirlich  sind  hier  Pührer  aul  dem  Kunst 
gebiet   im  w  .ihren  .Siiuie  iks  Wortes  geineim. 
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Die  Malcrgilden  des  Mittelalters,  in  elenen 
der  Künstler  erst  beweisen  mußte,  d.ili  er 
als  Meister  die  Berechtigung  und  zugleich  die 
\'erant\vortung  zum  Schaffen  für  die  Öffent- 
lichkeit erlangt,  hatte  ungemein  vieles  für 
sich.  Diese  Meister  waren  denn  auch  im 
Recht,  iiir  \'olk  in  ein  abhängiges  Verhältnis 
zu  den  Werken  der  Kunst  zu  zwingen.  Und 
dieser  Zwang  wäre  auch  noch  heute  notwen- 
dig, überall,  wo  Kunst  entsteht,  niul.s  das 
\erehrte  Publikum  mit  Mühe  dazu  gebracht 
werden,  langsam  diese  Kunst  \erstehen  zu 
lernen  und  in  sicii  aulzunchnicn.  In  den 
Kunstausstellungen  aber,  wie  sie  heute  sind, 
wird  dasselbe  nur  verwirrt.  Iis  enthält  j.i  der 
(daspalast  eine  stattliche  Reihe  von  Kirnst- 
werken,  die  immerhin  zu  den  besten  gehören, 
daneben  aber  eine  .Menge  absolut  gleichgül- 
tiger Sachen,  die,  was  das  schlimmste  ist,  rein 
dilettantenhafter  Natur  sind.  Dieses  Durch- 
einander, wie  es  besonders  in  den  Genossen- 
schaltssälen  herrscht,  von  zweifelhalter  Kunst 
und  ganz  unbedeutendem  .\l.ichwerk,  erscheint 
nicht  nur  höchst  unerquicklich,  sondern  direkt 
schädlich,  indem  einerseits  das  Gute  durch 
tlie  schlechte  Umgebung  nicht  zur  Geltung 
komnu  imd  anderseits  das  Wertlose  :\n  einer 
Stelle  sich    breit    m.icht,    die    in    erster   Linie 


zeigen  soll,  was  die  Kunst  zu  leisten  imstande 
ist  und  nicht,  wie  viel  Dilettantismus  sie  be- 
herbergen kann  ;  dies  wirkt  auf  den  Geschmack 
der  weitesten  Kreise  verderblich.  Man  muß 
daher  mit  emsigem  Bemühen  das  Gute  aus 
dem  Wust  heraussuchen,  und  wer  sucht, 
der  imdet..  In  der  Luit)ioldgruppe  wird  es 
dem  Beschauer  leichter  gemacht  als  in  den 
Sälen  der  Genossenschaft,  obgleich  auch  in 
letzteren  einige  tüchtige  \'ertreter  Münchencr 
Kunst  charakteristische  ^\'erke  beigesteuert 
haben ;  um  nur  einige  Xamen  zu  nennen : 
Ii'.  \.  Defrcgger,  Ed.  Grützner.  Willi. 
\.  Diez,  Gabr.  Max.  Von  unserem  l.en- 
b.ich  sind  nur  einige  Arbeiten  da,  die  nicht 
\()11  mid  ganz  seine  hohe  Kunst  zeigen.  Die 
nächste  Internationale  Ausstellung  wii'd  d,i- 
für  Sorge  tragen,  ihn  um  so  glanzxoller  in 
den  besten  Werken  und  in  hotfentlich  nach 
seinen  Ideen  und  in  seinem  Geschmack  ein- 
gerichteten Sälen  des  Glaspalastes  vorzuführen. 
—  Erst  einen  Monat  nach  Eröffnung  der  Aus- 
stellung sandte  Eritz  Aug,  v.  Kaulbach  etwa 
zehn  hervorragende  Bildnisse,  die  an  wenig 
günstiger  Stelle  aufgehängt,  nicht  den  Milien 
kimstierischen  ^\'ert  so  zur  (Jeltung  koiumen 
lassen,  wie  es  Kaidbachs  Werken  gebührt, 
welche  im  xciii^en  Jahre  in  dem  grol.^en  rück- 
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wärts  gelegenen  Oktogons.i.ile  sich  durchaus 
vornelimei"  repräsentierten.  In  letzterem  hat 
die  Ausstellungsleituiif;  dafür  durcii  kunstfeind- 
liehe  Theaterdekonitionen  und  kümnierliciie 
Blumen -Arrangements,  verdorrte  Lorbeergir- 
landcn  etc.  auf  die  hier  plazierten  i?ilder  ab- 
zulenken versucht.  Auch  Lenbach  w  ürde,  wenn 
er  noch  lebte,  sich  ganz  entschieden  für  eine 
total  unangebrachte  Ovation,  wie  man  sie  ihm 
in    seinem    Saale  dai-gebracht,  bedanken.  Man 


hat 


solche    nach    Foesiealbin 


Säle  mehrere,  aber  leider  \on'i  Ausland  be- 
zogene Kräfte,  die  gerade  auf  dem  Gebiete 
der  künstlichen,  aber  auch  natürlichen  Liclit- 
ertekte  \'orzügliches  leisten;  es  sei  hier  nur 
das  sonnenbeleuchtete  l?ild  von  W.  \'.  KrauH 
Ziegenherde  mit  Hüterinnen  ,  welches  an 
die  Zügelschule  erinnert,  erwähnt  und  Nym- 
phenhain von  Oskar  Popp.  Durch  einige 
iiarmonische,  geschlossene  und  zugleich  in 
der  Konzeption  geschickt  behandelte  Arbeiten 
fallen    die    Künstler  Mart.  Schildt,   Viktor 


TOXI  SIADI.HH 


;.   K,hi,ll.:l.„„J-.l,„~ull,n, 


.!„    Mänrl,,;,,;-  .V,-.-f« 
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licheni  Partum  diiltenden  Süßlichkeiten  nur 
ein  Wort  und  das  ist:  Geschmacklosigkeit  . 
—  Carl  Seiler,  sowie  auch  August  Holni- 
berg  und  Ma.\  (iaisser  gehen  in  ihren 
Genredarstellungcn  nicht  \ oni  stotflichen  Reiz 
aus,  sie  \ erfolgen  vielmehr  entweder  eine 
koloristische  Lösung  oder  durch  irgend  ein 
gestelltes  Beleuchtungsproblem  höhere  künst- 
lerische Ziele.  Aug.  Holmbergs  Kunsthisto- 
riker:, studierend  am  Schreibtische,  gehört  als 
trertliche  Leistung  letzterer  Art  hierher.  Über 
haupt    findet    man    innerhalb    dei'   MLinchcuci 


lluen.  1,.  \ .  Langenm  an  tel .  llerni.  Knopf 
:uif.  In  der  Bildniskunst  haben  wir  einst- 
weilen niemand,  der  alsSeelenkünder  den  Fulv 
stapfen  Lenbachs  nicht  als  Imitator,  sondern  als 
\\'eiterführer  seines  Lebenswerkes  im  modern 
malerischen  Sinne  folgend  zu  verzeichnen 
wäre.  Weit  über  das  Durchschnittsmaß  hinaus- 
gehend ist  das  Porträt  des  Fürsten  Ottingen- 
Spielberg  von  Alex.  Fuks.  Die  Konzeption 
und  der  ganze  Ausdruck  der  schlicht  vor- 
nehmen Frscheinung  sind  vorzüglich.  Als 
.M.ilerei    ist    das   Bildnis    breit   und    ohne  An- 
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HANS  VON'  n:  I  i:rsi;n 
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Wendung  \on  rein  äußcrlicli  wirkenden  tech- 
nischen Mittehi,  energisch  und  dabei  doch  zart 
verschmelzend  im  Ton  ausgeführt.  Ahnhche 
QuaÜtäten.  aber  konzentrierter,  übermodel- 
lierter, enthalten  die  Bildnisse  von  AI.  Erdtelt. 
Einlach,  bescheiden,  dadurch  nicht  gequält 
und  selbstverständlich  behandelt  sind  die  fa- 
mosen Porträts  von  Ferd.  Lemmers,  Ad. 
Rogge  und  Fritz  Wichgrat,  besonders  des 
letzteren  vorzügliches  Bildnis  des  verstorbenen 
F^xpräsidenten  Paul  Krüger  ist  hervorzuheben. 
Den  Schwerpunkt  der  modernen  Ausstellungen 
im  allgemeinen  und  auch  hier  bildet  die  Land- 
schaft. Um  alle  hervorragenden  \'ertreter  zu 
nennen,  müßte  man  weit  ausholen  und  da 
man  den  Katalog  nicht  abschreiben  soll,  muß 
ich  mich  auf  einige  Namen  beschränken.  Die 
beiden  W'illroider  Ludwig  und  Josef. 
Aug.  F'ink,  V..  T.  (loinpton,  L.'Rolgiano. 
J.  Wenglein,  Alfr.  Bachmann,  G.  v.  Ca- 
nal.  Max  Giese.  Otto  Strützel  haben  alle 
Werke  eingesandt,  die  ihre  schöne  Kunst 
charakterisieren.  Letzteren  .\Lilers  Bild  hn 
März;,  ist  eine  jener  z.u'ten  Stinmnuigen.  weiche 
dem  feinsinnigen  Schilderer  des  Frühlings  so 
gut  liegen.  Da  man  einzelnen  Künstlern 
Kollektivvorführungen  gestattet  hat  und  solche 
Massenangriffe  auf  das  kunstliebende  Publikum 
immer  nur  dann  interess.\nt  sind,  wenn  d,is 
künstlerische  Ausdrucks vermiigen  differenziert, 
so  fallen  einige  dieser  Darbietungen  ab.  Unter 
der  .Serie  trell  lieber  Landschaften   xon    H,\ns 


AM   .MLHI.BACll 


von  Petersen  erscheint 
das  Gemälde  -Am  Bach.< 
am  ausgeglichensten.  —  Die 
Luitpoldgruppe  wirkt  im 
ganzen  Arrangement  ein- 
heitlich und  abgerundet,  sie 
besitzt  Künstler,  welche  im 
gewissen  .Sinne  geschmack- 
volle, aber  auch  wenig  tem- 
peramentvolle Werke  zu 
schaffen  imstande  sind.  Die 
einen  streben  nach  Los- 
losinig  von  der  .Studie 
Luid  zur  malerischen  Rildwir- 
kung,  die  anderen  wollen 
einen  .Stil  wieder  in  die 
.\Lilerei  einführen,  durch 
N'ereiniachung  von  Linien 
imd  Formen  wie  W.  v. 
B  e  c  k  e  r  a  t  h  oder  durch  \'er- 
teilung  von  künstlerisch- 
dekorativer F'arbfleckenwir- 
kiuig,  im  .Sinne  der  alten 
deutschen  .Meister  wie  \L 
Schiestl  und  Fr.  Kunz 
im  Geiste  der  Frühitaliener. 
C)b  die  beabsichtigten  Stilisierungsversuche, 
trotz  des  persönlichen  Einschlages,  dieser  noch 
jungen,  zweifellos  tüchtigen  Künstler  zu  einem 
Ziele  hinfuhren,  die  unsere  Zeit  verlangt, 
vermag  ich  nicht  zu  entscheiden.  Auf  jeden 
1-al!  ist  der  Stil  doch  das  ungesuchte  Ergeb- 
nis der  ganzen  künstlerischen  .Anschauung 
einer  Zeit  und  er  wäre,  wenn  man  die  ver- 
schiedenen großen  Künstlerpersönlichkeiten 
ins  .Auge  faßt,  heute  weniger  in  formaler 
Hinsicht  zu  suchen  als  im  Lösen  des  Pro- 
blems der  farbigen  Erscheinung,  dem  selbst 
der  Mensch  im  Bilde  sich  nicht  als  Indivi- 
duum, sondern  als  Farbenfleck  sich  anordnen 
soll.  Die  zeichnerische  Durchbildung  ist  da- 
her, wie  dies  aus  dem  Betonen  einer  I:inseitig- 
keit  in  der  Kunst  zur  notwendigen  Folge  hat, 
da  das  eine  das  andere  ausschließt,  durchweg 
eine  mehr  oder  weniger  mangelhafte.  Selbst 
die  Landschaft,  welche  nach  dieser  Richtung 
freiere  Möglichkeiten  orten  läßt,  ist  davon 
in  Mitleidenschaft  gezogen.  Es  beherrscht 
auch  diese  in  der  I,uitpoldgruppe  das  F'eld. 
l'ritz  Baer,  einer  der  wuchtigsten  imd  kräf- 
tigsten Landschafter  .Münchens,  hat  zwei 
gröi.iere  (iemälde  ausgestellt,  von  denen  das 
(jebirgsmotiv  Die  Miemingergruppe  in'Firol  ; 
gegen  den  .Abend  im  Walde  den  \'orzug 
\erdient  an  geschlossener  Wirkung.  Der  zu 
melancholischen,  ernsten  Naturschilderungen 
hinneigende  Karl  Küstner  kommt  allmäh- 
lich,  so  ganz   langsam   in   eine  .M.uiicr  hinein. 
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die  .ins  Rc/cpt  erinnert,  l,  1 1  oe  h  und  1 1.  U  rb.i  n 
sind  mit  lici'\  (iri'.ii;eiiden  I.eistmii^en  \ei'treten. 
ni.m  d.irl  nui'  L;esp.innt  sein,  wie  diese  beiden 
Künstler  ihr  (iestaltunt;s\crnu)gcii.  d.is  bis  /u 
einem  abgegrenzten  Ziel  gelangt  ist,  weiter- 
iiihren  werden,  last  .inliegend  in  der  ganzen 
\irtinisen  .\rt  des  ,\l.dens  ist  1 1  .i  n  s  \.  Bartels. 
Bei  ilini  siniidek  und  qinllt  her\()r  da.s  starke 
Naturleben.    wie   in   dem  Strandbilde   mit   der 


still  inul  \erloren  gelegenen  Bauern iiütte.  Sehr 
s\inpathiseli  sind  die  ( jnuachcarbciteii  dieses 
.Meisters,  die  sein  bi\i\ourhattes  Können  in 
noch  weit  lu'Uierem  Lichte  zeigen;  Der  ahe 
Leuchtturm  Wächter  dürfte  hier  als  prägnantes 
Beispiel  gelten.  Die  beiden  CJebrüder  R.  und 
Vi.  .Seil  uster-W'oldan .  terner  Carl  .\larr. 
C^arl  1 1  artmann.  Alb.  Lgger-Lien/,  Herrn. 
NDlkerli  n  l;.    dann    der    energische    Porträt- 
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maler  Walter  Thor  gehören  mit  zu  den 
ersten  Führern  dieser  Gruppe,  welciien  die 
Kunst  Herzenssache  ist.  Und  dies  allein  ist 
schon  ertreulich.  Eine  noch  größere  Betonung 
der  ausschließlich  malerischen  Qualitäten,  der 
I'arbenflachenentwicklung  auf  Kosten  der 
l'ormendurchbildung  zeigt  sich  in  derKünstler- 
vercinigung  :  Die  Scholle  .  Hier  kommt  noch 
hinzu,  daß  diese  meist  frisch  aufstrebenden 
:  Jungen  sich  in  allzugroßen  1-ormaten  \cr 
greifen,  welches  nicht  durch  die  innere  Xot- 
wendigkeit  begründet  ist.  lintweder  entspringt 
diese  ^'orliebe  für  das  rein  Dimensionale  einer 
unbändigen  Freude,  sich  in  großen  Maßen 
kraftvoll  auszuleben  oder  einer  gewissen 
Sensationslüsternheit,  die  wohl  weiß,  daß  in 
den  heutigen  Maler- 
schlachteii  ein  intim 
durchgeführtes  kleine- 
res Werk  meist  unbe- 
achtet bleibt.  ^\'ie 
dem  auch  sei.  auf  jeden 
Fall  verpfiichtet  das 
Format  in  entspre- 
chender Weise  auch 
zu  inneren  Qualitäten. 
Bei  W.  (jeorgis  in 
monumentaler  Größe 
übertragenem  Genre- 
bild :  Die  Leonhardi- 
f;thrt '  ist  nun  wenig 
von  jener  Forderung 
zu  verspüren,  auch  die 
malerische  Gestal- 
tungskraft läl.it  dies- 
mal aus.  \\'eit  besser 
erscheint  Fr.  Frier 
in     seinem     Sonnen- 

wend  -Triptvchon. 
aber  auch  nur  in  dei' 
symphonischen  (Ge- 
staltung von  kaltem  (iriiii.  X'iolett  und  Gelb, 
aber  schließlich  kann  ein  barbenproblem  nicht 
befriedigen,  denn  wenn  schon  einmal  Figuren 
gegeben  sind,  so  steht  in  erster  Linie  das 
Formale  und  mit  diesem  das  Seelische  im 
Menschen  doch  etwas  höher,  als  daß  die  in 
mehr  als  plakatmäßiger  Cji'öße  gesetzten 
harbflecke.  wenn  sie  noch  so  geschmackvoll 
sind,  uns  allein  befriedigen  könnten.  In 
naturalistischer  Weise  schuf  Walt  her  Pütt 
ner  seine  Maskenbilder,  auch  er  h,n  das 
(iefühl  für  die  künstlerisch-dekorati\e  färben- 
Wirkung,  welche  der  orieiualische  'Feppich 
sowohl  mit  einem  altdeutschen  Meister  als 
mit  einem  modernen,  etwa  dem  Schotten 
i^ra  n  g  \\y  n  ,  gemeinsam  hat.  Alle  diese  jungen 
Kräfte   dei'  Scholle  und    hierher  «jehört  auch 


R.  Max  Eichler  mit  seiner  mächtig  wirken- 
den »Melancholie  des  Herbstes-,  trotz  der 
total  verunglückten  violett-roten  alten  Dame, 
Adolf  Münzer  mit  seinem  »Karnevals-Diens- 
tag ;,  Leo  Putz  mit  dem  breit  und  vollschmel- 
zend im  Ton  gehaltenen  Picknick  im  W'alde  ; 
und  dem  etwas  bedenklichen  :  Schnecken-Lie- 
beswerben  und  Liebcsleben  am  Meeresstrande  ; 
in  der  glitschrigen,  schleimigen  Technik  zeigen 
gerade  hier  in  der  Scholle  viel  Talent,  viel 
Können,  aber  wenig  (jeschmack.  ALin  be- 
wundert, dal.s  die  jungen  Maler  sich  neuartige 
Probleme  stellen,  bedauert  aber  zugleich,  daß 
hier  für  unser  deutsches  1-anpfinden  nicht 
mehr    treaeben    ist    als    eine    zur    Dekoration 


hinneii 


ende 


Kirnst. 
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Das  hervorragendste 
Werk,  äußerlich  der 
Scholle  angehörend, 
innerlich  mit  dem 
Geiste  dieser  Jungen 
nicht  verwandt,  ist 
das  Familienbild  von 
R  Weise.  Hier  sind 
die  besten  Errungen- 
schaften der  ALtlerei 
tmserer  Zeit  in  glück- 
lichster Weise  ver- 
einigt, mit  großer 
Freude,  ohne  an  Kritik 
zu  denken,  kann  man 
sich  in  die  \'orzüge 
dieses  Bildes  ver- 
senken I  —  An  die 
Scholle  gliedern  sich 
noch  über  20  Säle  an, 
die,  abgesehen  vom 
Münchener  Radier- 
verein und  Münchener 
Aquareliistenklub, 
der  interessante 
.Sachen  bringt,  den 
auswärtigen  Gästen  überlassen  wurden.  Er- 
I leulich  wirken  in  ihrei'  nordischen  Frische 
und  Herbheit  die  vScbleswig-Holsteiner,  imter 
ihnen  gibt  es  noch  Elemente  wie  Carl  Jessen, 
die  naiv-kindlich  und  dennoch  künstlerisch 
schaffen,  wie  man  es  im  20,  Jahrhundert  kaum 
glauben  möchte.  Unter  den  Stuttgartern  fal- 
len Erw.  Starker  und  K.  .Schickardt  auf, 
dessen  letzteren  brillant  gemalter  Abendhim- 
inel  über  weites  Land  besonders  anziehend 
ist.  —  Die  nun  folgenden  Schotten  können 
mit  ihrer  elegischen  Hochlandspoesie,  die  sie 
inmier  und  immer  wieder  variieren,  kaum 
mehr  fesseln  ;  die  besten  Kräfte  sind  aber  auch 
ausgeblieben.  Dasselbe  gilt  \on  den  Hollän- 
dern. Mehr  nordisch  als  italienisch  sprechen 
den    Beschauer    die    treulichen    \\''erke    von 
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(j.  Cair.iti  und  B.  Ci.iidi  .ul  diuscppc 
Polizza  erinnert  etwas  in  scinciii  innersten 
W'esen  an  Set;antini.  15ei  ileii  Diisseiciorlem 
tiinlte  i\  laus  M  e\er  mit  (.leni  l.nnos  gemalten 
i5eguinenbild  als  erster  dastehen.  Die  Ik'r- 
liner  \V.  Feldniann,  W'illv  liainaciier, 
l,  S  k  a  ib  i  n  a  ,  \i  II  a  u  s  ni  a  n  n  ,  A.  \ .  H  ra  n  d  i  s. 
K.  I.essing,  W.  M  ül  lei'  Scluie  ne  I  eld  hi'in- 
v.cn  charakteristische  Hilder  ihrei'  lland,  zu 
besonderer  Besprechung  geben  sie  keinen  An- 
lal\    einige    erscheinen    nur    als    abgegebene 


mentalen  Scluiptungen  bis  zu  dem  kleinsten 
(jenreligürchen  und  flotten  Skizze  wird  alles 
andere  in  den  Schatten  gestellt.  Im  X'estibül 
hat  der  Xachlal.(  dieses  vom  starken  Realis- 
mus beseelten  Bildhauers  einen  überaus  gün- 
stigen Platz  gefunden.  Ungemein  wuchtig 
cihebt  sich  im  Hintergrund  das  phantastisch- 
bocklinische  Clebilde.  der  'l'eichmann-Brunnen 
((original  in  Bremen),  um  diesen  gruppieren 
sich  links  die  Herolde  für  das  Reiclistagsge- 
bäude  in   Berlin,    die  Ritter   für  das  Rathaus 
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nossensclialt  trith  man  die  alten  Bekannten, 
den  virtuosen  lintennialer  Alex.  Koestei'  imd 
Otto  Prophetcr;  letzterer  bemüht  sich  ernst- 
lich, aber  vergeblich,  den  großen  Lenbach  in 
der  Bildniskunst  zu  ersetzen.  --  Wenn  das 
Lebenswerk  des  kürzlich  so  rasch  verschie- 
denen Rud.  Maison  nicht  \orlianden  wäre, 
so  erschiene  es  unnotwendig,  mit  wenigen 
Ausnahmen  etwa  Ed.  Beyrers  Grabmal  . 
J.  Hintersehers  >  Gansedieb« ,  I,.  (iamps 
>'Baldurstatiie  und  H.  W.ideies  Tristitia  , 
über  die  Plastik  \  iele  Worte  zu  machen.  Durch 
die  glänzende   Repräsentation    all    der   nionii- 


zu  Bi'enien  Luid  links  das  K.usei"  li'iediich- 
Denknial  in  Berlin.  Dazu  konnnen  dann  noch 
die  .Standbilder  Kaiser  C^tto  des  Grol.Kai,  die 
Wehrkraft  zu  Land  ,  Wodan  ,  allegorische 
und  Genreliguren,  Xeger.  Büsten  etc.  Rudolf 
.M.iison  w.ir  einer  der  ersten,  der  in  .Mün- 
chen die  traditionelle  Bahn,  die  ausgefahrenen 
(deise  xei'liel.v  tun  dei'  Plastik  neues  Leben 
einzuhauchen.  Und  wenn  man  auch  man- 
cherlei Bedenken  ob  der  Kidinheit  und  \'er- 
wegenheit  haben  niul.v  mit  der  er  manche 
geniehatten  liinzelheiten  betonte,  so  kann  man 
anderseits  imumwmiden  die  starke  persönliciic 
Eigenart   dieses    hochbegabten    Meisters    nur 


20 


£23^'  ZUR  XI.  (;i;xi;i^\i,\T,Rs.\.MMi,L\G  ni-R  i)i:i-rst;iii;x 


l>ia  SKA  u.  GBK.  V.  SHIDI.  MAXIMILIAN   11. 

(l'cnt   Bn\cr,   \'iili<'n<tlniusftim) 


bL'Wundcni,  der  im  (jcliihlc  der  (.'lycnLn  Kr.ilt 
und  in  der  rührenden  Liebe,  mit  welcher  er 
die  Xatur  studierte,  sich  zu  einer  Auliassuni.; 
durchr.iiii'.    die    trotz    der    reichen,    \oii    ilim 


zuerst  wieder  .insJew.iiulten  Polvchromie  und 
der  vielen  feinen  Detailbehandlungen  eine 
selten  monumentale  Gröl.Nc  autweist.  In  der 
Kunst,  und  das  mul.*  immer  wieder  betont 
werden,  kommt  es  einzig  und  allein  aut  die 
grol.^e  Persönlichkeit  an,  ob  in  der  Architektur, 
Bildhauerei  oder  Malerei,  gleichviel,  und  Rud. 
.Maison  war  eine  solche.  Maison  war  1854 
zu  Regen.shurg  geboren.  Er  bildete  sich  in 
der  Bildhauerei  ohne  jeden  akademischen 
Unterricht  aus,  was  zu  der  an  ihm  auttallen- 
deii  .Selbständigkeit  in  der  Behandlung  seiner 
Kunst  beigetragen  haben  dürtte.  Sein  letztes 
grol.K's  Werk  war  das  Kaiser  1-riedrich-Denk- 
nial  tür  Berlin,  dessen  Enthüllung  er  leider 
nicht  mehr  erlebte.  Am  verflossenen  12.  Fe- 
bruar entril.v  ihn  der  Tod  seinem  rastlosen 
Schaffen.  Franz  Wolter 

(Schluß  folgt) 
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CIIRISTI.ICIIl-   KUNST 


I.iut  Beschlul.*  der  X.  (jeneralversammlung 
^  der  Deutschen  Gesellschaft  für  christliche 
Kunst,  welche  am  4.,  ).  und  6.  Oktober 
\origen  Jahres  in  .München  getagt  hat.  ist 
.ils  Ort  der  diesjährigen  Generalversanmilung 
die  altehrwürdige  Stadt  Trier  an  der  Mosel 
auserkoren  worden.  Am  2.,  3.  und  4.  Oktober 
werden  sich  daselbst  die  I-reunde  der  christ- 
lichen Kunst  versammeln,  freudig  begrübt 
Non   Triers  gastlicher   Bürgerschalt. 

Die  Bedeutung  der  Deutschen  Gesellschatt 
lür  christliche  Kunst  ist  in  der  verhältnismäßig 
kurzen  Zeit  ihres  Bestehens  bereits  in  weite 
Kreise  gedrungen.  Datür  legt  die  xon  Jahr 
zu  Jahr  beträchtlich  sich  steigernde  Mitglieder- 
zahl beredtes  Zeugnis  ab.  (jilt  es  ja  auch 
ein  erhabenes  Ideal  zu  verfolgen.  In  dem  hin- 
iiiul  herwogenden  Streben  unserer  heutigen 
Kunst  n.ich  neuen  Formen  soll  dem  christ- 
liciien  Geiste  sein  Recht  gewahrt  bleiben.  Er 
darf  sich  nicht  verächtlich  beiseite  schieben 
l.issen.  ei'  d.nf  sich  nicht  damit  begnügen, 
in  vornehmer  .Abgeschiedenheit  nur  das  Erbe 
der   \'orzeit    zu    behüten.      Er  nuil.N  eintreten 
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in  die  15c\vci^im^  uml  sii-li  iicbictLTisch  (jcI- 
tung  vcrsclKiHLii.  Das  verlangt  die  wahre 
Würde  der  Kunst,  das  verlangt  die  Sittlich- 
keit, das  verlangt  aber  auch  die  Tradition. 
War  schon  hei  \len  N'ölkern  des  Altertimis 
Religion    die    Hauptförderin,    ja    vieltach 


die 


die  nachhaltigste  materielle  Förderung.  Heute 
ist  es  anders  geworden.  Mögen  dazu  aucii 
mancherlei  Gründe  beigetragen  haben,  denen 
man  nicht  vorbeugen  konnte,  .so  lä(it  sich 
doch  nicht  leugnen,  daß  man  in  einseitiger 
Vorliebe  für  das  gewil.i  nicht  hoch  genug  zu 


BRUNSENMOnELL  FL'R  P.\.SS,\U 


die  Mutter  der  Kunst,  so  hat  die  christliche 
Weltanschauung  \'on  Anlang  an  sie  unter  ihre 
besondere  b'ürsorge  genommen,  und  die  Kunst 
warihrdankbar.  Denn  vom  Christentum  emp- 
fing sie  die  höchste  Befruchtung  der  Klee,  in 
ihm   fand  sie  die  ausgiebigste  delegenheit  /u 

sie 


allseitigster  Betätigung 


\()n   Ihr  emplnu 


bewertende  Mittelalter  die  Zeichen  der  Zeit 
zu  spat  erkannt  hat.  Hier  gilt  es.  mit  aller 
.Macht  einzusetzen,  um  dem  wahrhaft  christ- 
lichen Kieal  —  nicht  einem  Zerrbilde  des- 
selben —  den  ihm  gebührenden  Hintluli  wieder 
zu  !;e\vinnen.  Lebendig  ist  die  Kunst,  leben- 
d'\o    ist    auch    das    Christentum,    es    ist    eine 
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Religion  tür  die  Menschen  und  weiß  unbe- 
schadet dessen,  was  zu  ihrem  Wesen  gelicirt, 
den  veränderten  \'erhahnissen  und  Anschau- 
ungen der  Mensciien  Rechnung  zu  tragen. 
Weshalb  sollte  es  nichts  mehr  von  dem  leben- 
digen Lebenssaft,  der  durch  die  altchristliche, 
romanische,  gotische  Kunst,  durch  die  Kunst 
der  Renaissance  und  des  Barock  geflossen 
ist,  für  eine  Kunst  übrig  haben,  die  dem  Hmp- 
finden  des  Menschen  unserer  Tage  gerecht 
wird.'  Und  dieser  liinl]ul.^  der  Religion  dart 
nicht  etwa  blo(.<  auf  die  kirchliche  Kunst  be- 
schränkt bleiben,  auch  die  profane  Kunst  mul?^ 
christlich  sein,  wie  denn  heute  noch  wie 
ehedem  das  ganze  Leben 
atmen  muß.  Dieses  hehre 
Ziel  erstrebt  die  Deut- 
sche Cjesellschaft  für 
christliciie  Kunst.  Li 
engem  Zusammenschluß 
wollen  in  ihr  Künstler 
und  Kunstfreunde  an  der 
\'erwirklichung  dieses 
Ideals  arbeiten.  Daß 
dieses  Streben  kein  un- 
Iruclitbares  gewesen  ist, 
da\on  wird  sich  jeder, 
der  sich  einen  Einblick 
verschafft  in  die  N'erüf- 
lentlichungen  der  Gesell- 
schalr,  besonders  in  die 
jahresmappcnundjahres- 
berichte,  leicht  über- 
zeugen. 

Die     alljaln'licii     statt- 
findenden      (Generalver- 
sammlungen sollen  dazu         "l  '"-Jis 
dienen,  den  Eifer  für  das 
hohe  Ziel  rege  zu  erhalten 

und  neu  anzufachen,  sie  sollen  werbend  aul- 
treten für  dieses  Ziel  in  immer  weiteren  Kreisen 
derer,  die  noch  wahrhaft  christlich  denken, 
und  in  der  Tat.  m.m  kann  sich  beim  Durch- 
lesen dieser  Berichte  der  Generalversamm- 
lungen über  ihren  \'erlauf  nur  aufrichtig  freuen. 
Hi'iiste  Auseinandersetzungen  über  tiefein- 
sclmeidende  (Organisationen  können  diese 
l-'reude  nicht  beeinträchtigen,  demi  wo  ein 
so  starkei'  Wille  ist.  allen  AnlorderLuigen  ge- 
recht zu  werden,   ist  aiicii   ein   Weg. 

Die  alte  Cäsarenstadt  Trier  bietet  der  (ie 
neralversammlung  ein  herzliches  Willkommen. 
rOenn  in  Trier  weil.\  man  ihre  Bestrebungen 
zu  würdigen.  Zwar  ist  Trier  kein  Kunst- 
zentrum, wie  es  im  Mittelalter  Köln  und 
Nürnberg  gewesen  sind,  wie  es  in  neueiev 
Zeit  Bayerns  Hauptstadt  am  Isarstrand  ist.  d.i- 
für  aber  birgt  Tiier   in   sich   einen   Reicliunn 
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von  Denkmälern  aller  Kunstepochen,  daß  man 
ohne  Cbertreibung  mitEffmann')  behaupten 
kann.  d:\Vs  es  keine  Stadt  der  Welt  gibt,  die 
ein  so  interessantes  und  dabei  so  mannig- 
faltiges, alle  Perioden  von  der  Rönierherr- 
schaft  bis  zur  Jetztzeit  widerspiegelndes  Bild 
von  der  Entwicklung  der  Baukunst  gewährt, 
wie  gerade  Trier.  Wenn  seine  Denkmäler 
nicht  so  zahlreich  sind,  wie  die  anderer  Städte, 
so  sind  sie  um  so  auserlesener;  sie  sind  typisch 
in  ihrer  Art  und  werden  deshalb  in  ihrem 
Werte  um  so  mehr  gewürdigt,  weil  sie  eben 
nicht  durch  ihre  Überzahl  erdrücken  und  er- 
müden. Man  darf  von  einem  kurzen  Artikel 
nicht  erwarten,  daß  er  auf  Einzelheiten  ein- 
geht. Nur  im  Fluge 
gleichsam  sei  hingewie- 
sen auf  die  römische  Zeit 
mit  ihrem  Amphitheater, 
ihrem  Kaiserpalast,  den 
Bädern,  der  Basilika,  der 
Porta  Nigra,  dem  ältesten 
Teil  desDomes.  denGrab- 
kammern  auf  dem  Kirch- 
hofe von  St.  ALuthias, 
auf  die  herrlichen  Skulp- 
turen des  Provinzialmu- 
seunis.  Die  fränkische 
Zeit  hat  uns  ihre  Spuren 
im  Neubau  des  Domes 
unter  Bischof  Nicetius 
(525  —  566)  hinterlassen. 
Das  10.  Jahrhundert  hat 
das  alte  Kreuz  auf  dem 
1  lauptmarkte  aufgerich- 
tet. So  eigentlich  die 
Bl üteperiodc  Trierischer 
Kunstübung  ist  aber  die 
romanische  Zeit.  .Sie  führt 
LUIS  wiedei'  in  den  Dom,  wo  ihre  Frühzeit  das 
Westchor.  die  Zeit  des  Überganges  das  Ostchor 
und  das  gesamte  Gewölbe  geschaffen  hat.  Li 
die  rom.misclie  Zeit  gehören  die  St.  .\Litthias- 
kirche,  die  später  ein  gotisches  Chor  und  Scheines 
Netzgewölbe,  sowie  einen  klassisch  schönen 
Barockvorbau  \ov  der  Ilauptfassade  erhielt, 
lerner  der  Chor  der  ehemaligen  Simeonskirche 
.ui  der  (Istseite  der  Porta  Nigra,  eine  kleine 
Kapelle  in  einer  Domkui'ie  auf  der  Nordseite 
des  Domes,  .uis  älterer  Zeit  die  Kapelle  \'ou 
I  leiligkreuz.  von  Profanbauten  der  l-'ranken- 
turin  und  die  sogenannten  Proinignacula.  Die 
li'iihgotik  ti'itt  mit  dem  Domkreuzgang  mul 
\(ir  allem  mit  der  einzig  schönen  Lieblrauen- 
kii'che,  lerner  mit  dem  Dormitorimn  des  alten 
Klosters  St,  .M.itthias   auf  den  Plan,     ^\■ahrelul 

'    Ik-iligkrcuzii.l'ralzel,  l-iciburf;(Sv;lnveiz)  I1S90,  S.  12. 
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die   l-'rüli^otik    nur  das   Portal   der   Dreilahij^- 
kcitskirchc  .uif/.Liwciscii  h.it.  die  Spat.^otik  sich 


hervorgehoben,    die   köstliche  Schatzkammer 
am   Ostchor  des  Domes,   welch   letzterer  der 


m  den 


l'farrkircheii  St.  (iangolph   mit  ihrem      Renaissance  auch  seine  Kreuzanlage  verdankt. 


(..  ).  WArrs 
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/vÖHiW,  hJtiit  PituihothA  in   Miittchen 


majestätischen  Turm  und  der  St.  .\ntonius- 
kirche.  sowie  in  dem  Roten  Haus  i^elteiul 
macht,  herrscht  in  der  Zeit  der  Renaissance 
und  des  Barock  in  Trier  wieder  ein  sehr  leb- 
hafter Haueiter.     Nm"  einige  Denkmaler   seien 


das  I'riedrich  W'ilhelmCjymnasium.  der  frühere 
erzbischöfliche  Palast,  der  gräflich  Kesselstadt- 
sche  Palast,  die  prunkvolle  Paulinuskirciie, 
eine  (Glanzleistung  im  Stile  Ludwigs  X\'. 
Xehnien   wir  dazu  die  vielen  Denkmäler  der 
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Plastik  aus  romanisclier  Zeit  und  aus  der  Zeit  bisciuifc,  Gemälden  und  deti^leichen  bestinmit. 
der  Renaissance,  die  Seilätze,  die  dieStadtbiblio-  Wird  diese  Abteilunt^  aucli  aut  manciien  (ie- 
tiielc  an  wertvollen  Handschrilten  —  erwähnt  bieten  an  Ausdehinnig  xunächst  noch  be- 
seien  bloß  die  Adahandschriü,  der  l^t^bert-  schränkt  sein,  da  ein  offizieller  Erlaß  an  die 
codex,  der  Über  aureus  —  der  Dom  in  seiner  Diözese  noch  nicht  ergangen  ist,  so  wird  sie 
-Schatzkammer  an  Werken  der  Goldschmiede-  doch  manche  ganz  hervorragende  Stücke  ent- 
kunst  birgt,  so  dart"  Trier  wahrlich  mit  Stolz  halten,  die  bis  jetzt  der  ÖHentlichkeit  noch 
hinweisen  aut  das  glänzende  iirbe.  das  iiim  nicht  zugänglich  waren.  Die  Pietät,  welche 
die \'ergangenheit  hinterlassen  hat.  Und  diese  man  in  Trier  den  Werken  der  \'ergangenheit 
Schätze  der  \'orzeit  werden  in  Trier  liebe\oll  gegenüber  beweist,  ist  aber  auch  die  Bürg- 
behütet und  gepllegt.  Cjeistliclie  und  weit-  schalt  dafür,  daß  man  den  modernen  Kunst- 
liche Behörden,  die  Stadt-.  Pro\inzial-  und  bestrebungen  sich  nicht  verschließt.  Beschränkt 
staatliche  \'er\\  .dtung.  \ereine  und  Bürger-  sich  ja  doch  die  Denkmalspflege  nicht  nur  auf 
schatt  arbeiten  dabei  einträchtig  neben-  tmd  die  eine  oder  andere  Periode,  etwa  nur  das 
miteinander.  Die  Kanalisation  der  Stadt  ist  in-  Mittelalter,  sondern  sie  umfal.k  mit  tiefem 
folge  der  planmäl,Mgen  Überwachung  der  durch-  \'erständnis  fiu'  die  lebendige  I-'ortentwick- 
grabenen  Stral.^enzüge  überaus  reich  an  wich-  lung  der  Kunst  alle  Epochen  bis  aut  imsere 
tigen  Ergebnissen  für  dieTopographie  deralten  Page.  So  dart  Trier  zuversichtHch  hoilen. 
.Stadt  und  an  interessanten  Einzeltunden  aus  dafi  es  wohl  die  Ehre  verdient  hat,  die 
verschiedenen  Epochen  Trierischer  Kultur  ge-  Generalversammlung  der  Deutschen  (iesell- 
wesen.  Das  Provinzialniuseum  wird  dem-  schaft  tür  christliche  Kunst  in  seinen  Mauern 
nächst  erweitert  werden.  Die  städtische  \'er-  aufzunehmen.  Das  Lokalkomitee  wird  nicht 
waltungveranstaltetgegenwärtigeinephotogra-  ermangeln,  tür  eine  sachgemäße  Führung  nach 
phische  Aufnahme  sämtlicher  Kunstdenkmäler  Kräften  zu  sorgen,  damit  seine  Gäste  auch  in 
der  Stadt.  Besonders  verdient  noch  hervorge-  der  verhältnismäi.Mg  kurzen  Zeit  reichen  Genul,^ 
hoben  zu  werden,  dal.i  die  .Stadt  das  kimsthisto-  ausderBesichtigungseiner Denkmälerschöplen 
risch  hervorragendste  l'ri\athaus.  das  spätgo-  können.  Und  wenn  dann  der  Himmel  ims 
tische  RoteHaus  durch  .\nkauf  xordem  Unter-  während  der  Page  der  \'ersanmilung  ein 
gang  bewahrt  hat.  Die  bedeutendste  Leistung  Ireundliches  Gesicht  zeigt,  dann  möge  man  es 
auf  dem  Gebiete  der  Denkmalspflege  des  letzten  nicht  versäumen,  am  Nachmittage  die  male- 
Jahrzehnts  ist  jedoch  die  Restaurierung  der  ehr-  rischen  Anhöhen  im  Westen  aut  dem  linken 
würdigen  Domkirche  (Abb.  S.  I  9).  Die  Wieder-  Ufer  der  Mosel  zu  besteigen.  \'on  iloitwird 
herstellung  des  .\ul.^ern  ist  in  mustergültiger  sich  vor  dem  Auge  ein  überaus  malerisches 
Weise  durchgeführt.  Im  Einern  sind  bis  jetzt  Bild  entrollen.  Um  die  imposante  Dom-  und 
nur  die  Arbeiten  im  (')stchor  zum  Abschluf.i  Liebfrauengruppe.  die  auf  Erden  ihresgleichen 
gelangt.  Bei  (ielegenheit  der  (ienerahersamni-  sucht,  breitet  sich  ein  abwechslungsreiches 
lung  wii'd  d.nin  feiiiei'  auch  bei  dem  Dom  .Städtebild  aus,  abgeschlossen  im  Süden  \'on 
ein  i)iozes,inmuseuni  ei'olinet  wei'den.  Zwei  der  St.  ALitthiaskirche,  im  Xoiden  von  der 
herrliche  Riüinie.  eine  trühromanische  .Säulen-  ,St.  Paulinuskirche.  .Seitwärts  von  der  Doni- 
halle  an  der  Xordseite  des  Domkreuzganges  gruppe  ragt  als  ehrwürdiger  Wächter  der  Stadt 
mul  ein  Iriihgotischer  Saal  an  dessen  Ostseite,  der  stolze  St.  (iangolphsturm  in  die  Lütte, 
welche  mit  grofV'm  Kostenautwand  seitens  im  \'ordergrunde  erhebt  sich  der  I  min  dei' 
des  hohen  Donik.ipitels  wiederhergestellt  St.  Pauluskii'che.  in  seinen  unteren  Teilen 
worden  sind,  werden  eine  auserlesene  Menge  aus  der  frühesten  romanischen  Zeit  stammend, 
von  Steinskidpturen  in  sich  aufnehmen,  die  Dazwischen  verteilen  sich  die  altrömischen 
/inn  großen  Teil  aus  dem  Dom  selbst  inid  Reste,  der  Kaiserpalast,  die  Bäder,  die  Porta 
der  benachbarten  Liebfrauenkirche  stammen  Xigi-a.  Das  ganze  Bild  aber  ist  eingebettet 
und  so  die  Baugeschichte  dieser  großartigen  in  die  lieblichste  Landschaft.  \\'eit  schweift 
Gruppe  illustrieren.  In  dem  romanischen  der  Blick  hinauf  und  hinab  durch  das  herr- 
Saale  weiden  die  .MouLuneiite  der  rcimischen  liehe  Moseltal  mit  seinen  roten  Sandsteinfelsen 
inul  lomanischeii  Zeit,  in  dem  gotischen  die  und  seinen  rebenumkränzten  Hügeln,  wäli- 
der  Gotik  und  Renaissance  Aulstellung  finden.  rend  im  liintergrimd  das  Waldgebiet  des 
Die  oberen  Käinne  des  Kreuzganges  sind  zur  1  lochw  .ildes  einen  ki-ältigeii  K.ihmen  bildet. 
Aufnahme  \on  Werken  der  Kleinkunst,  Holz-  Es  ist  ein  Bild,  d.is  jeden  X.itinireuiul  ent- 
schnitzereien.kirchlichenCjefäl.^en.Paramenten,  zückt,  einen  Kimstlei'  begeistern  kann. 
Gräbcrfund.'ii  aus  den  (jräbern  Trierischer  Erz-  'frier.                                                  J.  Wicij.iiul 

liir  ,Uc  Ucl.ilaion   vcr.intwnnlicli :  S.  Suu,lli.imcr ;  Vcrl.ij<  Jcr  Cjcscllsch.irt  für  cliristl.  I<lm^t  C:    ni.  1),  U. 
Uiiick  von   AI[)!uins    Briiwknijilii.    —     Siinulichc   in   MiiiKlloii. 
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VHRMISCHTE  NACMRICI ITEN 

ZurXI.  Geiieralversamnilung  der  Deutschen 
Gesellscliaft    für    christliclie    Kunst    in    Trier. 

a)  Programm. 

Sonntag  den  2.  Oktober.  Abends  8  Uhr:  Be- 
grüßungsfeier im  großen  Saale  des  Katli.  Ver- 
einshauses Treviris,  Jakobsstraüe  29. 

Montag  den  5.  Oktober.  Vormittags  y'ü  Uhr: 
Pontifikal-Anit  im  Dome.  Vormittags  11  Uhr: 
Festversammlung  im  Kath.  Hürgerverein,  Vieh- 
markt 14.  Nachmittags  5  Uhr:  Eröffnung  des 
Diözesanmuseums,  Besichtigung  der  Denk- 
maler der  Stadt.  Nachmittags  5  Uhr:  Vor  Stands- 
sitzung im  Kath.  Bürgcrvercin.  Abends  8  Uhr; 
Festessen  im  Kath.  Bürgerverein. 

Dienstag  den  4.  Oktober.  Vormittag  9  Uhr:  Gene- 
ralversammlung im  Katli.  Bürgerverein  Nach- 
mittag: Besichtigung  der  Denkm;ilcr  der  Stadt. 
Abends:  Abschieds  Versammlung  im  Kath. 
Bürgerverein. 

b)  Tagesordnung 

der  Generalversammlung  am  4.  Oktober. 

Begrüßung. 

Berichterstattung  über  Geschäfts-  und  Kassaführung 
und  Bericht  der  Revisoren. 

Wahl  zum  Vorstande  und  Wahl  der  Revisoren  pro  1 905 . 

Beratung  über  Zeit  und  Ort  der  nächsten  General- 
versammlung. 

Berichterstattung  und  Beschlußfassung  über  die  ein- 
gelaufenen Anträge  (vgl.  unten). 

Bericht  über  die  Tätigkeit  der  Gesellschaft  tür  christ- 
liche Kunst,  G.  m.  b.  H. 

c)  Bemerkungen. 

Anträge  sind  schriftlich  unter  kurzer  Begründung  bis 
längstens  15.  Sept.  an  den  Vorstand  (München,  Karlstr.  6) 
zu  richten.  —  Zur  Begrüßungsfeier  und  Fcstversamm- 
lung,  ferner  zu  den  übrigen  festlichen  Veranstaltungen 
sind  alle  Freunde  christlicher  Kunst  willkommen.  Die 
Beteiligung  von  Damen  an  diesen  Veranstaltungen  ist  er- 
wünscht.—  Zur  Generalversammlung  (4.  Okt.,vorm.  9  Uhr) 
haben  nur  Mitglieder  Zutritt.  —  Den  Mitgliedern  der  Gesell- 
schaft wird  gegen  Ausweis  im  Bureau  des  Lokalkomitees 
(Simeonsstr.  55)  eine  Karte  verabfolgt,  welche  für  die 
Dauer  der  Generalversammlung  zum  freien  Besuch  der 
altrömischen  Denkmäler,  des  Provinzialmuseums,  der 
Domschatzkammer  und  des  Diözesanmuseums,  der  Stadt- 
bibliothek und  der  Krausschen  Sammlung  im  Roten 
Hause  berechtigt.  Nichtmhglieder  können  dieselbe  Karte 
zum  Preise  von  i  Mark  erwerben.  —  Anmeldungen 
und  Wünsche  betreffend  Wohnung  und  Teilnahme 
am  Festessen  wolle  man  bis  zum  29.  Sept.  an  das  oben- 
erwähnte Bureau  des  Lokalkomitees  richten. 

Die  111.  Ausstellung  der  Deutschen  Gesell- 
schaft für  christliche  Kunst.  Die  Deutsche  Gesell- 
schaft für  christliche  Kunst  veranstaltete  für  die  Zeit  vom 
15.  Aug.  bis  25,  September  in  Regensburg  im  Zusanmien- 
hang  mit  der  51  Generalversammlung  der  Katholiken 
Deutschlands  eine  größere  Ausstellungvon  neuen  Werken 
christlicher  Kunst,  an  der  sich  auch  Künstler  beteiligen 
konnten,  welche  der  Gesellschaft  nicht  angehören.  Der 
F.röft'nungsakt  gestaltete  sich  zu  einer  erhebenden  Feier, 
welcher  der  Hochw.  Herr  Weihbischof  Freiherr  von  Ow, 
Generalvikar  Prälat  Dr.  Leitner,  Dompropst  Dr.  Kagerer, 
ein  Vertreter  der  kgl-  Kreisregierung,  der  Bürgermeister 
und  Vertreter  des  Lokalkomitees  zur  Vorbereitung  der 
Katholikenversammlung   anwohnten.      .\n    der   .\usstel- 


lung,  die  einen  sehr  befriedigenden  Eindruck  machte, 
beteiligten  sich  89  Künstler  mit  225  Werken.  —  Wir 
werden  in  einigen  der  nächsten  Hefte  einen  ausführlicheren 
Bericht  und  eine  größere  Reihe  von  Abbildungen  bringen. 

Konkurrenz.  Am  i.  Okt.  läuft  der  Termin  für 
eine  von  der  Deutschen  Gesellschaft  für  christliche 
Kunst  ausgeschriebene  Ideenkonkurrenz  für  den  Neubau 
einer  Kirche  zu  Ingolstadt  ab.  Für  Prämiierung  der 
besten  Entwürfe  ist  ein  Gesamtbetrag  von  1000  Mark 
ausgesetzt.  Das  Resultat  der  Konkurrenz  werden  wir  bald- 
möglichst veröffentlichen. 

Die  Magdalenenkirche  in  Straßburg.  Einen 
schweren  Verlust  erlitt  die  christliche  Kunst  durch  den 
Brand,  dem  die  Magdalenenkirche  zu  Straßburg  in  der 
Nacht  vom  6. — 7.  August  zum  Opfer  fiel.  Der  pracht- 
volle Hauptaltar  und  die  Nebenaltäre,  die  herrlichen 
Wandgemälde  von  Feuerstein,  die  unersetzlichen  Glas- 
fenster des  C;hores  und  fast  der  ganze  innere  Schmuck 
der  Kirche  sind  vernichtet.  .Aus  dem  Zyklus  der  Fcuer- 
steinschen  Bilder  vom  Jahre  1887  enthält  die  1.  Jahres- 
mappe der  Deutschen  Gesellschaft  für  christliche  Kunst 
die  .\bbildung:  »Magdalena  und  ihre  Gefährten  landen 
in  der  Provence«.  Ferner  enthält  Lieferung  IV  des 
Werkes:  »Christliche  Kunst«  in  .Mehrfarbendruck  zwei 
Feuersteinsche  Flügelbilder  von  einem  der  verbrannten 
Seitenaltäre:   »Eva«   und  »Unbefleckte  Empfängnis«. 

Die  christliche  Kunst  auf  der  Katholiken- 
versammlung zu  Regensburg.  Die  51.  General- 
versammlung der  Katholiken  Deutschlands  faßte  in 
Sachen  der  christlichen  Kunst  vier  Beschlüsse.  Der 
erste  betrifft  die  Förderung  christlicher  Kunst  und  Künstler 
überhaupt;  der  zweite  empfiehlt  den  Beitritt  zur  Deut- 
schen Gesellschaft  für  christliche  Kunst ;  der  dritte  wendet 
seme  Sympathie  dem  .-Mbrecht  Dürer-\'erein  zu,  einer 
Vereinigung  von  katholischen  Kunststudierenden  an  der 
Akademie  der  bildenden  Künste  in  .München;  der  vierte 
wünscht  Förderung  der  selbständig  schafi'enden  christ- 
lichen Kunst  durch  die  Zeitungen  und  periodischen  Zeit- 
schriften. 

Die  XII.  Jahresmappe  (1904)  der  Deutschen 
Gesellschaft  für  christliche  Kunst.  Die  neueste 
Mappe  weist  wieder  eine  große  Reichhaltigkeit  auf.  Sie 
enthält  40  Abbildungen,  ilarunter  1 1  Foliotafeln.  Ver- 
treten sind  die  Künstler:  Baumhauer,  Brandstetter,  Prof. 
Delug,  Feldmann,  Max  Heilmaier,  Prof  A.  Heß,  Hiero- 
nymi,  Immenkamp,  Kau,  Lamers,  Lohr,  Neuböck,  Scheel, 
Schmautz,  Prof  Balthasar  Schmitt,  Prof.  Jos.  Schmitz, 
Schott,  Schumacher,  Schurr,  Told,  Überbacher,  Weißen- 
fels. — ■  Die  .Auswahl  wurde  vorgenommen  von  den 
Juroren  pro  1903  :  Angermair,  Bachmann,  Bradl,  Buscher, 
A.  Frank,  Guntermann,  Mattliäus  Schicstl,  Staudhamer. 
Den  Text  verfaßte  Dr.  J  B.  Damrich.  —  Mit  der  Ver- 
sendung der  Mappe  wurde  bereits  angefangen. 

Ständige  christliche  Kunstausstellung 
Freier  Eintritt !  In  den  .Vusstellungsräumen  der  Gesell- 
schaft für  christliche  Kunst  (München,  Karlstr.  6)  befindet 
sich  gegenwärtig  eine  größere  Anzahl  von  Original- 
werken der  Plastik  und  Malerei. 

Zu  unseren  Bildern.  Die -Abbildung  auf  Seite  20 
ist  dem  bei  F.  Bruckmann  erschienenen  Prachtwerk : 
»Der  Neubau  des  Bayerischen  Nationalmuseums«  ent- 
nommen, auf  das  wir  noch  näher  zurückkommen  werden. 
Es  ist  die  Partie  über  dem  Haupteingang  des  National- 
museums mit  der  Bronze-Statue  des  Gründers.  König 
Maximilian  IL  von  Bayern.  Die  Statue  ist  von  Professor 
Pruska  modelliert.  —  Im  vorigen  Jahre  fand  eine  Kon- 
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kurrenz  für  Herstellung  eines  Witteisbacher-Brunnen- 
denkmnls  in  Passau  statt,  bei  welcher  24  Modelle  ein- 
gereicht wurden.  Das  Preisgericht  bezeichnete  den  Seite  2 1 
abgebildeten  Entwurf"  von  Jal;ob  Bradl  (München)  als 
den  geeignetsten.  Das  Denkmal  wird  auf  dem  Residcnz- 
platz  vor  dem  bischöflichen  Palais  und  dem  Domchor 
Aufstellung  finden ;  der  Platz  wird  vorher  entsprechend 
reguliert  und  architclaonisch  ausgestaltet.  Die  land- 
schaftlich herrliche  Dreiflüs.sestadt  erhalt  an  diesem  Kunst- 
werk einen  hcr\-orragcnden  Schmuck  Das  Denkmal 
zeichnet  sich  durch  einen  überaus  Itinen  Aufbau  aus 
und  wird  sich  in  die  Umgebung  trefi'lich  einfügen.  — 
George  Frederik  Watts,  einer  der  größten  Maler 
Englands,  ist  am  i.  Juli  im  Alter  von  cSy  Jahren  zu 
London  gestorben.  Er  war  geboren  zu  London  am 
23.  Februar  1817.  Auf  dem  Kontinent  sind  sein  '  Werke 
selten.  Die  Neue  Pinakothek  in  München  besitzt  seit 
1895  ein  sehr  gutes  und  charakteristisches  Werk  von 
ihm,  das  auf  Seite  23  abgebildet  ist.  Sehr  seelenvoll 
stellt  der  Künstler  den  Tod  des  Kriegers  dar,  dem  das 
Bewußtsein,  ruhmreich  und  für  ein  hohes  Ideal,  dessen  be- 
seligendes Wirken  der  Künstler  im  Frauenantlitz  ver- 
körpert, zu  sterben,  den  letzten  Atemzug  verklärt.  — 
Auf  S.  1 9  bringen  wir  eine  Ansicht  aus  Trier,  ein  höchst 
malerisches,  künstlerisch  wie  historisch  gleich  anregendes 
Bild.  Wie  auf  S.  24  erwähnt  ist,  veranstaltet  die  städtische 
Verwaltung  in  Trier  eine  photographische  Aufnahme 
sämtlicher  Kunstdenkmäler  der  Stadt,  was  als  ein  höchst 
nachahmenswertes  L'nternehmen  zu  begrüßen  ist.  Die 
Sammlung,  von  der  bereits  gegen  400  mustergültige, 
von  dem  Kgl.  Zeichenlehrer  H.  Deuser  ausgeführte  Auf- 
nahmen vorliegen,  wird  in  der  Stadtbibliothek  jeder- 
mann zum  Studium  zugänglicli  sein. 

Das  II.  Heft  bringt  mehrere  Abbildungen  nach  Dürer 
und  eine  Reihe  Plastiken  und  Gemälde  der  gegen- 
wärtigen religiösen  und  profinen  Kunst. 

Die  Hefte  111  und  IV  werden  u.  a.  eine  Serie  rehgiöser 
Kunstwerke  von  der  III.  Ausstellung  der  Deutschen 
Gesellschaft  für  christliche  Kunst  in  Regensburg  bieten. 

BCCHERSCHAU 

Die  klassische  Kunst.  Eine  Einführung  in  die 
italienisclie  Renaissance  von  Heinr.  Wölfl'lin.  —  Mit 
112  erläuternden  Abbildungen.  III.  Aufl.  München,  \'er- 
lagsanstalt  F.  Bruckmanii. 

In  wenigen  Jahren  wurden  zwei  Auflagen  dieses 
Werkes  vergriffen,  das  zu  jenen  Büchern  gehört,  die 
man  nicht  nur  einmal  liest,  sondern  immer  wieder  vor- 
nimmt, um  sich  davon  anregen  zu  lassen.  Unleugbar 
hat  dieses  Werk  schon  bisher  einer  aufs  walnhaft 
Künstlerisclie  ausgehenden  Betrachtungsweise  der  älteren 
Kunst  erheblich  N'orschub  geleistet.  Der  .^utor  beleuchtet 
die  italienische  Hochrenais.sance  und  stützt  seine  Dar- 
legungen auf  gute  .\bbildungen  der  markantesten 
Schöpfungen  jener  Zeit.  Eine  .Äußerung,  welche  der 
Verfasser  auf  ein  anderes  Buch  anwendet,  gilt  aucli  von 
seiner  eigenen  Arbeit :  er  befleißt  sich  einer  Beliand- 
lungsweise  des  Stoffes,  idie  nicht  nur  in  der  Breite 
neuen  Materials  sich  ausdehnt,  sondern  ein  Stück  weit 
in  die  Tiefe  führt.«  Er  beschränkt  seine  Untersuchungen 
auf  die  großen  niittelitalienisclien  Meister  und  stellt  im 
ersten  Teil  des  Buches  die  historische  Entwicklung,  im 
zweiten  Teil  die  ästhetischen  Gesichtspunkte  in  den 
Vordergrund  der  Betrachtung.  Um  die  hervorragendsten 
Künstler  dieser  Glanzzeit  der  Kunst  ganz  zu  verstehen, 
muß  man  sich  mit  den  Bedingungen  ihres  Werdens 
vertraut  machen.  Deshalb  greift  \\'ölrilin  zunächst  niclit 
nur  in  einem  einleitenden  Abschnitt,  sondern  auch  bei 
der  Besprechung  des  Entwicklungsganges  der  Haupt- 
vertreter der  klassischen  Kunst  Italiens  auf  die  Blütezeit 


der  Frührenaissance  zurück,  ohne  welche  Lionardo, 
Michelangelo,  Rafl;iel,  Fra  Bartolommeo,  .Andrea  del 
Sarto  so  wie  sie  geworden  sind,  nicht  denkbar  wären. 
Klar  wird  in  aller  Kürze  dargelegt,  was  diese  Größten 
jenem  ."Abschnitt  der  Kunstentwicklung  verdankten,  den 
sie  in  ihren  Lernjahren  vorfanden,  und  was  sie  aus 
sich  hinzugaben  und  wie  durch  dieses  Neue,  das  mit 
der  ganzen  Zeitrichtung  harmonierte,  die  damalige  ita- 
lienische Kunst  zu  höchster  Abgeklärtheit  gehrngte.  .Mit 
Vergnügen  wird  —  um  nur  eines  herauszugreifen  — 
nicht  nur  der  lerneifrige  Kunstfreund,  sondern  auch  der 
reife  Künstler  den  .Abschnitt  über  die  neue  Bildform 
lesen.  Unter  •Bildform«  ist  zu  verstehen  »die  .Art,  wie 
das  gegebene  Objekt  für  das  .Auge  als  Bild  zurecht  ge- 
macht wird,  wobei  der  Begriff  .Bildform'  eine  .An- 
wendung auf  das  ganze  Gebiet  der  sehbaren  Künste 
gestattet".  Gerade  das  ist  ein  höchst  wichtiges  for- 
males Element  in  der  Kunst;  leider  aber  herrscht  hier- 
über unter  einem  großen  Teil  der  Künstlerschaft  und 
der  Tageskritik  ein  zu  geringes  Verständnis,  was  mit 
anderem  dazu  führte,  daß  angesichts  der  Verwilderung 
der  Bildform  von  manchen  sonst  besonnenen  Kunst- 
freunden die  ganze  moderne  Kunst  abgelehnt  wurde. 
Die  bildmäßige  Verarbeitung  der  dargestellten  Objekte 
hat  um  die  Wende  vom  15  zum  16.  Jahrhundert  eine 
bedeutende  Wandlung  erfahren;  anders  wird  die  Flächen- 
behandlung, die  Linienführung,  das  \'erhältnis  der  Figur 
zum  Raum  und  Bildrand,  die  Verteilung  der  Lichter 
und  Schatten.  Unter  1-ührung  der  großen  Meister  vom 
.Anfang  des  16.  Jahrhunderts  wird  alles  vereinfacht,  ge- 
klart, beruhigt.  Eine  Haupteigentümlichkeit  dieser  Periode 
aber  ist  die  Bereicherung  der  körperlichen  Bewegung 
und  zwar  nicht  etwa  durch  rein  äußerliche  Bewegungs- 
motive, sondern  durch  Steigerung  der  Ausdrucksfähig- 
keit der  Gliedmaßen  von  innen  heraus.  Das  .Auge 
lernte  das  Viele  einheitlich  zusammensehen,  die  Teile 
zu  einer  notwendigen  Einheit  zusammenbeziehen.  — 
Das  Buch  wirkt  gegenüber  der  bloß  kunstgeschicht- 
hchen  oder  rein  theoretisierenden  Behandlung  der  Kunst- 
werke geradezu  befreiend.  Es  ist  ohne  Einseitigkeit, 
aber  mit  Wärme  für  das  Beste  und  Größte  in  der 
Kunst  geschrieben;  auch  besitzt  es  den  Vorzug  eines 
schönen  Stiles.  m. 

\'om  Gebiet  der  kirchlichen  Kunst.  Von  M,sgr. 
Dr.  Johann  Graus.  ^  220  Seiten  Text  und  99  .Ab- 
bildungen auf  20  Tafeln    —  4  Mark.     Graz,  Styria. 

Das  Buch  enthält  .Abhandlungen,  welche  der  \'er- 
fasser  in  verschiedenen  Jahrgängen  des  von  ihm  redi- 
gierten Seckaucr  > Kirchenschmuck«  veröffentlichte.  Es 
ist  nur  zu  begrüßen,  daß  diese  .Aufsätze  nun  in  Buch- 
form erschienen ;  denn  die  behandelten  Themen  sind 
von  Wichtigkeit  für  die  heutige  kirchliche  Bautätigkeit 
und  der  .Autor  beherrscht  nicht  nur  das  Gebiet  der 
christlichen  Baugeschichte,  sondern  er  versteht  es  auch, 
die  X'ergangenheit  unbefangen  und  mit  voller  Wür- 
digung der  praktischen  und  künstlerischen  Rücksichten 
und  mit  klarem  Blick  für  die  Gegenwart  zu  betrachten. 
Der  \'erfasser  geht  der  Entwicklung  des  Kirchengrund- 
risses nach,  führt  in  die  kirchliche  Bautradition  hin- 
sichtlich der  Zentralbauten  ein,  wirft  einen  Blick  auf  die 
Stile  vorchristlicher  Zeiten  und  behandelt  in  längeren 
Darlegungen  die  Stellung  der  Kirche  zur  Kunst  und 
zu  den  Stilen,  speziell  zur  Renaissance  und  legt  schließ- 
lich die  Entwicklung  und  Bedeutung  der  einschiffigen 
Kirchenanlage  dar.  Jedem  der  besprochenen  Stile  gegen- 
über wird  entschieden  die  Berücksichtigung  des  Kult- 
bedürfnisscs  als  erste  Pflicht  des  .Architekten  betont.  — 
Ganz  besonderes  aktuelles  Interesse  bietet  die  .Abhand- 
lung: -jDic  einschiffige  Kirchenanlage  in  ihrer  lintwick- 
lung  und  Bedeutung',  der  60  sehr  instruktive  Abbil- 
dungen beigegeben   sind.     .Sehr   gut   wird    betont,   daß 
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ilic  Ausbildung  des  Imicnraiuiis  wegen  des  Kultbedürf- 
nisscs  über  jene  der  Buiikonstruktion  zu  heben  sei. 
Sodann  wird  der  Wunsch  ausgesprochen,  daß  die  kirch- 
licli  bestelhen  M.inner  mm  ihre  eigene  Sache  auf  dem 
Kunstgebiet  sich  kümmern,  daher  insbesondere  darin 
wohl  unterrichtet  seien,  welclie  .Anlagen,  welclic  Kunst- 
lornicn  speziell  des  Kults  wegen  geschaffen  wurden 
und  dem  Bedürhiis  desselben  am  besten  entsprechen« 
(S.  219).  Mit  Wärme  wird  sodann  auseinandergesetzt, 
daU  auch  die  Gotik  einschilfige  imd  im  (Grundriß  eben- 
so sclion  als  praktisch  angeordnete  Kirchenbauten  sehr 
wohl  zulaßt.  Schließlich  wird  dieser  Überzeugung 
Nachdruck  verliehen  durch  den  Hinweis  auf  Schöpfungen 
zweier  hervorragender  Gotiker  unserer  Tage,  des  Pro- 
fessors Georg  von  Hauberrisscr  und  des  Rcgierungs- 
und  Baurates  Hasak.  S.  Si. 

Bei  der  Redaktion  eingegangene  Bücher,  Zeitschriften 
und  Kunstblätter,  deren  Besprechung  sich  die  Redaktion 
vorbehält : 
Borrmann  und  Neuwirth,  Geschichte  d,cr  Baukunst. 

1.  Borrmann.  Die  Baukunst  des  Altertums  und  des 
Islam  im  Mittelalter.  Mit  285  Abbildungen  brosch. 
M.  9.—  .     Leipzig   190.^.     E.  A.  Seemann. 

Boesking,  J.  C.  H.  Zur  Reform  der  einfachen  Woh- 
nungseinrichtung. Mit  2  Tafeln  nach  Entwürfen  von 
Prof.  H.  van  de  Velde.  M.  i. —  Bremen  1905. 
Gustav  Winter- 
Essen,  Dr.  Wilh.  Leitladen  der  Kunstgeschichte. 
9.  verbess.  und  vermehrte  .Auflage.  G.  D.  Baedeker. 
('  a  r  1 1  i  d  g  e ,  S.  J.  Deutsch  von  Otto  Marpurg.  Ölmalerei. 

M.   1.20.  Ravensburg,  Otto  Maier. 
Die  Alte  Pinakothek  in  München.  100  Photographie- 

drucke.  M.   5.50.  München,  Georg  C.  Steinicke. 
Endres,  Dr.  Jos.  Ant.    Das  St.  Jakobsportal  in  Regens- 
burg.    Mit  Abbildungen.     .Vi.  7.50.    Kempten,  Jos. 
Köselsche  Buchhdlg. 
Fäll,   Dr.  Adolf.    Geschichte    der   bildenden    Künste. 

2.  verbesserte  und  erweiterte  Auflage,  mit  einem 
Titelbilde,  36  Tafeln  und  940  .Abbildungen  im 
Texte.  M.  20.40.  Freiburg  i  Br.  1903.  Herdersche 
Verlagshandlung. 

Geschichte  der  kathol.  Kirche,  v.  Prof  Dr.  J.  P. 
Kirsch  und  Prof  Dr.  V.  Luksch.  Herausgegeben 
vonderösterreichischen  Leo-Gesellschaft.  X'ollständig 
in  circa  25  Lieferungen.  Lieferung  M.  i. — .  Mün- 
chen, Allgeni.  Verlagsgesellschaft. 

Geschichte  der  modernen  Kunst,  Bd.  IV.  Karl 
Eugen  Schmidt,  Französische  Plastik  und  Architektur. 


M. 


Leipzig,  E.  .A.  Seemann. 


Grethleins  praktische  Hau  s  b  i  bli  o  thek  ,  Bd.  IX. 
Gg.  Günzel,  Die  Amateurphotographic.  Mit  116  Ab- 
bildungen. In  Leinwand  geb.  M.  i. — .  Leipzig,  Kon- 
rad Grethlein's  Verlag. 

1 1  e  r  z  e  n  s  e  r  g  i  e  ß  u  n  g  c  n  eines  k  u  n  s  1 1  i  e  b  e  n  d  e  n 
Kloster-Bruders.  Brosch.  M.  3 — .  Jena,  Eugen 
Diederichs. 

Klassiker  der  Kunst  in  Gesamtausgaben.  Bd.  I. 
Raffael,  mit  202  Abbildungen.  Bd.  II.  Rembrandt, 
mit  405  .Abbildungen.  Bd.  III.  Tizian  mit  230  .Ab- 
bildungen. Stuttgart,  Deutsche  Verlagsanstalt. 

Koch,  David.  Ludwig  Richter  Ein  Künstler  für  das 
deutsche  Volk.  Mit  108  .Vbbildungcn  und  Vignetten 
nach  Gemälden,  Radierungen,  Zeichnungen  und 
Holzschnitten.  Stuttgart  1903.  j.  F.  Steinkopf 

Kralik,  Rieh.  von.  Die  ästhetischen  und  historischen 
Grundlagen  der  modernen  Kunst.  h[.  2.50.  Wien, 
Anton  Schroll  &;  C'o. 

K  11  nsts  tat  ten  ,  Berühmte.  Bd.  25  (j.  Biermann,  \'e- 
rona.  Mit  125  .Abbildungen.  M.  3. — .  Bd.  24.  Max 
Gg.  Zimmermann,  Sizilien  I,  die  Griechen,städie.   Mit 


102  Abbildungen   M. 


Leipzig,  E.  A.  Seemann. 


Leixner,  Otto  von.  Zum  Kampfegegen  den  Schmutz 
in  Wort  und  Bild  (Sozialer  Fortschritt,  Nr.  10).  Preis 
pro  Heft   I)  Pf    Leipzig  1904.    Felix  Dietrich. 

Lennartz,  Josef  von.  Die  Kunst-  und  Reliquien- 
schätze des  Kaiserdoms  zu  Aachen  .Mit  .Abbildungen. 
IG.  erweiterte  .Aufl.ige.M. — .;o.  Aachen,  Jos.  Kessels. 

Mappe,  Die.  Illustrierte  Zeitschrift  (.  Malerei.  Heft  V. 
August  1904  München,  G.  D.  W.  Callwey. 

Max,  Gab  r.  von,  Professor.  Christus  als  .Arzt.  Gravüre. 
Bildgröße  47X69  cm,  Kartongröße  90  cm  hoch  und 
120  cm  bre  t.  Subskr.-Preis  M.  30. — .  Prag,  Ni- 
kolaus Lehmann. 

Meister  der  Farbe,  Europäische  Kunst  der  Gegen- 
wart. 1904.  Jährlich  12  Hefte  a  M.  5  — .  Jahres- 
preis 2.t  Mark.    Leipzig,  E.  A.  Seemann. 

Musenalmanach  deutscher  H  o  c  h  s  c  h  ü  1  e  r  1 904. 
Geb.  M.  2.50.  München,  .Allgem.  Verlagsgesellschaft. 

Olsen,  Bernhard  Die  .Arbeiten  der  Haniburgischen 
Goldschmiede  Jakob  .Mores  Vater  und  Sohn  für  die 
dänischen  Könige  Frederik  II.  und  Christian  IV. 
Hamburg  1903-  Verlagsanstalt  und  Druckerei,  Ak- 
tien-Gesellschaft (vorm.  J.  F.  Richter). 

Ostwald,  W.  Malerbriefe,  Beiträge  zur  Theorie  und 
Praxis  der  Malerei.  Broschiert  M.  5. — .  Leipzig  1904. 
S.  Hirzel. 

Salzer,  Prof  Dr.  .Anselm.  Illustrierte  Geschichte  der 
deutschen  Literatur.  N'ollständig  in  20  Lieferungen 
ä  M.  I. — ..München,  Allgemeine  V^erlagsgesellschaft. 

Sammlung  Göschen.  Nr.  189.  Arnold,  Die  Kultur 
der  Renaissance.  Gebunden  80  Pf  Leipzig  1904. 
G.  J.  Göschensche  Verlagshandlung. 

Sauerlandt,  Max.  Die  Bildwerke  des  Giovanni  Pisano. 
Mit  31  .Abbildungen.  Kartoniert  .M.  3.60.  Düsseldorf 
und  Leipzig,  Karl  Rob.  Langcnwiesche. 
(Fortsetzung  folgt  in  Heft  2.) 

ZEITSCHRIFTEN 

Archiv  für  christliche  Kunst.  Organ  des 
Rottenburger  Diözesanvereins.  —  Nr.  7.  Über  die  Fort- 
schritte in  der  Kunstgeschichte  des  15.  Jahrhunderts. 
Noch  einige  Bilder  der  Immaculata  —  Das  Rationale 
in  der  abendländischen  Kirche.  —  Nr.  8-  Paramenten- 
pracht  in  deutschen  Franzisk.merkonventen  und  der 
Kampf  gegen  sie.  —  Ein  Gang  durch  restaurierte  Kirchen. 

—  Ergänzungen  zu  dem  .Artikel  über  Löwe  und  Hund 
an  den  Sakramcntsh.iuschen.  —  Das  Rationale  in  der 
abendländischen  Kirche.  —   5  .Abb. 

Der  Kunstfreund.  Herausgegeben  vom  Verein 
für  Kirchenkunst  und  Gewerbe.  —  Nr.  7.  Ein  be- 
iiialter  deutscher  Buchschnitt.  —  Martin  Knoller.  — 
Über  Kirchen  und  Bilder  der  hl.  Anna  in  Tirol.  — 
Das  Antlitz  des  Heilands  in  der  bildenden  Kunst  der 
italienischen  Renaissance  —  Der  Kelch  als  legen- 
darisches -Abzeichen  auf  Heiligenbildern  —  Über  Lei- 
stungen des  Kunstdrucks  in  der  Gegenwart  —  7  Ab- 
bildungen. 

Kir  c  he  nsc  h  ni  u  ck  Zeitschrift  für  christliche  Kunst 
und  Kunstgeschichte.  —  Nr.  6.  S.  Maria  im  .Ähren- 
kleid und  die  .Madonna  cum  cohazono  vom  Mailänder 
Dom.  —  Der  Hauptaltar  von  Carpiano  —  Ausstellung 
liturgischer  Paramente.  —  8  Abbildungen  —  Nr.  7. 
Professor  Ludwig  Scitz  und  sein  religiöses  Kunstschaffen. 

—  2  Abbildungen. 

Zeitschrift  für  christliche  Kunst.  Heraus- 
gegeben von  Professor  Dr.  .Alexander  Schnütgen.  — 
Heft  5.  Raph.iels  heilige  Cäcilia.  —  Der  mittelalterliche 
Tragaltar.  —  Die  kunsihistorische  .-Vusstellung  in  Düssel- 
dorf 1902.  —  4  Abbildungen. 


IV 
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VERLAGSANSTALT  F.  BRUCKMANN  A.-G.  IN  MÜNCHEN 


Soeben   ist  erschienen: 


DIE 

KLASSISCHE  KUNST 

Eine  Einführung  in  die  italienische  Renaissance 
von  HEINRICH  WÖLFFLIN 


-  Dritte,  verbesserte  Auflage  ==^^^= 
Ein  stattlicher  Band  in  Groß- Oktavformat,  mit   114  Abbildungen 
Geschmackvoll  und  dauerhaft  gebunden   10  M. 


Aus    den    zahlreichen   Urteilen  der  Kritik,   die  einstimmig  den   Wert  dieses    hervorragenden   Buches 
anerkannt  haben,  mögen  folgende  hier  Platz  finden: 


Ein  Werk,  das  die  ausgefahrenen  Geleise 
der  bisherigen  Kunstbeschreibung  total 
verlassen  hat  und  neue  Bahnen  verheißungs- 
voll eröffnet.  An  feinsinniger,  von  künstleri- 
schem Empfinden  geleiteter  Behandlung  des  Stoffes 
wie  an  Schönheit  der  Diktion  und  an  Gedanken- 
fülle dürfte  es  unter  den  Publikationen  der  letzten 
Jahre  vielleicht  die  erste  Stelle  einnehmen. 

Germania. 

Es  war  mir  wirklich  beim  Studium  des 
Buches  oft,  als  würden  Schleier  hinweg- 
gezogen, die  das  Geheimste  .der  Kunst  ver- 
hüllten ....  Sozusagen  jedes  Wort  in  diesem 
Buche  ist  eine  neue  Wahrheit,  und  alle  seine  Wahr- 
heiten sind  so  schlicht  und  schön  und  dabei  so 
überzeugend  gesagt,  daß  man  sie  nicht  umschreiben 
und  zusammenfassen  kann,  sondern  daß  man  einfach 
den  Rat  erteilen  muß:  Nehmt  und  lest  und  laßt 
euch  von  einem  bevorzugtesten  Führer  durch  das 
Reich  der  Kunst  Italiens  auf  ihre  Höhepunkte  ge- 
leiten, und  laßt  euch  für  das,  was  ihr  schon  hundert- 


mal gesehen   habt,  die  Augen  öffnen  zu   neuer  Er- 
kenntnis und  neuem   Genüsse.  s'ationai-Zeituni^. 

Wir  wüßten  kaum  eine  Schrift,  die  ge- 
eigneter wäre,  gebildete  Kunstfreunde  in 
die  Seele  einer  vergangenen  Kunstperiode 
einzuführen.  Um  so  mehr  als  die  für  Unter- 
suchungen dieser  Art  unumgänglichen  Abbildungen 
der  in  Betracht  kommenden  Kunstwerke  dem  Buche 
in  hinreichender  Zahl  beigegeben  sind.  Wir  hoffen, 
es  werden  auch  die  Künstler  an  ihm  Freude  haben. 
Es  bedeutet  einen  guten   Schritt  vorwärts. 

ür.  H.  Hirlh  in  der  „Kunst  für  Alle-'. 

Wa s  ich  diesem  Buche  an  K  1  ä r u n g  m e i  n e r 
Ansichten  über  die  Italienische  Renaissance 
verdanke,  übersteigt  alles,  was  ich  jemals 
einem  kunstgeschichtlichen  Werke  zu  ver- 
danken hatte  ....  ich  weiß  mir  zur  Zeit  kein 
Buch,  das  den  unterrichteten  Kunstliebhaber  weiter 
zu    fördern   vermöchte  als  dies. 

£d.  Engels  in  der  Miinefmer  Zeitung. 
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NSEKATE  haben  in  der  „CHRISTI. ICH I-N  KUNST"  durch 
die  große  Verbreitnng  und  den  kaufl<räl'tif;en  und  vor- 
ihmen  Leserkreis  den  denkbar  /günstigsten  Erfolfi.  Preis 
)r  die  4 gespaltene  Nonpareille:eile  oder  deren  liauni  .SO  Pf/;., 
li  firößeren  Aufträgen  nach  Tarif,  bei  Dauer- Aufträgen 
Ixhster  Rabatt, 
tschäftsstelle  „Die  christliche  Kunst",  München,  Karlstr.  6  o- 


fi 


Kgl.  Bayer. 
Hof-Turmuhrenfabrik 


Lorenz  Förster,  Nürnberg, 

lJ.\}i(.utlRrMr.il.k-   ly. 


Ilsir.  Zeilschnll  lur  Schule  und  Leben. 

lalui;.     Mniii.licii,  Vikl"ri:.^vr    .( 
iNiiall.   a    II     .1    IJ    S.,    viertclj.    -•  Mfc. 

Natur  uikI  Kultur  wcudct  sich  nur  ,  .  ,    t  ■    r 

11  da»  sl.iubigi;  l'ublikuni  und  bittet  j  rabrikation  Und  Lieferung  von 
!M'Tb",,Mi'm"^''un./i"^rM"!'''''^  '  Uhren  für  Kirchen,  Rat- u.  Schul- 
Vi  kgl.  Bayer,  u.  Kgl.  Sachs.  Unter-  j  häuser  und  .sonstige  Gebäude 
ihtsmltiisterium  amtlicli  empfohlen.    ,    _..     .,        _  ,,         ,     ,. 

=:  Probehefte  gratis  und  franko.  ^1  Buüstige  Zahlungsbedingungen. 


Das  Harmonium  im  häusliciien  Kreise  ist 

verrniigc  des  Zaubcr.s,    den  es  ausübt,   so 
hoch  zu  preisen,  dal.i 

überall  da,  wo  nur  einiger 
Miisiksinn  und  die  sonstige 
materielle  Möglichkeit  i>t, 
ein  sulclies  Instruineut  zur 
Verschönerung  des  Lebens 
vuih.md.ii   ^eiii   sollte- 


Hapmoniunis 

tn.  wundervollem  Orgelton  liinirriUi  Sanirsystfiii) 

lur  Salon,  Kirchen  iukI  Schulen 

■um   Vici-.-   von    7S  Mk  ,  1'20  Mk  .  150  Mk.  bi^ 
1200  Mk     L-niptU-hlt 

Äloys  Maier  in  Fulda,  Hoflieferant 

Harmoiiluni-Magazln  (gegr.  18^6) 
llu-.li.    Kataloyi-  gratis.     Ihuinniiiuin-Schiik  u 
jd  IficlitL*  Vortrn^'^stucku  zu  jedem  Harmoiiiuni 

inentgeltlich.  —  Ratenzahlungen  von   10  Mark 

111  iiri.ii lieh   an.     —    V(lr^llg^•l'lal■-Ral}att.  » 


Verlagsanstalt  vorm.  G.J.  MANZ,  Regensburg 
Karl    Atz,    l'ricstcr   u    k.  k.  Konser\'ator   der   Kunst- 


.irnl-ni  >]r 


■(•,.,!, 


Die  christliche  Kunst  in  Wort  und  Bild 

i*raktisches  Handbuch  zur  lir^orschung  und  Erhaltung 
der  Kunstdenkmale 

mit  mancherlei  Fingerzeigen  bei   Restaurierungen  u.  neuen  Werken. 

Dritte,    gänzlich  umgearbeitete  Auflege  mit   1009  lllusiraiioncn. 
555  Seiten.  4o.   18Ö9.  M-  12.  -  ,  in  elegantem  Hatbfranzband  M.  15.— 

Vorstehendes  Werk  dient  vorzugsweise  dem  Priester,  ferner 
aber  aucli  dem  Architekten,  Baumeister,  Bildhauer,  Maler,  Kunst- 
handwerker, sowie  Alienumsforscher,  Bibliotheken  und  Kunst- 
liebhabern als  praktisches  Nachschlagebuch. 


.<^!5SiCS«SS«S«SSÄ«««*»S3>a555S»3>3;S»55>;j 


JJ     Verlag  von  Ferdinand  Schöningh   in  Paderborn 

W  = 

\f^    Praktische    Ratschläge    über   kirchliche    Gebäude, 
w      Kirchengeräte  und  Paramente.    \  ..  if.  j.  cerham,. 

M  SS"*  ^-    gr     6"     br.    .M    280,    geb.    M    3.80. 

\f  leder   praktische  Seelsorger  wird    das  Huch   mit  Iiileresse  lesen 

JJ        un.l'nHl    N'vLt.^en    uebrau.Ji.-n;  ra,l..rall.l     f.    Frnilai.d  ' 

vj    Die  Entwicklung  der  Architektur  in  Deutschland 

M  von  tlen  ersten  Anfangen  bis  zur  Mitte  des  15  Jahrhunilerts.  \'<  n 

J.  Schneidersmann,   Ket:    llanfuhrer.     53  S    gr.  80.    M.   ,  — 

i;e\\Mhtt     einen    '..'nteii     l'elierbück    der    erhaltenen     Baudenk- 
:,ie    uii.l    l-.niii    il-,|i.-r    ^^  n  |,f,  1, 1,- r,    ^^f, ■'..■•,  I :-,  Utechntker  ) 


Entwurf  einer  Aesthetik  der  Natur  und  Kunst  von  ur. 

Anton  Kirsteln.  Professor    332  S.    gr.  t».  br.   M.  4-80,  gebM.  5  80. 
L)ie  an.^iehende  Darstellung  ist  recht  geeignet,  /ur  Würdigung 
ilc-s  Schonen  zu  erziehen  und  den   Leser  geistig  zu   veredeln. 

(Gymnasium.) 


^^iSSSSSSSSSSS^SS^SHsSSCSiSS-SiSiSiSSSSiCSS«^ 


ie  Osiander'^^'  Kunststickerei- Anstalt 


Die 


Kgl.  Württ.    Hof  lieft. 

in    Ravensburg  (Württemberg) 

liefert 

Paramente  und  Fahnen 

nach  Rntwüiien  von  er.stcn  Kün.stlcrn, 

in    nur    (.iurchaus    .solider    und    kunstvoller 

Austührung   zu    reelLslen   und   billigsten   Preisen. 

Priimiiert;     Rom,    Ulm,    Wien,    Munehen, 

^^^^  Nürnberg,  Chicago,  Stuttgart,  v^v^ 

Goldene   Medaille   für   Kunst   und   Wissenschaft. 


lustrierte   Kalaloue    und    Ansichtssendungen    Iranko. 
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"  Kunftlehre  in  fünf  Cellen  gr.8^ 

Don  (T).  (Dietmann  S. 
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,utiö  3-Sörcnien  S.j. 

1.  flUacmcine  fljtljctih.     fon  (5.  (Iiictmnnn  S.J. 

lliit'll  fll'biUVi.  311.4.20;  geb.  in  £7albfran3  111.6.-. 

II.  Poetih   unö   niimih.     Don  ©.  ffiietmann  S.J. 

mit  7  flblulöunucn.    111.  6.-  ;  geb.  HI  8.-. 
III.  inu(ih=flitt)etih.    üon  6.  ©iclmann  S.J.    lllit 

6  flbbiUNim^ic".  111.  4.40;  geb.  11t.  6.20. 
l\'.  ntalcrei,  Bilönerei  iinb  jd]müd?cn6c  Kunjt. 
Don  1.  Soronjon  S  |.  lUit  2  '^arbcnbriidicn  unti 
92  airbiUVj.  rtuf  40  Sajcln.  11i."6.-;  geb.  111.8.-. 
V.  Äitf)ctih  öcr  Bauhun(t.  Don  6.  (Bietmann  S.J. 
init26ö:fl.  unö  lOOflbb.imüert.  1116.-;  geb. nt.8.-. 


^  Verlag  von  Berdcr  in  f^rciburg  1.  8r.  >v 


In   unserem   X'erlage  ist  erschienen: 

„DIE  KGL.ALTE  PINAKOTHEK" 

100  l'hotoj^rapliiedruckc  n.  d.  Originalen 
in  j;anz  vorzüglicher  Wiedergabe 

Blattgr.  27X33.     Hocheleg.  Prachtband.      i\l.  5.50 


Georg  C. 
Steinicke 


München 


Soeben  erscheint 
Anliqu.-KatalogG 


Buchhandlung  Michael  Seitz,  Augsburg  (Domplatz) 


Werke  in  künstlerischer  Ausstattung 


Seelengärtlein,  Das.  Vollständiges  Gebetbuch  für  kathol.  Christen, 
aus  den  schönsten  deutschen  Gebelen  des  Mittelalters  zusammen- 
gestellt. Mit  85  Holzschnitten  alter  Meisler.  3  Aufl.  16".  (XX, 
226  S.)  Erosch  M.  6.  —  ,  in  Ldr.  gebd.  M.  9  — ,  mit  reichgepreliler 
goldener  Decke  nach  VirgÜ  Solis  und  ziseliertem  Sternschn.  M.  11.  — , 
mit  Beschlagen    M.  16,  — . 

Ein  geradezu  prächtig  ausgestaltetes  Werk  mit  den  kernigen 
tiefreligiösen  Gebeten  unserer  Vorfahren,  die  wir  heute  noch  ob 
ihrer  Innigkeit  bewundern  und  gerne  nachfühlen  und  nachbeten. 
—  Das  kleine.     5.  Aufl.  {XII,   547  S.)  32*'.    ßrosch.  M.  3. — ,  gebd.  in 
Ldr   m.  Goldpressung  M.  5.  —  ,  mit  ziseliertem  Sternschnitt  M.  6.50, 
in    hell    Kalbldr.   oder   schwarz    Chagrin    mit    Goldsternen    M.  8.  — . 
Jahrbüchern,     Aus    den,     des     Klosters     Maria     Mai    (Kloster 
Maibingen)    im     Rieß.      Aufzeichnungen    der    Priorin    Walpurgis 
Schefflerin  über  die  Geschicke  ihres  Konvenies  im  Jahre  1525.     Eine 
Quellenschrift   zur  Geschichte    des  iiauernkrieges    im    nordöstlichen 
Schwaben.    4*'.    (40  S.   mit  Titelbild  und  4  Illustrationen   [nach  alten 
Codices]).     M.  1.20. 
Bassano,   Gen -Def.  P.  Daniel  v-,    Das    Geheimnis    der    gött- 
lichen   Liebe    in  der  geistlichen  Vereinigung.     Ein   katholisches 
Gebetbuch,    verfaßt   und    dem  hl.  Vater  Leo  XIII.  anläßlich    seines 
5ojälirigen    Priesterjiibiläums    gewidmet.       Mit    Erlaubnis    des    Ver- 
fassers aus   dem   Italienischen    übersetzt    von  P.  Benedictus   Bechte. 
(XVI,  384  S.)  16".   M.  3.—  ;  ff.  gebd   in  Call.  M.  4.-  ,  in  Ldr.  M.  5.-. 
Dieses  vom  Beichtvater    des  hl.  Vaters  verfaßte   Gebetbuch 
hat  sehr  schönen  Inhalt  und  findet  allgemein   .anklang! 
Cathollcum    Romanum,    d    i.    vollständiges    römisch-katholisches 
Geljctbuch.      Mit    oberhirtlicher    Approbation    und    25  Vollbildern. 
(XXIV.  471  S.)   160.    Brosch.  (M.  15.  —  )  M.  S.— ;  gebd.  in  I^r.  mit 
Rotschnitt   (M    20.  —  )   M,  10.—  ,    mit  ziselierten   Goldsternen    (statt 
M.  25.-)  M.  12.-. 

Ein  deutsches  Prachtgebetbuch  mit  Randverzierungen  und 
25  Vollbildern.  Ein  besonders  hiibsches  Braut-  und  I'irmungs- 
geschenk  !      Der  herabgesetzte  Preis  gilt  nur  fiir  die  hiefur  be- 


stimmte Partie.  Wenn  dieselbe  vergriffen,  so  tritt  der  frühere 
Ladenpreis  wieder  ein!     Reichere  Bände  bis  zu  M.  500.  — . 

Gayer,  Hofkaplan,  Adolph,  Das  hochheilige  Denkmal  göttlicher 
Liebe.  Erwägungen  über  das  heiligste  Altarsakrament  in  Gebets- 
weisen für  die  Verehrer  des  allerhciligstcn  Sakraments.  Mit  Titel- 
bild. (XVI,  400  S  )  B*».  Brosch.  M.  2.  —  ,  gebd.  in  CalL  M.  3.— , 
in  Ldr.  M.  3  80. 

Brod,  Das  tägliche.  (Reizend  nettes  Miniatur  Gebetbuch.  [6X7  cm]). 
Vierte  mit  8  Dürer'schcn  Holzschnitten  vermehrte  Auflage  1896. 
(VIII,  376  S)  6+*'.  Ml—;  gebd,  in  Ldr.  und  Rotschnitt  M.  2.—  , 
in   Ldr.   mit  gold    Monogr.   und  zisel.  Goldsternen  M.  3. — . 

Officium  parvum  Beatae   Marlae  Virginis.    S.   Pü   V.   Pont- 

Max.  jussu  ed.  et  CIcmentis  VIII,  et  Urbani  VIII.  auctoritate 
recognitum.  F.d.  lU.  (XII,  98  S  )  32».  50  Pfg.,  gebd.  in  Call. 
M.  I.  —  ,  in  Ldr.  Mk.  1.20,  in  ff.  Ldr.  mit  Goldpr.  ^^  3 — . 
Bäumer,  P.  Suitbert,  O.  S.  B.,  Johannes  Mabillon.  Ein 
Lebens-  und  Literaturhild  aus  dem  XVIL  und  XVIII.  Jahrhundert. 
(IX,  27U  S.)   h°.    Brosch.  M.  3.50,  gebd.  Halbfrz.   M.  5.20. 

Brentano,  Clem.  v..  Die  Chronik  des  fahrenden  Schülers, 
erstlich  beschrieben  v.  d.  weil.  Meister  CL  v.  B.  Mit  Vorwort, 
Anmerkungen  u.  Erläuterungen  v  P.  Wjlh.  Kreitcn,  S.  J.  Mit 
6  Bildertaf.  von  Metsier  Ritter  v.  Steinle.  Prachtausgabe  mit 
japanes.   Papierumschlag  und  gold.   Initialen.   M.   10. — . 

—  —  Volksausgabe.  In  altdeutscher  Ausstattung  und  6  Bildet  ■ 
tafeln.     (IV,  99  S  )  Lex. -8".  M  3.  —  .  gebd    in  Call    m.  Goldpr.  M.  5.— 

Das  Neue  Testament  unseres  Herrn  Jesus  Christus,  ent- 
hahciiH  die  vier  hl.  Evangelien,  Apostelgeschichte,  Aposteibriefe 
und  Geheime  Offenbarung  nach  der  Vulgata  übersetzt  und  mit  Ein- 
leitungen, Anmerkungen  und  den  wichtigsten  Parallelen  versehen 
von  Dr.  P.  Beda  Grunoll  O.  S.  B.  Mit  Approbationen.  32O  850  S., 
3  Karten,  hochfein  gel)d.  (Brauttestament)  in  imitiert  Lederschnitt- 
band, in  Kalbleder  ziseliertem  Schnitt,  Klausuren  oder  in  ff.  Ldr,, 
Goldpressung  nach  veneiian.  Muster  M.  10.  — . 


EM     ^ 


Ebner  &  Reicheneder 

Rahmenfabrik 

München,  Liebigstr.  4 

Kunstgewerbliche  V)erKstätten 

für  feine,  vornehme  Bildereinrahmun^en 


El® 


ORGELBAU 


HS 


Willibald 
Siemann 

nach    pneumatischem 
bewährtem  System, 

mit  Kegelladen 
Reparaturen  billigst 

München 

Steinheilstr.  Nr.  7 
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mildgesalzenes 


Rauchfleisch  \  = 


vom  besten  Ochsenfieisch, 
ohne  Fett,  ohne  Knochen, 
Stücke  von  8-10  Pfund 

Pfund  85  Pfg. 

Garantie,  bzw.  Rücknahme 

B.  Hagedorn 

Münster  i  Westf. 


Im  \r,l:,i;^-  der  F.J.  EBENHOCH- 
Iieii  iliiLliIiaiitItun.c  (Heinrich  Korb) 
I    Liii/  a.  I).    ist  crscliieiicii  : 

zerny,  Albin,  regul.  Chorherr  u. 
Bibliothekar,  Kunst  und  Kunst- 
gewerbe Im  Stifte  St.  Florian 
von  den  ältesten  Zeiten  bis 
zur  Gegenwart. 
r.  8».    i886.     311,  Seiten.     M.  7.20. 

=  IVelssweln  iPfarrem)  ^^ 

pro   I  itci-   iiiui   Masi  lie  5S   l'fennijj. 
leiser,  Pf.irrcr,  Wöllsteln,  Hessen. 


=  bis  zum  Jahre  1530  = 

tili    Beitrag    zur    l'.nt- 

wicklungsgeschichte 
der    deutschen    Plastik 

\  Oll 

Prof.Dr.Adalb.Matthaei 

•Hi  loliolaTcIn    in    Lichtdruck 
nebst  Textband 

=  Preis  60  Mark  = 

l-ür  Museen,  Bibliotheken  und 
Kunsthistoriker  ibt  dieses  grund 
legende,  umfassende  Werk  un- 
entbehrlich, Künstler  und 
Kunstfreunde  linden  in  ihm 
ein  reiches  und  wertvolles 
Material.  •  Prospekt  kostenlüs 

Seemann  &  Co.  in  Leipzig. 


M* 


ünclien  ^sivs 
Karlstraße  45  o  r. 

Bertha  Mainz's.-Iic  Koch-  u.  Haushaltgs. -Kurse. 

Töchter-Pension 


H.iiiswirtschaftl.  Praktit;uni   für  *■  junj^c  Djiiicn. 

FeinAs,  gesellschaftl.  Bililungs-  und  Familienheini! 

Koch-,Haushaltgs.-,Zuschncide-,Niih-etc  L'nterrichl 


W 


EßL 


Ige 


na^s 


Verlag  von  FRIEDRICH  PUSTET  in  REGENSBURG     | 

Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen: 

Albrecht  Dürer. 

Sein  Leben,  Schaffen  und  Glauben 

geschildert  \on 

Dr.  G.  Anton  Weber, 

o.  Professor  am   Kgl.  Lyzeum  Regensburg. 
Dritte,  vermehrte  und  verbesserte  Auflage. 
Mit  zahlreichen  Abbildungen.  XII  u.  236  S.  in  Lexikon-Oktav. 

Preis  in  Ganzleinwandband  Mk.  5.     .  ® 


lEssi: 


na: 


CollectionBourgeoisfröres 

-  I.     = : 

Kunstsachen  und  Antiquitäten 

des  VI. — XIX.  Jahrhunderts  (1512  Nummern). 
Versteigerung  zu  Köln  den  19.-27.  Okt.  1904. 


11. 


Gemälde  alter  und  neuzeitiger  Meister. 

Hervorragende    Werke    erstklassiger    Meister    aller 
Schulen  des  XIV.  -  XIX.  Jahrhunderts  i'Ofi  Nummern) 

VcrstciRerunK  zu  Köln  den  27.-29.  Okt.  1904. 

Die  hervorragenden  Sammlungen 

kommen   wegen   .\inlosung   Ues  (lescii.iltt s    inruige   .\i' 
lebens  des  letzten  Inhabers  der  Firma,  Herrn 
CASPAR   BOURGEOIS  zu   KÖLN 

bei 

J.  M.  HEBERLE  (H.  Lempert/  Söhne) 

im  großen  Saale  des  Civil-Casinos,  Augustinerplatz  7, 

zur  öffentlichen  Versteigerung. 
Besichtigungstage:  14.  bis  einschl.  IS.  Okt.  1904. 

Leiter  der  Versteigerung 


Amtierender  Notar 

KRINGS 

Kj;l.  Notar  zu  Köln. 


H.  LEMPERTZ  jr. 

Inhaber  der  genannten  Firma. 


ßerren-Wäsche 

sowohl  fertig  als  nach  Mali 

liefert    unter   Garantie    besten    Sitzes    in 
tadelloser  Ausführung 

Au|.  Zinkl,  München 


Wüsche- Aiisstattiinj^s-  und 
Herren  -  AloJcn  -  Ma)j;a7.liic 


V?5¥^ 


^'''       ^1,  Theresienstraße  19  und  27  J^  Berufung  auf 


Berufung  auf 

diese  Annonce   ,«)     _  ^-^-^   Ci>vt»/2   SVsä 

86wäh_re  extra   ^^^^S^^Ja  ^^^' 


TS^jISM  i    5",.  Rabatt! 


*i^    diese  Annonce 
gewähre  extra 
So  Rabitt! 


3euc[nt9.  i 


Vic  neue  Stahtpfavrtirdjc  St.  'Jinul  in  'Jlliiinrticn,  ein  -i.lJoiitontuTt  d)rtitIidH'r  Äuiluiiit. 
hat  int  oovgnngcncn  Clnl)ro  ein  nciie-i  Ifteliinte  evhultcii,  lu'itchenb  nn■^  (i  ifiloden  mit  ^en 
lauen  I,.  H.  I>,  l-,  G.  A.  iiit  (f)ejiiuitaeuni1)te  lum  ii;.'.,.".  Jenlnev.  (i'mis  uuti  atinimunii 
jinb  in  jcber  .fiini'id)!  uot.iüglid)  gelungen.  Clebe  einjelue  «ilorte  jeidinet  fid)  bind)  5l'ol)I 
laut  unb  loufülle  lunteilhaft  oii^. 

Siniuil)!  bie  ;i  id)uiereu  UMocten  ouf  bcm  öaupttuiiu  al5  nud)  bie  ;!  geringeren  auf  bem  uürblidjeu  'ffieitturnt 
geben  je  für  (id)  ein  pviid)tige5  (fieliiute.  Tas  ffielnute  aller  (filoden  .iitfatumen  ift  aber  gernbe,^H  »ou  tuaieftäti 
|d)ev  uub  niiid)tiger  aUirtung. 

„Vas  Wert  iobt  beji  <0!eiiter"  -  unb  biefes  Sob  uerbient  im  uollfteu  Ufafic  ber  ffilorteitgicfecrmciiter  .fieti 
lllrirti  .«orlltr,  aus  bellen  SlU'vfjtfltte  nun  bie  :i  präd)tigen  Cieläute  bev  Stabtpfnnlitd)en,  St  Vout,  Sl.  Slniia 
unb  St   !i*fnnii  beroorgegangen  finb. 

Tic  Hulovferligte  .s\ii'd)eniienualtuug  fül)It  fid)  bniuin  iH'rpfIid)let,  Slietni  .»Untier  ilirc  luiflftr  ,'!uiricDciilifit 
unö  )?liiertcititinin  aiK.,iuipred)en. 

™uiirt)cn,  ben  4.  Selnuav  I«I4.  '2)tC    fotl).  ÄtVrflCnbCVUlttltUltfl    3t.   i^Olll. 

Silliri;!,  (>">ei[tlid)er  '.)!at  unb  Stabtpfairev. 
;\   !B.  f'erioo      >i    Srtiiutincr     9i   »'arrnrfi.    Sl.  Viiiilinditv.     5.  Itnotä.     J.  Vcuiti«. 


Suf  ifininb  einer  eingef)en6en  »Prüfung  be-j  neuen  Oielftutes  ber  St.  'llank'lirilic.  oon  mir  iou>ol)l  in  ber 
OJicijerei  bes  .fierrn  Sportler  al-;  aud)  gelegeutlid)  bes  'Jircbelnutcus  am  s.  ".'Ipril  uorgenoinuten,  beitiitige  id). 
bo^  Miij)  uub  Stiminitiiti  itt  irbcr  ]C>tii|'id]t  ttar)üi\lirii  Qehin))rii  {"rttb. 

Tic  iwlodcn  C,  H,  I).  1-,  (t.  .^.  bie  fid)  [d)on  ciuu'lu  genommen,  burd)  '^lUihllaut  unb  lonfülle  uortetlliaft  aus.ieidiTteit. 
Devcinjgen  jid)  in  il)rer  (*">eiamfl)eit  ,in  einem  lunuberuoUeu  (»"leKuite  ooii  cbenfo  erid)iilternber  tuie  erhebenber 'Jl'ir!intg. 

'JJluiiiticn,  ben  :i. 'Jlpvil  liiii:).  *i<Crt(|Olö    .SU-llci'ntntlll,    .^ql.  "lUofcijOV. 

a '. i 


'^etcf)cn=u.TITaI=Sd)utc 
C-/     öes  Dereins 

öer  Künitlcrinncn 
Berlin,   Potsbamcritr.  59 


Profpehte  u.  i^nmelöiingcn  bafclbjt  oom 
l .  tPlitober  ab  iiHtdientäglid)  oorm.  9-10. 
Beginn  bcs  neuen  OJuartals  iD.fflfct.l'MH. 
.■^bt.  1  :  i£lementar^5eid)nen  itad)  Uatur 
unb  Kunjtformeit,  naJ)  Oitps^  «Jlrna. 
ment.,  tIntiUe,  lebcnbes  Illoiiell.  iSht. 
3eid)neu,  tlnaionite,  Canbfd)Qft,  perfpch« 
tioe.  profehtions  ■  unb  Sdiattcnleljrc, 
51arf)orna»tent.inettio;>ih.Kunftge(d)t(^tc. 
.^bt.  2  :  nialhlaiien  :  Porträt,  flht,  5i. 
gureit,  £and)d)aft,  Blumen  unb  Still, 
leben ,  Stilijieren  öcr  Pflan3cn  unö 
lliufterentinerfon. 

tlbt,  .1 :  Seminar  für  5eid)enlelirerinticn. 
tlbt,  4  :   £ttI}ograpt)ieren  unb  Kabiercn. 
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csag.^^graig.^^ggaaaag: 


•SMßmsßßißEEßm. 


monumcntaks  künstlerisches  Pracbtwerk! 


SagaaasaaajgaracgRT 


1 


VSSSJSMißßZ'ißMl^^Sßl 


311  uiijcrcm  Dcrlogc  crldjeiiit  iinb  ijt  ^urcf)  alle  Bud)f|QnbIungcn  ya  bc^icljcn: 

BIBLIA  SACRA 


<1 


VULGATAE  .  EDITIONIS  ■  SIXTI  V  •  PONT  •  MAX  •  JUSSU 
RECOGNITA  •  ET  ■  CLEMENTIS  VIII  .  AUCTORITATE  •  EDITA 


„Die  tjeilige  Sdjrift" 

(Iateiniid]e  Ausgabe  tiaci]  6er  Diilgata) 

illujtrtert  üon  ben  berü{)mtejten  UTeifterii  6er  neu5e{t. 

(Erfte  Künjtlcr  aus  51^0"^"^«^»  (Englanb,  Amerika,  Deutjdilanb, 
f^ollanb,  3talien,  Spanien,  Ru^Ianö,  Belgien,  (Pfterreid],  luie: 
(E.  fl.  flbbci)  -  Sir  £.  Alma  (laöema  -  3-  3-  Benjamin  donjtant  -  Brilon 
Riüiere  D.  öe  Bro3ich  -  Sir  (Eöroarb  Burne=3ones  IDalter  (Trane  - 
Sranh  Dicftjee  -  A.  (Ebelfelt  -  3-  ^-  ®erome  -  3ofef  3sraels  -  Prof. 
A.  Kampf  3'^^"  P'^"!  i^aurens  -  Prof.  ITtaj  £iebermann  -  %x.  p.  tnid]etti  - 
Domenico  IHorelli  p.  punis  be  dljaoannes  -  Prof.  Slja  Repin  (B.  Rodje» 
groffe  -  (5.  Segantini  -  Sajdja  Sdjneiber  -  3öl)n  RT.  Sican  -  3anies 
Hifjot  -  Prof.  %x\%  Don  Ui)be    -  Prof.  3ofe  Dillegas   -  3"liaan  be  ürienbt. 

Der  cEejt  entl}ält  reid]f)alticien,  I]od]mobernen  Budjjdjniudi  nad)  (Driginal3eid]mmgen  uon 
lüalter  (Trane.   

Das  IDerk  ist  mit   (inipfel)lungs(d)reiben   Sr.  (Tminen3   Karbinal   RampoIIa 
(bes  b.  3.  präfclüen  ber  BibeI=Kommi|jion)  ncrjeljen  unb  hirdjlid]  approbiert. 


£ieferung  1. 


(Brof^=Solio  (54X40  cm).     40  Seiten  mit  4  Kunjt^ 
blättern.     Preis  eleciant  gel)cftet  Rlh.  14.    .        /a 


Das  Prad)trDerh  roirö  100  t^eliograüüren  in  (Brof3  =  5oIio  auf 
Büttenkarton  entl)alten  unö  ijt  DoIIjtänöig  in  25  £teferungen,  3U 
je  4  f}eUograDÜren  nebjt  öem  Iateini|(})en  9!ej:t  öer  Dulgata.   ^0 

Der  preis  jeöer  £ieferung  TTtarh  14.-. 

zzzmi    RIan  nerlange  gefl.  £ieferung  1   3ur  Anjidjt  in  ben  Bud)l)anblungen.     =^^ 


mem^asmsimimimz. 


»  Uerlag  von  Kircbbeim  ^  €o.  in  niainz  » 


äHHEÜ 


:sÄ'^''^.>\'^.*''.^\'^^-\-\-^^^w'WJ 
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ImpraioT  (ahr  D111115  AAaxiimluiiiis 
Plus  Iclix  Aujuftiis 


111    der  Trilnin.i 
der     UtHzicii 
hangt    zwLsclien 
Meisterwerken, 
die         beabsich- 
tigen,   ghinzend 
die    Malerei    Ita- 
heiis,     der    Xie- 
derhmde         und 
Deutsciihmds  zu 
vertreten,  ein  be- 
scheidenes  l^ild- 
chen  Dürers,  die 
Anbetung  der  hl. 
di'ei  Ki'inige  von 
1 5()-|.  (ierade   in 
dieser     glänzen- 
den   Umgebung 
IS     schlichte    Werk     besonders     an- 
Inimer  wieder   kehi't    man   zu  ihm 
'iebevoll    gemalt  und  zwar 
Maler  hier   keine  Mühe 
scheute,   mit  größter  Sorgfalt  und  Freude  ans 
Werk  ging,  sondern  weil   alles  auch  so   lein 
durchgefühlt  ist,  daß  es  uns  kündet,   wiexiel 
ein   deutsches  Gemüt  in   eine   hübsche   Land- 
schaft und   Ruine,    in   das    traute  Zusanunen- 
sein    einer    glücklichen    Familie    legen    kann. 
Wie    anmutig    ist   das   Mutterglück    in    .Maria 
ausgesprochen,  wie  reizend  ist  das  nette  Kind- 
chen,  das  mit  dem  Golde  spielt,   das  ihm  der 
greise    König    darbietet.      Das    Bild    wirkt    in 
der  glänzenden    italienischen   Sammlung    wie 
ein   Gruß    aus  der    lieben    deiuschen   Heimat, 
aus  dem  trauten,  deutschen  Wald.  (.^bb.S.  26.) 
1506  war  Dürer  in  N'enedig  und  wir  wissen 
aus   seinem   Rrieiwechsel    mit   Willibald   Pirk- 
heimer  in  Nürnberg,   daß   er  im  ,\uttrage  des 
deutschen  Kaufhauses, des  fondaco  dei  tedeschi, 
das  Rosenkranzbild   malte,    das  sich  jetzt    im 


KALSKR  M.\\IMirr\X 
Holzschnitt 


wn-kt 

ziehenc 

zurück,  es  ist  so 

nicht    nui',    weil    der 


Strahowkloster 


m 


ra>> 


belindet.  .\us  den 
Hriefen  an  Pirkheimer  geht  auch  klar  hei\or, 
dal.N  sich  Dürer  des  Wettstreites  mit  der 
italienischen  Kunst  voll  bewußt  ist.  i:r  will 
den    Italienern,    die    saycn,    er    könne    zwar 


')  Stenogramm  der  auf  der  X  Gcncralvcrs.immlung 
ileT  Deutschen  Ciesellschaft  für  christliche  Kunst  ge- 
h.iltenen  Festrede.     I).   K. 


stechen,  aber  nicht  malen,  zeigen,  daß  er 
auch  ein  Maler,  und  als  das  Gemälde  voll- 
endet war,  gestehen  sie  ein,  daß  sie  schönere 
Farben  nie  gesehen  iiättcn,  er  aber  schrieb 
stolz  auf  das  echt  deutsche  Bild:  Albertus 
Durer  Germanus. 

Zu  Fül.^en  der  Maria  sitzt  der  Laute  spielende 
l!ngel,  gerade  in  ihm  sah  man  ein  Zeichen 
des  Fänllusses  der  venezianischen  Kunst  auf 
Dürer.  Allerdings  erinnert  uns  dieser  Engel 
an  das  feine  \'erständnis  Dürers  für  die 
zarte,  stimmungsvolle  Kunst  seines  Freundes 
Giovanni  Bellini,  aber  was  er  uns  sagen  will, 
ist  doch  etwas  wesentlich  anderes;  deshalb 
kann  auch  zwar  von  Anregungen  Bellinis 
auf  Dürer,  nicht  aber  von  irgend  einem  maß- 
gebenden  Finflul.^  die  Rede  sein. 

Gerade  für  den  Gegensatz  deutscher  und 
italienischer  Kunst  ist  der  Hymnus  auf  Maria, 
den  das  Rosenkranzbild  bringt,  höchst  be- 
zeichnend. Maria  sitzt  in  einer  schönen, 
reichen  Landschaft.  Die  zarte,  innige  und 
sinnige  Jungfrau  ist  ein  echt  deutsches  Ideal 
und  ein  deutscher  Zug  ist  es  auch,  daß  Dürer 
die  größte  Verherrlichung  der  Jungfrau  darin 
sieht,  daß  sich  an  sie  in  innigem  vertrauens- 
vollem (iebete  die  \'ertreter  der  verschiedensten 
Stände  wenden,  die  hier  still  beseligt  knien 
mit  Papst  und  Kaiser  an   der  Spitze. 

In    demselben   Jahre,     1506,    entstand    das 
kleine,   aber  köstliche   Bild  des  Gekreuzigten, 
das     die     Dresdener    Cnilerie    bewahrt.     Die 
tiele,  schwermütige  Stimmung  des  Bildes  legt 
venezianische  Anregungen  nahe,   ich  will   sie 
auch  nicht  in  Abrede  stellen.     Man   darf  aber 
auch     nicht     vergessen,     wie     stimmungsvoll 
Dürer  bereits   vor   der   venezianischen   Reise, 
nämlich    i)0^.    in    der    grünen    Passion     die 
Kreuzigung    darstellte    und    daß    die    Haupt- 
anregung zu  diesem  Bilde  olfenbar  die  großen, 
geschnitzten   Kruzifixe  boten,  wie  sie  in   den 
deutschen  Kirchen,  besonders  vom  Triumph- 
bogen herabhingen,  von  denen  sich  in  Franken 
und  auch  in  Bayern  noch  manche  erhielten. 
Der  ganze  Stil  von  Dürers  Christus  am  Kreuze 
wird  durch   diese  Kruzitixe  bedingt,   auch  das 
Fmptinden,  soweit  es  nicht  sein  persönlichstes 
Ligen.     \'ollkommenes  Dunkel  ist  hereinge- 
brochen,   nur  ein    schmaler    Lichtstreiten    er- 
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ALBRhClir  DIHIR 


ANW.  I  IM,   DIU   IIL    DKl.l   KUNIGi; 


Fhiyfitz,    l'/Jizieitgiilfrir  (vgl,  S.  25) 


hell:  den  Hori/oiit.  Aus  dem  Dunkel  leuchtet 
die  edle  (iest;dt  Christi  .nii  Kreuze,  er  schla,i;t 
die  Augen  aul  und  betet:  \'ater,  in  deine  Hände 
beiehle  ich  meinen  Geist.  Es  ist  d;is  letzte 
Gebet,  das  (iebet  in  luichster  Not,  aber  in 
ielsenlestem  und  unerschüttertem  (Jottesver- 
trauen.     (Abb.  S.  27.) 

Als  Dürei'  aus  Italien  in  ilie  Heimat  zmiick- 
kehrte,  fühlte  er  sich  voi'  allem  zinn  M.ileii 
angeregt.  So  entstanden  eine  Reihe  gri)l.\erer, 
namentlich  kirchlicher  Genuilde.  deren  be- 
deutendstes der  Hellersche  .\ltai'  ist,  den  er 
im  Auftrag  des  Kaufmanns  Heller  malte  und 
dessen  wertvolles  Mittelbild  Kuriürst  .M,i\i 
milian  \on  Bayern  erwarb.  Durch  den  Brand 
der  Münchner  Residenz  ging  das  Bild  167,1 
zugrimde,  nin-  eine  matte  Kopie  ist  erhalten  imd 
zahlreiche  wunderbare  .Studien  zeich  mm  gen. 
Mit  unendlichem  I•leil.^  bis  in  d.is  letzte,  leinste 


Detail  eindringend,  anderseits  aber  doch  mit 
klarem  Blick  auf  das  gfoßc  Ganze  erforschen 
diese  Studien  den  Charakter  der  Männei'  und 
den  .Ausdruck  tiefer  seelischei'  l-j'regung  in 
ihnen.      (Abb,  S.    \.] 

Die  Himmelfahrt  und  Krunung  Mari.i  ist  der 
Moment  ihrer  \'erhei"rlichung,  ihres  höchsten 
Trimuphes,  Ereudig  von  Gott  \'ater  bcgrül.U, 
\()n  jubelnden  Engelscharen  begleitet,  stellt  sie 
daher  die  italienische  Kunst  am  gl.inzendsten 
in  Tizians  grol.virtiger  Assimta  dar;  Dürer  aber 
ei'scheint  .mch  in  diesem  .Moment  Mari.i  am 
griif.Uen  ,dsdie  demuts\  olle  Magd  des  Herrn,  die 
in  stillem,  innigem  (iebete  bescheiden  zwischen 
(jott  X'ater  imd  dem  Sohne  kniet,  welche  die 
Krone   über  sie  halten. 

1)11  schuf  Dürer  sein  letztes  derartiges 
Kunstwerk  mit  dem  Allerheiligenbild,  das  sich 
jetzt,  trefllich  erhalten,  in  der  Wiener  Cialerie 


M1-ISTI:R  c:ilRihlLlClli;R  KUNST  ?«SÖ 


27 


bcfiiuict.  M;in  h:U  nielirfacli  als  bczciclmciul 
IUI'  den  grolk'ii  CIci^LMisutz  zwischen  deutscher 
und  itaücnischer  Kunst  daraul 
dal^ 


ni  ci 


eniselben  Jahre  i  j  1  1    Kaffacl  die  Dis- 
|)uta   inul  Michchmgelo  an  dem  gro(k'n  Dek- 
kenbilde  der  Sixtinisclien  KaiK-lle  inahe.     I"ür 
die  lügenart  deutscher  und  itahenischer  Kinist 
sind  die  Gegensätze  dieser  Werke  in  der  Tat 
höchst  bezeichnend,  \<)r  allem  charakteristiscii 
ersclieint    dalür    aber    Dürers    Aulhissung  der      jeder  d 
heiligen    Drei- 
faltigkeit,    de^ 
ren       N'erherr- 
lichung    er    in 
dem  gläubigen 
(Jebete     sieht. 
Ciott        \'ater 
zeigt    den    he 
tenden     Scha 
ren  den  Sohn, 
der  sich  lür  die 

Menschheit 
am  Kreuze  ge- 
ciptert,  zu  ihm 
beten  die  \'er- 

treter       der 

himmlischen 
Chöre  wie  der 
irdischen  Stän- 
de. Aber  wie 
beten  sie?  Die 
mittelalterhche 
Kunst  hat  das 
(jebet  so  zart 
und  innig  dar- 
gestellt, daß  es 
wohl  kaum 
mehr  gelingen 
wird,   das    un- 

schuldvolle, 
kindlich  ver- 
trauende Ge- 
bet so  rührend 
zu  geben,  wie 
die  deutschen 
.Meister  des  14. 

und  beginnenden  1  3.  (.ihrhimderts  oder  wie  bra 
.\ngelico  da  Fiesole.  Durer  will  etwas  anderes. 
Dürer  ist  durchweg  der  ernste  Mann;  er  zeigt 
daher  im  Gebet  das  Ringen  im  (ilauben  und 
Hohen,  das  persönlichste  Emphnden  in  den 
tielsten,  heiligsten  Stimmungen,  er  zeigt,  wie 
das  wechselt  zwischen  dem  kernigen  Ritter,  der 
sein  kurzes  Gebet  spricht,  und  den  zartenjung- 
trauen,  dem  begeistert  nach  oben  blickenden 
Papste  und  dem  still  in  sich  gekehrten  Mönche. 
bis  herab  zu  dem  schlichten  Bäuerlein,  das  ganz 
\'erwundert    in     die    himmlische    Herrlichkeit 


starrt,    deren   es  jetzt  teilhaftig  wird,  es,  das 
aul    Ij'den    nur   Mühen    und    Sorgen   kannte. 
Wie  Dürer  im  Cjebetc  das  tiefste  Seelenleben 
erfal.st,   sehen   wir  in   seinem   Christus  am  Ol- 
berg.    Rh  erinnere  an  die  prächtige  Radierung 
von  15 15  und  an  die  beiden  Studien  zu  dieser 
in   der  Albertina  in   Wien,   sowie  an   den  01- 
berg  der  gestochenen,   namentlich    aber  auch 
an    den   der  kleinen   Holzschnittpassion.     Bei 
eder  dieser  Darstellungen  erfaßt  Dürer  Chri- 
stusandersund 
zwar  vor  allem 
im   letzten  In- 
nersten, in  der 


.M.BKl.CIir   I)L1!I:K 

O/j^i'/jtä/i/r  vom   yahrt'  fJo6. 


CMKI.STl'S  .VM   KRKLZI' 
I'>rcstiencr  CiiU'rte  (S.  25) 


Stimmung  des 
Gebetes.  Wirft 
ersieh  auf  dem 
einenBilde  ver- 
zweifelnd glatt 
zur    Erde,    so 

sehen  wir 
ihn  dort  im 
Kampfe  mit 
demSchrecken 
und  der  Angst 
des  Todes,  in 
der  Radierung 
aber  ringt  er 
sich  durch  zu 
ridiigem  Dul- 
den, zu  uner- 
schütterlichem 
Gottvertrauen. 
\\'enn  man 
den  Gegensatz 

italienischer 
und  deutscher 
Kunst  durch 
den  X'ergleich 
der  Werke  des 
Jahres  1511 
von  Rartael 
und  Michelan- 
gelo sowie  von 
Dürer  charak- 
terisiert ,  so 
festhalten,    daß    Dürer 


mul.N   m.ni    \(ir    .diem 

in  diesem  Jahre  nicht  nur  das  bedeutende 
Altarwerk  schul,  sondern  dal.s  in  ihm  auch 
eine  Reihe  seiner  schönsten  Stiche  und  Holz- 
schnitte entstanden  und  er  in  demselben  auch 
die  drei  großen  Bücher  herausgab.  In  den 
drei  großen  Büchern,  derOtfenbarungJohannis, 
der  großen  Passion  und  dem  Marienleben, 
die  zwar  früher  begoinien  waren,  aber  15 11 
abgeschlossen  und  herausgegeben  wurden, 
schul  Diner  in  der  schlichten,  markigen 
Spr.iche   des    einlachen    Holzschnittes  Werke 


S!^  ALBRFXHT  DÜRER  EIX  DEUTSCHER 


walirhaft  volkstünilicliur  Kunst.  N'olkstümlich 
darin,  daß  in  ihr  der  große  Meister  des 
Volkes  tiefstes  religiöses  Empfinden  ausspricht, 
volkstümlich  aber  auch  dadurch,  daß  er  seine 
eigensten,  größten  Gedanken  so  einlach  und 
klar  gibt,  dal.s  sie  allem  \'olke  verstandlich 
sind.  Unsere  Aufgabe  aber  ist,  aut  diese 
.Schätze  echter,  edelster,  deutscher  \'olkskunst 
stets    von    neuem    hinzuweisen,    sie    immer 


Ai.iiRixarr  diki-.r 


GKissia.uxr, 


,-ii/s  dt'r  Kup/i-rstiihpnsshn 


wieder  in  ti'elllichen  Xaclibildungen  .uil/u 
legen,  damit  sie  bleiben,  was  sie  damals  waren, 
ein  Eigentum  des  deutschen  Hauses,  in  dem 
Dürer  die  schönsten  und  ticisten  (jedanken 
zu  diesem  Werke  fand. 

Die  ApokaK'psc  war  in  erster  .Aul  lage  schon 
1498  erschienen,  Dürer  bereichert  sie  jetzt 
durch  das  Titelblatt.  i:s  ist  das  Werk,  mit 
dem  er  seinen  ersten  dLn'chschlagenden  f.ilolg 
errang.  VXn  echtes  Jugendwerk,  kühn  in  dem 
Gedanken,  gerade  den  schwersten   StolY  aut- 


zugreifen, der  befriedigend  überhaupt  nicht 
gelöst  werden  kann;  aber  doch  gelingt  es 
Dürers  mächtiger  Gestaltungskraft,  seinem 
tiefen  Ernste  in  ihm,  an  den  sich  so  kein 
anderer  wagte,  eines  der  eigenartigsten  und 
gewaltigsten  Werke  christlicher  Kunst  zu 
schallen. 

In    der    großen    Passion    greift    Dürer    in 
zwölf  Blättern  die   Hauptmomente  des  groß- 
artigen   Dramas    auf,    das    ihn  so  tief    be- 
wegte, dal.\  es  ihn  durch  sein  ganzes  Leben 
unablässig  beschäftigte.    Neben  die  große 
Passion  legte  er  die  kleine,    in  der  er  als 
in    einem    volkstümlichen   Gebetbuch    die 
Geschichte  von  .Sündentall   und    E^rlösung 
bis   zum   Jüngsten   Gericht    in    38   Bildern 
ausführlich    schilderte.       In     der    mit    der 
größten    Sorgfalt    durchgeführten   Kupfer- 
stichpassion findet  sich  die  feinste  ps3-cho- 
logische     Durchbildung    des     Stoffes,    das 
zarteste  Eingehen  in   die  .Stimmungen  und 
Charaktere  bei  dem   edel   duldenden  Chri- 
stus wie  bei  den  grausamen  Peinigern.  Schon 
1504  hatte    er  den    ganzen  Zyklus  in  der 
malerisch  so  wirkungsvollen  grünenPassion, 
der    hochinteressanten    Folge    von    Zeich- 
nungen in  der  Albertina,  durchgebildet  und 
die  reichen  Kompositionsentwürfe  der  zwan- 
ziger Jahre   machen  es  wahrscheinlich,  daß 
er  noch  einmal   an   eine    neue   Darstellung 
der    Passion    dachte.       So  olt  er  aber  das 
Thema   dm'chkomponiert,   nirgends  linden 
sich  Wiederholungen,    sondern   stets  neue 
Gedanken,   und  was    noch    größer  ist,    er 
schafit    auch  stets  aus   neuem   Empfinden. 
(.A.bb.  aus  der  Kupferstichpassion  S.  8  u.  28.) 
Xeben    die    beiden    grol.vu'tigen   Werke, 
die  t_')tlenbarung  und  die  Passion,  tritt  als 
drittes  das    gemütvolle  Marienleben.     Aut 
dem  Titelblatt  thront  im  Halbmonde  Maria 
unter   der  Sternenkrone.     Sie  ist    .ilso  im 
himmlischen    Glänze    gedacht,    aber    auch 
hier  betont  Dürer  bei  der  das  Kind  stillen- 
den Maria  die  liebevolle  Sorge  der  Mutter 
für  ihi-  Kind  als  das  höchste  .\Ioment  (.Abb. 
S.  18).     Schlicht    menschlich    wie    hier    im 
Titelblatte    erfaßte    er    das    Leben   der    hl. 
l'.unilie     auch     im     folgenden,     aber     es    ist 
duichweg  eine  gemütvolle,  edle  Menschlich- 
keit und   er  erfüllt  damit  eine  der  schönsten 
.\ulgaben    der    Kunst,    ein    so    würdiges  Ziel 
gerade     lür    volkstümliche     Kunst,     uns    zu 
sagen,  wieviel  Poesie  das  .'Mltagsleben   bieten 
kann,    wenn    wir    es    mit    rechtem    Sinn    er- 
fassen.    Es  sagt  uns    das    nicht     ein   Meister 
der  Beschränktheit«,    sondern  der  Mann  der 
größten   Gedanken   und  des   tiefsten   E.mptin- 
dens,    der   aber    zugleich    ein    so    schlichtes. 
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AI.BRECHT  DUKlöR 


ANBinUNG  DER  HL.  DREllAl.TlGKICIT 


LanditHrrtittiir.     A'itis.  Gciiialdcgaltrtc  in    \l"u-n  (S.  26t'.) 


treues  Herz  besiU.v  in  dem  die  tiele  W'irkuni; 
gerade  dieser  anspruehslosen  l^Kitter  gründet. 
In  seiner  Jugend  freute  sich  Dürer  an  dem 
Reiciitum  künstlerischer  lirscheinung  in  der 
Weh  und  er  erweiterte  dadurch  hnchst  be- 
deutsam den  künstlerischen  BÜck.  Da  er 
älter  wurde,  beschränkte  ersieh  in  dem  Stolle, 
aber  er  vertiefte  sich  und  zuletzt  bleibt  er 
bei  einem  Problem  stellen ,  demgegenüber 
alles  andere   zurücktritt.     Hs  ist  das  Studimn 


des  Menschen;  aber  was  fesselt  ihn  \ox  allem 
an  diesen.  Nicht  der  Gedanke,  Menschen 
zu  bilden,  die  schöner  als  unser  Geschlecht, 
wie  es  Raflael  getan,  auch  nicht  der  Wunsch, 
ein  Menschengeschlecht  zu  schallen,  das  ge- 
waltiger wäre  demi  wir,  wie  es  der  grolJe 
Michelangelo  erdacht.  Dürer  sagt:  Bilde  dir 
nicht  ein,  etwas  besser  machen  zu  können 
als  die  X.itur,  denn  die  Natur  ist  Gottes 
Gesclu)pl'    und    bis    zu    seinem    letzten    und 
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ALBRECHT  DCKLK 


CHIUSI  LS  AM  OI.HEKGl; 


Kttp/cntiJi  (vgl.  S,  27;. 


t^rülnun  Werke  ollciibart  sich  sein  strenges 
Xaturstudium  darin,  dal.^  er  wihr  und  scliliclu 
durch  die  Wiederi,';ihe  der  X.uui'  bleibt,  trotz 
alles  ide.ilen  (iehahes  seiner  l'iniu'en,  in  denen 
er,  wie  er  .selbst  sat;t,  den  Sciiatz  des  Herzens 
ofienbaren  will.  Andere  haben  daher  schönere 
Menschen  gebildet  al.s  Dürer,  .nulei'e  Ljewal- 
tigere,  tiefere,  aber  geistig  bedeutendere  keiner. 
Der  Wunsch,  sich  immer  mehr  auf  das 
Studium  großer  Charaktere  zu  beschränken, 
tritt  namentlich  seit  1514  in  den  X'oi'dergrund 
von  Dürers  Schaffen,  am  bedeutendsten  in 
einer  Reihe  von  Apostelgestalten.  In  zahl- 
reichen Studien  strebt  er  darnach,  einfach  und 
wahr,  aber  groß  und  bedeutend  die  Menschen- 
gestalten zu  erfassen.    Naturstudien  im  höch- 


sten Sinne  des  Wortes  sind 
ihm  hiezu  auch  die  Por- 
träts. In  den  zwanziger 
lahren  beobachten  wir  in 
ihnen  eine  mächtige  .Steige- 
rung des  inneren  Gehaltes, 
ich  erinnere  nur  an  die 
großartigen  Charakter- 

köpfe, das  sog.  Imhof- 
Porträt  von  1521  in  Madrid, 
oder  an  das  Holzschuher- 
und .Muffel-Porträt  von  1526 
in  Berlin.  Wir  staunen,  wie 
diese  Nürnberger  Bürger 
mächtige  Personen  gewor- 
den, wie  sie  innerlich  ge- 
wachsen sind  gegenüber 
Dürers  früheren,  doch  auch 
so  charaktervollen  Bild- 
nissen -  nicht  weil  das 
(Geschlecht  ein  anderes  ge- 
worden, sondern  weil  aus 
ihnen  ein  Stück  Dürerschen 
Geistes  spricht,  des  tief- 
blickenden großen  Mannes, 
den  wir  in  Dürers  reif- 
sten Werken  verehren. 

Unser  innerstes  Ringen, 
tue  tiefste  Arbeit  mensch- 
lichen Geistes  verkörpert 
jetzt  Dürer,  den  bedeutend- 
sten \'orwurf  hierfür  ge- 
ben ihm  die  grol.^en  idealen 
(jestalten  der  Apostel. 

1 5 1  I  begann  Dürer  mit 
Paulus  und  Thomas  die 
l'olge  \o\\  fünf  Kupfer- 
stichen der  Apostel,  wo- 
\on  1523  Simon  und  Bar- 
tholomäus folgten  und 
1 526  Philippus.  1 5 16  malte 
lOürer  die  beiden  heute 
den  Lllizien  bewahrten  Brustbilder 
Philippus  und  Jakobus.  Philippus,  eine 
in  sich  gewaltig  arbeitende  Natur,  noch 
ergreifender  aber  der  greise  Jakobus.  Hin 
Leben  voll  Mühe  und  Arbeit  spricht  aus 
diesem  tiefdurchfurchten  Kopfe;  ein  Leben 
voll  I:ntsagen,  voll  ehrlichen  Kampfes  nach 
dem  Reinen  und  Höchsten  und  doch  fühlt 
er.  wie  die  schmerzdurciizuckten  Züge  ver- 
raten, noch  am  lüide  dieses  Lebens,  wie 
schwach  die  eigene  Kraft,  und  betet  »sondern 
erlöse  uns  von  dem  Cbel  .  Dürer  aber 
schrieb  neben  diesen  Kopf:  Sancte  Jacobe, 
ora   pro   nobis ! 

Aus  dem  eigensten  Wesen,  den  innersten 
Gedanken  Dürers,  den  die  religiösen  Fragen 
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seiner  Zeit  so  tief  beschäftigten,  wuchsen  diese 
Gestalten  hervor  und  so  sprach  er  in  ihnen 
auch  die  Summe  seines  Lebens  aus  in  den 
beiden  großen  Tafeln,  die  er  1 526  zu  seinem  Ge- 
dächtnis dem  Rat  von  Nürnberg  verehrte  und 
die  wir  heute  in  unserer  Pinakothek  besitzen. 

In  vier  mächtigen  Gestalten  schildert  Dürer 
die  Gegensätze  großer  Charaktere  im  Denken 
und  Fühlen,  über  das  höchste  und  letzte, 
was  unseren  Sinn  mul  unser  Herz  bewegt. 
Die  vier  Temperamente  wurden  sie  daher 
schon  von  Dürers  Zeitgenossen  genannt,  weil 
man  in  diesen  die  Grundzüge  seelischer 
Charakteristik   ausgesprochen  sah. 

Petrus,  der  Phlegmatiker,  als  der  ruhige 
l'orschcr,  Markus,  der  heftig  erregte,  begei- 
sterte Sanguiniker,  treten,  da  sie  Dürer  ferner 
lagen,  zurück.  Im  Vordergrunde  stehen  Johan- 
nes und  Paulus.  Johannes,  ein  Mann  voll 
ruhi«en  Ernstes,  blickt  sinnend  in  das  Buch, 
in  dem  der  Anlang  semes  Evangeliums,  der 
große,  gedankenschwere  Satz  angedeutet  ist : 
Im  Anfang  war  das  Wort  .  —  Es  ist 
der  tiefe,  grübelnde  Forscher,  das  melancho- 
lische Temperament,  dem  jene  düsteren  Augen- 
blicke nicht  erspart  bleiben,  die  Dürer  so 
erschütternd  in  dem  großen  Stiche  der  Melan- 
cholie   von    1)14    gegeben.     Aber    nicht    sie 
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will  er  hier  schildern,  sondern  den  Mann, 
der  sie  überwindet,  durch  den  Kampf  in 
ihnen  und  gegen  sie  sich  vertieft  und  fest  wird. 

Paulus,  der  Choleriker,  hält  in  der  Rechten 
den  mächtigen  Zweihänder,  erheben  wird  er 
das  Schwert  nur,  wenn  es  die  äußerste  Not 
gebietet.  Das  Buch,  das  auf  seinem  linken 
Arm  ruht,  hat  er  geschlossen.  Er  hat  er- 
kannt, daß  Wahrheit  ist,  was  in  ihm  steht. 
Er,  dem  das  Feuer  der  Jugend  geblieben,  der 
es  aber  gemeistert  durch  die  I-"estigkeit  des 
Mannes,  wird  diese  Wahrheit  predigen,  er 
wird  sie  auch  verteidigen   bis  zum  äußersten. 

Menschen  sind  diese  Apostel,  Menschen, 
wie  sie  auf  unserer  Erde  wandeln,  aber  wahr- 
haft große  Menschen  voll  tiefen  Gemütes, 
reich  an  großen  Gedanken,  sie,  denen  die 
höchste  Aufgabe  zufällt,  zu  forschen  im  Worte 
Gottes,  es  zu  künden  und  zu  verteidigen, 
Sie  künden  aber  auch  von  Dürers  eigenstem 
Wesen,  von  dem,  was  er  sich  in  einem  inner- 
lich tiefbewegten  Leben  errungen,  er.  dessen 
Jugendbild  von  1500  (Abb.  S.  3)  in  der  Pina- 
kothek schon  bei  dem  Neunundzwanzig- 
jälirigen  die  ernsten  Züge  des  Denkers  zeigt, 
dessen  großes,  klares  Auge  uns  aber  auch 
so  offen,   treuherzig  und  liebevoll  ansieht. 

Am  6,  April  152S  schloß  sich  dieses  Auge. 
Sie  trugen  ihn  hinaus,  an  den  Stationen  Adam 
Krafts  vorüber,  zum  Johannisfriedhof  und  sein 
l'reund  Willibald  Pirkheimer  setzte  ihm  die 
Grabschrif't :  Quicquid  .\lberti  Dureri  mortale 
fuit,  sub  hoc  conditur  tumulo. 

Was  sterblich  war  an  Dürer,  das  lag  unter 
diesem  Hügel.  Was  sterblich  war,  aber  nicht 
mehr!  —  Denn,  was  sein  Geist  geschaffen. 
Jas  lebt  fort  und  soll  tortleben  im  Herzen 
des  deutschen  Volkes,  dessen  Fühlen  er  so 
warm  und  innig,  dessen  Gedanken  er  so 
groß  und  bedeutend  ausgesprochen  hat. 
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Vom  Deutsclien  Künstlerbund,  der  in  den 
Räumen  derSexession  ausstellt,  hat  man  nach 
denAnkündigungeninderPressemehrerwartet, 
als  er  gehalten  hat.  Hs  ist  eine  Ausstellung, 
die  nicht  hesser  mul  nielu  schleehtei'  ist  als  alle 
andern  \orher.  Wie  sollte  auch  etwas  Neues. 
(Großartiges  zustande  kommen,  da  ja  die 
Künstler  dieselben  sind  uiul  in  dem  gewohnten 
Schallen  aneh  nicht  über  ihren  eigenen  .Sehat 
len  springen  können.  Zw  eilellos  sind  einige 
hervorragende  Werke  d.i.  ,iber  daneben  mul 
mitten  danmter  iiangen  so  \iel  belanglose 
Sachen,  die.  wenn  sie  nicht  Köder  lürs  Ftibli 
kum  sind,  im  Sinne  der  Genremalerei,  doch 
auch  zum  Iriihlichen  Dilett.mtismus  gehören, 
selbst  wenn  der  Tiager  des  X.miens  eine  so 
genannte    (iroHe    ist.      hs    ist    wirklich    keine 


Phrase,  wenn  icli  behaupte,  daß  in  keiner  Zeit 
die  Xatui'  mit  gröi.lerem  liiter  und  heil.^erem 
Bemühen  studiert  wurde  als  in  der  heutigen, 
aber  auch  das  ist  keine  Phrase,  dal,^  die  Kunst, 
indem  sie  dadurch  die  Tradition  verliel.v  niclits 
mehr  von  den  Alten  lernen  wollte,  den  künst- 
lerischen (jeschmack  verlor  Denn  geschmack- 
\(ill  sini.1  die  ausgezogenen  Modelle  wirklich 
nicht,  wie  sie  z.  B.  Karl  lloler  malt,  der  bei 
seinen  splitternackten  Frauenzimmern  da.s  be- 
tont, was  man  gemeinlichliin  zu  unterdrücken 
priegt.  Das  Nackte  in  der  Kunst  kann  wahr- 
iiat'tig  edel,  erhaben  und  groß  sein,  wie  es  die 
alten  Meister  von  den  Zeiten  der  Ciriechen 
an  so  oft  bewiesen  haben,  ja  es  kann  sogar  den 
st.uken.  dem  .Menschengeschleclue  nun  einmal 
innewohnenden,  natürlichen,  gesunden  Impul- 
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sen  Ausdruck  gegeben  werden,  wenn  lautere, 
künstlerisclic  Absichten  vorliegen  und  keine  un- 
reinen, welche  die  ernsten  Faktoren  des  Liebes- 
lehens nur  von  einer  pikanten  und  witzig  sein 
sollenden  Seite  zeigen.  Ph.  Klein  will  dies  aller- 
dings nicht  in  seinem  sonderbaren  Bilde  zweier 
I-"reundinnen.  die  eine  ist  nackt,  die  andere 
bekleidet,  die  nackte  posiert  und  wird  von  der 
reich  kostümierten  durchs  Lorgnon  betrachtet. 
Zu  welch  ti'i\  ialen  \\'erken  die  alten  .Meister  ihre 
hehrsten  ScIu'ipUmgen  herleilieii  müssen  I     Die 
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irdische  und  himiulische  Liehe  \on  Ti- 
zian spukt  so  vielen  .Malern  in  den  Kopien 
und  doch  konnte  bis  jetzt  keiner  den  gros- 
sen unvergänglichen  \'ene/iancr  ins  geliebte 
Deutsch    übersetzen.  O.   Soli  n  •  Ret  hei . 

dem  auch  der  menschliche  Körper  ein  will- 
konnnenes  Thema  zur  Kunst  ist,  hat  das  Be 
streben,  in  dem  Bilde  eines  jungen  Hirten  mit 
Schafen  über  die  Xatur  hinauszugehen,  aus 
realen  Dingen  künstlerische  Werte  zu  prägen, 
er  will  Realität  nicht  nachahmen  oder  ihre 
naturalistische  Seite  zeigen,  sondern  die  Poesie 
aus    i\\:\\    (ieschi)plen    der    X.uur    herauslesen 


oder  in  sie  hineintragen,  um  dadurch  einen 
Stil  zu  erreichen,  der  ganz  persönlicher  Art 
ist.  —  Louis  Corinth  versucht  dies  wohl 
auch  in  seiner  Salome«  und  ringt  Bewun- 
derung ab  für  seine  kräftige  Veranlagung,  die 
sich  brutal  und  rücksichtslos  ausspricht.  Man 
hat  aber  das  Bedauern,  dal.^  ein  solch  begabter 
Mensch  unserer  ohnehin  wenig  ruhensmäßig 
veranlagten  Zeit  in  seinen  A\'erken  keine  ver- 
edelnde Wirkung  hinterläßt,  sondern  gerade 
das  Gegenteil.  Und  dies  dürfte  auf  noch  so 
manchen  der  in  an  Kraftmeierei 
und  Palettenwüstenei  grenzender 
.\rt  hier  auftretenden  Maler  anzu- 
wenden sein.  Direkt  unange- 
nehm, sogar  widerlich  berührt 
C)skar  Z  win  tschers  Knabe  mit 
Lilie  .  der  in  seiner  zwitterhaften 
Nacktheit  an  gewisse  spätrömische 
IMastiken  erinnert  und  in  der  ge- 
wollten, herbeigezerrten  Symbolik 
noch  ins  ekelhaft  Süßliche  ge- 
steigert wird.  Zwintscher  hatte 
\'or  Jahren,  als  die  Sezession  mit 
ihren  ersten  Ausstellungen  an  die 
Ortentlichkeit  trat,  mit  einigen 
kraftvollen  Arbeiten  Höheres  ver- 
sprochen. Ebenfalls  abstoßend 
wirkt  der  Leichnam  Christi  von 
Chr.  Landen  berger,  in  den 
grünlichenTönen  gehalten,  welche 
der  Zersetzung  des  Körpers  voraus- 
gehen. Obgleich  an  sich  das 
gestellte  Problem  von  rein  tech- 
nischem Standpunkte  aus  gut  ge- 
löst ist,  kann  der  Maler  trotzdem 
niemandem  zumuten,  hier  eine 
Christusgestalt  im  gläubigen  Sinne 
zu  sehen.  Da  ist  Franz  Stuck, 
ebentalls  mit  starkem  künst 
lei'ischem  Teiupcrament  veranlagt, 
bedeutend  höher.  Allerdings  ver 
dankt  er  das  Beste,  was  er  besitzt, 
den  Alten,  trotzdem  ist  er  em 
moderner  .\Ltler,  das  nluI.^  man 
schar!  betonen,  obgleich  er  äul.^erlich  einer 
\'ereinigung  angehört,  welche  das  Malen  in 
Stuckschem  Simie  durch.uis  nicht  als  Malen 
bezeichnet.  Stuck  ist  ein  imgewiihnlich  für 
maleiische  Werte  begabtes  Talent,  das  viel 
kann,  aber  es  sich  mit  Hilfe  der  Alten 
oder  schon  von  ihm  selbst  Gegebenem 
manchmal  zu  leicht  macht,  wie  bei  der 
Susanna  .  mit  dem  blauen  Hadetuche.  welche 
eine  geschwisterliche  Ähnlichkeit  mit  einer 
frühei'en  j-.va  aufweist.  Line  ganz  vor- 
tretlliche  Leistung  dagegen  ist  der  mit  den 
wenigsten  .Mitteln  fein  modelliere  IV.uienkopl 
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auf  rotcni  (jrunde  und  das  liebliche  Kiiidcr- 
bild;  DieCiratulantin  .  in  welches  Stucl;  eine 
neue  originelle  Xote  hineingebracht  hat.  Geht 
hiei"  der  Künstler,  \\  ie  so  olt  in  seinen  Werken, 
von  der  ponipejanischen  Wandni.ilerei  aus,  so 
Leo  Sani  berqer  in  den  Bildnissen  auf  dem 
L'iuwei^e  über  Lenbach  von  den  Italienern 
der  Renaissance.  ( jerade  i^lücklich  ist  er  in  den 
neu  aus<;estellten,  meist  älteren  Arbeiten  nicht, 
das  l^ild:  Nachtgedanken  wirkt  fast  posiert. 
Albert  \on  Keller  versucht  mit  Aufbietun <; 
aller  ihm  noch  zur  N'erlügung  stehenden 
Krälte  in  der  Bildnisstudie  der  bekannten 
vielbesprochenen  Sclilaftänxerin  .\Lidelcine 
den  hvsterischcn  Zustand  in  Ljewaltiu  \ei'- 
/errten  Zügen  glaubhaft  wieder/.iigeben.  ohne 
dies  (iewollte  zu  erreichen.  Ls  erscheint  auch, 
abgesehen  \(in  dem  zweitelhatt  ps\chologi- 
sehen  Interesse,  nicht  gerade  geschmackvoll, 
eine  momentan  .uiK  äul.Vrste  angespannte 
Grimasse  im  Bilde  daueiiul  lestzuhalten.  H. 
V.  Habei'manii  outi'iert  ebenfalls  in  seinem 
gleich  einem  C')rnament  behandelten  Damen- 
bildnisse, das  hell  auf  grünem  Grimde  gehalten 
ist.  Lbenfalls  knüpft  .\d,  llengelers  ent- 
zückende poesievolle  Kirnst  an  alte  'Lradi- 
tionen,  indem  die  dekoratixe  Farbenwirkung 
zum  kimstierischen  Prinzi)i  erhoben  ist  und  der 
Maler  ilie  alte,  immer  noch  so  reizvoll  bleibende 
Temperatechnik  pflegt.  Wie  Hengeler.  so 
wandeln  in  ahnlichen  Bahnen  L.  v.  Ziim- 
bnsch,  I  Li  n  s  'Lhom,!,  der  insbesoiulei's  in 
dem  leligiiisen  Thema,  Ghristus  und  .M.ig- 
dalen.i       christliche    Kunst    beabsichtiiJt,    aber 
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nicht  innerlich  empfindet.  Max  Kuschel.  \on 
Karl  Haider  gar  nicht  zu  reden,  welcher 
im  Zeitalter  der  Lisenbahnen  und  l:lektrizität 
wie  ein  aus  dem  .Mittelalter  hervortauchender 
Meister  anmutet,  dergleichen  die  alten  Kiilner 
und  Xürnbergei'  .Schulen  besal.^en.  (ieben 
diese  Künstler  und  noch  so  manch  andere, 
wie  der  ausgezeichnete  Toni  Stadler  im 
Sonmierabend  über  weitgedehntem  Land, 
der  Künstlerbund- Ausstellung  ein  mehr  oder 
weniger  altmeisterlich  -traditionelles  (iepriige, 
so  fL  Zügel,  G.  llegenbarth,  j.  jung- 
h.inns.  Hans  v.  Ha\'eck,  Hu bert  v.  Hcy- 
den,  K.  \.  Schramm -Zittau,  Ludwig  von 
1 1 o f  f  m  a n  n  ,  ( i  r a f  K a  1  c k  i' e u t  h  ,  .albert  \on 
Kellei',  ALix  Liebermann  und  der  schon 
fiiiher  genannte  Louis  Gorinth  die  moderne 
Signatur,  Der  in  Berlin  so  hoch  geschätzte 
Max  Liebei'mann  diirfte  mit  den  hier  aus- 
gestellten Werken,  welche  absolut  nichts  Neues 
sagen,  kaum  in  Betracht  gezogen  werden,  sie 
sagen  \iel  zu  wenig.  Der  Maler  zeigt  uns 
nur  eine  witzig  sein  sollende  Art,  wie  man 
Feinschmecker  durch  Mätzchen  blenden  kann. 
Auch  die  j  Amsterdamer  Papageien  Allee*  be- 
deutet, obgleich  sie  etwas  weniger  keck  wie 
der  •  Biergarten  gemalt  ist,  weiter  nichts  als 
eine  an  der  C)berfläche  haftende  hohle  .\Liche. 
Für  ( i  r  a  f  L.  v,K  a  1  c k re  u  t  h  s  Malereien  fehlt  mir 
d,is  Wrständnis,  Fanen  Menschen,  der  in  solcii 
liesenhafter  GriiHe  die  langweiligste  Land- 
sch,ilt  mit  dem  duiitigsten  Können  m.ilt,  ohne 
zwingenden  Gnind,  den  kann  man  als  Künstler 
nicht  ernst  nehmen.  Noch  weniger  kann  ich 
den  sonderbaren  Malereien 
.\Lix  Klingers  entgegen- 
kommen und  erst  in  solch 
grol.ier  .\uflage!  Ich  gkuibe 
innner  zu  sehen,  dal.^  dieser 
.Maler  über  recht  wenig 
technisches  Können  verfügt, 
und  es  vergleichbar  ist  mit 
dem  Lallen  eines  Kindes. 
Fs  k,inn  dieses  totale  xNicht- 
\  erstehen  :  vielleicht  ein  De- 
fekt meinerseits  sein,  denn 
welcherKunstsch reiber  wäre 
so  allseitig  gebildet  und  ver- 
ständnis\'oll,  dal.^  er  allen 
so  unendlich  verschiedenen 
Persönlichkeiten  das  ihnen 
(iebührende  zuteil  werden 
liel.K\  Das  scheinbare  Er- 
kennen jedes  Talentes,  wie 
es  heute  Mode  ist,  führt  zur 
schablonenhaften,  recht  ar- 
tigen \'erlogenheit,  der 
sich    doch    nicht    ein    jeder 
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aiihcinigcbcn     mag.      .\Ia\    Slcvogt     ist     in 
dem   Bildnisse  Andrades    als  Don   Juan    xoll- 
standig   entgleist,    da    sind    so    viele    positive 
Mängel     in     Zeichnung     und     Modellierung, 
die    jede    noch    so    künstlerische   Auit'assung, 
wenn     sie     \-orlianden     wäre,     tiiten     niiU.^te. 
libentalls    ist    W.  Trühner    nicht    h'ci    von 
I-"ehlern.   obgleich   er  in   dem   Irisch   herunter- 
gebürsteten    Herrenporträt    mit     M.    .Sle\-ogt 
nicht    vergliclien    werden    darl.       Die    eigent- 
lichen    hührer     inui 
(iriinder  der  modei'- 
iier,      Malerei      siiul 
meist  mit  bescheide- 
nen Werken   \ertre- 
ten   und  diese  selbst 
wirken    heute    nicht 
mehr  modern,    wor- 
aus absolut  niclit  zu 
schliel.'en      ist.     dal.N 
dies  nun  keine  Kunst 
mehr  sei.    So  bringt 
1-  ritz  V.  U  h  d  e  einen 
brillant         gemalten 
( iartenw  inkel,  lei'iier 
i'eihen     sich     einige 
dei'       besten      l..uul 
sch.ilter  an.    die   .die 
mit  tüchtigen  .\rbei 
ten    vertreten    sind, 
P.     Crodel.     Gg. 
1-lad.  Paul  Keller- 
K  e  u  t  I  i  n  g  e  n  .    K. 
Ka\ser,        Beruh. 
Buttersack,    Cai'- 
los      (iretlie.      .\  I. 
Hänisch.     .\uch  1,. 
Dill  ist  da  und  bald 
hat     er     in    \'erein- 
tachung   \on    Zeich 
nung  und  b'.nbe  die 
..'Tapete        erreicht, 
wie    denn     in      dei' 
.Manier  der    absieht 
liehen       .Stilisierung 
W.  1.  e  i  st  i  k  (>  w  zuiu 

'louleau  .\lalei'  demnächst  avancieren  wird. 
Ludwig  llerterich  hat  sein  sonst  so  ein- 
seitig gepflegtes  malerisches  (jebiet  erweitei't 
und  ist  in  dem  Bilde  Frau  Professor  Littmann 
mit  Tochter::  zu  einer  altmeisterlich  -englischen 
Malerei,  zu  einer  kräftigen  l'arbe  zurückge- 
kehrt, die  im  Auftrage  aber  noch  alle  ans 
Kokette  streitenden,  )edoch  in  W'ii'klichkeit 
herausgequälten  Higcnheiten  zeigt,  hin  ener- 
gischer Zeichner,  welcher  auch  mit  Phant.isie 
begabt  ist  und  etwas  auszudrücken  versteht, 
ist  Julius  Diez.     unter  seinen  Arbeiten  fällt 
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am  \ orteilhaftesten  der  köstliche  h'rgarten  auf 
ein  Zauberwald,  durch  dessen  reichverzweigte 
Lorbeergänge  die  lebendig  gewordenen,  steiner- 
nen, kleinen  und  rätselhatten  Wesen  ein  nek- 
kisches  .Spiel  treiben.  Die  w  eiche,  geschmeidige 
Pastelltechnik  entspricht  hier  trefflich  dem 
(iegenstand.  Jul.  Diez  gehört  zu  den  wenigen 
jungen  Künstlern,  welche  bei  aller  und  jeder 
Phantasiekimst  dem  Unwirklichen  den  Wirk- 
lichkeitsschein zu  geben  vermögen  und  darauf 

konuut  bei  solchen 
Darstellungen  alle. 
.m,  Ln  (jegensatz 
dazu  steht  .Martin 
Bran  den  bürg,  der 
mit  der  Wiedei'- 
g.ibe  des  Waldes- 
schauer sich  aul 
die  ganze  materielle 
Stofflichkeit  be- 

schränkt. —  Der 
kleine .  aber  zu  in- 
timem Kunstgenuß 
einladende  Plastik- 
saal enthält  einige 
tüchtige  .Arbeiten, 
die  meist  auswärti- 
gen Kimstlei'n  ange- 
hören. Neue  (.')rten- 
barungen  überra- 
schen aber  den  Be- 
schauer hier  nicht, 
vielmehi'  sieht  man, 
wie  einige  Künstler, 
unter  anderen  M. 
Streic  her  in  seiner 
Bronzebüste,  froh- 
gemut den  Geist  der 
Renaissance  in  sich 
.uifzunehmen  versu- 
chen, andere,  wie 
(ieorg  Wrba  bei 
der  Büste  einer  Dame 
in  .\Lirmor,  jene 
antike  Ilerbheit  in 
Weichheit  .uilzulö- 
sen  bestrebt  sind.  Eigenartiger  steht  schon,  weil 
er  nur  von  der  Xatur  ausgeht.  .A 1  e  x.  O  p  p  1  e  r  da, 
mit  zwei  Büsten  eines  I'iscIkms  tmd  einer  Lische- 
lin  aus  der  Xormandie.  X'on  ätherischer  Zart- 
heit und  eleganter  ausdrucksvoller  Modellie- 
rung ist  lerner  noch  seine  Marmorbüste  eines 
jungen  .\Lidchens.  Das  unstreitige  \'erdienst 
dei'  Lranzosen,  dal,^  sie  als  die  ersten  sich 
von  fremder  Kunst  belieit  haben,  h.u  sich 
auch  l^ppler  zunutze  gemacht.  Wie  not- 
wendig die  Loslösung  \(in  hellenischer  und 
italienischer  Kunst  des   1 6.  Jahrhunderts  war, 
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beweisen  uns  noch  all  jene  Künst- 
ler, welche  noch  immer  in  der 
Antike  iiir  Ideal  sehen  und  i;;hui- 
hen,  aus  ihr  allgemein  giiltii^e 
(ieset/e  fiir  die  l'lastik  gewinnen 
oder  sogar  aut  dieser  unter  ganz 
anderen  Bedingungen  entstande- 
nen Kunst  aufbauen /u  können.  Hs 
ist  ebenso  ein  grolk'r  Irrtum, 
wenn  man  gl.iubt,  dort  einzu- 
setzen, w  (1  die  I  iellenen  aulgehoi't 
h.du-n,  .ds  da  weiterzumalen,  wo 
ivatlael  stehen  geblieben  ist.  Was 
unsere  ganze  Kunst,  und  dazu 
gehört  die  Plastik  doch  zweitellos, 
wieder  zu  einer  riitionaien  bringen 
kami,  ist  das  naive,  Iriihliche 
.Sch.illen,  das  an  die  .Stelle  der 
.Ästhetik,  der  archäologischen  (je- 
suchtheit  und  des  geistlosen  Sche- 
matisierens  treten  mul.v  damit  sie 
wieder  dem  Xation.dch.iraktei' 
entspricht,  w  ie  zu  den  Zeiten  des 
als  hnster  \erschrienen  Mittel- 
alters. August  (Jaul  beschreitet 
in  diesem  Sinne  schon  rüstig  den 
Weg  in  den  \erschiedenen  Stu 
dien  und  Motiven,  welche  er  dem 
Tierleben  entnommen  hat.  Wie 
das  beobachtet  und  aut  das  Orga- 
nische eines  Körperbaues  hin 
modelliert  ist.  zeigen  die  spielen- 
den Bären,  die  Gänse,  vor  allem 
aber  die  beiden  ruhenden  Ziegen 
in  Bronze!  Wuchtig  in  der  Anlage 
ist  dann  noch  der  in  grol.^en  For- 
men gesehene  Löwe.  Dieverschie 
denen  Akte,  die  noch  zusehen  sind, 
zeigen  nicht  gerade  Hervorragen- 
des. \'on  LouisTuaillons  Amazo- 
ne ist  man  direkt  enttäuscht, da  die 
l-j'wartung  \on  diesem  Künstler 
eine groHei'e  wai' ;  auch.A.H u d  1  e rs 
Träiuner  w  irkt  etw  as  gar  nüch- 
tern, tast  akademisch  langweilig. 
Origineller,  eigenartiger  ist  ein 
llott  modelliertes  Kinderrelief  aus 
Bronze  von  Herm.  Hahn,  xon 
tiemselben  Künstler  st.innnt  auch 
die  I.enbach  Medaille,  die  den 
leuerkopl  des  einzigartigen  Bild 
nismalers  wohl  i^ut  im  Relief- 
charakter modelliert  zeigt,  aber 
nicht  die  ausdrucksvollen  Züge,  die 
wenigerin  denkreisrundenBrillen- 
giäsern  und  in  dem  wirren  Haupt 
mul  Barthaar  zu  suchen  sein  dürf- 
ten,   wiedergibt.         Franz  Wolter. 
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BERLINER  SEZESSION 

V.m  Dr.   IIAXS  SCIiMIDKLXZ,  Bcilhil  l.ilc-nsc-e 


I. 

Jiulcni  wir  uns  anschicken,  über  die  beiden 
*  tjrolk'n  Kunst;uisstellungen  des  [.ihres  1904 
zu  Ik'rhn  besondere  Ik'richte  zu  i,'eben,  ki'mnen 
wir  doch  nicht  anders  als  mit  einem  Blick 
,ui!  die  allgemeinen  Schaden  des  Ausstellungs- 
Wesens  überhaupt  beginnen.  Wie  oft  diese 
auch  schon  hervorgehoben  sind:  es  wird  vor- 
kiiilig  kaum  zu  olt  geschehen  können,  d.il.i 
ni.ui  die  Kritik  über  sie  wiederholt,  und  d.il.^ 
m.ni    )ieue   .\usstellangsloi'iiien   .uu'egt. 

Was  das  heutige  Ausstellungswesen  so  ge- 
lalirlich  maclit,  sind  hauptsachlich  folgende 
Punkte.  \'or  allem 
fehlt  die  Basis  im 
sonstigen  Leben,  wel- 
che früher  die  künst- 
lerischen Leistungen 
so  Iruchtbar  begrün- 
det hatte.  Man  sieht 
es  insbesondere  an 
den  Kunstwerken, 
die  kii'chlicli  odei' 
wenigstens  religicis 
sein  wollen.  An  diesen 
Mangel  schliel.it  sich 
das  weitere  Unheil  des 
vielberufenen  Durch- 
einanders an,  in  wel- 
chem ein  Bild  das 
andere  schadigt.  Wei- 
terhin ist  das  Prinzip 
einer  airsw  älilcnden 
Jury  gewil.i  gut  ge- 
eignet, Dilettantismus 
lei'nzuh.ilten ;      allein 
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es  bringt  uns  in  die  Gefahr,  daß  subjektives 
Ermessen  über  objektiven  Werten  steht,  und 
daf.s  zahlreiche  Künstler  ein  uinerdientes  Los 
erfahren. 

Der  \ielleicht  wenigst  beachtete  und  \iel- 
leicht  wichtigste  Cbelstand  des  Ausstellungs- 
wesens aber  ist  folgender.  Wir  brauchen 
licLite  wohl  nicht  erst  zu  wiederholen,  daß 
.die  Kunst  Ausdruck  in  schönen  Formen  ist. 
.ilso  immer  mit  zwei  l'aktoren  zu  tun  h.u: 
dem,  was  der  Künstler  aus  seinem  Inneren 
heraus  als  den  Gehalt  des  Werkes  aussprechen 

will,  mid  der  Art  imd 
Weise,  wie  er  diese 
Aussprache  Nollzieht, 
Bei  den  schon  er- 
wähnten Mängeln  des 
,\usstellungs  Wesens 
tritt  mm  das  Aus- 
drucksnioment  der 
Kinist  hinter  ihr 
I  ninuiimonient  zii- 
iiick.  Insbesondei'e 
der  Wetteifer  im  (ie- 
w  innen  der  .\ufnierk- 
sanikeit  untei'  so 
\  ielen  konkuiiiei'en- 
di.'n  Werken  verführt 
d.i.  II,  das  iorm.de, 
odei'  sagen  wir:  d.is 
rein  .ntistische  Ide- 
nieiit  in  übeiireiben- 
der  Weise  zu  bevor- 
zugen. Wenn  eine 
.\usstellnn<:        etwas 
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Cjiitcs  wirkt,  so  wird  sie  es  am  ehesten  in  all 
dein  tnn,  was  man  mit  einem  allerdings  etw  as 
weiten  Ausdrucke  die  Technik  nennt.  Die 
einen  Künstler  haben  es  in  der  und  dei'  Weise 
i^eniacht;  nun  gilt  es,  die  Sache  entweder 
ebenso  zu  machen,  oder  just  anders  und  wo- 
möglich in  einer  ganz  neuen  Weise;  ein  Übel, 
das  sich  leider  bei  jedem  Ausstellungsniodus 
geltend   machen   dürfte. 


F.ine  wirklich  ganz  neue  Weise  ist,  das  muß 
man  sich  immer  wieder  sagen,  etwas  wahr- 
haft Seltenes.  \'or  etwa  einem  Dezennium 
lebten  wir  tatsachlich  in  einem  Zuge  der 
Reform;  heute  müssen  wir  uns  begnügen, 
einzelne  Fortsetzungen  oder  auch  Stillstände 
dieser  Reform  zu  betrachten.  So  ist  denn 
auch  die  diesjährige  Ausstellung  der  Berliner 
Sezession    im    ganzen    recht   eintönig,    kaum 
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SC)  rcL"lu  eine  Sc/cssioii.  Und  unscic  Berichte 
wollen  nichts  weniger  sein  als  die  heliebte 
Aulxählung  von  möglichst  vielen  Xanien  mit 
allen  mciglichen  Charakteristiken.  Man  plle^t 
dies  teils  aus  persönlichen  Interessen,  teils  um 
der  Gerechtigkeit  willen  zu  tun.  Eine  wirk- 
lich vollauf  abwagende  Cjerechtigkeit  ist  in 
solchen  I'allen  auch  beim  besten  Willen  nicht 
möglich;  und  dai'imi  kann  ein  gutmeinender 
Ausstellungsbericht  in  dei'  Hauptsache  doch 
nur  über  die  'l'ypen  berichten,  welche  die 
augenblickliche  Kunst  im  ganzen  kennzeich- 
nen. Auch  die  Illustrationen  können  unnuig- 
lich  in  genau  zutreffender  Weise  die  wirklichen 
Abstufungen  der  N'erdienste  wiedergeben. 
Dabei    haben    wir  uns    noch   eigens    bemüht. 


\()n  dem  Wandeln  in  den 
gewi)hnlichen  (jleisen  des 
Interesses  abzugehen,  die 
allgemein  genannten  Na- 
men mit  den  tvpisclien  Wie- 
deiholungen  ihrer  Werke 
eher  beiseite  zu  lassen  und 
statt  dessen  lieber  manches 
unscheinbare  Kunstwerk 
hervorzuholen,  dem  wir 
eine  besondere  Bedeutung 
zusprechen. 

Die  eigentlich  bedeuten- 
den Kräfte  und  Leistungen 
in  der  augenblicklichen 
Lage  der  deutschen  Kunst 
stehen  nicht  auf  dem  Ge- 
biete der  Malerei,  sondern 
auf  dem  der  .Architektur 
und  des  Kunstgewerbes. 
Die  Berliner  .Sezession  be- 
schränkt sich.mit  Zuziehung 
von  ganz  wen  igen  Plastiken, 
aul  die  .Malerei  inid  sieht 
auch  davon  ab,  ihren  In- 
terieurs eine  solche  dekora- 
tive Art  zu  geben,  wie  sie 
in  manchen  Kunstsalons 
imd  etwa  auch  in  einer 
oder  der  anderen  süddeut- 
schen Sezession  üblich  ist. 
Und  diese  .Malerei,  die 
ims  die  Berliner  Sezession 
bringt,  ist  grol.K'nteils  eine 
epigonische  Fortsetzung 
der  Pariser  Kunst.  Dabei 
müssen  wir  aul  den  merk- 
wih'digen  Umstand  hin- 
weisen, dal.*  jene  deutschen 
Künstler,  die  als  Namens- 
träger der  Sezession  .so  viel 
biises  Blut  gemacht  haben. 
1  weder  böse  noch  blutig  sind.  Die 
ilolniann,  Leistikow.  Lieber- 
Uli  de  bedeuten  einen  recht  hohen 
Betrag  \-on  künstlerischen  Verdiensten,  .\llein 
geradezu  herausfordernde,  wesentlich  neue 
Weisen,  die  Welt  zu  sehen,  haben  sie  doch 
nicht  gebracht.  Und  was  sie  heute  bringen. 
ist  erst  recht  weder  neu  noch  .uitreizend. 
Nennen  wir  von  dem  Ersterwähnten  d.is  in  na- 
türlicher Weise  allegorisclie  Bild  .\m  Scheide- 
wege ,  von  dem  Zweiten  unter  mehreren 
eigenartigen  Landschalten  den  Herbst  .  von 
dem  Dritten  etwa  die  nähenden  l-'rauen.  welche 
als  ;  Sommernachmittags  bezeichnet  sind,  \-on 
dem  Letztgenannten  das  alte  Bild  Der  I.eier- 
kastenmann    kommt    ,    so    haben    wir    einen 
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i^roüfii  'Icil  dessen  bereits  erledigt,  \\;is  niaii 
von  einem  Bericlit  über  eine  Berliner  Sezes- 
sion erwarten  möclite. 

Die  modernen  Maler  jedoeh,  welche  wirk- 
licli  in  j^anz  eigeniirtijjer  Weise  die  Welt 
seilen,  und  \'on  denen  man  sagen  kann,  dal.i 
sie  aiil  unsere  Tätigkeit  des  geistigen  Sehens 
in  einer  anlangs  verletzenden  Weise  ein- 
wirken, bis  man  sich  an  sie  gewöhnt  h.u 
imd  mm  ihr  großes  Kimmen  bewiuulern  kann: 
diese  haben  tatsachlich  nicht  su  \  iel  schlimmes 
Aufsehen  gemacht  und  sind  zwar  nicht  rasch 
und  am  wenigsten  in  w  eiten  Kreisen,  in  engeren 
dagegen  um  so  niehi'  anerkannt  worden. 
Hierher  gehiiren  xor  allem  Sti'athmann  und 
Thoma. 

la'n  Künstler  aber,  ^■on  dem  das  Gesagte 
in  ganz  besonderer  Weise  gilt,  ist  Hodler. 
Seine  grol.(en,  harten  Linien,  mit  denen  er 
(iestalten  schallt,  die  weit  von  allem  Si^iHen 
oder  selbst  Anmutigen  entfernt  sind,  haben 
es  nicht  leicht,  uns  liii'  den  Künstler  zu  ge- 
winnen; und  doch  ist  es  nicht  .uiders  möglich, 
als  diese  machtige  Sprache  hingebend  aul 
sich  wirken  zu  lassen.  Diesmal  macht  am 
meisten  Hindruck  eine  grol.le  Malerei,  die 
Noi'erst  nur  als  Karton  auftritt:  :  Rückzug  von 
.Marignano  .  Indessen  interessieren  uns  dies- 
mal noch  mehr  seine  Landschatten;  wir  kom- 
men  aui  sie  noch  zurück. 

hl  neuer  Weise  tritt  hier  ein  Künstler  auf, 
der  ebenso  überrascht,  indem  er  mit  seinen 
leinen  Linienführungen  Anblicke  \c)n  StralJen, 
\on  Wohnungseingängen  und  dergl.  darbietet, 
die  wir  wiederum  im  ersten  Augenblick  für 
unnatürlich  halten  und  doch  bald  als  völlig 
berechtigt  anerkennen  können  (es  sind  auch 
diese  sämtlichen  Bildchen  bereits  verkauft). 
Walsers  Am  Fenster«,  Der  Blumenladens 
und  als  besondere  Leistung  vcm  Perspektive 
»Die  Straßes:  das  sind  die  Themen,  in  denen 
der  Künstler  seine  Zeichnung,  allerdings  mit 
etwas  weniger  malerischem  Literesse,  entfaltet. 

Literessante  F.igenarten  hnden  wii'  im 
übrigen  doch  nui'  dann,  wenn  wir  nut  ge- 
ringeren Ansprüchen  ins  einzelne  gehen.  Darin 
unterscheidet  sich  diese  .Ausstellung  vorteil- 
halt von  der  Großen  :  man  kann  hier  mehr 
,ils  d(M"t  verfolgen,  in  welcher  verschiedenen 
Weise  die  einzelnen  Maler  die  Pmikte,  die 
Linien,  die  Mächen  imd  .uicli  die  Lichter 
und  Farben  als  Darstellungsmittel  verwenden. 

Das  Operieren  mit  Punkten,  speziell  der 
sogenannte  Pointillismus,  ist  liiei'  eigentlich 
nur  von  wenigen  vertreten;  h.uiptsächlich 
von  Baum  in  zwei  Landschalten  und  \on 
Stremel  in  einer  Literieurscene.  Literessanter 
ist    uns,    daß   andere    mit   gröfieren    Punkten 


arbeiten,  so  daß  es  sicii  bereits  dem  Operieren 
mit  eigentlichen  Flächen  nähert.  In  dieser 
Weise,  aber  noch  zum  eigentlichen  Pointil- 
lismus gehörig,  bringt  Moll  ein  Interieur 
mit  prächtig  .schillernden  Farben,  die  sich 
allerdings  wohl  nur  aufweite  Entfernung  hin 
so  vollenden,  wie  es  diese  Malweise  beab- 
sichtigt. Ahnlich  sind  ein  Kleefeld  von  Claus 
und  besonders  zwei  Stilleben  von  C.  Herr- 
m  ann. 

Während  die  ältere  .\Ldweise  einerseits  mit 
einlachen  Linienstriclien  arbeitet  und  anderer- 
seits durch  gleichmäßiges  Verreiben  derF'arben 
entsprechende  Flächen  erzielt,  suchen  manche 
Künstler  der  neuen  Richtung  u  a.  eine  stärkere 
Leuchtkralt  zu  erreichen  mit  den  sogenannten 
Klecksen.  Kleine,  ziemlich  gleichförmige  Flä- 
chen, deren  Konturen  aber  nicht  eigentlich 
mit  i\c\i  Umrissen  der  abgebildeten  CJegen- 
stände  zu  tun  haben,  werden  so  aneinander 
gereiht,    daß  sie  schliel.slich   doch  wieder  ein 
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unserem  Sehen  entsprecliendes  Bild  des  Gegen- 
standes Lieben,  und  daß  naiuentlicli  Retkx- 
lichter  ihi'e  eii^enste  \\'iederi;abe  linden.  Wir 
sind  heute  hollenthcli  d.n'üher  hinaus,  unter 
dieser  Teeluiik  nui'  eine  Schleciitmalerei  zu 
verstehen.  Nur  Ivoiuiut  es  natih"licli  im  \'erlaute 
der  Entwickelum;  dazu,  dal.i  diese  .Malweise 
erstarrt  und  auch  wietler  l'!piL:iinen  niaelit. 
Am  deutlichsten  lernt  man  sii'  keimen  in 
der,  einen  eigenen  Sa.d  lullenden,  (inippe  (.1er 
Müncliener      Scholle    ;    naiuentlicli    (jeorgi 

Im  Walde  imd  Munzer  Im  Morgenkleid 
und  Bauernmädchen  zeigen  die  Bedeutung 
dieser  Darstellungsweise;  doch  lindet  sich  aucli 
hier  manche  andere  Weise.  Vielleicht  die 
größte  Wirkung  hat  in  dieser  RichtungPleuer 
mit  seinen  ■Kohlenträgern:  erreicht.  Reini- 
ger, gleich  jenem  ein  Stuttgarter,  \  erwendet 
in  seiner  Landschaft  ebenfalls  die  llächige 
'lechnik.   aber  in   m.nmitilachster  Weise,   und 


weislich  kombiniert  mit 
einem  verwandten  Darstel- 
lungsmittel: mit  bandarti- 
gen, langen  Strichen.  Auch 
die  später  nochmals  zu  er- 
wähnende Magdalena  von 
Block  ist  so  gemalt. 

Ein  Künstler,  der  einen 
in  äimlicher  Art  kühnen 
Strich  besitzt,  ist  Trübner. 
zumal  in  seiner  Herbst- 
landschaft .  Aufeine \\'eise, 
die  schwer  zu  beschreiben 
ist,  wird  der  Pointillismus 
weiteren  Sinnes  verwendet 
in  dem  farbenschillernden 
Anblick  eines  ::Orangen- 
marktes  ;  von  Robinson 
aus   New  York. 

Haben  sich  die  älteren 
Schulen  die  Herausarbei- 
tung des  Konturs  angelegen 
sein  lassen,  so  betonen 
neuere  die  Silhouette.  So 
die  \\'orpsweder.  die  dies- 
mal spärlich  \ertreten  sind, 
in  der  eben  angedeuteten 
Weise  wohl  lediglich  durch 
:  Die  Scholle  vonMacken- 
sen.  Modersohn  steht 
d.diinter  niciit  zurück;  doch 
seine  .Moorstimnnmg  und 
auch  sein  ■  Aus  meinem 
Cjarten  .  lessein  ims  mehr 
dm'ch  ihre  rührende,  kind- 
liche Innigkeit  als  durch 
jene  formalen  Mittel.  Im 
übrigen  reihen  sich  Mal- 
\\eisen  an.  welche  man  schon  seit  läng- 
erer Zeit  unter  Ausdrücken  wie  breit  .  zu- 
s.numenl.il.^t.  1  lierher  gehört  z.  B.  Schramm- 
Zittaii.  und  zwar  abgesehen  von  einem 
seiner  Hühnerbilder  durch  sein  »Nach  dem 
(iewitter  .  Eine  richtige  Flächenkunst  geben 
•uich  W'intermorgen«  und  'Maitag:<  von 
Bechler  aus  der  Scholle  ..  Eine  eigentüm- 
hclie  Kondiination  von  scharfen  Linien,  zu- 
mal /\\\  D.u'stellung  \(>n  Masten  und  dergl., 
sowie  von  Mächen  zur  \"orlührung  von 
Leibern,  xon  Schilfsrümpfen  u.  s.  w.  lindet 
sich  bei  dem  Holländer  Bosch-Reitz  in 
dem      Haien   \o\\  St.  Ives   . 

Wollten  wir  aut  die  Kunst  der  Lichtwir- 
kungen eingehen,  so  würden  wir  entweder 
zu  weit  kommen,  oder  bei  strengerer  Kritik 
kaum  etwas  Bemerkenswertes  finden.  Abge- 
sehen von  einigem,  das  wir  bei  der  Land- 
sciialt    erwähnen    werden,    sei    der    X'ersuche 
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kcn.    Ganz  dunkel,   aber  voll 
I.L'uchtkraft,     hält    v.    Keller 


Licht    XU  wir- 

^cheinmisvoller 

seine      Auter- 


bei  welcher  das 


«ptisc 


lie 


Zu 


ruci- 


weckung  <;, 

treten  der  Gestalten  des  Hintergrundes  hinter 
den,  auch  sehr  effektlos  gehaltenen,  Christus 
die  Stiiiiniung  eines  magischen  Einwirkens 
gut  ausspricht,  l'.ine  Art  von  bloLsem  Hauch 
oder  von  künstlicher  \'erschleierung  einer 
Sceiie,  die  luan  hiiher  mit  dem  entgegen- 
gesetzten i'lxtrem  von  Kl.u'heit  und  Scharfe 
gemalt  hätte,  üiuiel  sich  bei  Muttei'  und 
Tochter«   des  Pai'isers  Carriere. 

Was  nun  die  l-'arbe  betrifft,  so  müssen  wir 
uns  ein  lür  allemal  sagen,  dal.i  man  sie  \'on 
(jei'iiianen  und  namentlich  \-on  Deutschen 
innner  weniger  wii'il  erwarten  kiimien  als 
\on  Romanen;  ebenso  \on  Norddeutschen 
weniger  als  \on  SüddeLUsclien,  und  von  Ber- 
linern am  wenigsten.  Trotzdem  bemühen 
sich  unsere  Maler  nach  Farbe  eigentlich  mehr 
als  nach  anderem,  in  der  Sezession  ,  wie 
in  der  (Jroßen  .  Wo  sie  aber  Gutes  leisten, 
dort  liegt  es  in  der  Zeichnung  eher  als  in 
der  Farbe.  Ganz  besonders  gern  streben  sie 
nach  Farbenwirkungen,  wo  diese  am  wenig- 
sten am  Platze  sind.  Sehen  wii'  ab  \(in 
solchen  \'irtuositätsstückchen ,  wie  es  das 
Russische  Bauernmadchen  :  von  M.iliaw  ine 
mul  besonders  der  Sonntagsbesucli  \(in 
Pei'lmutter  sind,  so  haben  wir  namentlich 
damit  zu  tun,  d.ilS  Gemälde,  die  ihren  Kern 
anderswo  haben  müßten,  hauptsächlich  als 
1-arbenstudien  angelegtsind.  Wir  werden  daran! 
h.uiptsachlich  bei  den  Porträts  /urückkonnnen. 
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Berliner  Sezession 

In  geringerer  WV-ise  gilt  dies  von  den  reli- 
gi()sen  Bildern,  zu  denen  wir  jetzt  schreiten, 
l'nter  den  religiösen  Bildern  versteht  man 
heute  —  in  einer  Weise,  die  zeigt,  daß  man 
über  das  sogenannte  inhaltliche  oder  gegen- 
ständliche Denken  immer  noch  nicht  hinaus 
ist  —  solche  Werke,  deren  Sujet  dem  religiösen 
(iebiet  eiitnonnnen  sind.  Wäre  dies  richtig, 
so  wiii'den  wir  mit  den  vielen  an  sich  guten 
.Malereien,  die  es  hier  gibt, 
recht'zufriedensein  können. 
Allein  eine  noch  so  mei- 
sterhafte Darstellung  eines 
religiösenCjegenstandes  ent- 
spricht dem  Gharakterdieses 
noch  immer  nicht,  wenn 
nicht  das  ganze  Bild  darauf 
zielt,  den  dienenden  Ciia- 
rakter  alles  religiösen  We- 
sens, das  Autgehen  des  Ir- 
dischen in  einem  höheren 
Reich,  so  darzustellen,  daß 
mm  auch  der  Maler  seine 
Kunst  lediglich  als  Mittel 
zu  jenem  Zweck  darbietet. 
Davon  oder  gar  im  engeren 
Sinne  von  kirchlicherKunst, 
deren  eigentliche  \"ertreter 
ja  anderswo  zu  Hause  sind, 
tmdet  man  in  solciien  Aus- 
stellungen so  gut  wie  gar 
nichts,    und     wir    müssen 
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daraus,  sowie  aus  .in 
dorwfitigen  Eilahnin 
gen  schließen,  dal.> 
aucli  unsere  Lelirstät- 
ten  der  bildenden 
Künste  es  völlig  ver 
säumen,  ihre  Schüler 
nicht  nur  zu  religiösen 
Gegenständen,  son 
dern  auch  zu  der  diesen 
entsprechenden  (ie- 
fühls-  und  Arbeits 
weise  zu  erziehen. 
Das  mindeste,  das  d.i 
bei  verlangt  werden 
kann,  ist  der  seelische 
Ausdruck;  aber  schon 
an  diesem  fehlt  es  in 
hohem  Maß.  Das 
charakteristische  Bei- 
spiel ist  diesmal  von 
einem  der  Haupt' 
führer  der  Berliner 
Sezession,  von  Co- 
rinth,  seine  >; Grab- 
legung:'.. Keine-.\vegs 
soll  es  etwa  ein  Xatu- 
ralismus  sein.  um 
dessen  willen  uns  das 
Bild  als  ein  negatives 
Muster  erschein  t.\'iele 
^\■ahrhaftig      reÜLrinse 
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Kunst  der\"ergangen- 
heit,  beispielweise  bei 
Spaniern  in  der  späte- 
ren Renaissance,  hat 
darin  .Stärkstes  gelei- 
stet. .Mlein  daß  bei 
Gorinth  neben  dem 
Interesse  lür  die  tor- 
malen  .Mittel  der  Aus- 
druck wesentlich  zu- 
rücktritt, und  daß  die 
(jesichter  der  Beteilig- 
ten .  namentlich  das 
.\lariens  wahrhaft  ge- 
lühllossind,  zeigt  uns, 
wie  wenig  hier  etwas 
.uideres  zu  erwarten 
ist  als  eine  Virtuo- 
sität, die  sich  das 
andere  .NLil  in  gleicher 
Weise  mit  dem  Por- 
trät einer  modernen 
Künstlerin  (Tiny  Sen- 
ders) beschäftigt,  das 
aber  mm  wiederum 
mehr  durch  seine 
1-ormengeschicklich- 
keit  als  durch  einen 
seelischen  Ausdruck 
interessiert. 

^Schluß  folgt.) 
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Die  gewaltigen  (iärungen  imd  V'erände- 
rungen,  die  besonders  seit  der  iranzö- 
sischen  Revolution  das  menschliche  (iesell- 
schafsgefüge  durchgemacht,  die  mannigfachen 
sozialen  Verschiebungen,  welche  vor  allem 
die  Gegenwart  gebracht  hat,  l.rssen  das  Augen- 
merk mehr  als  je  auch  auf  die  (ieschiciite 
der  irüheren  Zustände  in  den  \erschiedenen 
(iesellschaltsgruppen  gerichtet  sein.  Aus  den 
Ruinen  einer  einst  lestgefügten.  nun  größ- 
tenteils zusammengebrochenen  mittelalter- 
lichen Gesellschaftsordnung  sehen  w  ii'.  freilich 
meist  imter  heltigen  geistigen  (jewitter- 
stürmen,  neues  Leben  hervorwachsen,  so 
daß  uns  das  Einstige,  das  (iewesene  eben 
unter  historischen  Gesichtspunkten  besonders 
beachtenswert    erscheint,    und    dieses    tun    so 


mehr,  je  eiliger  mul  kkingkiser  die  soge- 
nannte, aber  nicht  innner  richtig  benannte 
gute,  alte  Zeit--  am  weiten  Horizonte  der 
geschichtlichen  Wandlungen  zu  entschwinden 
sich   ,nischickt. 

Zu  den  (iesellschaltsgruppen,  die  im  (jC- 
sannr.ilnnen  des  KulturschalTens  zu  allen 
Zeiten  eine  besonders  wichtige  Stelle  ein- 
genonnnen  haben,  gehören  bekanntlich  die 
Künstler.  Ob  ihrer  Tätigkeit  schon  im  grauen 
.Altertum  gesucht  und  angestaunt,  der  sozialen 
( Irdnungnach  jedocii  meist  in  untergeordnetem 
Range,  oit  sogar  dem  Sklavenstande  ange- 
hörig, im  Mittelalter  lest  dem  Ilandwerks- 
und  Zunftgefüge  eingeschlossen,  in  der  Re- 
naissanceperiode aber  allmählich  zu  höherem 
Standesbewul.itsein  aufsteigend  mul  den  alten 
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ZswingsvLTbiindcn  sicli  entwindend,  sehen  wir 
lieute  die  Künstler  ü;esellsclialtlich  vielfacli 
xwittei'h.itt  einniLil  ii.icli  oben,  ein  andennal 
nach  miten  xiigeteik.  —  In  einer  .Sitzung 
des  Deutschen  Reichstages  vom  2 5.  Januar  1876 
ist  aus  aristokratischem  Mimde  das  —  treihch 
mehr  als  rednerische  hlntgleisung  zu  beachtende 
—  Wort  \'oin  N'oinehmsten  her.di  bis  zLim 
Künstler  gel.illen,  welciies  Büchmann  be- 
kaimtlich  sofort  seinen  (ieflügelten  Worten 
einzuiügen  lür  gut  beluiulen  hat.  Wii'  haben 
freilich  die  Überzeugung,  dal.^  (jr.il  li-anken- 
bei'g  es  mit  diesem  seinem  .\uss|ii'Lich  nicht 
so  böse  gemeint  hat,  immeihin  .iber  ist 
das  Unsichere  der  geseilsciialtlichen  Stellung 
des  Ki'mstlers  im  .illgemeinen  dabei  zinn 
Ausdrucke gebr.ic In  worden.  Di e.iul.ierge wohn- 
liche Bewegungsh'eiheit,  die  dem  Künstlei' 
tiun  ermöglicht  ist  imd  mn  die  es  --  treilich 
nicht  immer  mit  Recht  —  \iellacli  beneidet 
wird,  bietet  eben  vielerlei  Klippen,  die  aller- 
dings persönliches  Cieschick  imd  Talent  ge- 
wandt zu  imischillen  \  erm,ig,  die  aber  minder 
beglückte  und  minder  begn.idete  .Standesge- 
nossen zum  Scheitern,  zu  einem  schmerz- 
Hinabsinken  auf  ein  proletarisches 
So 


liehen 
Xiveau 


zu   hrumen    wissen. 


ist    es 


denn 


unendlich  schwierig,  ja  fast  unmöglich,  eine 
sichere  Taxierung  des  Künstlerstandc.s  in 
seiner  (iesamtheit  nach  der  sozial  gcscll- 
schattlichen  Rangordnung  hin  mit  Hrfolg  fest- 
zustellen, und  wir  iiaben  bei  dem  X'ersuche, 
eine  solche  zu  bezeichnen,  inmier  die  unbe- 
hagliche limplindung,  dal.s  die  Künstler  im 
.illgemeinen  vielfach  den  vagiercnden  Wantiel- 
sternen  des  Weltraumes  gleichen,  die  zwischen 
den  festgeordneten  I-"ixstern-  und  Planeten- 
Kreisen  ihre  mehr  oder  minder  verliissigen 
Hahnen  ziehen.  Im  grol.Nen  und  ganzen 
iiimiiu  der  Stand  tier  Künstler  ja  immerhin 
eine  andere  und  günstigere  Stellung  ein,  als 
dieses  im  Altertum  und  im  Mittelalter  der 
hall  w.n-;  die  hieraufbezüglichen  Umwälzungen 
sind  .iber  nicht  als  Resultat  der  neuesten 
Zeit  zu  bezeichnen  :  sie  erweisen  sich  zunächst 
als  eine  1-rrungenschaft  der  Renaissance,  die, 
\(iii  Italien  ausgehend,  schließlich  auch  in 
allen  ilbrigeii  Kulturländern  ziu'  (Jeltung  ge- 
langte. 

Wenn  wii-  es  nun  unternehmen,  unter  ge- 
schichtlichen (iesichtspunkten  die  l"-ntwicklung 
der  gesellschaftlichen  Stelkmg  der  Künstler 
darzulegen,  so  versuchen  wir  den  h'aden 
zunächst   im   allen  CJriechenkuid  aulzuijreifen. 


la'D,  .M.\isox  sr.  micii.\hi. 
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Aus      früheren     Zeiten 
fehlen  uns  die  Quellen, 
hieherbezügliche      Ein- 
blicke     zu      gewimien. 
\amen      xoit      tätigen 
Künstlern  sind  unsaller- 
dings    erh.ilten     geblie- 
ben;     sie     berechtigen 
jedoch    einzig    zu    der 
l'olgerimg.     dal.i    tüch 
tige    Meister    schon    in 
.■\gvpten  und  Mesopot.i 
mien  geschätzt  uiul  ge 
sucht  waren.     .Xucli  die 
Bibel    weif.N   im  V  Buch 
der    Konige     (7.     l  1  fl.l 
zu     konstatieren,     d.il.i 
Salomon    in    dem    h.rz 
giel.K-r  .\bii    Iliram   aus 
Tvrus.    einem    .Meister 
\()11     Weisheit,     \'er- 
stand       und       Wissen- 
schaft  ,     die    geeignet 
ste      Kraft      zur     Aus- 
schmückung        seines 
Tenipelbaues  aus  einem 
Xachbarlande    sich   zu 
N'ersch  reiben       gewut,n 
hat. 

(Fortsctzuns;  Iblgt.) 


V.\n.  M.MSON 
MiiHihfiicr  yiiUresitusstfUn»^ 
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Dil-;  STUNDE  DER  BETRACHTUNG 

(Sondcrbeilagc) 

In  dorn  schönen  von  Fritz  Kiinz  geschaffenen 
Werke,  das  unsere  flirbige  Kunstbeüage  reproduziert, 
verbindet  sich  zarte  Seelensctiilderung  mit  feinster  Natur- 
beobachtung :  es  ist  in  doppehem  Sinne  ein  Stimmungs- 
bild, das  den  Beschauer  gelangen  nimmt,  eineScliilderung 
sonnigen  Friedens  in  der  Natur  und  in  edlen  Frauen- 
herzen, der  auf  unser  Gemüt  übergeht.  Eine  tiefe  Kluft 
trennt  dieses  Bild  von  den  üblichen  Genredarstellungen 
aus  dem  Klosterleben,  bei  denen  die  Maler  nur  das 
Ordensgewand  zur  Darstellung  reizt.  Mit  sich  im  reinen 
und  der  \\'elt  abgestorben  wandeln  die  Schwestern,  der 
inneren  Stimme  lauschend,  die  Wege  des  Klostei"gartens 
entlang.  Aber  auch  die  Kandidatinnen  im  Vordergrund, 
auf  deren  jugendlich  blühenden  Gestalten  der  mütter- 
liche Blick  der  Novizenmeisterin  ruht,  werden  hier  ihren 
dauernden  Frieden  linden.  Mit  vollendetem  Geschmack 
hat  der  Künstler  die  Gruppen  abgewogen  und  die 
Farbenwerte  verteilt.  Die  hier  nötige  Illusion  der  Fort- 
setzung des  Raumes  im  Bild  nach  rechts  und  links  und 
des  V'orüberwandelns  der  Ordensfrauen  ist  u.  a.  durch  die 
Überschneidung  der  beiden  äußersten  Gestalten  mit 
dem  Bildrand  lebhaft  unterstützt;  die  große  und  ruhige 
scliwarze  Masse  der  vordersten  Figur  gibt  der  ganzen 
Komposition  Halt  und  Geschlossenheit  und  tr,igt  zu 
ihrer  Vertiefung  bei.  Die  weißen  Flecken  mit  den 
warmen  Sonnenlichtern  und  bläulichen  Schatten  sind 
wohltuend  verteilt  und  die  helle  Kopfbedeckung  der 
Schwestern  geht  weich  mit  der  grauen,   mild    beleuch- 
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teten  Gartenmauer  zusammen.  Zur  Harmonie  in  Schwarz 
und  Weiß  tritt  das  gehaltene  Grün  des  Rasens  und 
Gesträuchs  und  das  spärliche,  kühle  Rot  der  Blüte  des 
ernsten  Phlox,  welcher  die  Vertikallinie  der  Figuren 
wiederholt.  Der  stille  Ernst  wird  durch  Sonnenlicht 
verklärt  und  die  koloristische  Behandlung  ist  der  Abglanz 
der  Seelenstimmung  der  Dargestellten.  — Fritz  Kunz 
ist  am  I.  Mai  1868  zu  Einsiedeln  in  der  Schweiz  geboren. 
Seine  künstlerische  Ausbildung  genoß  er  an  der  Akademie 
zu  München.  Er  schuf  bereits  manche  hervorragende 
Werke  religiösen  Inhalts,  die  eine  tiefreligiöse  Auffassung 
mit  der  neueren  malerischen  Anschauung  harmoniscii 
verbinden.  Die  VI.  Jahresniappe  der  Deutschen  Gesell- 
schaft für  christliche  Kunst  enthält  zwei  prächtige  \'oll- 
blätter  nach  Werken  des  jungen  .Meisters  vom  |ahre  i  Sg6, 
nämlich  eine  -Geburt  Christi«  und  die  'Krankenheilung  ; 
die  X.  Mappe  bietet  in  vier  Darstellungen  das  Triptvchon : 
>Der  englische  (jrußs.  —  Das  Ölgemälde:  >Die  Stunde 
der  Betrachtung«  befindet  sich  noch  im  Besitz  des 
Künstlers.     Figuren  ungefähr  halblebensgroß. 

S  t  u  d  i  e  n  k  o  p  f  Den  prächtigen,  lebensgroßen  Studien- 
kopf auf  S.  52  zeichnete  Dürer  auf  dunkles  Papier;  die 
Lichter  sind  mit  Weiß  erhöht.  Auf  das  kostbare  Blatt, 
das  auf  Dürers  Reise  in  den  Niederlanden  i  j2i  entstand 
und  sich  jetzt  in  der  Albertina  zu  Wien  befindet,  schrieb 
der  Meister  selbst  den  N'ernierk:  Der  man  was  all  95  jor 
und  noch  gesund  und  fermuglich  (rüstig)  zu  Antortf 
(.Antwerpen).  Eine  ganz  ähnliche,  nach  demselben  Modell 
und  in  der  gleichen  Technik  ausgeführte  Studie  besitzt 
das  kgl.  Kupfersichkabinett  zu  Berlin  Vgl.  hierüber: 
>AIbrecht  Dürer   von  Dr.  Anton  \\'eber;  111  Aufl.,  S  77  ff. 

Das  Bildnisrelief  S,  42  von  Professor  Balthasar 
Schmitt  (München)  ist  ein  Meisterwerk  der  Reliefplastik. 
Das  Gemüt  erfreut  sich  an  der  herzigen  Erfindung  und 
seelenvollen  Durchführung  der  Gruppe;  das  künstlerische 
Empfinden  wird  angeregt  von  dem  rhythmischen  Fluß 
der  Bewegungen,  dem  geschlossenen  Aufbau  und  der 
trefi'lichen,  bei  dieser  Aufgabe  sehr  schwierigen  Behand- 
lung des  Keliels.  Das  Werk  ist  1901  in  Marmor  aus- 
geführt und  belnulet  sich  in  Privatbesitz  zu  Magdeburg. 

Die  nächsten  Hefte  werden  zahlreiche  Abbil- 
dungen religiöser  Kunstwerke  von  der  christlichen  Kunst- 
ausstellung in  Regensburg  bringen,  u.  a.  Werke  von 
Ahheinier,  Bachmann,  Bauer,  Gg.  Busch,  Thomas 
Buscher,  Cloß,  Dite,  Feuerstein.  Hansen,  Ilieronvnii, 
Hugo  lluber,  Jos.  Huber,  Kolmsperger,  Nüttgens,  Fächer, 
(iebr.  Rank,  Romeis,  Pruska  und  llarrach,  Samberger, 
l'i.ilth.  Schmitt,  Aug.  Spieß  u.  s.  w. 

1  LR  di:n  bi;sl"cii  von  aussti:i.i.ungi-:n 

P.  Stepli.  Beissel,  S.  J.,  sagt  in  -Stimmen  aus  .Maria 
l.aach'.,  Jahrg.  1904,  Heft  8  (14.  Sept.  1904),  S.  256,  in 
einer  Besprechung  der  Düsseldorfer  Kunstausstellung 
von  190.):  »Drei-  oder  viertausend  alte  und  neue  Bücher 
zu  beurteilen,  würde  als  schwere  Last,  als  kühnes  Unter- 
fangen betrachtet  werden.  In  der  Kunstausstellung  sind 
mehr  als  viertausend  Werke  der  Wertschätzung  darge- 
boten. Freilich  ist  ein  Gemälde,  eine  Statue  rascher 
betrachtet,  als  ein  Buch  gelesen.  In  manchem  Bilde 
steckt  jedoch  mehr  Arbeit,  auf  manches  ist  mehr  Zeit 
und  Mühe,  mehr  Talent  und  Studium  verwendet  als  auf 
diesen  oder  jenen  Band,  den  rührige  Buchhändler  in  die 
Flut  der  Neuerscheinungen  werfen.  \'iele  Bücher  be- 
ginnen ihren  Weg,  bevor  eine  sachliche  Beurteilung  ihnen 
in  den  Weg  trat;  keinem  Kunstwerk  haben  sich  dagegen 
die  Pforten  des  Kunstpalastes  geöflnet,  ehe  es  von  einer 
aus  Fachgenossen  zusammengestellten  Jury  geprüft  und 
belobt  wurde.  Wie  jede  Mutter  ihr  Kind,  jeder  Schrift- 
steller sein  Buch,  so  liebt  jeder  Künstler  sein  Werk. 
Nicht  nur  sein  Herz  hängt  daran,  auch  sein  Ruf  nicht  nur 
seine  eigene  Existenz,  sondern  oft  auch  die  seiner  Familie« 


Für  die  Rcd.-iktion  vcrüntworllich  ;  S.  Staudhamer;  Verlag  der  Gesellsclmt't  für  Christi.  Kunst,  G,  m.  b.  H. 
Druck  von   Alphons  Brnckmnnn,    ^    Siimriiche  in  München. 


Hi:ii  A(;i':  /u  -nii:  <  hkisi  i  iciii;  kunsi«,  i  |ahr(,an(,,  mki-t  2,  novi-;mbi-k  iy..| 


VHRMISCIl'n-  NACIlRICiri'l'N 

In  lIcm  A  ii.sslcllüng.s  raii  111  eil  lU  i  Cjc.scllscli.ift 
für  cluistl  iclii.-  Kunst  (freier  Eintritt!;  waren  n.  a.  in 
letzterer  Zeit  zwei  hochinteressante  Kunstwerke  zu  sehen, 
nanüicli  ein  Bikinis  Papst  Pius  \.  von  Pn  fessor  Paul 
Heckert  (Berlin)  und  der  bischöfliche  Thronstiihl  für 
den  Dom  in  Bamberg  von  den  Meistern  Prof.  L.  Romeis, 
Prof.  Pruska  und  llarrach.  15ie  koloristische  Behand- 
lung des  Papslbildes  ist  sehr  originell  und  von  eigen- 
artiger, mystischer  Wirkung.  In  weißer  Soutane  stoht 
der  hl.  Vater  voll  (jütc  und  (jotlvertrauen  mit  aufwärts 
gerichtetem  Blicke  da,  wahrend  diauende  Wolken  im 
Hintergrund  über  St.  Peter  hinziehm.  --  Gleichzeitig 
stellte  unser  Künstler  zwei  Bildnisse  Sr.  l;minenz  des 
Kardinals  Kopp  von  Breslau  aus.  —  Der  BischoCsstuhl 
ist  ein  Geschenk  des  Bamberger  Domkapitels  an  den 
1  lüchwürdigsten  Herrn  lirzbischof  Dr.  Joseph  von  .Schork 
zu  seinem  70.  Geburtstag. 

(icheinirat  Professor  Dr.  l-'ranz  von  Reber, 
Direktor  der  kgl.  i^entralgemäldegalerien  in  München, 
feiert  am  10.  November  in  voller  Frische  und  Schalfens- 
kraft  seinen  70.  (ieburtstag. 

Die  \'ereinigung  der  Kunstfreunde  (Berlin, 
J.diresbeitrag  20  Mk.),  die  ihren  Mitgliedern  jährlich  eine 
Reproduktion  eines  Kunstwerkes  und  im  dritten  Jahre 
eine  Pr.imie  nach  Ireier  .'\uswahl  aus  dem  Gesamt- 
verlag liefert,  hat  im  letzten  Jahr  wieder  eine  größere 
.Xn/.ahl  Nummern  hergestellt;  u.  a.  eine  Reihe  von 
Kaiserporträts,  ein  Bild  von  Menzel,  zwei  Interieurs  von 
Nie.  Laueret,  Meissoniers  »I.escr«,  (^laus  Meyers  »Hollän 
dische  Schänkec;  Landscha  ten  von  Jul  Rollmann,  Karl 
Böhme.  Oswald  .-XchenbachiPaulFlickel,  Friedrich  Preller, 
Karl  Raupp,  Graf  Seckendoi  fl',  Miniaturbildchen  von 
Splitgerber;  ferner  Bilder  von  M.  Gaisser  (Archivar), 
Alb.  ,\idilct,  Fieck  und  (Carstens  (Kredenzlisch). 

Der  (Christliche  Kunst  verein  der  Diözese 
See  kau  versendet  den  Bericht  über  das  Vereinsjahr  1903. 
Der  Verein  sucht  innerhalb  eines  engeren  Kreises  der 
christlichen  Kunst  zu  dienen  durch  Ratschläge  bei  Neu- 
anschatl'ungen  und  Restaurationen,  durch  die  Zeitschrift : 
•  Der  Kirchensclimuck«  und  durch  öfl'entliche  populär- 
wissenschaftliche Vorträge  über  Kunst  und  Kunst- 
geschichte; seine  Wirksamkeit  hat  also  innige  Berührungs- 
punkte mit  dem  Programm,  das  die  Deutsche  Gesell 
Schaft  für  christliche  Kunst  im  großen  ausführt,  weshalb 
ihm  bester  1-j-folg  zu  wünschen  ist. 

Die  111.  i'Vusstellu  ng  der  Deutschen  Gesell- 
Nchaft  für  christliche  Kunst  in  Regensburg  wurde 
.Uli  25.  September  geschlossen.  Der  Besuch  kann  als 
ein  reger  bezeichnet  werden.  Die  .\usstellungsleitung 
war  bestrebt,  auch  die  studierende  Jugend  für  die  .Aus- 
stellung zu  interessieren  und  so  für  die  erhabene  Kunst 
zu  gewinnen.  Und  das  ganz  mit  Recht ;  denn  soll  es 
mit  unserer  Kunst  gründlich  besser  werden,  so  muß 
schon  in  der  Jugend  das  Bewußtsein  geweckt  werden, 
daß  zu  jenen  geistigen  Interessen,  welche  die  gebildeten 
Kreise  in  ihrem  eigenen  Innern  zu  pflegen  und  im  \'olk 
zu  verbreiten  haben,  auji  die  Kunst  und  speziell  die 
christliche  Kunst  gehört.  Solche  christliche  Kunst- 
ausstellungen, wie  jene  in  Regenshurg  war,  können 
von  großem  erzieherischen  Werte  sein,  besonders  wenn 
die  Besucher  nicht  so  fast  als  Richter  durch  die  Räume 
wandeln,  als  vielmehr  von  dem  Wunsche  beseelt  sind, 
mit  der  heutigen  Künstlerschalt  in  Konnex  zu  gelangen.  — 
.Ankäufe  von  einiger  Bedeutung  wurden  nicht  gemacht. 
.Mögen  die  Aussteller  für  ihre  Opfer  dadurch  entschädigt 
werden,  daß  ihnen  aus  .-XnLiI?  der  .\usstellung  Auf- 
träge zufließen  ! 


FCin  Gutachten  über  k  irclilic  hcKuns  ii  1  .igen 
Im  Dezember  vorigen  Jahres  verfaßte  ,\lgr  Dr.  Johann 
Graus  in  Graz  im  Auftrag  der  kirciilichen  Obrigkeit 
ein  Gutachten  über  das  \'erhähnis  der  kirchlichen 
Kunst  zur  gegenwärtigen  Kunstübung  und  speziell  zu 
den  auffälligeren  F>scheinungen  derselben,  das  die 
Billigung  der  osterr.  Bischofkonferenz  vom  vorigen 
Februar  fand  und  nunmehr  in  der  ÖfTentlichkeit  bekannt 
und  viel  besprochen  wurde.  Da  in  der  Hinleitung  des 
(jutachtens  in  bester  .Absicht  der  .-Vusdruck  »Sezession- 
in  einer  mehr  im  Volk  üblichen  als  streng  sachgemäßen 
und  für  alle  seze.ssionistischen  \'ereinigungen.  auch  außer- 
halb Wiens,  zutrefTcnden  Weise  umschrieben  ist  und 
diese  Definition  immerhin  mißverstanden  weiden  konnte, 
so  fandc;n  zum  'Feil  auch  andere  Stellen  des  (jutachtens 
in  der  ÖfTentlichkeit  eine  Interpretation,  welche  dem 
Zusammenhang  und  insbesondere  den  -Absichten  des 
Urhebers  keineswegs  entspricht.  Die  Tendenz  des 
VerHxssers,  der  kein  Gegner  der  heutigen  Kunst  ist, 
war,  wie  aus  dem  Zusammenhange  sich  herausfühlen 
läßt  und  wie  Mgr.  Graus  nachträglich  ausdrücklich 
ölTentlich  erklären  ließ,  gerade  diese:  »eine  ungerechte 
oder  voreilige  Verurteilung  moderner  Kunst- 
w'erke  vom  kirchlichen  .Standpunkte  aus  zu  verhüten 
und  nur  jene  Grundsätze  aufzustellen,  nach  denen  un- 
zweifelhaft für  den  Kultus  und  die  Erbauung  des  Volkes 
taugliche  Kunstwerke  geschaffen  werden  müssen.  Das 
kann  aber  in  )edeni -Stil,  auch  im  modernen,  erreicht 
werden.  Fin  richtiges  Urteil  über  neue  Kunstwerke  kann 
nur  von  Fall  zu  Fall  erfolgen«.  —  Im  (nitachten  heißt 
CSU.  a. :  »Mit  Stilwahl  und  Stilbildung  hat  sich  unsere 
heilige  Kirche  niemals  abgegeben ,  von  ihrem  ersten 
.•\uftreten  her,  als  ihre  .■\postel  in  die  ganze  Welt  hinaus- 
gingen, um  allen  Völkern  das  Heil  zu  bringen  und 
keine  Volks-  und  Zeitrichtung  von  des  Schöpfers 
Pflanzung  auszuschließen.«  .An  einer  anderen  Stelle 
betont  der  Verfasser:  >Fine  FCntscIi eidung  oder 
Verwahrung  von  Seite  der  kirchlichen  (Jbrigkeil 
gegen  eine  Kunstrichtung  scheint  mir  ...  dem 
Geiste  der  katholischen  Kirche  und  der  Würde 
derselben  nicht  entsprechend'« —  Unter  Berutung 
auf  obiges  Gutachten  kann  man  also  ganz  entschieden 
nicht  behaupten,  daß  »der  Klerus«  sich  »gegen  die 
Sezession«  ausgesprochen  habe  oder  dagegen  Front 
machen  müsse.  Dem  Klerus  ist  es  ganz  gleichgültig, 
zu  welchen  (jruppen  die  Künstler  sich  vereinigen,  er 
beurteilt  die  Künstler  nach  ihren  Leistungen  und  wünscht 
allen  Künstlern  höchstes  und  reinstes  Streben  nach  der 
Kunst  sowie  besten  geistigen  und  materiellen  Frfolg. 
IJaß  aber  auf  dem  Gebiete  der  kirchlichen  Kunst  nur 
jener  Künstler  etwas  Gediegenes  schaffen  kann,  der  sich 
innerlich  für  sie  qualifiziert,  ist  wohl  selbstverständlich; 
diese  innere  Qualifikation  ist  jedoch  von  den  kunst- 
teclmischen   .Stiönuingen    unabhängig. 

Die  XII.  J  a  h  r  e s  111  a  p  p  e  der  Deutschen  CJesellschaft 
lür  christliche  Kunst  gelangt  infolge  im  letzten  .Moment 
eingetretener  technischer  .Schwierigkeiten  bei  Her- 
stellung des  Umschlags  erst  von  Ende  Oktober  ab  zur 
Versendung  (vgl.   Heft  I,  Beilage). 

XI.  Gene  ral  Versammlung  der  De  u  tsch  en  Ge- 
Seilschaft  für  christliche  Kunst.  Die  (jeneral- 
versammlung  in  'Frier  (2. — 4.  Oktober)  verlief  segens- 
reich und  glänzend.  Trier  gewährte  der  Generalver- 
sammlung eine  .Aufnahme,  die  alles  Erwarten  weit 
übertraf  und  trug  zur  inneren  Stärkung  der  Gesellschaft 
in  hohem  (jrade  bei.  Schon  die  Begrüßungsfeier  war 
herrlich ;  zur  Festsitzung  und  zum  Festmahl  fanden 
sich  die  Spitzen  der  geistlichen  und  weltlichen  Be- 
hörden ein;  die  Generalversammlung  selbst  verlief  im 
ganzen    ohne    tiefere  Mißklänge   und    bot  ein   durchan-. 
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Rembrandt 

Vortrag  zu  einer  Serie  von  (lO  Lichtbildern 
(Diapositiven),  welche  leihweise  abge- 
geben werden. 

Ed.  Liesepng:,  Düsseldorf  59 


Ebner  &  Reicheneder 

Rahmenfabrik 

München,  Liebllstr.  4 

Kunstgewerbliche  Vlerkstätten 

für  feine,  vornehme  Bildereinrahmungen 


befriedigendes  Resultat.  Die  Wahl  zur  Vor.standsch.iCt, 
die  auf  Verlangen  des  Vorstandes  in  diesem  Jahre  durcli 
Zettel  vorgenommen  wurde,  gestaltete  sich  zu  einem 
vollen  \'crtrauensvotuni  für  den  bisherigen  Vorst.uui. 
Im  übrigen  wollen  wir  unserem  verehrten  .Mitarbeiter, 
der  über  die  Generalversammlung  ausführlich  bericliieu 
wird,  nicht  vorgreifen. 

Konkurrenz  für  die  neu  zu  errichtende 
St  .^n  toniuskirclie  zu  Ingolstadt.  —  .AufdasKun 
kurrenzausschreiben  der  Deutschen  Gesellschaft  für 
christliche  Kunst  zur  Erlangung  von  Bauplänen  zu 
obigem  Zweck  liefen  19  Projekte  ein,  die  ausnahmslos  1 
.als  tüchtige,  zum  Teil  als  sehr  schätzenswerte  .arbeiten 
zu  bezeichnen  sind.  Die Kennwortc sind:  i.St.  Antoniu 

—  2.  Neues  aus  .-Mtem;    —  3.  Tilly;    —  4.  Früliron 
nischcr  Backsteinbau;  —   j.  St.  Antonius  IIl;   —  6.  Ad 
Dei  laudem;  7.  50.  September  1904;  —  8.  105000  Mark: 

—  9.  Hallenbau;  —  10.  St.  Antonius  II;  —  11.  Vor- 
skizze; —  12.  15.  Juni;  —  13.  Kreuzblume;  —  14.  Dem 
Herrn  zur  Ehr;  —  15.  Deutsche  Frührenaissance;  — 
16.  Z  ntralanlage;  —  17.  Zwillingshelm;  —  18.  D.  D.  D.D. 
(Domum  Dei  decet  decor);  -  19.  Zwei  verschlungene 
Kreise.  —  Die  Jury  trat  am  18.  Oktober  im  Bureau  der 
Gesellschaft  zusammen.  Sie  bestand  aus  den  Künstlern  : 
Professor  Gabriel  von  Seidl,  .\rchitekt  Bauer,  Joseph 
Huber,  Max  Heilmaier,  Albertshofer;  ferner  gehörte  ihr 
an  Pfarrer  Schöninger  aus  .Söflingen,  und  zur  Beratung 
war  beigezogen  der  Bauherr,  geistl.  Rat  Werthmüller  aus 
Ingolstadt.  —  Nacli  eingelienden  Beratungen  erfolgte- 
die  endgültige  Abstimmung,  welche  folgendes  Resultat 
ergab:  Für  den  ersten  Preis  zu  500  Mark  erhielt  sämt- 
liche Stimmen  der  Entwurf  mit  dem  Motto  'Kreuz- 
blume«. Die  Eröffnung  des  Couverts  ergab  als  Autor 
den  Architekten  Michael  Kurz  in  Vilsbiburg.  Bezüglich 
eines  zweiten  und  dritten  Preises,  die  im  Aussclireiben 
vorgesehen  waren,  einigte  man  sich  dahin,  dali  zwei 
gleiclie  Preise  zu  je  250  Mark  verteilt  werden  sollten 
und    zwar    auf    die    Projekte:     'St.    Antonius  1«    und 


!•  10 5  000     Mark« 


ersteres     stammt     von     Architekt 


(j.  Hauberrisser  in  Regensburg,  letzteres  von  den  .Archi- 
tekten Rank  in  München. 

Ankäufe  von  Kunstwerken  durch  den  baye- 
rischen Staat  anläßlich  der  Ausstellungen  im  kgl. 
(ilaspalast  und  im  kgl.  Kunstausstellungsgebäude  zu 
.München  im  Jahre  190.).  —  .\us  dem  Glaspalast  wurden 
erworben:  Alexander  von\\"agner:  Dämmerung  auf  der 
Pußta;  —  Karl  Seiler:  OiTizier  vom  Dienst;  —  Franz 
Tüixke:  Herbsttag  in  der  Havelebene;  —  Fritz  Dou- 
zette:  Sommerlust;  —  Walter  CiefTcken:  Der  Hofmar- 
.schall;  —Paul  Hey:  Herbst;  —  Paul  Hey:  Winter;  — 
Rudolf  Willmann:  Stilleben  (Zitronen  und  Silberbecher); 

—  Robert  Wellmann:    .'\bend    im    Sabinergebirge;    — 
Georg  Schildknecht:    Kopf  einer   Bauernfrau;    —  Oi: 
Gampert:    Der   Inn    bei   Mühldorf;    —    Hugo    Mühlig, 
In   den  Dünen  (.'\quarell);    —  Robert  Weise :  Familien- 
bildnis;  —    August  von  Brandts:  Durchblick  (Interieur'); 

—  Jan  van  lassen:  Panorama  in  Holland;  —  Claus 
Meyer:  Bei  den  Beguinen;  —  Heinrich  Rasch:  Ein  Sonn- 
tagnachmittag auf  der  Insel  Alsen;  —  Wcni  Reinicke : 
Lebensabend  (Gouache).  — In  der  Ausstellung  der  Mün- 
chener Sezession  (resp.  des  deutschen  Künstlerbunde.s) 
wurden  angekauft:  Max  Kuschel:  Nvmphenraub;  — 
Richard  Kaiser :  Landschaft  am  Bodensee ;  —  Franz  Stuck : 
Die  Cjratulantin;  —  Julius  Diez:  Der  Kuppler  (Aquarell); 

—  Albert  von  Keller:  Kassaiidra;  —  Albert  von  Keller: 
Madeleine  G.;  —  Ludwig  Dill:  Pappelwald;  —  Fritz 
Ovcrbeck:  Im  Moor.  —  Von  Sr.  Kgl.  Hoheit  dem  Prinz- 
regenten wurden  gekauft :  Alice  Leotard :  Das  ist  er 
.selbst!  Paul  Höcker:  Holländerin;  -  Ludwig  von  Zum- 
busch:    Der  Säugling. 

Wilhelm  von  Kaulbach.  —  Anläßlich  des  100. 
Geburtstages  Wilhelms  von  Kaulbach  fand  an  seinem 
reicligeschmückten  (irabe  auf  dem  südlichen  Friedhof 
zu  .München  am  15.  Oktober  eine  Trauerkundgebung 
statt,  an  welcher  sich  die  Vertretung  der  Stadt  .mit  den 
beiden  Bürgermeistern  und  den  \"orständen  des  Ge- 
meindekollegiums an  der  Spitze,  die  Müncliener  und 
auswärtige  Künstlerschaft,  die  Studierenden  der  Akademie 
u.  s  w.  beteiligten.  —   Kaulbach   ist   am    ij.  Oktober 


i',i:ii.A(,i-:  y.v  .du:  i:iiKisri  kjih  kunst«,  i  jahugang,  iii-;i-i-  2,  novi-muhk  um 


i8o.|  (nach  aiuieren  i«0))  zu  Aiolsen  geboren.  Er 
wurtli;  in  Hüsscldorf  Scliiiler  Jes  (>)rnclius  und  folgte 
diesem  im  Jalire  1826  nacli  Münclien,  wo  er  bis  zu 
seinem  'loJe  (7.  April  1874)  verblieb.  Sein  Leben  war 
überreich  an  Erfolgen.  Seine  Glanzzeit  fiel  in  die 
Periode,  da  man  der  religiii.sen  Kunst  das  Todesurteil 
gcsproclien  und  die  »Gesciiichtsnialerei"  als  die  eigent- 
liche und  einzige  Aufgabe  der  Kunst  pries.  Am  Schluß 
seiner  'ratiglveil  sah  er  noch  das  Ende  der  »Gcschichts- 
malerei'i  herannahen.  Kr  selbst  übte  sie  in  großen 
und  in  ihrer  Art  glänzenden  Schöpfungen,  wie:  »Die 
lluiinenschlaclit',  »Der 'rurnibau  zu  Babels  »Die  Götter 
Ciiiechenlands',  -Das  Zeitalter  der  Reformation«,  »Die 
Zerstonuig  Jerusalems«,  »Die  Schlacht  bei  Salamis«, 
•  Nero«.  Auch  zahlreiche  andere  \Verl;e  schuf  er.  War 
sein  Ruhm  zu  seinen  Lebzeiten  aufs  liöchste  gestiegen, 
so  sank  er  nach  dem  Tode  des  Meisters  über  Gebühr 
tief  Kaulbacli  war  ein  höchst  geschickter  Zeichner, 
lier  durch  Cdätte  und  Gefälligkeit  der  l'orm,  gewandte 
und  wirksame  Komposition  und  geistreiclielndelvrfindung 
imponierte  und  der  Menge  bald  durch  einen  Zug  von 
Frivolität,  b.ild  durch  antikirchliclie  Tendenz  schmeichelte. 

BUCH ERSCHAU 

Geschichte  der  bildenden  Künste.  Zweite, 
i/erbesserte  und  erweiterte  Auflage  Mit  einem  Titel- 
bilde, 56  Tafeln  und  940  Abb.  im  Texte.  Von  Dr.  Adolf 
Fäh    —  Freiburg  i.  Br.  1903.     25   Mark. 

Der  Grundriß  der  Geschichte  der  bildenden  Künste 
»üii  Dr.  A  Fäh  erfuhr  bei  seinem  Erscheinen  die 
Dünstigste  Aufnalime,  so  daß  es  für  die  2.  Auflage 
.tieses  Werkes,  das  nun  unter  dem  Titel  -Geschichte 
.1er  bildenden  Künste«  vollständig  vorliegt,  einer  be- 
sonderen Fanpfelilung  nicht  bedarf  Letzteres  umso 
sveniger,  als  die  Durcharbeitung  und  erlieblichc  Er- 
ss'eiterung  des  Textes  dem  Buche  nur  vorteilhaft  ist 
und  außerdem  auch  das  schon  vorher  reiche  lUustrations- 
iiiaterial  verbessert  und  vermclirt  wurde.  Die  Brauch- 
barkeit dieser  Auflage  wird  besonders  dadurch  erhöht, 
Jaß  aucli  die  Kunst  des  u;.  Jalirhunderts  in  einem  dem 
Cjesamtplan  des  Werkes  entsprechenden  Umfange  Be- 
rücksichtigung fand.  Diesem  für  uns  doch  ganz  be- 
sonders wichtigen  Abschnitt  der  Kunstentwicklung  sind 
j9  Seiten  gewidmet  und  man  muß  es  begrüßen,  daß 
i^erade  diesem  Teile  ein  selir  reicher  Bildschmuck  bei- 
i^egeben  wurde.  Als  gründlich  geschulter  und  vor- 
urteilsfreier Kunsthistoriker  weiß  der  Verfasser  auch  die 
neuere  Kunst  richtig  zu  würdigen.  Der  großen  Schwierig- 
keit, das  Riesenmaterial  einer  allgemeinen  Kunstgeschichte 
in  einen  immerhin  engeren  Rahmen  zusammenzufassen, 
lus  demselben  überall  das  Wesentliche  und  Charakteri- 
stische zu  einem  richtigen  Gesamtbilde  zu  verarbeiten, 
wurde  der  Verfasser  vollauf  gereclit  und  die  Klarheit 
des  Stils  erleichtert  die  Lektüre.  S.  St. 

Unsre  Taufnamen,  lun  Büchlein  fürs  katholische 
Haus.    Von  Albert  Schütte.    Laumann  in  Dülmen.   1904. 

Anläßlich  der  Spendung  des  Taufsakramentes  wird 
dem  Täufling  ein  Name  beigelegt;  die  Art,  wie  dies 
nach  unserem  Taufritus  geschieht,  weist  auf  die  ältesten 
Zeiten  zurück.  Die  Katechumenen  gaben  sclion  einige 
Zeit  vor  der  'Faufe,  wohl  bereits  bei  ihrer  .Anmeldung 
zum  christlichen  Unterricht,  ihre  Xamen  an  In  den 
ersten  Jahrhunderten  beliielten  die  Christen  auch  nach 
ihrer  Bekehrung  ihre  bisherigen  Namen  bei.  Jedoch 
seit  dem  5.  Jahrhundert  geschah  es  häufiger,  daß  man 
.sich  schon  vor  der  Taufe  einen  neuen  Namen  beilegte, 
mit  welchem  alsdann  der  Übertretende  bei  der  Taufe 
genannt  wurde  und  den  er  fortan  beibehielt.  Bei  der 
Taufe  der  Kinder  wurde  der  Taufname  ohne  weiteres 
zum  Eigennamen.  Es  ist  bei  uns,  entsprechend  dem 
dringenden  Wunsch  der  Kirche,  längst  allgemein  üblich, 
jedem  Täufling  den  Namen  eines  Heiligen  beizugeben. 
Der  weltliche  Familienname  reiht  uns  in  die  bürgerliche 
Gesellschaft  ein ;  ähnlich  werden  jene,  welche  durch 
die  'laufe  in  (Christo  wiedergeboren  sind,  durch  den 
Heiligen-Namen  Angehörige  des  Reiches  Christi,  der 
Gemeinschaft  der  Fleiligen.  Dementsprechen'd  wird 
auch  in  der  Messe  für  die  Verstorbenen  und  in  allen 
liturgischen  Gebeten  nur  der  'l'aufname  jener  Personen 
genannt,   für   welche   gebetet    wird.     Aber   auch   noch 


lllusir.  Zellscfarifl  für  Schule  und  Leben. 

2.  [iihrg.  München,  Viktoriastr.  4. 
Monatl.  2  M.  ä  32  S.,  vicrtelj.  2  Slk. 
Natur  lind  Kultur  v^-cndcl  sich  nur 
an  das  gläubige  l'ubtikuin  und  bittet 
um  dessen  talkr.-iftinc  UnterstiilziiiiE 
(fuiiti    .\ti'.riii(-!nf-tir    nri'!    I[l^e^ti"ll 

Vom  kgl.  Bayer,  u.  Kgl.  Säohs.  Unter- 
richtsministerium amtlich  empfohlen. 
=  Probehefte  gratis  und  franko.  ^^ 


^^  Weisswein  (Pfarreui)  =^ 

pro   l.itcr  tiMil   I  in>' he  ^^   Pfennig. 
Heiser,  ITan.  r.  Wnilsteln,  Messen 


Im  Verlage  von  J.  P.  Bachern 
in  KOIn  ist  eischienen  und  durch  jede 

H.i.  iih ...  i....;..v.,n 

Vom  Kölner  Dom 
und  seiner  Umgebung. 

Neue  Vor&chla'^e   .    :,  AI.  Bohrer, 

Kct;i•-t■llng^■li:^u^l■-^^I';^  a    1»     m    K'-ln. 

>llt  S  riSneo. 

I'rei*  80  Ffg  geg  Eiiuend  in  Ifricfm, 
Ucr  Vorsitzende  des  Zentral  Uom- 
Itauvcrclns,  Geh.  Justizrat  Kob.  K^ser, 
Sagte  in  der  Wahlvef^amnilunc;  v-m 
30  Mai:  -Unser  Hestreb'-Mi  wird  dahin 
gerichtet  sein  m listen,  Im  d(*ut<trlu*n 
Volke  duH  IntereHse  am  Ktllner  honi 
wieder  7.Ü  Meben  und  die  seit  seiner 
Vollendung  mehr  und  mehr  geschwun- 
dene Tellnahnic  der  Dumfreundc  von 
neuem  7u  wecken.« 

Üie<em  Fle.streben  will  auch  die 
vorliegende  Schrift  dienen,  indem  *ic 
neue,  zum  Teil  sehr  originelle  *  '»r- 
schläge  zu  einer  Umgestaltung  der  Um- 
gebung des  Kolner  Domes  macht. 


Das  Harmonium  im  häuslichen  Kreise 

vermöge  des  Zaubers,   den  es  ausübt, 
hoch  zu  preisen,  'l.ifs 

iiberall  da,  Wo  nur  einiger 
Musiksinn  und  die  sonstige 
materielle  M<)glichkeit  ist, 
ein  solches  Instrument  zur 
Verschönerung  des  Lebens 
vorhanden   sein  sollte. 


ist 


Hapmoniums 

m.  wundervollem  Orgelton  ,imiril,.uiSiiu-<\sifni) 

lur  Salon,  Kirchen  mni  Schalen 

?mii   Preise   vnn   7S  Mk  ,  120  Mk  ,  150  Mk.  l.i, 
1200  Mk.   einplR-hlt 

Äloys  Maier  in  Fulda,  Hofiieferam 

Harmonium-Magazin  (gegr.  IH46) 
IlliistT.   K.italoii.'  gratis.     Hamionium-Scluilc  ii. 
o6  leiclite  Vurtl;lg^iUlcke  zu  jedem  Hariiioiiituii 

unentgeltlich.  —  Ratenzahlungen  vnn   10  Mark 

m'inaliich    an      —    Vorzug^-llar-Kal'att, 


Für  Kunstfreunde: 

Kunstschätze  des  Aachener  Kaiserdoms.  ",':^ 

(.ioldscbnuL-dekunst,     Klfenbetnplastik     und    'Icxlilkunsi.       :;5   Licht- 
druckiafcln  in  Folio.  ^0X40  cm.    Mit  Text  von  Stephan  Beissel  S.  I. 
In  ele.L,'.    Mnpp.-  ?f)  .Mark 
Groli.-r  illustr.  Prospektus   uni  Probetafel   -t'hi  posifrei  zu  Diensten. 

Aus  der  Sammlung  Boisseree.  r  !i'tni:.5:l;l^d;:cl;" 

Mt:i-;[er.    Mit    Textheilasr ,  heTaust;c't;clien    von  Stephan  Beissel  S.  I. 
In   Ouart-Mappe    1 -'   Mark. 

Neue  WeihnachtsbiUIchen  in  kimstierischer  Chromolitho- 
graphie, r.cbetbuchform.Tt  Neue  Andachtsbildchen.  Serien 
mit  glattem  Kanti,  mit  einfnchem  Zier-.,  bnitt  und  mit  vergoldeten  etc. 
Reliefspit/.en.      ^^   Proben   gratis.    "' ~: 

Ausführliches  lllustr.  Weihnachts-Verzelohnis  mit  zahlreichen 
Neuheiten  der  religiösen  Kunst  wijd  poslfrei  versandt. 

Zu  beziehen  durch  alle  Buch-  und  Devotionalienhandlungen. 
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Die  dsiiiflder'sfiit'  Kiiüslstiiiern-.' 

Kgl.  Württ.  Hoflieferant 

Ravensburg    (Württemberg) 

liefert 

Paramente  und  Fahnen 

n;ich    Eiitwiittrn     vnn     ersten    kimstieni.     in     nur     dnrcli.in.s     solider 
kunstvoller   Ausführung  /n   reellsten   und   billigsten  l'rcisen. 

Prämiiert:  Rom,  Ulm,  Wien,  München,  Nürnberg,  Chicago,  Stuttgart 
Goldene  Medaille  für  Kunst  und  Wissenschaft. 

=    lUuslrierie  Kataloge  und  Ansichtssendungen  franko.    ■  ■ 
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eine  andere  geistige  Bezieliung  schließt  der  Taufnume 
in  sich.  Der  Christ  soll  stets  an  die  Tugenden  jenes 
Heiligen  gemahnt  werden,  dessen  Namen  er  trägt,  und 
soll  diesem  Xamen  diireh  einen  gottgeßlligen  l.ebens- 
wandel  Khre  machen;  er  soll  seinem  Namenspatron 
als  seinem  Fürsprecher  in  besonderer  Zärtlichkeit  zu- 
getan sein.  Damit  aber  die  Ciläubigcn  dieser  Bedeutung 
ihres  Taufnamens  zu  genügen  vermögen,  müssen  sie 
auch  in  das  Leben  ihrer  Schutzheiligen  eingeführt  sein. 
Leider  ist  die  Kenntnis  der  Legende  im  Volk  recht 
gering  und  immer  mehr  im  Abnehmen  begriffen;  un- 
zählige wissen  soviel  wie  nichts  von  jenen  erhabenen 
Personen,  nach  denen  sie  seit  der  Taufe  benannt 
werden  Obengenanntes  Büchlein  könnte  hierin  auf- 
klärend wirken  und  somit  gewiß  vielen  Nutzen  stiften. 
Es  hat  für  die  Massenverbreitung  den  \'orzug  der  Kürze, 
Klarheit  und  Billigkeit  und  ist  bei  aller  Knappheit  hin- 
reichend ausführlich.  Geschichtliches  und  Legendarisches 
ist  gebührend  auseinandergehalten.  Auch  dem  Geist- 
lichen wird  das  Werkchen  als  Nachschlagebuch  oft  gute 
und  rasche  Dienste  tun,  weshalb  es  in  jeder  Sakristei 
wohl  am  Hatze  wäre.  Das  Verständnis  der  Heiligen- 
geschichte gehört  mit  zum  Verständnis  der  christlichen 
Kunstwerke  Die  Statuen  und  Bilder  der  Heiligen 
werden  für  das  Volk  erst  Geist  und  Leben,  wenn  es 
mit  dem  Wirken  und  Leiden  der  Dargestellten  vertraut 
ist.  Wenn  wir  darum  einen  Wunsch  äußern  dürfen, 
so  wäre  es  der,  daß  in  eine  Neuauflage  des  Büchleins 
eine  kurze  Angabe  der  Embleme  Auinalnne  finden 
möchte,  die  den  Heiligen  auf  Abbildungen  beigegeben 
zu  werden  pflegen  ;  eine  sachliche  Erklärung  hiczu  wird 
meistens  nicht  nötig  sein,  da  gewöhnlich  die  bio- 
graphischen Angaben  den  Schlüssel  zur  Erklärung  ent- 
halten, -h- 

Bei  der  Redaktion   eingegange  Bücher,   Zeit- 
schriften und  Kunstblätter,  deren  Be.sprechung 
sich   die  lledaktion   vorbehält 

(^zobel,  Stef  von.    Die  luitwicklung  der  Religionsbe- 

griffe   als   Grundlage    einer   progressiven    Religion. 

Bd.  I  u.  2  M.  20. — .    Lotus- Verl.  Leipzig. 
Franko-Germanus.     Frankreichs  Versündigungen  an 

Kirche  und  Christenheit  (843  — 1904).    2.  Aull.    M. 

2.20-  München,  Jos.  Rothsche  Verlagsbuchhand!. 
Haide  C.  zur.     Der   Strahl,   nach    d.    37.  Aufl.    bearb. 

Dtsch.  Ausgabe    von    M.  K.  Monlaur.     M.  1.80,  in 

Geschenkband   M.  2.50.     München,  Rothsche  Ver- 

lagsbuchhandl. 
Knackfuß.     Künstlermonographien.   Bd.  LXXII  Segan- 

tini  von  Marcel  Montandon;  mit  97  Abbild,  und  vier 

färb.  Einschahbildern.  .M.4. — .  Bielefeld,  Velhagen  & 

Klasing. 
Künstlerische  Grabdenkmale,  Ser.  in,42  photogr. 

.Aufnahmen    auf   30   Blättern,    in  Mappe    M.  20.  — . 

Wien,  Ant.  Schroll  &  (.^o. 
Mittnacht,     Dr.    Freiherr    von      Erinnerungen    an 

Bismarck.     2.  Aufl.  M.  1.50    Stuttgart,  J.  G.  Cotta- 

sche  Buchh.   Nachf 
Schubring,  Paul.    Das  italienische  Grabmal  der  Früh- 

renaissancc.     Mit   40   Tafeln    und    30  Abbildungen 

im  Text,  in  Mappe  M.  18.  —  .     Berlin,  Otto  Baum- 

gärtcl. 
Schütte,    Albert.      Unsere   Taufnamen.     M.    —.73. 

Dülmen  1904.     A.  Laumannsche  Buchhdlg. 
Schwind,  Moritz  von.   Das  Märchen  von  den  Sieben 

Raben  und  der  Treuen  Schwester.     Herausgegeben 

vom    Kunstwart.     M.    1.50.      Gg    D.  W.  Callwey, 

München. 
Die  schöne  Melusine.     Herausgegeben  vom  Kunst- 
wart.    M.  2.—.     München,  Gg.  D.  W.  Callwey. 
(Fortsetzung  folgt  in  Heft  3.) 


ZEITSCHRll-TEN 

-Archiv  für  christliche  Kunst.  Organ  des  Rotten- 
burger  Diözesanvereins.  —  Nr.  9.     Professor   Dr.  Rohr 
in  Breslau  berichtet  über  die  »Große  Berliner  Kunstaus- 
stellung und   die    christliche  Kunst«.  —  Der  Redakteur! 
des  ».\rchiv(,  Pfarrer  Dctzel,  .setzt  seinen   »Gang  durch 
restaurierte  Kirchen«   fort  und  flicht  in  die  Besprechuna 
mannigfache  Winke  und  Erörterungen  von  allgemeine^ 
Bedeutung  ein.  —  Die  gelehrte  Abhandlung   des  Fraii'J 
ziskanerpaters  Beda  Kleinschmidt  in  .Amaseno  über  da 
Rationale   in   der   abendländischen  Kirche   kommt   zum^ 
Abschluß.  —  Dazu  konnnt  die  Besprechung  des  Buches: 
»Das  Rituale  von  St.  Florian  aus  dem  12.  Jahrhundert», 
herausgegeben    von  Ad.  Franz.  —  Eine  Beilage    bringt 
Abbildungen  zweier  Glasgemälde. 

ChristHche  Kunstblätter.  Organ  des  Linzer 
Diözesankunstvereins.  —  Nr.  9.  Zur  Verzierung  der 
Weihwasserbehältnisse.  —  Beschreibung  der  Kirche  in 
Garsten.  —  Christliches  Kunstleben  in  der  Diözese  Linz. 

—  Miszellen.  —   i  Abbildung. 

Der  Kunstfreund.  Herausgegeben  vom  Verein  für 
Kirchenkunst    und    Gewerbe    in    Tirol   und  Vorarlberg. 

—  Nr.  8.  Architekt  Peter  von  Stadl  behandelt  die 
.Allerheiligen-  oder  St.  .Magdalenakapelle  an  der  Süd- 
ostecke des  ehemals  um  die  Pfarrkirche  zu  Hall  in  Tirol 
gelegenen  Friedhofes.  —  Von  Dr.  Franz  Innerhofer  er- 
fahren wir  »Altes  und  Neues  aus  Schenua  bei  Meran«. 

—  Ein  Beitrag  zur  Biographie  des  Malers  Karl  Blaas 
stammt  von  Friedrich  R.  von  Lama  in  Rom.  —  Ver- 
schiedene Mitteilungen.  —  4  .Abbildungen  im  Text.  — 
Nr.  9.  »Die  Immakulata  in  der  Kunst«  wird  von  A.  E. 
besprochen.  —  Dann  folgt  die  Fortsetzung  des  .Artikels : 
».Altes  und  Neues  aus  Schenna  bei  .Meran«  ;  ferner  Fort- 
setzung der  Beiträge  über  Karl  Blaas.  —  Ph.  Schu- 
macher bespricht  die  III.  .Ausstellung  der  Deutschen 
(jcsellschaft  für  christliche  Kunst  in  Regensburg.  — 
.Mitteilungen  über  Kunst  und  darauf  bezügliche  Literatur. 

—  4  Abbildungen. 

Kirchenschniuck.  Zeitschrift  für  christliche  Kunst 
und  Kunstgeschichte.  —  Nr.  9  Professor  Ludwig  Seitz 
und  sein  religiöses  Kunstschaffen  (Schluß.) —  Die  Brünner 
Madonna  im  Aehrenkleid.  —  Buchbesprechungen.  — 
Kleine  .Mitteilungen.  —  3   .Abbildungen. 

Zeitschrift  für  christliche  Kunst.  Heraus- 
gegeben von  Professor  Dr.  .Alexander  Schnütgen.  — 
Heft  6.  Schluß  des  Aufsatzes  über  den  mittelalier- 
lichen  Tragaltar  von  P.  Beda  Kleinschmidt.  —  Ferner 
gelangt  zum  Abschluß  die  .Abhandlung  Franz  GeHi. 
Cremers:  »Zur  Darstellung  des  Nackten  in  der  bildenden 
Kunst  und  die  Modellfrage.«  —  Der  Herausgeber  Prof 
Dr.  Alexander  Schnütgen  setzt  seine  Besprechung  der 
kunsthistorischen    .Ausstellung   in  Düsseldorf  1902    fort. 

—  »Zur  marianischen  Symbolik  des  spätem  Mittelalters« 
verbreitet  sich  Dr.  Philipp  M.  Halm  in  scharfsinniger 
Weise.  —  Misericordiabilder  von  K.  Atz  —  Bücherschau. 

—  7  .Abbildungen.  —  —  Heft  7.  Die  Wiederherstel- 
lung der  ehemaligen  Stiftskirche  zu  Schwarz- Rhein- 
dorf, von  Ludw.  .Artz.  —  Fortsetzung  der  .Abhandlung 
über  die  m;trianische  Symbolik  des  späteren  Mittelalters, 
von  Dr.  Phil.  .\I.  Halm.  —  Die  kunsthistorische  .Aus- 
stellung in  Düsseldorf  1902,  XXVIl;  von  .A.  Schnütgen. 

—  Bücherschau.  —   10  .Abbildungen. 
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Unter  dieser  Rubrik  werden  sachkundige  Mitarbeiter 
auf  Anfragen  aus  unserem  .Abonnentenkreis  gerne  über 
alle  in  das  Kunstgebiet  einschlägigen  .Materien  praktischer 
Natur  .Aufschluß  geben  .Anfragen  wollen  an  die  Redak- 
tion (München,  Promenadeplatz  5/iv)  gerichtet  werden. 
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Aul      Anregung 
des    Lokalko- 
initees  der  5 1.  Ge- 

neiMlwTs.iniiii- 
lung  der  Katholi- 
ken Deutschhinds 
und  luiter  Mitwir- 
kung desselben 
\eranstaltete  die 
Deutsche  Gesell- 
schait  für  christ- 
liehe Kunst  vom 
I  j.  August  bis 
25.  Sept.  d.  Js. 
ihre  III.  Ausstel- 
lung neuer  Kunst- 
werke. Die  Ge- 
sellschaft glaubte 
jene  Anregung 
mit  Freude  begrüßen  zu  dürfen  und  neuerdings 
an  die  Ausführung  eines  ihrer  schwierigsten 
Programmpunkte  herantreten  zu  sollen. 
Um  weitere  Kreise  über  die  Absichten  und 
Fähigkeiten  der  Künstlerschaft  zu  orientieren, 
bieten  die  Ausstellungen  als  bestes  Mittel  die 
günstigste  Gelegenheit.  \'or  den  (")riginal- 
werken,  die  allein  vollkommen  \ erkünden. 
was  der  Künstler  sagen  will  und  zu  sagen 
hat,  lebt  sich  der  Kunstfreund  in  die  berech- 
tigten Eigentümlichkeiten  der  Gegenwart  und 
in  die  Individualität  der  einzelnen  Kimstler 
hinein;   aber  auch   die  Kimstlci'  werden    ihrei' 
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seits  durch  \\  oiilmeinende  Kritik  angeregt  und 
wohl  auch  vor  Irrwegen  bewahrt. 

Dank  dem  hochherzigen  Entgegenkommen 
des  hoch  würdigsten  Herrn  Bischofs  von  Regens- 
burg und  seines  hohen  Domkapitels  fand  sich 
ein  Ausstellungsraum,  wie  er  sich  wohl  nicht 
stimmungsvoller  denken  ließ,  nämlich  der  alte 
Domkreuzgang,  der  schon  an  sich  eine  Sehens- 
würdigkeit ist  und  durch  die  Bemühungen 
von  Regensburger  Künstlern,  namentlich  des 
Herrn  Architekten  Heinrich  H auberrisse r, 
geeignet  eingerichtet  wurde.  Die  geschmack- 
volle Aufstellung  der  Kunstwerke  leitete  mit 
großer  Hingebung  und  Opferwilligkeit  der 
Vorsitzende  der  Jur\',  Maler  Joseph  lluber- 
Feldkirch  von  .München.  Das  Ganze  machte 
einen  würdigen  Eindruck,  das  Alte  und  Neue 
gingen  so  ungezwungen  und  oft  so  reizvoll 
ineinander,  daß  man,  namentlich  soweit  die 
Plastiken  in  Frage  kommen,  eine  dauernde 
\'ereinigung  hätte  wünschen  mögen.  Km' 
manche  CJemälde  mul.ken  jenes  vollen,  gleich- 
mäl.Mgen  Lichtes  entbehren,  das  die  gewöhn- 
lichen, modernen  Ausstellungsräume  durch- 
flutet. 

Die  Beschickung  war  nach  Wert  und  Zahl 
der  Kunstwerke  sehr  befriedigend;  es  be- 
teiligten sich  89  Künstler  mit  225  Werken, 
darunter  Schöpfungen  von  hohem  Werte. 

Zu  den  Glanzpunkten  gehörten  einige  Werke 
\on  IVof.  Georg  Busch  und  Prof.  Bal- 
th.isar  Schmitt.      Die   Pietä    des    letzteren 
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ist  von  monuincnt;\lerErh;ibenheit,  edler  Größe 
und  Strenge  der  Form  (Abb.  S.  5  ii.  .\Liria,  die 
sitzend  den  Leichnam  Jesu  auf  ihremSchoße  hält, 
iiat  durch  den  Gedanken  an  die  Segnungen 
des  Erlösungswerkes  das  Weh  des  Herzens 
überwunden  und  sich  /u  erhabener  Ruhe 
emporgerungen;  sie  ist  ganz  die  ergebene 
Magd  des  Herrn.  Das  weinende  Mitleid  hat 
sich  in  der  Gestalt  des  Engelknaben  in  den 
Falten  des  herabwallenden  Leichentuches  ge- 
borgen, um  das  FLaupt  Christi  zu  stützen.  — 
Aus  einer  ganz  andern  künstlerischen  Stim- 
mung ist  die  Piet.'i  von  Busch  geboren.  In 
kniender  Stellung  hält  die  heilige  Mutter  voll 
Liebe  und  Ehrl'ui'cht  den  an  ihrem  Schol.^ 
gestützten  Oberkörper  des  Sohnes  empor, 
als  wenn  Liebe  und  Schmerz  sie  drängten, 
das  Opfer  für  unsere  Sünden  auch  unserer 
Verehrung  und  Liebe  näher  zu  bringen.  Die 
Darstellung  ist  in  allen  Teilen  tief  beseelt 
und  hat  hierin  das  Beste  mit 
den  spätmittelalterlichen  Darstel- 
hnigen  desselben  Gegenstandes 
gemein.  Die  Gruppierung  der 
beiden  Gestalten  —  eine  äußerst 
schwierige  Sache  —  ist  so  vol- 
lendet schön  und  religiös  dezent, 
wie  sie  kaum  besser  gedacht  wer 
den  kann.  —  Auch  die  Kreuzi 
gungsgruppe  von  Busch  ist  eine 
hervorragende  Leistung.  Sein  an 
mutiger  Marienaltar  ist  in  dei' 
lEuiptsaclie  aus  der  Jahresmappe 
von  1894  bekannt.  Außerdem 
stellte  der  Künstler  noch  das  Mo- 
dell des  Bischofs  Haffnei-  zu 
dessen  Grabmal  im  Dom  zu  ALiinz 
aus,  eine  groß  gesehene  Ciestalt; 
ferner  die  wirkungsvolle  Bronze- 
statuettc  eines  siegesgewissen  hl. 
Georg,  eine  ideale  Mädchenbüste 


in  Holz  ('Ad  astra  ),  zwei  stilvolle  Reliefs 
vom  Hochaltar  der  Pfarrkirche  in  Homburg 
(Pfalz)  und  die  Tabernakeltüren  von  diesem 
Altar  (Abb.  S.  54,  55,  57).  —  Etwas  zu  weit 
ins  Archaisieren  ließ  sich  Balth.  Schmitt 
bei  seinem  vornehmen  romanischen  Seiten- 
altarfür  die  Pfarrkirche  zu  Waldaschatf  drängen, 
wodurch  er  den  unbefangenen  künstlerischen 
Genuß  erschwert  (Abb.  S.  53).  An  der  Taber- 
nakehürc  ist  Christus  am  Kreuz  in  Rund- 
plastik angebracht  und  zu  beiden  Seiten  des 
Herrn,  in  mäßig  hohem  Relief  getrieben,  [o- 
hannes  und  ALnaa.  Mhax  dem  Tabernakel 
thront  in  feierlicher  jMajestät,  von  der  Man- 
dorla  umgeben,  der  ewige  Hohepriester,  an- 
getan mit  weiter  Kasula  und  dem  Pallium. 
Der  Heiland  ist  nahezu  in  Rundplastik  heraus- 
gearbeitet; neben  ihm  sehen  wir  als  Füllungen 
in  Flachrelief  zwei  Engel,  die  Kreuz  und 
Dornenkrone  halten.  Der  Aufbau  besteht 
in  einer  halb  architektonisch,  halb  ornamental 
gegliederten  Wand  aus  Stein,  mit  sehr  schönen 
Details.  Der  weiße  Ton  des  Ganzen  wird 
stellenweise  durch  Gold  belebt  und  einige 
Farbentöne  klingen  ganz  leise  in  die  lichte 
Stimmung  hinein.  —  Thomas  Buscher, 
dessen  Kunst  sich  mit  \'orliebe  und  großer 
(jewandtheit  in  den  Formen  der  ausgehenden 
(jotik  bewegt,  ist  durch  eine  treffliche  Ma- 
donna mit  Kind  vertreten.  Die  Lust  an  den 
gotisch  stilisierten  Faltenbrüchen  der  Ge- 
wänder tritt  zwar  etwas  stark  hervor;  aber  die 
Starre  des  Holzmaterials  ist  mit  solcher  Leich- 
tigkeit überwunden,  daß  man  seine  Freude 
daran  hat  (Abb.  S.  61).  Eine  schöne,  in  Holz 
geschnitzte  Kreuzigungsgruppc  dieses  Künst- 
lers,  ebenfalls   gotisch  stilisiert,    schließt    sich 
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crstci'cmWcrke  würdig  an;  desgleichen  die  wirk- 
same I.Station  des  hl.  Kreuzweges  (Abb. S.  60). 
—  Heilmai  er  bringt  aus  seiner  Apostelreihe 
einen  heiligen  Johannes.  Besser  sind  dem 
Künstler  andere  Apostelgestalten  gelungen, 
■/..  B.  St.  P.iulus,  Jakobus  major  imd  'l'had- 
däus,    die    in   der  heurigen  Jahrcsniappe   \vv- 


religiöse  Stimmung  zu  erwecken.  Der  GcnuK 
bleibt  somit  ein  bloß  ästlietischer  im  engsten 
Sinn  des  Wortes.  —  Tüchtige  kleine  Plastiken 
sandten  Faßnacht  in  einem  Rompilger  und 
Xaver  Müller  in  einem  von  der  Arbeit 
und  den  Sorgen  des  Lebens  gebeugten  Bauers- 
mann,   der    betend   einem   Wallfahrtsorte  zu- 
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öflentlicht  wurden.  —  Eine  tüchtige  plastische 
Leistung  ist  H  e  mm  esd  o  r  fe  r  s  Grabligm': 
Sterbender  jugendlicher  Mart\  rcr  .  Die  .Mo 
dellierung  ist  schön  und  tief  L'm|ituiulcn,  dci' 
Ausdruck  ergreitend.  Doch  d.uf  in.m  nicht 
verschweigen,  dal.N  die  innere  Motivierung 
des  Themas  niclit  ausreichend  gelang,  um 
den  Besch.uier  in  dem  .Sterbenden  einen 
Märtyrer  Christi  sicher  erkennen  zu  lassen  und 


schreitet.  --  Gute  Begabung  bekunden  \'a- 
I  e  n  t  i  n  K  r  a  u  s  (.Abb.  S.  5  2)  und  Alois  Mille  r. 
—  l'Aiies  Streben  lal.U  sich  an  dem  hl.  Georg 
von  Johann  II über  erkennen.  Line  gute 
bildmäßige  Wirkung  erzielt  dasReliefvon  Jost: 
Heil.  Hubertus..  —  Von  Klemm  stammt 
eine  hübsche  bronzene  Knabenstatuette  (St.  Jo- 
h.umes  B.).  —  lün  religiöser  imd  zarter  Hauch 
durchdringt  die  Plastiken  Seh iidlers  (Karls- 
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ruhe),  mit  dessen  Empfindung 
Scheel  \'er\vandtes  iiat,  des- 
gleichen Überbach  er,  dessen 
.\Lidonnenrelief  in  Marmor  sehr 
geschickt  und  seelenvoll  behan- 
delt ist.  —  Georg  Schreiner 
(Regensburg)  sandte  u.  a.  eine 
»Immakulata  und  ein  liebes 
allegorisches  Figürchen :  Der 
Glaube«. 

\'iele  Bewunderer  tand  das 
Prunkstück  der  Ausstellung,  der 
Bischofsstuhl  für  den  Dom  in 
Bamberg,  ein  Geschenk  des 
Domkapitels  an  den  hochwür- 
digsten Herrn  Erzbischof,  Der 
Entwurf  stammt  von  Professor 
L.  Romeis;  die  plastischen  Ar- 
beiten entwarf  Prof'.  Pruska; 
in  der  Ausfuhrung  bewährte 
sich  Harrachs  Goldschmiede- 
kunst. —  Wertvoll  und  prächtig 
ist  auch  (").  Lohrs  Metallaltar 
für  die  Kirche  in  Feucht  bei 
Nürnberg;  hier  liel.s  die  persön- 
liche Kraft  des  Künstlers  die  alten  romanischen 
Formen  wie  aus  seinem  Geiste  neugeboren 
erstehen,  so  daß  sie  uns  ganz  modern  an- 
muten. Hier  sei  auf  die  anläl.slich  einer  Kon- 
kurrenz für  Feucht  entstandenen  Altarmodelle 
von  FaÜnacht  und  Kraus  hingewiesen,  die 
sich  ebenfalls  durch  eine  persönliche  Note 
auszeichnen,  ohne  den  kirchlichen  Bestim- 
mungen Abbruch  zu  tun.  Den  Aufbau  des 
Leuchter  Altars  schmücken  vier  Temperage- 
miilde  des  gleichen  Künstlers  (l.ohr),  die  wegen 
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ihrer  überhellen  Leuchtkraft  und 
fast  allzu  porträtartigen  Zeich- 
nung ein  gedämpftes  Licht  er- 
fordern. —  An  einem  hübschen 
Modell  für  einen  bewegten  Ba- 
rockaltar haben  Busch  er,  Prof, 
Romeis  und  Prof,  Kolms- 
perger  zusammengewirkt. 

Auch  die  Malerei  ist  würdig 
vertreten,  \ov\  den  hervorra- 
genden Meistern  Feuerstein, 
Hugo  Huber,  Joseph  Hu  her - 
Feldkirch  und  Kolmsperger 
konnte  man  freilich  leider  nur 
Skizzen  und  Kartons  zu  einigen 
iiu'er  monumentalen  Schöpfun- 
gen sehen  (Abb,  S,  58tf),  —  Leo 
Samberger,  der  Tüchtigsten 
einer  im  Bildnis,  bewährte  sich 
als  ausgezeichneter  Charakter- 
darsteller auch  hier,  —  Nüit- 
gens  (Düsseldorf)  sandte  seine 
Gehurt  Christi  in  Medaillon- 
form, mit  der  zarten  Madonna, 
den  lieben  Engelkindern  und 
Beleuchtung:  aucli  eine  sehr 
edle,  stehende  Madonna  mit  Kind  und  eine 
Skizze  der  Freskomalereien  in  .St,  Ma.xi- 
milian  zu  Düsseldorf  —  Clou  (Stuttgart)  er- 
freut durch  das  duftige  Aquarell,  welches  den 
heiligen  Martin  stimmungsvoll  in  die  Winter- 
landschaft  hineinstelle,  —  Prof  Beckert, 
dessen  Papstbild  so  grol.*en  Beifall  fand,  stellte 
außerdem  ein  ansprechendes  Porträt  des  Kardi- 
nals Kopp  aus.  —  »Die  Stunde  der  Betrach- 
tung .  und  die  ~  Römische  Martyrin  ..  von  Fritz 
Kunz  besitzen  viele  malerisciie  Reize,  —  Von 
tüchtigem  Studium  der  Beleuchtungseffekte 
zeugt  die  iigurenreiche,  wirksam  gruppierte 
Komposition  Tolds:  »Verleugnung  Petri  ; 
(vgl.  Mappe  1902);  seine  :Madonna  .  ist  eine 
Wiederholung  eines  Mosaikbildes  und  hat  des- 
halb einen  von  ersterem  Bild  vollständig  ab- 
weichenden Charakter.  —  Di te  (Prag)  steuerte 
eine  anmutige  Komposition  (Kniestück)  bei: 
eine  fast  erblühte  Jungfrau  kommt  mit  ihren 
drei  kleineren  Schwestern  zu  dem  von  der 
Madonna  liebend  behüteten  Christkind  heran, 
—  Hieronymi  (Frankfurt)  schuf  im  Geiste 
Steinles  ein  .\quarell  der  A'erkündigimg 
Mariae«,  —  Ein  vielversprechendes  Talent  ist 
der  Feuerstein-Schüler  Franz  Fuchs,  wie 
man  seinen  zwei  Entwürfen  für  Fresken  ent- 
nimmt,—  Der  verlorene  Sohn«  von  Hansen 
(Düsseldorf)  ist  als  sehr  tüchtige  Leistung  zu 
begrüßen. —  Altheimer  (Regensbiu'g)  sandte 
diei  Darstellimgen  aus  einem  Bilderzyklus: 
III.  Iranziska  von  Chantal:,  ferner  eine  wirk- 
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sanic   PJL-t.'i  und  Flüt;elbildcr  für  einen  Altar,  gestattet    uns    leider   nicht,    austulirlieiier   xu 

deren    Farbengelnuii;    der  Israelit   des  Altares  \verden   oder   auch  nur  alles    das  flüchtig  zu 

angepalH  ist.  ^  verzeichnen,  was  besprochen   zu  werden  ver- 

Utr    uns    zur  \'erlügung    stehende    R.unn  diente.    So   müssen   wir  uns   auch   darauf  be- 
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schränkL-n,  nur  nocli  zu  crwälincn,  daß  die 
Ausstellung  mehrfach  sehr  tüchtige  Kartons 
inid  eine  größere  Zahl  interessanter  archi- 
tektonischer Entwürfe  enthielt,  so  von  Bach- 
mann.  Hauberisser  jun.,  Capitain,  Rank 
usw.  und  insbesondere  die  herrlichen  Entwürfe 
Georg  von  Hauberrissers  /ur  St.  Pauls- 
kirche in  München  und  zur  Herz  Jesu  Kirche 
in  Graz. 

Die  Ausstellung  hat 
getragen,  die  (jeister 
anzuregen,  die  einen 
zu  wecken,  andere 
zu  klären,  andere  in 
ihi-eni  begeisterten 
Wirken  lür  die  christ- 
liche l\unst  zu  be- 
starken. Auch  da- 
von überzeugt  die 
Ausstellung,  dal.^  die 
(iedanken  und  l'or- 
inen  für  die  Behand- 
lung religiöser  Stoffe 
nicht  durch  die  trüb- 
eren Kunstperioden 
absorbiert  sind,  dal,^ 
es  vielmehr  immer 
wieder  neue  Mög- 
lichkeiten gibt  und 
neue  Talente  kräftig 
sich  durchringen. 
Das  mag  die  Deut- 
sche Cjesellschatt  iür 
christliche  Kunst  ent- 
schädigen füi-  das 
materielle  Opfer,  das 
sie  lür  die  .Kiisstel- 
lung  zu  bi'ingen  ha- 
ben diirfte.  Miige 
es  den  chi'istlichen 
Künstlern   tielinuen. 


sich  bei  ihrem  Schaffen  von  den  christ- 
lichen Wahrheiten  tief  durchdringen' zu  lassen, 
sich  zu  verinnerlichen,  den  Kreis  des  Dar- 
stellungsgebietes zu  erweitern  und  dem 
Schatz  der  alten  christlichen  Kunst  neue 
Perlen  einzuverleiben;  möge  es  ihnen  aber 
auch  vergönnt  sein,  jene  tatkräftige  und  reiche 
Anerkennung  zu  linden,  die  ihrem  idealen 
Sinne  gebührt! 


t,i;oi«,  nu.siai 
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Weit  lu')lier  steht  der  schon  erwähnte 
.Stratlimann  mit  seinem  Heiligen  hranz 
\()n  Assisi  ,  der  au!  den  ersten  Blick  allerdings 
den  I'andruck  erweckt,  dal.s  es  ihm  lediglich 
um  ein  verächtliches  S)iiel  mit  etwas  Heiligem 
zu  tun  sei.  'l'atsächlich  ist  dies  niciit  der  l-'all. 
Es  liegt  Humor  darinnen.  Die  .Art  und  W'eise. 
wie  hier  der  Prediger  ,uil  die  Tieie  einredet, 
hat  tatsächlich  etwas  (ienuit\c)lles;  und  den 
Maler  interessiert  die  kombinierte  Verweiuiumj 


\()n  i'uiikteii  und  .Strichen  sowie  der  doppelte 
Kontur  der  Wolken.  \'on  demselben  Künstler 
schalten  wir  hier  noch  die  lirwähnung  anderer 
Bilder  ein:  unter  ihnen  zeigt  >  Der  Kriegs, 
eine  glückliche  \'erwendung  der  Malweise 
des  Künstlers  zur  Darstellung  des  grausig 
Wineii.  und  seine  Eichen  :<  interessieren  durch 
eine  st.u'kere  Stiicluechnik.  .Mit  einem  tarben- 
i'eichen  Drachentiiter  kommt  dem  Ebenge 
n.mnten   der   Berliner   kürst   nahe. 
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Andere  liildcr  religiösen  Inhaltes  sind  nicht 
viel  mehr  als  Lichtstiidien;  so  /..  B.  das  im 
übrigen  recht  tüchtig  gemalte  Abendmahl 
in  der  Kirche  von  Backer,  und  dann  in 
noch  bedeutendererW'eise  jene  Auterweckung  ■. 
V.  Kellers.  Die  gute  Wirkung  der  Zeich- 
nungsweise in  Blocks  Magdalena  haben 
wir  ebenfalls  schon  erwähnt.  Tieler  in  die 
(jeiuhle  der  frommen  Welt  lüliren  uns  einige 
andere  Bilder  ein.   Die  :  Kommunikantin     von 


niclu  recht  bewiil.k  ist.  inui  die  Schäflcin,  die 
diese  Bedeutung  durch  ihr  Anschmiegen  in 
ihrer  Weise  fühlen  und  aussprechen,  erheben 
das  Bild  weit  über  so  viele  EfTektstudien. 

.Seit  längerem  ist  in  der  Kunstgeschichte 
ein  HinHuß  der  Madonnenbilder  auf  weltliche 
Darstellungen  der  Mütterlichkeit  zu  merken, 
[oshua  Reynolds  hat  mit  seinen  .Mutter- 
bildern vielleicht  das  bedeutendste  dafür  ge- 
leistet.     In   einer  anderen   W'eise  tritt  uns  der 

Schweizer  Amiet 
entgegen,  dessen  Zu- 
sammenhang mit 
Flodler  wohl  nicht 
nur  äußerlich  ist.  Er 
bringt  Mutter  und 
Kind  auf  freier 
Wiese  mit  interes- 
santen Lichtern  und 
Farben  und  einer  von 
Kleinlichem  lern- 
bleibenden,  einheit- 
lichen Zeichnung. 
(Abb.  Heft  2.8.^5.) 
Damit  haben  wir 
den   Übergang   zum 


Porträt 


.-macht. 


(,l;OKG  BLSl.H 


Hl  I  III    \  l  IM    111)1  MM 
Ausslelhtitg  in  Rrgenslntrg  IQ04 


1  \i;  i\  iiiiMuriu,,  Ki'isi i.L-s. 


Landenberger  ist  charaktervoller  als  ein 
»Marienkind  von  Paczka.  das  wir  in  der 
»Großen  ■  kennen  lernen  werden;  wenigstens 
ist  das  Anspruchslose  eines  solchen  jungen 
Wesens  hier  gut  ausgedrückt.  F.ine  sehr 
echte  Getühlsdarstellung  sind  die  Bretonen 
in   der  Messe,   des   Parisers  Simon. 

Am  ehesten  brauchbar  nicht  nur  lür  religiöse, 
sondern  auch  für  kirchliche  Ansprüche  dürfte 
ein  unscheinbares  Bild  des  Dänen  Skovgaard 
sein:  Der  gute  Hirt  .  Hier  ist  wirklich  das 
Werk  in  den  Dienst  dessen  gestellt,  was  der 
l'itel  des  Bildes  besagt.  Das  Kind,  aus  dessen 
Blick  der  Ernst  von  etwas  Höherem  leuchtet, 
das    sich    aber    der    Bedeutung;    dessen    noch 


Diese  Kunst  tritt  in 
der  Sezessionsaus- 
stellung der  Grup- 
pierung nach  ganz 
besonders  hervor; 
und  doch  hat  das, 
was  hier  mit  beson- 
derem Eifer  gewollt 
wurde,  sein  Ziel  ver- 
tehlt.  Das  beste  sind 
einige  unscheinba- 
rere Porträts  von 
.\Ienard  aus  Paris 
und  von  \'eth  aus 
Bussum. Jener  bringt 
lediglich  ein  Porträt 
seiner  Mutter;  von  diesem  möchten  wir  unter 
mehreren  anderen  vor  allem  das  »Porträt 
Frau  R.  ,  hervorheben.  So  schlicht  und  aus- 
drucksvoll wie  diese  beiden  Bilder  findet 
sich  nicht  bald  eines.  VÄn  inniger  Ausdruck 
beseelt  auch  das  Porträt  eines  Herrn  ^'ening 
Mcinesz  von  \'eth,  und  zwei  schlichte  Kna- 
benbilder desselben  erfreuen  bei  längerer  Be- 
trachtung ebenfalls. 

Im  übrigen  scheint  heute  das  Porträt  man- 
chem als  Mittel  zum  Zweck  einer  Farben- 
Studie  zu  gelten.  Die  Person  selber,  ihr  see- 
lisches Innere  und  ihr  leiblicher  Anblick  sind 
sozusagen  nur  Stailage  in  der  Farbenland- 
scliaft.    Dabei  werden  aber  wirklich  blühende, 
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dekorativ  \virkung.s\olle  Farben  doch  nicht 
recht  erreicht.  Man  hebt  gerade  auch,  wenn 
es  auf  Koloristik  ankommen  soll,  stumpfe 
Farben.  In  dieser  \\"eise  lässt  sich  Kardorffs 
)  Weiblicher  Akt  wohl  nur  als  ein  \'ersuch 
auffassen,   darin   möglichst  weit  zu  gehen. 

Der  vielleicht  eigenartigste  unterden  Berliner 
Sezessionisten  ist  Slevogt  Seine  haupt- 
sächliciiste  Kunst  ist  die  meisterhafte,  sichere 
Hinstellung  bewegter  Gestalten.  In  der  Farbe, 
auf  die  der  Künstler  ersichtlich  viel  Mühe 
verwendet,  können  wir  ihm  vielleicht  wegen 
falscher  Gewöhnung  nicht  folgen  :  vorläufig 
ist  es  mindestens  schwer  möglich,  sich  in  diese 
graue  Trockenheit  und  Harte  hineinzufinden. 
Trotzdem  dürfte  seine  Marietta  de  Rigardo«, 
die  Darstellung  einer  Berliner  Kabarettkünst- 
lerin, zum  Besten  der  Ausstellung  gehören. 
Ihm  ähnlich  stellt  Bondy  aus  Paris  eine 
»Spanische  Sängerin      dar. 

Der  Porträtist,  dessen  Farbenkunst  ganz 
besonders  als  leitende  Kraft  iür  die  Jüngeren 
gerühmt  wird.  Whistler  (f),  zeigt  diesmal 
durch  sein  Porträt  eines  Pariser  Schriftstellers 
wenig  \on  dem.  was  an  ihm  gerühmt  wird. 
Die  übrigen,  deren  Namen  hier  im  \'order- 
gründe  stehen,  lassen  uns  erst  recht  schnell 
an  ihnen  vorübergehen.  Corinth  haben 
wir  schon  erwähnt.  \'on  der  modernen  Kunst 
des  Buchschmuckes  her  kennen  wir  den  Pa- 
riser ^'allotton ;  als  Porträtgemälde  ist  seine 
.Dame  mit  Strickstrumpf  doch  schwerlich 
mehr  als  eine  interessante  Spielerei.  Einen 
ernsteren    Eindruck    macht  uns   der  Schwede 
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Zorn  mit  seiner  Kotstudie,  die  als  Porträt 
meiner  Frau«  bezeichnet  ist;  ferner  der  vor- 
nehme, doch  etwas  gezierte  R.  Lepsius  mit 
zwei  Damenporträts,  deren  Interesse  haupt- 
sächlich im  Rosa  und  bei  dem  einen  in  der 
Kapiize  einer  gespreizt  verdrehten  Stellung 
liegt.  Bescheidener  steht  daneben  ein  »Kinder- 
porträt .  von  Sabine  Lepsius.  Dal.l  die 
Venus  des  Londoner  Lavery  mehr  eine 
Kleiderstudie  ist,  sieht  man  wohl  eher  ein. 
als  daß  das  reliefähnliche  Porträt  )Richard 
Wagner  von  Stuck,  wenigstens  nach  unserei' 
Meinung,  den  Künstler  wiederum  als  einen 
Mann  von  großem  Können  zeigt,  das  niclit 
eben  sympathisch  \erwendet  wird. 

\'on  Trübner  ist  die 
■Dame  mit  Fächer-',  mehr 
nur  dem  ersten  Anscheine 
nach  ein  Ef'fektstück.  Wii' 
möchten  gerade  mit  diesem 
Werk  zusammen  einige  Por- 
träts nennen,  die  im  Gegen- 
satze zu  den  vorigen  mehr 
aut  eine  schlichte  und  doch 
den  Gesamteindruck  wahr- 
ende Darstellung  ausgehen. 
In  solcher  Weise  malt  z.  B. 
\()n  Kaickreuth  Meine 
Frau  in  der 'Füre  .  Diesem 
1  äumlich  kleinen  Bild  ver- 
wandt ist  das  beträchtlich 
umfangreichere  des  Dänen 
Ring  In  dei-  Gartentüre  . 
Im  guten  Sinne  des  Wortes 
solid,  wenn  auch  etwas 
starr ,  arbeitet  We  r  e  n  s  - 
kiöld;  sein  Porträteines 
alten  Herrn  gefällt  uns 
noch   besser,    als  sein     F.d- 
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vard  CriL'<^  .  Hier  seien  auch  xwei  Bildnisse 
\.  Kcini^s  und  xwei  von  (Jordigiani  »e- 
iiannt,  darunter  die  l^leonora  Düse,  die  be- 
Lireil  lieherweise  ein  i,'efundcnei'  15issen  l'iir  mo- 

dei'nisierende 
Porträtisten  ist. 
Nielsens  :  In 
der  Hoffnung 
würde  wohl  in 
]Jeinei-en)  L  in- 
lang      weniger 

unangenehm 
wirken.  Man- 
ches andere, 
wie  /..  B.  \(in 
Blanche,  luhrt 
zu  sehr  in  das 
(Jehiet  der  .Spie- 
lerei, als  dal.s  es 
uns  auf  halten 
dinite. Weniger 
.Spielerei,  als  es 
scheint,  ist  ein 
»Sitzender  Kna- 
he  :  von  S t ro- 
hen tz.  Noch 
seien  als  Porträ- 
tisten genannt: 

Bischoff- 
(^ulni,  Breyer, 
Haiicke.Hitz, 
I.inde-Wal- 
t  h  e  r. 

Als.\bschlul.i 
unseres  Berich- 
tes über  Porträt- 
kunst mochten 
w  ir  den  Dänen 
Kro\'ei'  nen- 
nen ;  erstens 
weil  ihn  Tu- 
xe  n  in  einer  ge- 
lungenen I.icht- 
studie  porträ- 
tiert hat;  zwei- 
tens weil  von 
ihm   selber  ein 

gutbewegtes 
Porträt  von  Jo- 
nas  T.ie  da  ist, 
und       drittens, 

weil  seine  Ktmst  dei'  Bildei'  mit  mehreren  Por- 
träts Schule  macht.  \'oi'an  steht  hier  In  der 
Heimat  des  Künstlers  von  dem  Dänen  Paul- 
sen.  .\uch  die  Fünf  Porti'äts  von  Ham- 
niershoi  und  der  .Vbendzirkel  bei  mir  zu 
li.uise«  \(in  Johannsen  /eigen  diese  Si 
zi.illeistimg  dei'  dänischen    Kunst. 


Für  den  Übergang  vom  Porträt  zur  Land- 
schaft war  uns  bereits  Aniiet  ein  Beispiel,  und 

'^orträts    nähern 


mehrere    der   vorgenannten   P( 


(,rni;<,  iirsrii 


Aits^lfliiiJi'j   in   K/n-rnsdii. 


^pe- 


sich  selbst  schon  der  Landschaft.  Das  be- 
deutendste in 
dieser  Bezieh- 
ung leistet  der 
Schotte  Hor- 
nel  Die  Art 
und  Weise,  wie 
er  Kinder  zwi- 
schen blühende 
Bäume  plaziert 
und  nun  den  Ge- 
samteindruck 
dieser  Kombi- 
nation von 
Lichtern  und 
Gestalten     uns 

anschaulich 
macht,  erinnert 
in  angenehmer 
Weise  an  das, 
was  schon  im 
Anfang  der  mo- 
dernen Bewe- 
gung die  Schot- 
ten bedeutet  ha- 
ben. An  die  Ei- 
genart der  Hör- 
nelschen  Bilder 

reihen  wir. 
ohne  jedoch 
eine  innere  \'er- 
wandtschaft  zu 
behaupten, eiier 
\ielmehr  wegen 
der   Berührung 

von  Gegen- 
sätzen, einige 
Bilder  des  Pa- 
risers Cottet 
an ,  die  aber 
auch  unter  sich 
sehr  verschie- 
den sind.  Am 
besten  gefiel 
uns  seine  Zeicii- 

nung  einer 
dunklen  Küste 
unter  dem  Titel 
"Fischer;.  Dagegen  wirkt  sein  Festtag, 
durch  die  eigenartige  \'ermeidung  einer  Kunst 
der'Fielendimension  fast  wie  Applikaturarbeit. 
Als  Lichtstudien  seien  noch  die  gut  bewegten 
\'arietebildcr  von  Lichtenberger  genannt; 
\on  liabermanns  Das  Modell  scheint 
uns  nicht   mein-  zu  hedeiuen  als  einen  F'ii^en- 


I  abi:r\-..\ki;i.tCui;, 
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sinn  der  Unklarheit.  Ein  Junges  Mädchen  mit 
Mohn«  von  d' Espagnat  leitet  am  erfreu- 
lichsten  zur  Landschaft  hinüber. 

In  dieser  haben  die  Modernen  bisher  viel- 
leicht ihr  Bestes  geleistet,  und  doch  insofern 
etwas  Schlimmes,  als  das  überwiegende  Inter- 
esse für  Landschaft  von  der  Darstellung  des 
Leiblichen  und  Seelischen  wegleiten  kann.  In 
unseren  beiden  Ausstellungen  ist  die  Menge 
und  sogar  die  Gleichförmigkeit  der  Land- 
schaften so  groß,  daß  wir  unsere  Schritte  nun 
erst  recht  beschleunigen  müssen.  In  Zusam- 
menhang mit  der  neuerdings  anwachsenden 
.Aufmerksamkeit  auf  die  Kunst  des  Städte- 
baues mag  es  auch  stehen,  daß  die  Land 
Schaftsmalerei  weiteren  Sinnes  einen 
großen  Teil  iiirer  Kraft  nunmehr 
auf  Städtebilder  wirft.  Eigent- 
liche Stadtansichten  sind  in  der 
;sGroßen  ;  besser  oder  wenig- 
stens üppiger  geraten ;  hier 
herüben  sei  >  Primrose 
Hill  (London).:  von 
Kruse-Lietzenburg 
erwähnt.  Im  übri 
gen  sind  natih'- 
lich  Wasserste 
len  in  Städten 
besonders  be- 
liebt; so 
bringtPott- 
ner  gut 
farbige 
»Häuser 
am  Ka- 
nal.i. 


zeigen  manchmal  mehr  Kunst,  als  es  schrei- 
ende Effektbilder  tun.  So  z.  B.  die  »Italienische 
Straßeneckes  von  A.  Herrmann.  Das  be- 
deutendste an  Städtebildern  ist  diesmal  wohl 
der  »Bahnhof;«  von  Baluschek; 
man  kann  wirklich  von 
einem  Tri 
modernen 
sprechen,  (' 
einem 
an- 


MAII  I  l\  1  1.1  i:nsi  l.l\ 
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Grethc  ist  durch  seine  Hafenansichten  bereits 
günstig  bekannt.  Eine  besondere  i-"reude  macht 
diesmal  U.  Hübnei'  durcli  meliiere  xon  der 
Stadt  schon  einigermaßen  zum  Land  hinüber- 
führende Bilder;  sein  Sti'om  und  .sein  j-rüh- 
ling  in  Zeuthen  geben  wirkliche  Luhlarben. 
Auch  huischiye   Winkel    werden    beliebt   und 


geblich 
so  poesie- 
osen  Gegen- 
stand so  gewal- 
tige Wirkungen 
abgewonnen  hat. 
L'nter  der.  rein  länd- 
lichen Landschaften 
stehen  wohl  die  von 
Hodler,  insbesondere 
seine  Berner  Mittagland- 
schaft, und  die  ■  Träumerei 
an  einem  Schwarzwaldsee:; 
von  T  h  o  m  a  voran ;  letzterer 
lat  seine  Fortuna;  als  ein 
mvthologisches  Stück  in  eine 
ebenfalls  bedeutungsreiche 
L.uuischat't  hineingestellt.  Far- 
benprächtige \'egetationsstudien 
ind  Bilder  von  .Vlberts,  bcson- 
aers  seine  ;  Blühende  Hallig  im 
Mai;;;  im  Gegensatze  dazu  wirkt 
sozusagen  durch  eine  meisterliche 
l'arbenarmut  Kalckreuth  in  seinem 
W'aldenburg  ;.  Wer  sich  beson- 
ders für  Lutt  interessiert,  wird  sich 
.m  L  a  n  g  e  -  D  e  d  e  k  a  m  ;  H  e  rbst- 
morgen  :  halten  ;  wer  Sonnenglnnz 
iebt,  iindet  ihn  bei  Klein  »Früh- 
lingssonnc  ;;  dem  Schnee  huldigen 
immer  wieder  zahlreiche  Freunde 
der  ALtlerei  des  Lichtes,  hier  z.  B. 
Gl  aus  und  O.  Moll;  (iewitterstimmung  malt 
in  htrbenreicher  Weise  Kandinsky;  die  Poe- 
sie des  Laubes  zeigen  »Im  Weimarischen  Park;; 
\c)ii  1 1  agen  und  :iF"rühlingswald  ;  von  ^'innen, 
dei'  Kunst  Trübners  nicht  erst  noch  einmal 
zu  gedenken;  für  i^hnnen  erwärmt  uns 'Lreu- 
manns  'rulpenbeetiniMünchenerllofgarten,;. 
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Audi  zwisL-licii  I.,iiulsch;iftcn  und  IntcriLairs 
Mild  die  L'bur^äni;c  interessant.  Unter  den 
Interieurs  selber  steht  unseres  Eniclitens  weit- 
aus voran  der  Innenrauin  einer  l^rauerei 
\on  Hummel:  man  mik'lue  sa^en.  da(.^  der 
leuchte  Glanz  dieses  Raumes  imd  seiner  im- 
scheinbaren  F.in/elheiten  gerailezu  in  die  Augen 
springt.  \ebeii  anderen  schon  erwähnten 
Bildern  gehören  hierher  auch  solche  des 
Berliners  11.  Iliibner  unil  des  Holländers 
üruydorl  I. 

Damit  hätten  wir  einerseits  der  Dai'stellimgs- 
weise  luid  .mdererscits  den  inhaltlichen  Ciattun- 
gen  nach  diese  .Se/essionsausstellung  soweit  er- 
schöptt,  wie  es  .lul  ihiem  Hauptgebiete,  der 
.Malerei  nu'iglich  ist.  Über  die 
Nationalität  der  Künstler  haben 
wir  einige  Andeutimgen  bereits 
gemacht.     .Aus    der    Münchner 


nnca 


»Scholle  nnichten  wi 
besonders  den  Jahr- 
markt in  Dachau  von 
\(iigt,  den  Teutels- 
tiuni  \i>n  lirler- Sa- 
ni ade  11  und  interes- 
sante Kleinigkeiten  von 
Püttiier  erwähnen, 
während  uns  Der 
bechter  \on  Erler  zu 
grob  und  forciert  \'or- 
koninit.  \dn  anderen 
.Muncbeiiern  haben  wir 
einige  schon  genannt, 
aber  noch  nicht  den 
tendsten:  Oberländer 
er  leistet  diesmal  etwas,  nämhcn 
seine  .Schw  eineberde  ,  das  von 
einem  anderen  als  diesem  ziem- 
lich konservativen  Künstler  vor- 
aussichtlich das  böseste  Se- 
zessionsgeschrei  erzeugt   haben 


bedeu- 
Auch 
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neben  entialtet  sich  sein  tiefgehender  Hu- 
mor noch  in  andern  kleineren  Tierbildern, 
Sonstige  Länder  treten  nur  durch  so  wenige 
Personen  hervor,  dal.\  man  xnn  ihnen  keinen 
(jesamteindruck  hat,  ausgenommen  die  Sl^aii- 
dina\ier.  Zu  den  schon  erwähnten  unter 
ihnen  mochten  wir  scbliel.ilich  noch  den 
binnen  (jallen  nennen;  unter  seinen  lint- 
würlen  zu  den  Fresken  im  Mausolum  zu 
Björneborg  iesselt  uns  besonders  das  gut 
phantastische      Universum    . 

Die  wenigen  Plastiken  sind  fast  alle  gut. 
An  erster  Stelle  mochten  wir  die  Porträtbüste 
nennen,  welche  C^ppler  aus  Paris  einem 
bischer  aus  der  Xormaiulie  in  Bronze  ge- 
widmet hat.  In  interessanter  Weise  charakte- 
ristisch ist  der  politische  Schriftsteller  l'riedrich 


Dernburg  in  einer  Holzbüstc  von  Kruse  ge- 
raten. Tüchtige  Aktbewegungcn  wie  der 
'  Bogenspanncr.<  von  Friedrich  finden  sich 
heutzutage  bereits  ziemlich  häufig.  Eine  sin- 
nige mythologische  Marmorgruppe  ist  Strei- 
chers  -Io<. 

\'on  religiöser  Kunst  war  nichts  zu  bemerken. 
Eine  Spur  von  solcher,  mindestens  ein  gut 
Stück  (jefühlsinnigkeit.  findet  sich  auf  einem 
der  besten  Werke  der  Ausstellung:  auf  den 
beiden  Plaketten  des  Brüsselers  Du  Bois.  (Abb. 
S.  2  2  u.  4-|.)  Auch  die  Plaketienkunst  wurde 
uns  erst  in  neuerer  Zeit  wieder  in  lebhafter 
Weise  vorgelührt.  Mit  ihr  nähern  vviruns  einer 
Reihe  von  (iebieten.  auf  denen  gerade  das 
Interesse  der  Berliner  Sezession 
versagt,  insbesondere  den  kunst- 
gewerblichen. Unser  Bericht 
über  die  Große  wird  wenig- 
stens einige  Gelegenheit  haben, 
darauf  näher  einzu- 
gehen. Nicht  vergessen 
sei  der  .\usstellungs- 
leitung,  dal.N  sie  ihren 
Katalog  mit  hübschen 
kleinen  Zeichnungspro- 
ben einiger  ihrer  Künst- 
ler versehen  hat;  er- 
wähnen möchten  wir 
daraus  einen  Kinder- 
reigen von  H.  Zille, 
eine  Flußlandschaft  von 
Leistikow  und  einige 
luibsclie  Spässe  des  schon  er- 
wähnten \\'alser  (das  Üktober- 
lelt  Kunst  und  Künstler«  bringt 
\on  ihm  eigenartige  Bühnen- 
skizzen). Nötiger  würde  aller- 
dings eine  Reform  des  Kata- 
kigwesens  sein,  die  den  Be- 
dem  Katalog  näher  zur  räum- 
der  Ausstelluiiiiswerke   hin- 


suclicr    \on 
lieben  N'eiteilun 
f'uhrte. 


7,u  ilrii  (ininiUehren  der  Kmistgeschichtf  gehört  es. 
daß  (//(■  iinparlciischc  Xaclmrlt  inibefaiigeuer  urteilt  uiul 
gerechler  richtet,  als  die  von  hundert  l'tirteislröiiitiiigeii 
durchfliiiele  Mitwelt.  Der  Beiveis  dieses  Salzes  liegt  in 
der  ciuffiilleiidcii  Vehereiiistimiinnig,  mit  der  die  Kenner 
aller  Völker  die  Kunst  und  die  Künstler  vergangener 
Zeiten  zu  beurleileu  pflegen.  Sur  scheint  es,  daß  beinahe 
hundert  jähre  vergangen  sein  müssen,  ehe  die  Urteile 
der  XachiL'elt  einstimmig  und  daher  allgemein  gültig 
:rerde>i. 

Jii^   l\'.til   iroittiiinn:    tl'us  iiiti  tli.-  Kiiii^lgrschichte  tihrl,  S.  24. 

Ein  Kunstler  ivird  nur  dann  hochmütig  sein,  wenn  er 
auf  den   Stufen   der    Kunst   abwärts    und   nicht   aufwärts 

blickt. 
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Obgleich   das  hellenische  Altertum  eine  un- 
veri^leiehliehe  KunstbeL;eisterunt;  an   den 
Taii  letzte,  so  wäre  es,  wie  bereits  angedeutet. 


lESUSw^ 


^.^  VERU«» 


IIIOMAS  Hl'SCIlia! 
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AnssteUititg  in   Rfgettslnirg  tf)o4 

irrig,  anzunehmen,  dal.N  der  .Stand  der  Künstler 
im  allgemeinen  damals  einer  besonders  hohen 
oder  angesehenen  gesellschaftlichen  Stellung 
sich  erfreut  hätte.  Wer  mit  der  Hände  Arbeit 
sein  Fortkommen  zu  suchen  hatte,  wer  über- 
liaupt  arbeitete,  stand  in  dei'  vorchristlichen 
Zeit  immer  den  Sklaven  näher  als  den  Herren. 
Zum  Stande  der  erstgenannten  gehörten  alle 
Handwerker,   und   als  solche  —   mochte  man 


—  galten  auch  die  Künstler,  lis  ist  unleugbare 

Tatsache.  dal.N  erst  das  Christentum  den  Makel. 

der  auf  der  Hände  Arbeit  lag,  zu  beseitigen  \er 

nuK'hte.  da(.^  ein/ig  das  Christentum  die 

Arbeit  als  sittliche   Tat    feiern   und    zur 

.\nerkennung  bringen   konnte. 

Wenn  Flaton,  der  erleuchtete  (jeisi, 
sagen  konnte:  .Maurer  und  Schuster 
r.nd  Bildhauer,  das  sind  samt  und  sonders 
Handwerker,:  so  kann  man  sich  wohl 
•vorstellen,  wie  in  der  Allgemeinheit  der 
Künstler  taxiert  wurde.  Hinzeine  Mäch- 
tige erwiesen  ja  ihren  Künstlern  olt  un- 
gewöhnliche Huld  und  waren  bestrebt. 
den  \'oriirteilen  entgegenzuwirken;  aber 
solch  wohlwollende  \'ersuche  erwiesen 
sich  niemals  durchdringend.  Lud  gelang 
es  je  einem  hervorragenden  Meister,  aus 
dem  beengten  Rahmen  seiner  sozialen 
Lind  gesellschaftlichen  Stellung  einiger- 
mal.V-n  hervorzutreten,  so  bekam  ihm 
dieses  ob  der  i'asch  erstehenden  vielen 
l'einde  selten  gut.  Wurde  doch  Phidias, 
als  er  zu  persönlichem  Ansehen  aulge- 
stiegen, sofort  schnöde  verdächtigt,  das 
ihm  zur  Verarbeitung  anvertraute  Gold 
und  '"dfenbein  veruntreut  zu  haben,  wo- 
raul  Kerker  oderX'erbannung  des  Meisters 
Lebensabend  einhüllte.  Wohl  nichts  ist 
fiir  die  persönliche  Geringschätzung  oder 
.Mil.vichtung  der  Künstler  des  Altertums 
be/eichnender.  als  der  noch  im  zweiten 
Jahrhundert  christlicher  Zeitrechnung 
gegebene  Ausspruch  des  —  obendi'ein 
kimstverständigen  —  I.ucian.  der  höchst 
uinerblümt  kundtut:  Und  würdest  du 
.uicli  ein  Phidias  und  Polvklet  und  hät- 
test eine  Menge  bewunderungswürdiger 
Werke  gearbeitet,  so  wird  zwar  jeder, 
der  sie  sieht,  deine  Kunst  erheben,  aber 
gewil.^  keiner  von  allen,  solange  er  bei 
Wrstand  ist,  deinesgleichen  zusein  wünschen. 
Denn  wie  groI.^  du  auch  immer  in  deinem 
lache  sein  magst,  so  wirst  du  doch  innner 
mit  den  Leuten,  die  ihr  Leben  mit  den  Hän- 
den gewinnen  müssen,  in  eine  Klasse  ge- 
worfen. i5ei  solch  tatalerWürdigung  suchten 
sich  viele  Künstler  des  Altertums  aut  anderen 
Wegen,  aul  jenen  des  raschen  Erwerbes  und 
hohen  Lohnes,  diu'ch  Luxus  und   demonstra- 


ihrer  Leistungen   noch  so  sehr  sich  erfreuen      tiv  zur  Schau  getragenes  Selbstgelühl   zu  ent- 
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SLiiadigen.  Die  Maler  Zcuxis  und  Parrluisios 
machten  sich  hierin  besonders  bemeri<bar; 
ersterer  trug,  wie  erzäiilt  wird,  hauhg  ein  (je- 
wand,  in  dem  sein  Name  mit  Goldfaden  ein- 
gewirkt war,  und  der  letztere,  der  sich  liii- 
einen  Abkömmling  Apollos  hielt,  trug  nnt 
\'orliebe  l'ni'pni'gew  .indei'  inul  einen  goldenen 
Kran/  aui  dem  Haupte,  bj'hielten  solche  Mei- 
ster .Schiller,  so  nahmen  sie  • —  allerdings  die 
Lehrzeit  aul  linil  bis  zehn  jähre  berechnend  — 
wie  der  Maler  Pamphilos,  der  auch  den  jtnigen 
Apelles,  den  spateren  llotmaler  Alexanders, 
miteriichtete,  ein  Lehrgeld,  d.is  nach  luiserer 
Währung  4000  bis  4joo  AL  betrug.  Aber 
auch  die  Preise  tüi'  Kunstwerke  waren  nicht 
geringe.  Aristeides  aus  Theben  x'erlangte  lür 
das  figiu'enreiche  Bild  einer  Perserschlacht 
1000  Minen,  je  10  .\Lnen  lih'  einen  Kopl. 
was  zusammen  den  Heti.ig  von  etw.i  ^7000  .\L 
ergibt.')  Fin' ein  anderes  Bild,  einen  Dionysos, 
sollen  ihm  an  40000()M.  geboten  worden  sein. 
.Solch  riesige  Honorare  kannte  man  in  der  Zeit 
des  Phidias.  wo  /umeist  dei'  Staat  die  Autträge 
gab,  noch  nicht;  die  eih.iltenen  Baurechnungen 
des  Hrechtheion  der  Akropolis  nennen    soyar 


ziemlich   bescheidene  F 


reise. 


So   wurden   liir 


eine  Reliettigur  des  Frieses  (etwa  Mittellebens- 
größe)  20  Drachmen,  das  ist  15  .\1  72  PL,  tur 
eine  Figurengruppe  des  Frieses  2.\(>  Dr.ichmen, 
das  ist  188M.  64  Pt.  ausbezahlt.   Die  horrenden 


Preise   stellten    sich   erst    ein. 


Lu> 


reicher  Privater,  zunächst  in  lonien,  atil  künst- 
lerische Ausschml^'ickung  der  Wohnräume  be 
dacht,  und  ein  gewisser  .Sport,  der  an  moderne 
Verhältnisse  erinnert,  hinsichtlich  des  Besitzes 
von  Kunstwerken  noii  den  xermöglichen  Für- 
sten der  sogenannten  Diadochenzeit  zur  Lnt- 
laltung  gelangt  v\ar.  Im  vierten  und  dritten 
Lthrhundert  V.  C^hr.  machen  sich  in  Hellas  auch 
die  ersten  .Spuren  des  Kunsth.indels  —  freilich 
nicht  völlig  nach  heutiger  Betriebsart  —  be- 
merkbar, indem  man.  eben  durch  regere  Privat 
nachlrage  veranlai,^t,  manche  Bildwerke  in  törm- 
lieh  handwerksmäl.sigerWeise  nach  Dutzenden 
tür\'erkaut  und  Export  zur  Herstellung  brachte. 
Der  Beachtung  dürfte  auch  wert  sein,  dal.i  schon 
das  klassische  .\ltertum  bei  wichtigen  .\nl- 
trägen  förmliche  Konkurrenzen  einleitete. 
Mehrfache  Mitteilungen  haben  sich  hierüber 
erhalten  und  besonders  erwähnen.sw  ert  dünkt 
uns  die  Einladung  zur  Schaffung  einer  .\ma- 
zonenstatue  für  den  Artemistempel  in  Hphesus, 
indem  hierbei  die  ersten  Plastiker  Griechen- 
lands, darunter  Phidias  und  PoKklet.  in  Wett- 
bewerb   getreten     sind,    wobei    letzterer     den 


")  Siehe  If  Hlünmcr:  »LcbciLS-  und  liildimgsaiant;  eines 
griechisclieii  Künstlers,-  N'ortrage,  geliahen  in  derSclnveiz, 
Band  9. 
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Siegespreis  zu  erringen  wul.Nte.  .Schon  da- 
mals waren  es  nicht  immer  rein  künstlerische 
Gesichtspunkte,  welche  die  Entscheidung  brach- 
ten ;    einzelne   Fälle    sind    bekannt,    in    denen 
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landsinannsch.iftliclic     und     andcic     lüiitlüssc 
Sieg  und   Niederlage   bestimnneii. 

Als  Griechenlands  Kultur  \on  Rom  aidge- 
sogen  und  weicergetragen  wurde,  trat  in  den 
aul.(eren\'erhältnissen  der  Kunstübenden  keine 
Hebung,  sondern  eher  eine  N'erschlimnierung 
ein.  I'erd.  Gregorovius  hat  in  seiner  fesselnden 
Dichtung  :  Euphorion  den  historischen  \'er- 
haltnissen  nicht  die  mindeste  (iewalt  angetan, 
wenn  er  der  Getühlsmischung  Ausdruck  leiht, 
die  den  Skhnen  und  Künstler  Euphorion  erfüllt: 

!-Ja,  icli  erkenn'  e."),  ein  Sklav'  nur  bin  ich, 

und  oll  icli  die  Seele 
Kleid'  in  das  wärmste  Gefühl,  und  den 

Flimmer  berauschter  Gedanken, 
Reißt    doch    spottend   die  Tat  mir  den 

.Schleier  herab  von  der  Ohnmacht.« 


Der  Umstand,  dal.^  in  Rom  die  meisten 
.Maler  und  Bildhauer  meist  nur  zum  Kopieren 
hellenischerWerke  veranlal.n  waren,  die  schliel.*- 
liche  Erschlaffung  des  .Schaffens  selbst  nach 
der  techni.sch  tormalen  .Seite  hin.  wie  die 
Weike  der  konstantinischen  Periode  ersehen 
lassen,  konnte  sicher  nicht  dazu  beitragen, 
dem  Ansehen  der  Künstler  eine  lü'höhung 
zu  bereiten.  Wir  müssen  annehmen,  daß  die 
soziale  Stellung  der  Künstler  auch  im  o^t- 
römischen  Reiche,  in  der  Zeit  \or  imd  nach 
dem  Bilderstreit,  keine  besonders  bevorzugte 
gewesen  ist.  Eine  sichere  Kenntnis  hierüber 
ist  jedoch  dadurch  erschwert,  daß  von  jetzt 
an  die  künstlerische  Tätigkeit  hier  zumeist  als 
eine  Nebenbescli;itti"un!J  kirchlicher  I'ersonen 
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II.  HDM.F. 


inul  klöstcrliclicr  (jciiosscnschaltcn  erscheint. 
Die  beriiiinucn  bv/.intini.sclien  Kuiistrezcptc, 
die  in  den  Malerbücliern  vom  Ik-rgc  Athos 
n;icliträglie"h  ihre  Zu.samnienstellung  fanden, 
sind  ausschhel.ilicli  \on  .Mönchen  vertiil.k,  die 
den  Kunstbetrieb  de.s  christliclien  C')rients 
\'öllig  in  ihren  ik-reich  zu  zieiien  wul.neii. 
Selbst  im  späteren  RuI.il.ind  sind  \ielc  l:r/- 
bischiife  und  Hisciiote  zugieicii  .uich  Maler. 
Sie  gaben  für  dieses  Fach  bestimmte  Regeln 
tmd  Anweisungen  und  es  fiel  ihnen  auch 
das  Recht  zu,  Laien  in  der  Kunst  zu  prüfen 
und,  wenn  in)tig,  zu  Meistern  zu  ernennen, 
welche  aber  zeitlebens  an  die  übernom- 
menen iHirmentraditionen  sich  strenge  zu 
halten    hatten;    eine    Verpflichtung,    die     zur 


lestlegung  des  bek.miiten  h\zantinisch-rul.*- 
ischen  Typus  in  der  .Malerei  bis  ;uit  den 
heutigen  Tag  sich  wirksam  erzeigt  hat.  Daß 
es  wahrend  des  l^ilderstreites  den  Künstlern 
besonders  schlecht  erging,  ist  erklärlich;  gab 
es  doch  unter  den  christlichen  Malern  wirk- 
liche .Mart\rer.  wie  z.  H.  den  Mönch  Lazarus, 
der,  weil  er  fortfuhr,  13ilder  iierzustellen.  auf 
Heteiil  des  ikonoklastischen  Kaisers  Theo- 
philos  (829 — 842)  zuerst  blutig  gegeißelt,  dann 
mit  den  Händen  an  rotglühende  Lisenplatten 
gebunden    wurde. 

Als  Kuriosum  ist  aus  der  Geschichte  Byzanzs 
der  eine  1-all  zu  erw.ihnen,  in  dem  ein  Künst- 
ler, wenn  auch  nur  für  ganz  kurze  Zeit,  zur 
höchsten  Würde    des    Staates    emporgehoben 
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S?^  DIE  GESELLSCHAFTLICHE  UND  SOZIALE  STELLUXG  DER 


werden  konnte.  Xachdem  nämlich  im  Jalire 
668  zu  Syrakus  Kaiser  ConstansIL,  der  brutale 
Bedrän.2;er  des  hl.  Papstes  .NLu'tin  1..  ermordet 
worden  war.  rief  die  einflußreiche  kaiserliche 
Leibgarde  einen  jungen  Armenier,  den  ob 
seiner  körperlichen  .Schönheit  besonders  ge- 
priesenen Bildhauer  Mezentius,  zum  Kaiser 
aus.  der  die  ihm  autgezwungene  Würde  aber 
nur  so  lange  inne  hatte,  bis  Constans  Sohn. 
Con.stantinu.s  IIL  (Pogonatus),  aus  Konstanti- 
nopel herbeigeeilt  war,  um  die  Krone  an  sich 
zu  nehmen  und  dem  seltsamen  Xebenbuhler 
den   Pi'ozeß  zu  machen'). 


barden  vom  Jahre  643  werden  die  Comaciner.;, 
die  Bauleute  und  .Steinmetzen,  eingeliend  be- 
achtet, indem  ihre  Angelegenheiten  eine  iiöchst 
umsichtige  Regelung  erfahren.  Wir  haben  hier 
die  ältesten  Belege  einer  gewerblichen  Gesetz- 
gebung, denn  bereits  ist  die  Rede  \on  Meistern 
und  Gesellen,  von  Bauaufträgen  daheim  und 
auswärts,  von  den  Obliegenheiten  der  Werk- 
meister wie  der  15aulierren,  von  Technik  und 
Löhnung,  ja  sogar  von  einer  Art  UnfalKei'- 
sicherung  zu  gunsten  der  Arbeiter.  Bei  den 
Alemannen  ist  im  siebten  Jahrhundert  die  Wert- 
schätzung derartig  Beschäftigter  gesetzHch  aller- 
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Oberaus  anregend  ist  die  Beachtung,  wie 
nach  dem  Abflauen  dei'  gewaltigen  Stürme, 
welche  die  N'ölkerwanderung  zunächst  über 
Mitteleuropa  brachte,  bei  den  jugendfrischen 
germanischen  \'ölkcrstämmcn,  die  sich  nun 
neue  Heimstätten  erworben  hatten,  allmählich 
ein  Kultursciiarten  sich  einstellt,  ein  emsiges 
Schaflen,  das  in  nicht  ferner  Zeit  zu  den  grol.KMi 
Erfolgen  der  karolingischen  und  romanischen 
Stilperiode  führen  niul.ne.  Charakteristisch  ist 
vor  allem  der  Schutz  und  die  gesetzliche  Wer- 
tung, welche  jenen  zuteil  wurden,  welche  einer 
künstlerischen  oder  kunstgewerblichen  Tätig- 
keit oblagen.  Schon  im  Gcsetzkodex  derLongo- 

')Sclllos.sci :  >Ge.scli.  d.  fiildi-'i still niciulcii  K;\iser<,S.  86. 


dings  noch  nicht  besonders  entwickelt,  denn 
das  Sühnegeld  fürTötung  eines  Goldschmiedes 
steht  gleich  mit  dem  eines  Hirten.  Pferde- 
knechts, Kochs  oder  Bäckers:  je  40  Solidi. 
Bei  den  in  der  Kultur  frühzeitig  schon  höhei' 
stehenden  Burgundern  ist  hingegen  in  den  Ge- 
setzen des  fünften  Jahrhunderts  für  Ermordung 
eines  Goldschmiedes  der  Sühnepreis  auf  200 
•Solidi  angesetzt.^)  Dieses  Gesetz  zeigt  sicii 
sehr  gegliedert,  denn  für  einen  Silberschmied 
waren  100,  für  einen  Eisenschmied  50,  für 
einen  Schi-eiiier  .\o  Solidi  Strafe  angeordnet. 
Der  Wert  dieser  Münze  läl.st  sich   daraus  be- 


=)  Der  Solidii.s  \v;ir  von  den  fiöiiR'in  übi.Tliüninieii ; 
nclu  .silliernc  .S.  (.s.  argciitcu.s)  gaticii  Liiicn  (iofdsolidiis 
(.s.  aurca.s). 
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iiKsscii,  dal.i  liir  den  Raub  eines  Pterdes  fünl 
bis  zehn,  eines  Ochsen  zwei,  einer  Kuh,  eines 
Schweines  oder  Sciiiiles  nur  ein  Sohdus  fest- 
ijestelh  war.  Zur  Würdij^un},'  dieser  Straten 
ist  aul.serdeni  zu  bemerken,  dal.i  die  angetührten 
Ik'stinunungen  aufuntreie  ihTirige)  Arbeiter  ge- 


nannter Ikanchen  sich  gesetzt  zeigten;  freie 
Alanner  standen  an  sich  unter  einem  höheren 
Gerichts!<aiion.  In  der  Zeit  der  merovingischen 
Ki'inige  gab  es  bereits  viele  Freie,  die  Kunst 
und  Kunstgewerbe  mit  großen  Erfolgen  aus- 
übten. 


ins.  iiLBi;K-ri.rDiai;r.n 


k.\Mri  l;\l)E  nST.IX  iv-l.  S.  ö;    i.nks  oben, 


Aitxstfllini^  in   Kt-geitsl'nrt;  1904 


Die  christliclie  Kunst  T.  i. 
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Der  bcrühnitcstu-  aller  mcrovingischen  Gold- 
schmiede ist  liligius.  der  zu  Limoges  seine 
W'erkstätte  hatte  und  als  im  Rute  der  Heilig- 
keit stehender  Bischof  im  Jahre  659  (oder  665) 
sein  tätiges  Leben  beschloß.')  Mit  und  nach 
dem  hl.  Eligius  tritt  im  Abendlande  eine  an- 
sehnliche Reihe  geistlicher  Männer  auf.  die 
eine  persönliche  Kunsttätigkeit  zu  entfalten 
vermochten.    Wir    nennen    hier    nur    die    zu- 


I  Kl  1/  sl  \  I  1  I  IJi 


Cias/iitlii  ^t  H^u4 


nächst  in  Deutschland  segensreich  wirkenden 
Bischöfe:  Bernward  von  Hildesheim  (r  1022) 
und 'l'hiemo  \o\\  .Salzburg  (tiioi).  Aus  des 
letzteren  Sprengel  hatten  schon  im  neunten  Jahr- 
lunulert  angesehene  Priester,  ein  Methodius. 
ein  Alfred,  welcher  als  Meister  in  jeglicher 
Kunst  bezeichnet  ward,  für  Ausschmückung 
bulgarischer  iiiul  p.mncmischer  Kirchen  sich 
tätig  erwiesen.     Bekannthch   ist    es    der   Bene- 


')  .Siclic   »Sliiiiiucii  aiLS  Maii,\   I..i.\cli  ,  |.iliru;ang  1901, 
Heft  10,  Seite  506. 


diktinerorden    gewesen,   der  schon   frühzeitig 
um    Hebung    aller    Kulturzweige,    besonders 
auch     tun    Pflege    der    Künste   sich    verdient 
gemacht  hat.     Immerhin    aber  wäre  es  irrig, 
anzunehmen,    daß    die    Tätigkeit    der    Laien- 
künstler damals   völlig    im   Hintergrunde    ge- 
standen  hätte. 2|    Zunächst  in  Italien  hielt  sich 
außerhalb  der  Klöster  eine  ausgebreitete  Kunst- 
tätigkeit. Solches  ist  schon  der  Fa.ssung  zu  ent- 
nehmen, welche  St.  Benedikt  in 
seiner  Ordensregel  jenen  Bestim- 
mungen gab,  welche  sich  auf  den 
Betneb  von  Kunst  und   Kunstge- 
werbebeziehen. Ausdrücklich  sagt 
hier  der  große  Heilige  u.  a.:     Bei 
der  Preisbestimmung  soll  sich  die 
Simde   der   Habsucht    nicht    ein- 
schleichen, sondern    es  soll  alles 
etwas    billiger    gegeben    werden, 
a  1  s    es     V  o  n     a  n  d  e  r  e  n     \\'e  1 1  - 
leuten  gegeben  wird,  aui  daß  in 
allem    dott    \erherrlicht    werde. 
—    Der   zu    allen    Zeiten   besteh- 
enden großen  (jefahr,  dal.^  Kunst- 
übende nicht  selten   einer    hoch- 
mütigen Selbstüberschätzung  zu- 
neigen, suchte  der  tiefe  Menschen- 
kenner St.  Benedikt  dadurch  zu  be- 
gegnen, daß  er  seinen  Mönchen 
außerdem  die  eindringliche  \'or- 
schritt  erteilte:     Wenn   Künstler 
in  einem  Kloster  sich  behnden.  so 
sollen    sie   in    aller    Demut    ihre 
Künste  ausüben.  Wenn  aber  einer 
\ 011  ihnen  sich  erhebt  ob  der  Ge- 
schicklichkeit   in     seiner    Kunst, 
weil    er    etwas    dem    Kloster    zu 
nützen  glaubt,  der  soll  von  seiner 
Kunst  entternt  werden   und  darl 
zu    ihr    nicht    zurückkehren,    bis 
er   demütig    geworden    und    der 
X'orstand    es   ihm   befiehlt.      Gut 
oder  fatal  — ich  weil.s  nicht  recht. 
iiii')\is        welches  Wort    ich    gelten   lassen 
soll   —  daß  diese  Bestimmungen 
für  viele    spätere   Künstler    nicht 
mehr  bindend  sich    erwiesen.    Wären   solche 
strenge    Weisungen   z.   B.   in    der   Gegenwart 
zu    beachten,     es    wiirden    die     Reihen     der 
-Modernen    eine  wahrhaft  iürchterliche. Muste- 
rung sich  gefallen  lassen  müssen. 

Um  auf  die  Klöster  zurückzukommen,  st)  war 
man  ncirdlich  der  Alpen  vom  9.  bis  i  3.  jahi- 
hundert  allerdings  in  erster  Linie  auf  die 
Tätigkeit  der  Mönche  angewiesen.  Ganz  be- 
sonders trat  in  Hngland  ihr  kimdiges  Schaffen 

■-■)  Vgl.  Springer:   >l^e  iiion.icliis  artilicibu.s. «    1.S61. 
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)11    (,1,S1.1  I.SCHAl  ri.ICHl:;  UND  SOZIALE  STELLUXG  DER 


I.OY  HERING 


UNTERKNÖRINGEN 


Epitaph  der  Maria  von  Recluiiderg,  f  IS42 

auf  allen  Kunstgebicten  hervor;  viele  liervor- 
ragende  Kirchenbauten,  die  im  eilten  Jahr- 
hundert erstanden,  hatten  wohlgeschulte  Prie- 
ster zu  Bauleitern.  \"or  allem  war  Lanfrancus, 
der  als  Erzbischof  starb,  beim  Bau  von 
St.  Etienne  zu  Caen  und  später  an  seiner  eige- 
nen Kathedrale  zu  Canterbury  tiitig.  Ein  Neffe 
dieses  Bischofs,  der  Kleriker  Paulus,  erwies 
sich  ebenfalls  als  Baukünstler,  nicht  minder 
der  Mönch  Gundolfus,  welcher  die  Kathedrale 
von  Rochester  zur  Ausführung  brachte.  — 
In  Deutschland  lagen  die  \'erhältnisse  ahn- 
lich; doch  machten  sich  hier  frühzeitig  ver- 
einzelte Laienkräfte  bemerkbar,  denen  es  nicht 
an  Aufgaben  und  Erfolgen  fehlte.  So  be- 
schenkte schon  Kaiser  Arnulf  im  Jahre  890 
unter  anderem  einen  Laienkünstler  Eobrecht 
mit  etlichen  Gütern  bei  Straubing  und  Deggen- 
dorf im   Donaugau.') 

Eines  der  vielen  charakteristischen  Merk- 
male, welche  das  soziale  Leben  des  Mittel- 
alters zeitigte,  erschien  bekanntlich  im  /unlt- 
wescn,   dein    auch    Kimsi    uml    Kunstgewerbe 


')    Siehe    Dümmler,    Geschichte    des    ostüanki.schcn 
Keiclies,  III,    1S6. 


unterstellt  war.  Dieses  eigenartige  feste  Gefüge, 
mit  reicher  Ausgestaltung  von  Pflichten  und 
Rechten,  fesselt  unser  Interesse  in  besonderem 
Grade.  Überall,  auch  in  Italien,  war  für  die 
Kunsttreibenden  diese  Ordnung  maßgebend, 
wenngleich  sie  dort  zeitlich  am  ehesten  eine 
Lockerung  bezüglich  der  Künstler  erfuhr. 
Mehrfach  finden  sich  verschiedene  Beschäfti- 
gungen zu  gröf.^eren  Gruppen  verbunden;  so 
gehörten  z.  B.  in  Toskana  im  14.  und  15.  Jahr- 
hundert die  Maler  zur  Zunft  der  Apotheker, 
während  in  Deutschland  Maler,  Schnitzer  und 
Glaser  zumeist  einer  gemeinsamen  Ordnung 
unterstanden.  Die  natürliche  Gliederung  in 
Lehrling,  Geselle  und  Meister  ergab  sich  auch 
für  alle  Kunstbeflissenen.  Lehrlinge  und  Ge- 
sellen im  Zunftsinne  waren  noch  die  grofien 
Künstlergestalten  der  Renaissance;  so  ist  z.  B. 
Lionardo  da  \"\\\c\  uikundlich  im  Rotbuche 
der  Florentiner  Malergenossenschatt  noch  im 
Jahre  1476  als  Geselle  A'erocchios  aufgeführt, 
bis  er  1478  den  ersten  selbständigen  Auf- 
trag erhielt  und  dadurch  seine  Anerkennung 
als  Meister  fand.  In  Deutschland  war  die 
Zunft-  und  Lehrordnung  womöglich  noch 
strenger  beachtet.  Albrecht  Dürer  hatte  drei 
Jahre  Lehrzeit  bei  Meister  Wolgemut;  Ostern 
I..J90  trat  er  dann  als  Geselle  die  vorgeschriebene 
Wanderschaft  an.  die  bis  Mai  1494  währte. 
Die  Forderung  eines  sogenannten  Meister- 
stückes war  unerläf.^lich.  In  den  meisten 
deutschen  Städten  lauteten  die  hierauf  bezüg- 
lichen Bestimmungen  ziemlich  gleich;  in  Salz- 
burg hatte  um  1500  ein  Maler  ein  Marienbild, 
\  ier  Spannen  lang  mit  vergoldeter  Feidung  in 
eines  Zechmeisters  Werkstatt  mit  Ölfarbe  zu 
malen;  ein  Schnitzer  eine  Madonna  in  gleicher 
Gröf.^e  zu  meißeln,  wie  auch  der  Glasmaler  ein 
Marienbild  von  gefärbtem  Glas  auszuziehen, 
zu  malen,  brennen  tnui  zu  fügen  hatte.') 
\'iellach  galt  es  auch,  ein  gediegenes,  beliebtes 
Original  zukopieren;  in  Würzburg  diente  hierzu 
durch  lange  Zeit  eine  Pietä  ,  welche  der 
tüchtige  Maler  Jakob  Gay  um  das  Jahr  1570 
geschaflen  hatte.  Trotzdem  war  es  an  manchen 
Orten  schwer,  sich  als  Meister  sef.Uiaft  zu 
machen;  häufig  wurde  daher  von  tüchtigen  Ge- 
sellen durch  Heirat  einer  zünftigen  Witwe 
das  .Meisterreclu  erworben,  wie  dieses  z.  B.  von 
dem  berühmten  Bildhauer T.  Riemenschneider 
in  W'iüzburg  Geschehen  ist.  Dabei  waren  die  Be- 
fugnisse  innerhalb  der  Zunft  strengstens  ab- 
gegrenzt und  in  den  dennoch  immer  neu  sich 
einstellenden  Zweifel-  und  Streitfragen  wurde 
eingehend  i^undfrage  gehalten,  wie  dieses 
oder    jenes  zu  halten   sei.     So   w  .ud   u.   a.   in 

')  Zilliicr,  (jüschicluc   dt-r  .St.ult  .S.ihl>iirt;,   II,   ^^5. 
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Salzburg  im  Jahre  1689,  nachdem  man  in 
Wien.  München  und  Regensburg  Erkundi- 
gungen eingeholt,  in  Sachen  der  l^aunieister, 
i^ildhauer  und  Steinmetzen  entschieden,  daß 
die  Arbeit  mit  Richtsciieit  und  Winkelmaß 
\()n  dei'  aus  Ireier  Hand  vollständig  zu  scheiden 
sei,  daß  denuKich  die  Bildhauer  zwar  »Tumben, 
Epitaphien  und  Sepulturen«  anfertigen,  abei' 
keine  Architekturen  übernehmen  dürfen.  Die 
Scheidung  ging  so  weit,  daß  in  vielen  Städten 
die  Bildhauer  nicht  zugleich  in  Holz  und 
Stein  arbeiten  duriten;  in  Köln  wurde  um  1630 
der  Schnitzer  Jeremias  Geißelbrunn  mehriuals 
gerichtlich  belangt,  weil  er  gegen  die  betretende 
N'orschi'ift  sich  vergangen  hatte.  In  Italien 
hallen  sich  in  den  Zeiten  vor  der  Renaissance 
mehrseitig  geschulte  Künstler  dadurch,  dal.^ 
sie,  die  Taxen  nicht  scheuend,  in  nieluei-e 
Zünite  sich  autnehmen  ließen;  so  niaclue  es 
u.  a.  im  Jahre  1552  der  berühnue  Andrea 
C^rcagna,  der  zuerst  in  die  Steinhauerzunit 
und    alsbald    auch    in    jene    der    .Maler    aulge- 


I.OV  HEIUNC,  LNrERKSÖKIN(a.S 

F-f>itn/>li  ,i,-^   Koiifnii  Villi   Ktuniiigrti  zu    Kyssöldeti,   y  /j,,V 


nommen  wurde.  Schlüpfte  hie  und  da  ein 
Meisterlein  unter  irgend  einer  Vorschrift  weg, 
so  riichte  sich  dieses  in  der  Folgezeit;  so  durfte 
der  Salzburger  Maler  Christoph  Zeiß  keinen 
Gesellen  halten,  dieweil  er  keinen  Lehrbrief 
aufzuweisen  hatte.  Die  strengen  Zunftbe- 
stimmungen wurden  schon  der  Kassenerträg- 
nisse  wegen  aufrecht  erhalten.  Nur  ganz 
miniiuale  X'erdienste  und  Hinnahmen  konnten 
von  Zunftverpflichtungen  frei  machen,  wie 
denn  in  Salzburg  im  Jahre  1690  die  »Bethen- 
und  Kreuzimacher  von  jeder  Zunftzugehörig- 
keit losgesprochen  wurden,  »weil  sie  gemeinig- 
lich arme  Tröpffsind  .')  Unerbittlich  aber 
zeigte  man  sich,  wenn  es  galt,  gegen  aus- 
wärtige Elemente,  die  den  städtischen  Zunft- 
bestimmungen nicht  entspraciien,  vorzugehen. 
In  Italien  übte  Florenz  wohl  allzeit  große 
Toleranz,  aber  in  Siena,  wo  lokaler  Kunst- 
geist am  längsten  herrschte,  mußten  nach 
den  dortigen  Malerstatuten  fremde  Künstler 
außerordentlich  hohen  Taxen  sich  unterwerfen, 
wenn  sie  im  Weichbilde  der  Stadt  ihre  Tätigkeit 
ausüben  wollten. 2)  Ahnlich  hielt  man  es  in 
Deutschlands  Gauen.  In  Köln  zog  sich  im 
Jahre  1644  ein  fremder  Maler.  Sebastian  Carbier, 
wegen  Malens  eines  Frauenporträts  als  Xicht- 
zünftiger  ernstliche  \'erfolgungen  seitens  der 
Malerzunft  zu,  so  daß  ein  Ratsschluß  erlassen 
wurde,  der  ihn  »als  einen  Amptsverbrecherer.; 
mit   Körperhaft    bedrohte.  3)  (Forts,  folgt.) 


LOV  HHRIXGS  EPITAPHIEN  IX 
UNPERKNÖRINGEN 

Von  FHLIX  .M.XDF.R 

Die  Weihe  ehrwürdigen  .Altertums  ruht  über 
derPtarrkirche  zuUnterknöringen,'»)  deren 
kraftvoller  origineller  Sattelturni  den  Wanderer 
schon  von  ferne  in  der  gehaltvollen  Sprache 
vergangener  Jahrhunderte  begrüßt.  Ritter 
Conrad  von  Knöringen  ließ  das  Gotteshaus 
von  1481 — 14*^4  durch  meister  Moritzen, 
dem  nuturer  von  .Mündelhaim  .  erbauen  und 
er  selbst  und  nicht  wenige  seines  Geschlechtes 
fanden   daselbst   ihre  letzte    Ruhestätte. 

Was  mich  nach  Unterknöringen  führte,  war 
die  \'ermutung,  es  möchte  dort  das  eine  oder 
andere  Epitaph  aus  der  Werkstätte  des  Eich- 
stätter  Meisters  Loy  Hering  sich  befinden. 
Die  Herren  von  Knöringen  waren  zu  der  Zeit. 
da    Loy    Hering    in    Eichstätt   schuf,    Besitzer 

')  Zillncr,  II,  655. 

')  Kuhn,  .\lIgLMiK'iiK  Kunstgeschichte,  HI,  1?;. 

')  .Mcilo,  Kölnische  Künstler,  S.  1 56. 

■t)  Bei  Buiu.ui  in  .Schw.ibcn. 
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von  Eysölden  und  Pfle- 
ger zu  Staut,  also  Hich- 
statt  benachbart.  Da  lag 
die^'ernlutung  nahe,  daß 
sie  wie  manch  andere 
Adelstamilien  in  der  Um- 
gebung des  Hochstiftes 
den  vielgesuchten  Mei- 
ster mit  Austührung 
von  Epitaphien  beauf- 
tragt haben   möchten. 

Diese  \'ermutung  be- 
stätigte sich  denn  auch  in 
ausgedehnterem  Mal.^e. 
als  man  hätte  erwarten 
können:  \on  den  etwa 
tüntzehn  Denkmälern, 
die  dem  Andenken  von 
Knöringschen  Familien - 
gliedern  gewidmet  sind, 
erwiesen  sich  sechs  als 
Werke  Lov  Herings,  und 
zwar  als  ganz  sichere 
Werke.  Allerdings  ist 
keines  derselben  hezeich 
net  —  man  kennt  bis 
jetzt  unter  den  vielen 
Werken  des  Meisters  nur 
eines,  das  er  mit  Na- 
men bezeichnet  hat  — 
aber  die  Eigenart  Lov 
Herings     ist     im     fii?ür- 


IKKIM,  IN  ll-.KKSOKlNl.l-.\ 

Epitaph  des  Ulrich  von  Kttörittgcii, 
Pßfgi-rs  zu  Stau/  y  /Jjy 


liehen  wie  in  den  architektonischen  und  orna- 
mentalen hormen  so  bestimmt  und  individuell, 
dal.*  die  /uteilung  mit  vollster  Sicherheit  ge- 
schieht. Man  kann  die  Tvpik  des  Meisters 
als   Quasiurkunde  bezeichnen. 

Die  sechs  Epitaphien  sind  an  den  Wänden 
des  Kirchenschifies  eingelassen,  je  drei  auf 
beiden  Seiten;  sämtlich  sind  sie  aus  .Soln- 
hofer  Stein   gearbeitet. 

Das  mittlere  l'lpitaph  aul  der  Xordseite  isi 
dem  Andenken  des  Ulrich  \on  Knöringen, 
Pflegers  zu  Stauf  gewidmet.  An  sant  Ang- 
nessentag  :  anno  1527  segnete  er  das  Zeitliche, 
wie  die  Umschrift  meldet. 

Das  Denkmal  mil.it  1.70  ni  in  der  Höhe. 
0,80  m  in  der  Breite,  ein  Grolienverhältnis, 
das  ungefähr  auch  bei  den  übrigen  Gedenk- 
steinen zutridt  mit  Ausnahme  des  Epitaphs 
der  Maria  von  Reciienberg,  das  kleinere  Dimen- 
sionen   aufweist. 

In  geschmackvoller  Zusammenstellung  ver- 
einigt das  Ulrichepitaph  den  Typus  des  spät- 
gotisciien  Grabsteines  mit  einer  Renaissance- 
nischenarchitektur: in  der  flachen,  halbrmui  ge- 
schlossenen X'ische  kniet  Ritter  Ulrich  betend 
vor  dem  Kruziflx.   Ei'  trägt  .MaximiliansriistuuL; 


mit  Haube.  Der  Helm  liegt  zu  Fül.k-n  des 
Kreuzes. 

Diese  einlache,  aber  eindrucksvolle  Gruppe 
lunrahmt  die  in  gotischen  Minuskeln  ausge- 
führte Umschrift.  An  den  vier  Ecken  ist  sie 
durch  Medaillons  unterbrochen,  in  denen 
I'aniilienwappen   Platz  gefunden   haben. 

Im  Domkreuzgang  zu  Eichstätt  findet  man 
mehrere  Grabplatten  aus  Herings  Werkstätte, 
die  eine  ähnliche  Anordnung  zeigen;  nur  ist 
dort  die  Xischenarchitektur.  da  es  sich  um 
eigentliche  (Grabplatten  handelt,  vermieden, 
während  sie  hier  bei  Wandepitaphien  ihre 
\ollkonmien  sachgemäl.ie  .Anwendung  get'un- 
den    hat. 

Eine  vorti'etl  liehe,  edle  Porträtligur  hat 
Hering  in  dem  knienden  Ritter  geschaflen, 
wie  er  denn  überhaupt  als  Charakterschilderer 
1  lerxorragendes  geleistet  hat.  Die  Darstellung 
des  Gekreuzigten  auch  auf  den  anderen  Epi- 
taphien, ist  so  charakteristisch  für  Eoy  Hering, 
dal.*  diese  eine  Figur  schon  genügen  würde, 
die  tünl  Denkmäler,  aut  denen  sie  vorkommt, 
ihm  zuzuteilen:  Der  Ausdruck  der  Hoheit 
und  .Milde  im  Antlitz,  die  typische  Haar 
luid  Bartbehandluni;,  die    edle,    scheu   zurück 
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IkiUcikIc  Motlcllici-uii^ 
des  Körpers  sowie  das 
fliegende  Lendentucli 
kehrt  auf  allen  Kreuxes- 
darstellungen  des  Mei- 
sters wieder. 

Typiscli  tiu'  l.o\   I  ie 
ring  ist  lernei'  auch  die 
Stilisierung    der   Helni- 
deckeii   an  den  Ahnen- 
wappen :      das     Nach- 
wirken    der    gotischen 
loi'inen    iint  dem   Sti'e 
hen  nach   neuer  stilisti 
sc  hei'     Ausdrucksweise 

\  erleihen  denselhen 
eine  eigene  hrische.  Die 
L'mschi'ik  bewahrt,  wie 
schon  heniei'kt  wurde, 
noch  völlig  den  goti- 
schen Charakter.  Deut- 
liche .Spuren  ehemali- 
ger Benialung  lassen  er- 
kennen, dal.^alle  Fleisch 
teile  und  die  Wappen 
bemalt,  die  Rüstung 
aber  mit  Ciold  \erziert 
war.  Klare,  grol.ige- 
d,ic lue  Komposition,  die 
sich  hütet,  das  ]5eiwerk 
aut  Kosten  der  Haupt 
sache  zu  betonen,  edles 
Stilgelühl  und  ausge 
sprochener  Schönheits- 
sinn spi'echen  aus  dem 
Welke  und  üben  eine 
ganz  unmittelbare  Wir- 
kung  aus. 

Die  übrigen  l^pita- 
phien  haben  mit  Aus- 
nahme der  Cicdächtnistalel  für  Maria  \on  Rc-  legentlich  bis  zur 
chenberg  nicht  nur  iingelahr  gleiche  MaÜver- 
hiiltnisse,  sondern  auch  eine  ähnliche  Cesamt- 
Disposition,  wenn  auch  jedes  einzelne  in  den 
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h'.pitii/'h  (irs    Wilhrlill  von   Knoriiigcii  f   /JJJ 


iir.uisi,  IX  I  ia(KNORlN"Gi;\ 

.Uit-lheid  T.  Knoiiiigfit ,  gel',  von  Kott 


Details  verschieden  gestaltet  ist.  Eine  eingehen- 
de Beschreibung  kann  demnach  unterbleiben. 
L'lrichs  Gattin  Adelheid  hat  zur  Rechten 
des  (jemahls  ihre  Ruhestatte  getunden.  Ihr 
Kpitaph  wurde  bei  Lebzeiten  ausgeführt,  nach 
dem  Tode  versäumte  man  die  Todesdaten 
nachzutragen,  und  so  stehen  die  Lücken  heiue 
noch  in  der  Umschrift.  Adelheid  \-on  Knoringen 
ist  als  stehende  Figur  dargestellt,  in  der  /eit- 
tracht  edler  Frauen,  den  Rosenkranz  in  den 
Händen,  ohne  Beigabe  des  ivruzihxes:  ein 
ausgezeichnetes  Porträt,  aus  dem  ein  edles, 
inniges  Frauengemüt  spricht.  Im  Gegensatz 
zu  den   anderen   Fpitaphien.   deren    Relief  ge- 


\ollen  Ivundung  licrausge- 
arbeitei  ist,  wählte  der  .Meister  hier  ein  flaches 
Relief  und  behandelte  die  Gewandung  der 
Fdelfrau    mit   grol.k'r   künstlerischer   Sorgfalt. 

/ur  Linken  des  Ulrich  von  Knoringen  be- 
findet sich  das  Fpitaph  lür  iLins  von  Kno- 
ringen z\  j-isseldii,  prteger  zv  Stauf  .  Auch 
hier  ist  das  Todesdatum  nicht  nachgetragen. 
\  ermutlich  haben  wir  es  mit  jenem  Hans  von 
Knoringen  zu  tun,  der  15^7  zu  Ansbach,  viel- 
leicht pkhziich,  starb  und  seine  Begräbnisstätte 
gar  nicht  in  Unterknöringen,  sondern  in 
Heilsbronn  fand.  (G.  Muck,  Geschichte  \on 
Kloster  Heilsbronn    1879,  III.  S.  237.) 

Der  Ritter  kniet  barhaupt  zu  FülSen  des 
Kreuzes.  Sowohl  der  Kruzihxus  wie  der  be- 
tende Ritter  sind  vortreffliche  Figuren,  so  daß 
man    mehrere  X'erletzunsien,   die    das    Monu- 
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ment  erlitten  liat,  um  so  mehr  bedauern  mul.v 
Die  Stilisierung  der  Heimdeci<en  weist  die 
F.ntstehung  des  Hpitaphs  in  die  Zeit  von  1550. 

Unter  den  Denkmälern  auf  der  Epistelseite 
dürtte  das  mittlere  das  vorzüglichste  sein, 
lis  ist  dem  Wilhelm  von  Knöringen  Haup- 
man«  gewidmet,  vermutlich  jenem  \\'ilhelm 
von  Knöringen,  der  1533  als  Hauptmann  des 
Schwäbischen  Bundes  erscheint.  Die  Um- 
schrift bezeichnet  das  Jahr  1535  als 

Todesjahr:  um  diese  Zeit  entstand         

also  auch  das  Epitaph. 

Wilhelm  von  Knöringen  kniet 
\or  dem  Kruzifix;  tietes,  vertrauens- 
volles Flehen  drückt  sich  in  seinen 
charaktervollen,  edlen  Zügen  aus. 
Die  Bemalung  des  Kruzitixus  ist 
ziemlich   gut  erhalten. 

Links  von  ihm  ruht  Konrad  \on 
Knciringen  zu  Eysölden,  der  In- 
schrift zufolge  1534  gestorben.  Bei 
diesem  Epitaph  brachte  Loy  Hering 
keine  Umschrift  an,  sondern  fügte 
eine  Inschriftstafel  als  sockelartiges 
Glied  an,  wobei  er  die  Tafel  mit 
der  tür  ihn  charakteristischen  seit- 
lichen Akanthusrahmung  versah. 
Der  vor  dem  Kreuz  kniende  Ritter 
ist  wieder  ein   köstliches  Portrat. 

Das  letzte  Iipitaph,  rechts  von 
dem  des  Wilhehn  von  Knöringen, 
meldet,  daß  die  Edel  \iui  tugent- 
hatft  Junckfrau  Maria  von  Rechen- 
berg des  alters  im  Zcclicnde  Jar« 
am  Freitag  »vor  S.  walpurgcntag 
1542  verschieden  sei. 

Das  Epitaph,  dem  der  Meister  ein 
gewisses  intimes  Gepräge  zu  geben 
wußte,    mißt   1,10  m   in    der   Höhe 
und  0,65  m  in   der  Breite.    In  einer 
als    perspektivisches    Relief   behan- 
delten   Xische    stellt    es    das    Kind 
N'or   dem    Kreuze  betend  dar.     Die 
schönen,  aber  typischen   Züge   des 
Mädchens  lassen  erkennen,  daß  der 
Meister  kein  Porträt  geben  konnte, 
auch     war     das    Modell,     jedenfalls 
eine     der     Töchter     des     .Meisters, 
schon  etwas  älter  denn  zehn  Jahre 
time  Reiz  des  Epitaphs  wird  durch  geschmack- 
volle Dekoration,  die  für  sich  allein  schon  I.ov 
Herings  Urheberschaft  ziu'  Evidenz  beweisen 
\s  ürde,   wesentlich  gehoben.   Die  Helmdecken 
sowie    die    Rosettchen    in     der    kassettierten 
Laibung  des  Bogens  konnnen  bei  ihm  wieder- 
holt vor. 

Für  die  Rechenberg  hat  Lov  Hering  und 
seine    Schule   in    Ostheim   bei  üttin^en    eine 


Reihe  von  Epitaphien  geschaflen.  Warum  Maria 
von  Rechenberg  in  Knöringen  bestattet  wurde, 
läßt  sich  nicht  angeben,  ist  aber  erklärlich, 
wenn  wir  bemerken,  dal.N  ihre  Mutter  Katha- 
rina eine  geborene  von   Knöringen  war. 

Der  genaue  stilkritische  Nachweis  für  Lo\- 
Herings  Autorschaft  an  den  Knöringenschen 
Epitaphien,  sowie  die  nötigen  Literaturnach- 
weise  müssen    der   Monographie  vorbehalten 


^\  \,  t 


N'  '/ 


Der 
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[1  werden,  die  Schreiber  dieses  in  kurzer  Zeit 
k-  über  das  Leben  und  Wirken  des  Meisters  zu 
veröflentlichen  gedenkt.  Diese  Zeilen  haben 
den  Zweck,  darauf  hinzuweisen,  dal.i  der  Mei- 
ster für  die  Familie  derer  von  Knöringen 
mehrfache  Auf"träge  ausführte,  was  bisher  un- 
bekamit  war  und  vielleicht  dazu  führen  mag. 
noch  das  eine  oder  andere  Werk  Lov  Herings 
in    den  schwäbischen  Cjesrenden  zu  eruieren. 


Für  die  Redaktion  verantwortlich:  S.  St.niidh.inicr:  VcrLig  der  Gcscllscluift  tür  clirisll.  Kunst,  G.  m.  h.  U. 
Dniclt   von   Alplion^   Brucknunn,    —    Siimtliclic   in   Miinelicn. 
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(,i:iilIAKI)T-AUSSTELLU\G  ZU  BERLIN 
\'on  Dr.  Hans  Schmidliunz  (Berlin-Malcnsec). 

Im  Berliner  Künsticrhausc  fand  vom  2.  Oktober  bis 
zum  4.  November  d.  Js.  eine  Ausstellung  von  VV'erken 
Eduard  von  Gebhardts  statt.  Die  Bedeutung  dieses 
Künstlers,  die  den  näheren  Kennern  seit  langem  klar 
ist,  und  die  verhältnismäßig  geringe  Berühmtheit  dieses 
Namens  in  weiteren  Kreisen  veranlassen  uns,  seiner 
Ausstellung  einige  besondere  Worte  zu  widmen,  ob- 
schon  sie  im  ganzen  nicht  an  das  heranreicht,  was  man 
von  ihm  bereits  wissen  konnte. 

Aus  der  bekannten  Biographie  des  Künstlers  inter- 
essiert uns  hier  besonders  lolgendes.  Sein  Geburtsjahr 
ist  1838,  seine  Heimat  die  russische  Ostseeprovinz  Esth- 
land.  Damit  erklärt  sich  bereits  einiges  Eigentümliche 
der  Ausstellung.  Eine  große  Zahl  von  Studienköpfen 
und  ausgeführten  porträtartigen  Darstellungen  esthischer 
Bauern  erinnert  uns  an  des  Künstlers  Heimat.  Ferner 
sind  bekanntlich  die  russischen  Ostseeprovinzen  ein 
I  lauptsitz  des  von  der  L'nion  der  evangelischen  Kirchen 
unabhängigen  Luthertums.  Dadurch  mag  sich  nun  auch 
eine  etwas  herbe  und  strenge  hügentümliclikeit  der  Geb- 
liardtschen  Gemälde  erklären ;  und  die  au.sgestellte  charak- 
teristische Porträtskizze  eines  lutherischen  Geistlichen 
läßt  uns  Schlüsse  auf  das  ziehen,  was  der  Künstler 
daheim  an  derartigen  Einwirkungen  erlebt  haben  mag. 
Kr  ist  selber  aus  einem  Pfarrershause  hervorgegangen. 
Seine  künstlerischen  Studien  machte  er  in  St.  Peters- 
burg, in  Karlsruhe  und  besonders  zuletzt  in  Düsseldorf 
Hier  ist  er  geblieben,  und  zwar  nicht  nur  im  örtlichen 
Sinne,  sondern  auch  in  dem  einer  sachlichen  Zugehörig- 
keit zur  Düsseldorfer  Tradition.  Seit  1875  versieht  er 
eine  Professur  an  der  dortigen  .-\kademie.  In  mehreren 
Gebäuden  der  Stadt  sind  Gemälde  von  ihm  auch  zur 
Innenausstattung  verwertet,  namenthch  in  der  Friedens- 
kirche. .\ußerdem  hat  er  unter  anderem  Gemälde  für 
das  Kloster  zu  Lokkum  gearbeitet,  zu  denen  sicli  Studien 
ebenfalls  auf  der  .Ausstellung  finden. 

Seine  größeren  Werke,  zum  Teil  aus  öffentlichen 
Cialerien  bekannt,  sind  einerseits  Bilder  aus  dem  Neuen 
Testament  und  andererseits  hauptsächhch  Bilder  aus 
der  Reformationszeit.  Genau  genommen  bilden  jedoch 
diese  beiden  Gruppen  nur  eine  einzige  Gesamtgruppe. 
Man  weiß  bereits  längst,  daß  der  Künstler  seine  biblischen 
Stoffe  in  die  Kulturformen  der  sogenannten  altdeutschen 
Zeit  hineinstellt;  insbesondere  sind  seine  Figuren  Träger 
altdeutscher  Tracht.  Damit  würde  allein  noch  keine 
Ausschließung  aus  dem  Kreise  der  religiösen  Kunst 
gegeben  sein;  und  der  Einwand,  daß  die  biblischen 
Personen  nun  einmal  nicht  in  einer  solchen  Umgebung 
gestanden  sind,  würde  für  sich  allein  nur  einer  von 
den  äußerlichsten  Einwänden  gegen  die  Freiheit  der 
Phantasie  sein.  Allein  es  kommen  dabei  noch  andere 
Momente  in  Betracht. 

Das  Hauptstück  der  .Ausstellung  ist  der  Original- 
karton zu  dem  Bild  »Andächtige  Zuhörer  bei  der  Berg- 
predigt- in  der  Friedenskirche  zu  Düsseldorf.  Daran 
reihen  sich  noch  zwei  Dutzend  Studien  zu  demselben 
Bild.  Das  Auffälligste  an  jenem  Karton  ist  die  Be- 
schränkung auf  einen  Ausschnitt  aus  der  zuhörenden 
Menge :  wir  sehen  mehrere  Gruppen  von  Personen,  auch 
einen  Bauernwagen,  auf  dem  eine  Kranke  gebracht 
wurde  u.  s.  w. ;  die  Person  des  Predigers  erschließen 
wir  nur  aus  seinen  Wirkungen  auf  die  Menge.  Etwas 
Geheimnisvolles  ist  damit  allerdings  gegeben;  doch  hat 
es  der  Künstler  gerade  für  einen  der  wenigst  geheimnis- 
vollen \'orgänge  aus  der  Religionsgeschichte  in  .Anwen- 
dung gebracht.  Unter  den  Studienskizzen  sind  einige 
geradezu  meisterhafte  Einzclstücke.  So  namentlich  die 
sehr  junge  »Mutter  mit  Kind«,  dann  ein  oder  der  andere 
männliche  Studienkopf,  ferner  ein  Mann,  der  einen  Baum 


erklettert  hat  und  sich  an  diesem  anhält,  und  besonders 
eine  echt  altdeutsche   >I"rau  in  weißer  llauhc<. 

An  zweiler  Stelle  möchten  wir  das  in  Privatbesitz 
befindliche  ausgeführte  Cjemälde  hervorheben:  »Christus 
mit  den  Jüngern  im  Meercssturm<.  Durch  zweierlei 
ragt  das  Bild  ganz  besonders  hervor:  einerseits  durch 
die  virtuose  \'eranschaulichung  der  Sturmgewalt  und 
andererseits  durch  den  Gegensatz  zwischen  dem  ener- 
gisch ernsten  Manne  des  Glaubens  und  den  kleingläu- 
bigen Jüngern.  Christus  ist  hier  so  recht  als  ein  Mensch 
aufgefaßt,  an  dem  sich  die  schwächeren  -Menschen  stärken 
können.  Eine  Studie  zu  dem  Bilde,  der  Kopf  Christi, 
zeigt  diese  Eigenart  noch  etwas  weniger,  ohne  jedoch 
dafür  einen  anderen  Zug  hineinzubringen. 

An  dritter  Stelle  stehen  uns  einige  biblische  Scenen. 
Zwei  solche:  »Christus  und  Nikodemus<  und  »Die  Jünger 
von  Eniaus«  sind  eigentlich  doch  mehr  Interieur-  und 
Genrestücke,  aber  ausgezeichnete;  das  letztgenannte  gibt 
das  Ideal  einer  altdeutschen  Bauernstube  wieder;  das 
erstgenannte  ist  so  recht  eines  der  im  be.sten  Sinne 
psychologischen  Werke  des  Meisters.  »(Christus  vor 
Pilatus«  macht  mindestens  den  Eindruck  eines  noch 
unfertigen  Gemäldes;  in  jedem  Fall  aber  wirkt  es  schon 
dadurch  etwas  befremdend,  daß  kein  rechter  Mittelpunkt 
da  ist,  und  daß  namentlich  Jesus,  selbst  als  »Armer 
Sünden  aufgefaßt,  nichts  von  einer  besonderen  Größe 
zeigt. 

An  vierter  Stelle  der  Aufzählung  nach,  aber  beinahe 
an  erster  dem  Range  nach,  möchten  wir  eine  Anzahl 
von  Studienköpfen  und  ähnlichen  \\'erkcn  nennen,  teils 
biblisclicn,  teils  weltlichen.  Die  Darstellungen  wirken 
zum  Ted  schon  durch  den  überaus  sympathischen  Ein- 
druck der  wiedergegebenen  Gesichter  günstig;  so  namerit- 
lich  zwei  Figurenbilder,  die  sich  sonst  zu  Kettwig  im 
Privatbesitze  befinden.  Allerdings  wirkt  der  Künstler 
keineswegs  etwa  durch  sympathische  Objekte  allein; 
namentlich  die  Charakterisierung  von  Physiognomien 
steht  bei  ihm  so  hoch,  daß  wir  ihn  geradezu  als  einen 
der  eigenartigsten  Porträtisten  auffassen  können. 

Dazu  nun  die  ganze  Fülle  seiner  Technik !  Sic  ist 
sehr  umfassend,  namentlich  was  lebhaft  bewegte  Stel- 
lungen betrifft;  der  Gesichtsausdruck  ist  bei  männlichen 
Gesichtern  ziemhch  abweclislungsvoU,  bei  weiblichen 
und  kindlichen  Gesichtern  etwas  einförmiger.  Im  ein- 
zelnen erwähnen  wir  ein  Gruppenbild  aus  ijohannes 
der  Täufer«  (ein  Greis  wird  von  zwei  jungen  Personen 
dem  Täufer  entgegengeführt);'  dann  die  aus  mehreren 
Skizzen  bestehende  Studie  zur  Ti-ansfiguration ;  eine 
ähnliche  Studie  zur  Heilung  des  Besessenen;  endlich 
ein  sehr  eindrucksvoller  geldzählender  Mann  ;üs  Studie 
zu  dem  Bilde  .-Chi'istus  reinigt  den  Tempel«.  Aus  den 
weltlichen  Stücken  heben  wir  besonders  hervor:  eine 
altdeutsche  Edeldame,  den  Studienkopf  Josef  Siebold, 
sodann  zwei  Porträtstudien,  von  denen  die  eine  wahr- 
scheinlich ein  in  das  Gewand  eines  mittelalterlichen 
Knappen  gestecktes  AN'esen  von  heute  ist,  und  neben 
den  schon  erwähnten  esthischen  Bauern  eine  prächtige 
Studie  einer  .Art  protzenhaften  Mannes,  wie  dcim  der 
Künstler  überhaupt  derlei  seelische  Züge  besonders  gut 
auszusprechen  versteht. 

Einige  Photographien  nach  AA'erkcn,  die  nicht  aus- 
gestellt sind,  vervollständigen  das  Ensemble.  Auch  hier 
einige  weltliche  neben  biblischen  Stücken,  allerdings 
ohne  einen  Tiefgang  dieser  L'nterscheidung.  Einen 
besonders  sympathischen  Eindruck  machen  die  drei 
nähenden  altdeutschen  Frauen ,  bezeichnet  » Bei  der 
Arbeit«.  —  Nur  ein  kleiner  Teil  der  ausgestellten  Werke 
war  als  verkauf fich  bezeichnet;  aber  auch  nur  wenige 
von  diesen  scheinen  tatsächlich  verkauft  worden  zu  sein; 
Studienköpfe  sind  dabei  bevorzugt. 

\'ersuchen  wir  nun,  in  die  ILiuptsache  einzudringen, 
nämlich  in  die  Bedeutung  des  .Schafl'ens  von  E.  von  (ieb- 
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hardt  für  die  von  ihm  doch  wohl  beabsichtigten  reli- 
giösen Zwecke,  so  drängen  sich  uns  bei  näherer  Be- 
trachtung sofort  wieder  irdische  Dinge  auf.  Es  ist  uns 
kaum  ein  Künstler  in  der  Erinnerung,  der  so  wie  dieser 
versteht,  den  .Ausdruck  eines  aufmerksamen  Hörens  zu 
geben.  Nicht  nur  der  »Harthörige  Mann«,  den  wir  hier 
sehen,  sondern  auch  andere  Studien  zur  Bergpredigt 
zeigen  es;  unter  ihnen  besonders  der  >Jüngling  mit  auf- 
gestützten Armen«  und  der  >Jüngling  im  weißen  Ge- 
wand«. Suchen  wir  dagegen  auf  den  Gesichtern  der 
Zuhörenden  irgend  etwas  von  einer  ersehnten  oder 
empl'angenen  Bereicherung  ihres  geistigen  Lebens,  etwas 
von  jener  >Etlösung>,  die  nun  einmal  im  Mittelpunkte 
der  christlichen  Religion  steht,  so  finden  wir  k.auni 
etwas  derartiges.  Mit  dem  aufmerksamen  Ernst  und 
mit  einer  im  guten  Sinne  des  Wortes  naiven  Gemüt- 
lichkeit ist  eben  noch  kein  Schritt  von  unserer  \\'elt  zu 
einer  anderen  gemacht. 

Sozusagen  die  irdische  Seite  des  Religionslebens,  der 
Lebensernst,  das  Ethische:  das  findet  bei  unserem  Künst- 
ler allerdings  in  weitem  Maß  eine  eigene  .\ussprache. 
Namentlich  jener  Meeressturm  zeigt  es.  Nun  nimmt 
der  Künstler  tatsächlich  auch  .Anläufe  zu  einer  Wieder- 
gabe des  nichtirdischen,  des  sagen  wir  »transcendenten'; 
Bereiches  der  Kehgion.  So  z.  B.  in  der  Studie  (Nr.  51) 
des  strahlenumkränzten  Christus,  sowie  in  einer  anderen 
(außerhalb  des  Kataloges  gebliebenen!  Studie:  »Segnen- 
der Clu'istus  mit  dem  Kelch«.  Anläufe  sind  es,  die  aller- 
dings nur  solche  bleiben ;  zumal  das  letztgenannte  Stück 
wird  in  seiner  .Ausdrucksweise  vielleicht  auch  dem 
Künstler  selbst  nicht  genügt  haben. 

Vergleichen  wir  nun  mit  diesen,  sozusagen  am  wei- 
testen nach  rechts  stehenden  Werken  des  Künstlers  seine 
sozusagen  am  weitesten  nach  links  stehenden,  also  die 
rein  wehlichen  Werke,  so  werden  wohl  alle  Beschauer 
darin  übereinstimmen,  daß  die  Verschiedenheit  zwischen 
diesen  beiden  Endpunkten  der  Reihe,  wenn  man  die 
künstlerische  Formensprache  betrachtet,  ziemlich  klein 
ist.  Soweit  dies  stimmt,  soweit  liegt  ein  Beweis  vor, 
daß  wir  hier  nicht  mit  einem  religiösen  Künstler  im 
engeren  Sinne  des  Wortes  zu  tun  haben.  Groß  genug 
ist  allerdings  der  sonstige  Gehalt  seiner  Kunst. 

NACHTRAG 

zu  dem  Artikel  über  Epitaphien  von  Loy  Hering 

(S.  69—72) 

In  allerjüngster  Zeit  fand  ich  ein  weiteres  Knöringen- 
Epitaph  von  Loy  Herings  Hand  in  der  Kirche  zu  Weil- 
tingen  bei  Dinkelsbühl.  Es  befindet  sich  an  der  linken 
Wand  des  Kirclienschifi'es  unterhalb  der  Seitenemporen 
gegenüber  der  Kanzel  und  ist  dem  Andenken  der  Mar- 
garetha  von  Knöringen,  einer  gebornen  von  Heiberg, 
die  i).))  starb,  gewidmet.  Das  Denkmal  mißt  i,.(0  m 
in  der  Höhe,  0,80  m  in  der  Breite. 

Die  in  hohem  Relief  gearbeitete  figürliche  Darstellung 
ist  zwar  typisch,  aber  selir  ansprechend  wegen  der  Innig- 
keit des  Ausdruckes  und  der  Schönheit  der  Formgebung. 
Die  Verstorbene  kniet  in  der  kleidsamen  Zeittracht  vor 
dem  Kruzifix ;  ihr  Porträt  gehört  mit  zu  den  besten 
Frauenbildnissen  Herings :  namentlich  ist  die  Innigkeit 
des  I'lehens  und  tiefes  (jottvertrauen  in  den  Zügen  so- 
wohl wie  in  der  Bewegung  der  ganzen  (iestalt  sprechend 
zum  .Ausdruck  gebracht.  Der  schöne  Kruzifixus  zeigt 
Lov  Herings  konstanten  Typus  und  würde  allein  schon 
genügen,  das  Epitaph  als  sicheres  Werk  des  Meisters 
festzustellen :  die  Gestalt  der  Stifterin,  der  Gewandstil 
wie  die  technische  Behandlung  des  Solnhofer  Steines 
sprechen  aber  gleichfalls  unbedingt  und  exklusiv  für  ihn. 

Der  einfach  profilierte  viereckige  Rahmen  ist  mit 
neun  .Ahnen  wappen  besetzt,  deren  Bemalung  in  späterer 
Zeit  etwas  derb  erneuert  wurde.  Felix  Mader 


VON  DER 

DEUTSCHEN  GESELLSCHAFT 

FÜR  CHRLSTLICHE  KUNST 

\'orstandssitzung.  Nach  §6  der  St.ituten  wählt 
die  Vorstandschaft  aus  ihrerMitte  durch  absolute  Stimmen- 
mehrheit auf  drei  Jahre  die  beiden  Präsidenten,  den  Kassier 
und  die  Schriftführer.  Mit  dem  heurigen  Jahre  schieden  im 
Turnus  auch  die  beiden. Präsidenten  und  der  Kassier  aus; 
sie  wurden,  wie  wir  im.letzten  Heft  berichteten,  wieder  in 
den  Vorstand  .gewählt.  Bei  der  ersten  Sitzung,  welche 
der  \'orstand  nach  der  Trierer  Generalversammlung  am 
4.  November  abhielt,  wurden  die  bisherigen  beiden 
Präsidenten,  I.  Präsident  Reichsrat  Dr.  Georg  Freiherr 
von  Herthng,  II.  Präsident  Bildhauer  Professor  Georg 
Busch  und  der  Kassier  L'niver.sitätsprofessor  Dr.  Alois 
Knöpf  1er  einstimmig  wiedergewählt ;  sie  nahmen  die  Wahl 
an.  Flierauf  erstattete  der  I.  Präsident  Bericht  über  die 
Generalversammlung  in  Trier,  spr.ich  unter  dem  Beifall 
der  Anwesenden  seine  Freude  über  den  in  jeder  Be- 
ziehung ausgezeichneten  Verlauf  der  Versammlung  aus 
und  teilte  mit,  daß  auch  Herr  Historienmaler  Gebhard 
Fugel  die  einstimmige  Wiederwahl  in  den  \'orstand  an- 
genommen habe,  was  mit  Freude  aufgenonunen  wurde. 
Alsdann  schritt  man  zur  Vornahme  der  .\nkäufe  für 
die  Verlosung  pro  1904;  die  .Ankäufe  wurden  noch 
nicht  abgeschlossen.  Auch  bestimmte  der  \'orstand  u.  a., 
daß  demnächst  eine  Konkurrenz  für  Entwürfe  zu  ein- 
fachen christlichen  Grabsteinen  ausgeschrieben  werden 
solle.  Das  Konkurrenzausschreiben  dürfte  in  Bälde  ver- 
sendet werden. 

Todesfälle.  .Architekt  Leonhard  Romeis,  Pro- 
fessor an  der  kgl.  Kunstgewerbeschule  in  München,  Inhaber 
des  Michaelsordens  III.  Klasse,  ist  am  17.  November 
vormittags  einem  Schlaganfalle  erlegen.  Geboren  am 
i;.  Januar  1854,  erreichte  Romeis  nur  ein  .Alter  von 
50  Jahren.  In  der  herrlichen,  von  ihm  selbst  geschafl'enen 
romanischen  St.  Bennokirche,  einem  bleibenden  Dcnkm.al 
seiner  hohen  Kunst,  fand  am  21.  November  der  Seelen- 
gottesdienst für  ihn  statt.  Professor  Romeis  wirkte  1897 
und  1903  als  Juror  mit;  die  4.  Jahresmappe  (1896)  ent- 
hielt eine  .Abbildung  der  St.  Bennokirche,  zweier  nach 
seiner  Erfindung  ausgeführter  .Altäre  derselben  und  eines 
auf  seinen  Entwurf  zurückgehenden  romanischen  Altar- 
kreuzes mit  Leuchtern.  Die  nächste  Jahresmappe  wird 
mit  des  Meisters  letzter  kirchlichen  Schöpfung,  dem 
bischoflichen  Prachtstuhl  für  den  Dom  zu  Bamberg,  be- 
kannt niaclien.  Die  Vollendung  des  von  ihm  dazu 
entworfenen  Baldachins  hat  der  Künstler  leider  nicht 
mehr  erlebt. 

Am  12.  November  verlor  die  D.  Ges.  (.  ehr.  K.  ein 
anderes  treues  Mitglied,  den  gstl.Rat  und  Ehrenkanonikus, 
.Stadtplarrer  bei  .St.  Georg  in  München  Dr.  Korbinian 
Ettmayr,  einen  warmen  Freund  von  Wissenschaft  und 
Kunst.  Dr.  Ivttmayr  schrieb  u.  a  ein  ^\'erk  über  die 
Gedächtniskapellc  für  König  Ludwig  IL  von  Bavern  am 
Starnbergersee,  das  reich  illustriert  im  X'erlag  der  (ie- 
sellschaft  für  christliche  Kunst  erscliien. 

ZU  UNSEREN  IMLDERN 

Die  heilige  Familie  (.Sonderbeilage  in  Mehrfarben- 
druck). Das  Originalgcmälde  schuf  (jebhard  Fugel 
1902 — 1903  für  die  Elisabeihenkirche  in  Stuttgart.  .\n- 
geregt  von  der  überaus  liebreizenden  kleinen  Madonna 
im  Rosenhag  des  Stephan  Lochner  im  Museum  zu  Köln, 
wo  .Maria  mit  dem  Kind  von  köstlichen  Engelgruppen 
umgeben  ist,  schenkte  Fugel  in  diesem  Bilde  dem  Christ- 
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wartig  so  beliebten  Themas  der  heiligen  l-'aniilie.  Ver- 
möge seiner  Bestimmung  für  das  Gotteslians  war  das 
Gemälde  als  Andachtsbild  in  strengem  Sinne  und  nicht 
als  intimes  Familienbild  zu  behandeln;  dadurch  ergab 
sich  der  Aufbau  der  Figuren  als  streng  gebundene  Gruppe, 
deren  geistigen  Mittelpunkt  das  Qiristkind  bildet.  Der 
edle  Knabe  mit  dem  schönen  Leib,  in  dem  die  Gottheit 
wohnt,  ist  aus  der  kleinen  Familie  zu  Nazareth  heraus- 
getreten und  thront  in  Würde  auf  dem  Schoß  der  jung- 
fräulichen Mutter,  die  in  feierlicher  Haltung  die  Mitte 
der  Komposition  einnimmt.  Blick  und  Gebärde  Jesu 
wenden  sich  der  großen  Familie  der  Christgläubigen 
zu,  die  sich  um  den  Altar  scharen.  CUeichsam  als  Ver- 
treter der  anbetenden  Menschlieit  kniet  St.  Joseph,  männ- 
lich schön  und  ehrwürdig,  vor  dem  Heiland  der  Welt, 
dessen  Herkunft  noch  eindringlich  durch  die  über  der 
Gruppe  schwebenden  Gestalten  des  Vaters  und  des 
heiligen  (jeistes  veranschaulicht  ist.  Die  Gruppe  ist  unter 
Betonung  des  Wichtigeren  symmetrisch  komponiert,  was 
die  Feierlichkeit  erhöht,  und  fügt  sich  ungezwungen  in  das 
Bildformat  ein ;  die  Madonna  mit  dem  Kinde  bildet  ein 
Dreieck  mit  einem  spitzen  Winkel  nach  oben;  rechts  und 
links  schließen  sich  St.  Joseph  und  der  Engel  mit  der 
Handorgel  an;  das  ergibt  eine  Pj'ramide  mit  dem  Haupte 
.Mariens  als  Spitze.  Die  Leitlinien  der  Draperien  tragen 
zur  angenehmen  Verbindung  der  Cjcstalten  und  zur  Be- 
reicherung der  Komposition  mit  großen  und  feierlichen 
.Motiven  bei.  Es  ist  nichts  äußerlich  gemacht,  sondern 
alles  aus  tief  künstlerischem  Empfinden  geboren.  Der 
Goldhintergrund,  der  für  einen  so  ausgesprochenen 
Koloristen  wie  Fugel  nichts  Verlockendes  haben  möchte, 
ist  gedämpft  und  durch  eine  Rosenlaube  belebt,  welche 
die  Gruppe  umschließt  und  in  das  Gemälde  einen  lieb- 
lichen, poetischen  Ton  hineinträgt.  Das  Kolorit  ist  satt 
und  warm  und  von  edler  Harmonie.  Die  Figuren  besitzen 
Lebensgröße. 

Die  vier  letzten  Dinge.  Zu  den  Abbildungen 
auf  Seite  62  und  63  bemerken  wir,  daß  sie  eine  fort- 
laufende Darstellung  der  letzten  Dinge  nach  einem  Ent- 
wurf von  Joseph  Huber-Feldkirch  wiedergeben.  Die 
großartige,  hochdramatische  Komposition  ist  als  Fries 
eines  Rundbaues  gedacht  und  entstand  als  Konkurrenz- 
entwurf für  die  Kuppelhalle  des  östlichen  Friedhofes  in 
München.  Die  Gruppe  der  kämpfenden  Engel  Seite  65 
ist  ein  Bruchstück  hieraus  und  leitet  sehr  sinnreich  und 
wirksam  von  der  Darstellung  des  Todes  zu  jener  der 
Hölle  hinüber.  Der  Künstler  bekundet  in  diesem 
Werke  seine  hervorragende  Begabung  für  monumentale 
Malerei. 

VERMISCHTE  NACHRICHTEN 

Die  Krippensammlung  des  bayerisclien 
N  a  t  i  o  n  a  1  m  u  s  e  u  m  s ,  ein  großartiges  Geschenk  eines 
Münchener  Bürgers,  des  Kommerzienrates  Max  Schme- 
derer,  ist  eine  in  der  \\'elt  einzig  dastehende  Sammlung, 
an  welcher  die  künstlerisch  und  kulturgeschichtlich  hoch- 
interessanten Figuren  und  Gegenstände  und  die  vom 
Spender  persönlich  vorgenommene  künstlerische  Auf- 
stellung gleichmäßige  Bewunderung  hervorrufen.  Sie 
wurde  jüngst  neuerdings  wieder  mit  einer  glanzvollen 
Gruppe  der  Anbetung  der  hl.  Könige,  einer  reizenden 
Scenerie  auf  einer  reichbelebten  neapolitanischen  Land- 
straße mit  einer  Miniaturkrippe  in  einer  Feldkapelle  als 
Mittelpunkt,  ferner  mit  einer  zarten  Darstellung  der  \'er- 
kündigung  und  verschiedenen  Bestandteilen  von  Krippen 
bereichert.  Die  religiöse  Pietät,  der  Kunstgeschmack 
und  der  Gemeinsinn  des  Stifters  verdienen  höchste  An- 
erkennung. —  Wer  sich  eine  tiefergehende  Kenntnis 
dieser  Krippensammlung  und  der  (jeschiclite  der  Krippen 
überhaupt  erwerben  oder  anderen  eine  passende  Weih- 


nachtsfreudc  verschatVen  will,  dem  empfehlen  wir  das 
vortreffliche  Buch  des  Konservators  Dr.  Georg  Hager: 
iDie  Weihnachtskrippe«,  das  im  Verlag  der  Gesellschaft 
für  christliche  Kunst  erschien  und  reich  illustriert  ist. 

A  u  s  z e i  c  h  n  u  n  g e n.  Die  internationale  Preisjury  für 
Kunst  auf  der  Weltausstellung  in  St.  Louis  1904  hat 
folgende  Auszeichnungen  verliehen.  Den  großen  Preis: 
Reinhold  Begas,  Peter  Breuer  und  .Adolf  v.  Menzel;  die 
Ehrenmedaille:  Fritz  August  von  Kaulbach;  die  goldene 
Medaille:  den  Malern  Karl  ßantzer,  Hans  von  Bartels, 
Franz  von  Defregger,  Wilhelm  von  Diez,  Alois  Erdtelt, 
Hans  Hermann,  Alexander  Küster,  Gotthard  Kuehl, 
Ludwig  von  Löfftz,  Wilh.  Schreuer,  Hugo  Vogel,  .-Vnton 
von  Werner  und  den  Bildhauern  Georg  Busch  in 
.München,  Eberlein,  A.  Brütt,  Max  Klein  und  Wand- 
schneider in  Berlin  und  Eplcr  in  Dresden.  —  In  der 
•\rchitektiM-  erhielt  Gabriel  von  Seidl  (München)  die 
goldene  Medaille. 

BUCHERSCHAU 

Der  Neubau  des  bayerischen  Nationalmu- 
seums in  München.     (Verlag  F.  Bruckmann  A.-G.) 

Ein  Prachtwerk  im  vollsten  und  besten  Sinne  des 
Wortes  ist  es,  auf  das  wir  an  dieser  Stelle  aufmerksam 
machen:  ein  Prachtwerk  nicht  nur  wegen  der  großen 
Anlage  und  glänzenden  Ausstattung,  sondern  in  noch 
höherem  Maße  wegen  des  hihalts  ist  das  von  der  Ver- 
lagsanstalt F.  Bruckmann  .\.-G.  in  .München  mit  Genehmi- 
gung des  Kgl  Staatsmini.steriums  des  Innern  für  Kirchen- 
und  Schulangelegenheiten  herau.sgegebene  Werk:  Der 
Neubau  des  bayerischen  Nationalmuseums  in  München. 
Es  ist  Sr.  Kgl.  Hoheit  dem  Prinzregenten  Luitpold  von 
Bayern  gewidmet,  dessen  allerhöchste  Huld  und  tätige 
Anteilnahme  den  Bau  gefördert  hat.  Im  texdichen  Teile 
kommt,  was  den  Inhalt  betrifi't,  der  geni;de  Schöpfer 
des  Neubaues  Gabriel  von  Seidl  selbst  zum  Worte; 
Reichsarchivsekretär  Jvo  Striedinger  besorgte  die  Redak- 
tion. Es  wird  uns  die  \'orgeschichte  des  Baues  erzählt, 
der  Baugedanke  dargelegt  und  eine  Geschichte  und 
Beschreibung  des  Baues  gegeben,  auch  werden  wir  mit 
den  Förderern  desselben  und  den  ausführenden  Kräften 
bekannt  gemacht.  Besonderes  Interesse  für  jedermann, 
der  die  Seele  der  Baukunst  ergründen  will,  bietet 
der  Abschnitt  über  den  Baugedanken.  Der  Künstler  band 
sich  nicht  an  die  Bauhnie,  sondern  stellte  das  Museum, 
das  bestimmt  ist,  in  die  Kunst  und  Kultur  früherer  Jahr- 
hunderte zurückzuführen,  hinter  die  Baulinie  zurück  und 
entzog  es  dem  (jeräusche  des  profanen  Verkehrs.  Dies 
ermöghchte  ihm,  die  einzelnen  Teile  des  Baues  bald 
vor-,  bald  zurücktreten  zu  lassen,  was  nicht  allein  für 
eine  malerische  Gesamtwirkung  von  größter  Tragweite 
war,  sondern  auch  praktische  Vorteile  bot,  indem  es  eine 
reichliche  Lichtzufuhr  und  die  Gestaltung  des  Grund- 
risses nach  den  besonderen  Raumbedürfnissen  mit  Rück- 
sicht auf  die  vorhandenen  Kunstgegenstände  ermöglichte. 
Bei  der  künstlerischen  .-Vusgestaltung  des  .\ufrisses  leitete 
den  .-Vrchitckten  der  Grundsatz:  >Je  bewegter  der  Grund- 
riß ist,  desto  einfacher  muß  sich  der  .\ufriß  darstellen«. 
Deshalb  ist  nur  die  Partie  des  Haupteinganges  als  natur- 
gemäßer Mittelpunkt  des  Ganzen  reicher  durchgeführt, 
während  die  Flügelbauten  einfacher  gehalten  sind  und 
die  Rückseite  nur  durch  ihre  Silhouette  zu  wirken  be- 
stimmt ist.  W'enn  auch  absichtlich  vermieden  wurde, 
den  Stil  einer  ganz  bestimmten  Zeit  anzuwenden,  so 
mangelt  dem  umfangreichen  Werke  keineswegs  die 
Harmonie  und  der  einheitliche  Charakter;  dieser  ist  in 
der  Bauweise  begründet,  welche  in  Bayern  vor  und 
auch  noch  nach  dem  50jährigen  Kriege  blühte.  Es  war 
also  die  süddeutsche  Hochrenais.sance  maßgebend.  Das 
Innere  bietet  in  weiser  \\'ahl  die  reichste  .-Vbwech.slung 
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und  verhindert  hiedurch  ein  allzu  rasches  Ermüden.  — 
Die  Darlegungen  des  Textes  werden  durch  zahlreiche 
Abbildungen  illustriert,  welche  den  Text  begleiten.  Dazu 
kommen  nicht  weniger  als  82  Großfoliotafeln,  durch 
die  wir  das  mannigfaltig  durchgeführte  Äußere  und  das 
Innere  mit  seinen  zahllosen  Kunstschätzen  aus  allen  Jahr- 
hunderten in  feinen  Abbildungen  kennen  lernen.  —  Den 
Münchnern  wird  beim  Durchblättern  dieses  Prachtwerkes 
erst  recht  zum  Bewußtsein  kommen,  welchen  Schatz  sie 
in  ihrem  neuen  Nationalmuseum  besitzen ;  die  Fremden 
werden  das  \\"erk  gerne  studieren  und  sich  an  den  in 
München  gesehenen  Bau  mit  seiner  Einrichtung  zurück- 
erinnern oder  aber  sich  zu  seiner  Besichtigung  eingeladen 
fohlen;  Künstler  und  Kunstfreunde  werden  daraus  viele 
Anregungen  schöpfen.  S.  St. 

Kalender  bayerischer  und  schwäbischer 
Kunst  1905.  Herausgegeben  von  Dr.  Jos.  Schlecht. 
Verlag  der  (jesellschaft  für  christliclie  Kunst.  Preis  i  -M. 

Die.se  Publikation  in  Kalenderform  macht  es  sich 
zur  Aufgabe,  die  Schätze  der  Kunst  unserer  \"orfahren 
in  Altbayern  und  Schwaben,  von  denen  viele  in  kleineren 
Orten  zcrsireut  und  wenig  bekannt  sind,  zunächst  in 
deren  eigener  Heimat  zu  größeren  Ehren  zu  bringen, 
dann  auch  zum  Gemeingut  aller  kunstliebenden  Kreise 
und  aller  Freunde  des  Vaterlandes  zu  machen  Der  vor- 
liegende zweite  Jalirgang  1905  bleibt  hinter  dem  ersten  an 
(iediegenheit  des  Inhalts  und  der  Ausstattung  nicht 
zurück.  1 5  kunsthistorische  Beiträge  machen  mit  einer 
Reihe  von  \\'erken  der  Architektur,  Malerei  und  Plastik 
bekannt,  die  in  30  guten  Abbildungen  dem  Auge  vor- 
geführt werden.  Ein  präclitiger  Umschlag  in  feinstem 
Mehrfitrbendruck  reproduziert  das  bayerisch -pfälzische 
Wappen,  ein  Blatt  aus  dem  Prachtwerk,  in  das  1565 
bis  1570  Hans  Muelich  die  Bußpsalmen  des  Orlando 
di  Lasso  malte.  m. 

Wer  sich  ein  selir  hübsches  und  spottbilliges  Album 
von  Abbildungen  christlicher  Kunstwerke  verschafien 
will,  lasse  sich  für  50  Pf.  das  broschierte 

Verlagsverzcichnis  der  Gesellschaft  für 
christliche   Kunst  G.m.b.H.  (Karlstr.6)  kommen. 

124  meist  ganzseitige  Abbildungen,  zum  Teil  nach 
alten  Meistern,  größtenteils  aber  nach  den  besten  Werken 
hervorragender  christlicher  Künstler  der  Gegen\vart,zieren 
das  handliche  Büclilein,  das  jedem  auch  als  praktisches 
Nachschlagebuch  dienen  kann,  der  in  die  Lage  konmit, 
.sich  praktisch  mit  der  Förderung  der  christlichen  Kunst 
im  Volke  abzugeben.  iv. 

Das  Recht  des  b  i  1 d  e  n  d  e  n  K  ü  n  s  1 1  e  r  s  und 
des  K  u  n  s  t  g  e  w  e  r  b  e  t  r  e  i  b  e  n  d  e  n  von  Bruno  Wolff- 
Beckh.  Verlag  von  G.  B.  Wolfl-Beckh,  Steglitz  bei 
Berlin,    1903. 

Die  Vorschriften  über  das  Urheberrecht  an  Werken 
der  bildenden  Kunst  und  über  den  Scliutz  der  Photo- 
graphien gegen  unbefugte  Nachbildung,  enthalten  in 
dem  R.-G.  vom  9.  und  10.  [anuar  1876,  sollen  in  Bälde 
abgeändert  und  den  modernen  \'erhältnissen  angepaßt 
werden,  wie  dies  durch  das  R.-G.  vom  19.  Juni  1901 
für  das  Verlagsrecht  und  das  Urheberrecht  an  Werken 
der  Literatur  und  der  Baukunst  geschehen  ist.  Um  den 
beteiligten  Kreisen,  insbesondere  dem  bildenden  Künstler, 
Gelegenheit  zu  geben,  sich  über  den  jetzigen  Stand  der 
Gesetzgebung  über  diese  Gegenstände  zu  unterrichten 
und  ihm  so  die  Mitwirkung  bei  der  Neugestaltung  zu 
ermöglichen,  hat  der  Verfasser  in  vier  Abschnitten  das 
Urlieberrecht,  das  Recht  am  Original,  das  Recht  der 
Vervielfältigung  und  das  Recht  an  Entwürfen  für  ge- 
werbliche Zwecke  das  geltende  Recht  zusammengestellt. 
Es  ist  im  wesentlichen  nur  der  Gesetzestext  aus  den 
verschiedenen  Gesetzen   sinngemäß   aneinander  gereiht. 


selbständige  Bemerkungen  sind  wenige  und  nur  dann 
eingestreut,  wenn  der  Zusammenhang  es  erforderte.  \\"er 
sich  in  Zweifelsfällen  unterrichten  will,  findet  natürhch 
keine  Belehrung.  Dazu  ist  das  Buch  nicht  bestimmt, 
das  nur  eine  allgemeine  Orientierung,  nicht  ein  Ein- 
gehen ins  einzelne  erstrebt.  Dem  Zwecke,  dem  das 
Buch  dienen  soll,  entspricht  es  vollständig,  und  führt 
den  Laien  —  für  Juristen  ist  es  wohl  nicht  bestimmt  — 
genügend  ein,  daß  er  sich  ein  richtiges  Urteil  über 
die  gesetzgeberische  Regelung  der  einschlägigen  Fragen 
bilden  kann.  Irrig  dürfte  die  ausgesprochene  Anschauung 
sein,  daß  verschiedene  Ansprüche,  z.  B.  der  auf  Ver- 
nichtung der  Nachbildung,  der  Verjährung  nicht  unter- 
liegen. Scl,l 

PRAKTISCHE  WINKE 

BEANTW^ORTUNG  VON  ANFRAGEN 
Herrn  Pfarrer  J.  K.  in  O.  —  Die  Kunstgeschichte 
von  Dr.  Fäh,  Dr.  P.  Kuhn  und  Springer,  die  Sie  bereits 
besitzen,  sind  treffliche  Werke  und  dürften  Ihnen  so- 
wohl im  Text  als  besonders  durch  das  reiche  und  gute 
lUustrationsniaterial  viele  Anregungen  bieten,  auch  wenn 
Sie  nicht  dazu  kommen,  sie  regelrecht  vom  Anfang  bis 
zum  Ende  durchzulesen.  Hauptsache  ist  und  bleibt 
das  Sehen.  Ein  Führer  hierbei,  der  selbst  künstlerisch 
zu  .sehen  versteht  und  unbefangen  ist,  tut  allerdings 
sehr  gute  Dienste.  '-Die  christliche  Kunst s  wird  durch  die 
Illustrationen  und  durch  den  Text  planmäßig  darauf  hin- 
arbeiten, das  künstlerische  Sehen  zu  fördern  und  zu  erleich- 
tern und  in  die  Kenntnis  aller  Kunstepochen  einzuführen, 
ohne  den  Leser  mit  unnötigem  Ballast  zu  beschweren. 
Das'  von  Ihnen  angeregte  Thema  wird  übrigens  dem- 
nächst von  einem  Lehrer  der  Kunstgeschichte  behandelt. 
Herrn  Pfarrer  W.  in  B. —  i.  Bei  der  Restauration 
des  Mittelbildes  des  Dürerschen  Paumgartneraltares  durch 
Professor  Hau.ser  in  München  (1903)  kamen  die  wohl 
bald  nach  161 3  übermalten  kleinen  Stifterfiguren  in  den 
beiden  unteren  Ecken  wieder  unversehrt  zum  \'orschein 
(Sonderbeilage  zu  Heft  i).  Ihre  Frage  nach  den  Wappen, 
welche  diesen  Figürchen  beigegeben  sind,  beantwortete 
ein  Fachmann,  der  sich  mit  der  Geschichte  des  fraglichen 
.Altares  eingehend  befaßte,  daliin,  das  Wappen  mit  dem 
\'ogel,  das  .Sie  meinen,  inid  das  auch  am  rückwärtigen 
Bild  des  linken  Flügels  angebracht  ist,  sei  das  der  Nürn- 
berger Patrizierfamilie  der  Paumgartner,  die  an  der  Stif- 
tung des  Altares  besonders  beteiligt  war;  die  übrigen 
Wappen  sind  bislang  unaufgeklärt.  Dr.  Valentin  Scherer 
sagt  in  seinem  schönen  Werk:  »Dürer«  (1904),  S.  368, 
summarisch;  »Die  bisher  noch  nicht  gedeuteten  Wappen 
sind  nicht  die  der  Familie  Paumgartner,  wodurch  die 
bisherige  Benennung  hinf^ilüg  geworden  ist.«  —  2.  Die 
Heilige,  welche  mit  neun  Kindern  auf  dem  Schoß  und 
in  den  Armen  abgebildet  wird,  ist  nach  Detzel,  Ikonogr.  II, 
S.  559  u.a.,  jene  hl.  Notburga,  welche  im  neunten  Jahr- 
hundert lebte  und  aus  königlichem  Geschlechte  in  Schott- 
land stammte;  nach  dem  Tode  ihres  Gemahls  vertrieben, 
katn  sie  nach  der  Legende  in  die  Gegend  des  jetzigen 
Klettgau  an  den  Rhein  und  gebar  dort  Neunlinge,  von 
denen  einer  starb,  die  übrigen  aber  getauft  wurden. 
Sie  wird  als  Patronin  der  .Mütter  verehrt. 


Neu  erschienen: 
Aus.  Peters 

Rembrandt 

Vortrag  zu  einer  Serie  V.  60  Licht- 
bildern (Diapositiven),  welche 
leihweise   abgegeben  werden. 

Ed.  Liesegang,  Düsseldorf  59 
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Pinakothek  in  Miinchen 
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SELBSTBILDNIS 
Münclien) 


ANSELM  FEÜERBACH 

(Zu  seinem  25.  'I'odestug,  am  ^.  Januar   1905) 
\\m  CARL  CCA'TI-  SCAPIXI-I.l.I-MLNCHKX 


Auf  hohem  Kothurn  schreitet  die  Muse  Feuer- 
hachs  einher.  Laut;  und  taltii^  wallen  von 
der  übermenschlich  t;roHen  Gest.ilt  dieduul<len 
Gewänder,  in  ihren  luajestätischen  Zügen  liegt 
stiller  Ernst,  liegt  tiefe  Wehmut,  ihr  Blick  streift 
in  die  Ferne,  aber  kaum  einmal  leuchtet  ein 
Strahl  voll  Hoffen,  ein  1-unken  voll  Freude 
in   ihren   Augen   auf 

Groli,  ernst  und  düster,  das  sind  die  Cha- 
rakteristika tür  Anselm  Feuerbachs  Schaffen, 
wie  auch  tür  sein  Leben,  zwei  Dinge,  die 
kaum  bei  einem  Künstler  so  verquickt  waren, 
wie  bei  ihm.  Hr  war  ein  rastloser  Arbeiter, 
weil  er  ein  echter  Künstler  war.  Selbst  wenn 
der  Pinsel  seiner  Hand  entfiel,  schuf  er  im 
Geiste  an  seinen  Bildern,  die  ihn  fort  beschal'- 
tigten.     Aus  seinen   eigenen   Auizeichnungen 


geht  das  am  klarsten  herxor.  \\'as  weif^  er 
uns  in  seinem  : A'ermächtnis  .  zu  erzählen, 
was  nicht  auf  seine  Arbeiten  Bezug  hätte? 
Sein  ganzes  Denken  imd  Handeln  geht  darin 
aut.  Er  verbrauchte  seine  ganze  Kratt  für 
seine  Werke  und  so  blieb  ihm  kaum  so  viel 
Stärke  übrig,  um  den  Kampt  mit  dem  Publi- 
kum, den  Kampt  mit  seiner  Zeit  autzunehnien. 
Seine  ganze  Energie  floß  in  seine  Bilder,  sein 
Seelenschmerz  stahl  sich  in  seine  Bilder,  sein 
tiefer  Lebensernst  ist  darin  wieder  zu  finden, 
und  was  ihm  sein  Elternhaus  an  klassischer 
Bildung,  an  Hellenentum  und  Christenglaube 
mitgegeben,   spricht  aus   denselben. 

Man  kann  aus  dem  Leben  anderer  großer 
.Maler  schnurrige  Geschichten,  Äußerungen 
der  Lebensfreude,  des  Übermutes  erzählen,  von 


nie  rliristliclif 


74 


Si^  AXSELM  FEUERBACH  ^^ö 


Eeuerbacli  wird  man  nur  im  engsten  Zusam- 
mcniiiing  mit  seinen   Werken  reden. 

Er  nahm  das  Leben  und  die  Kunst  schwer, 
was  ihm  an  Lebensl;ratt  mitgegeben,  das  ver- 
brauchte er  alles  als  Sciiaflenskraft,  kein  Atom 


ANSKI.M   IRUKKKACH 


iDVM.i;  AUS  inoi  I 


Galerie  Schach  in  liliinchen 

blieb  übrig  für  fröhlichen  Lebensgenul.v  für 
den   zähen    Kampf   mit   dem   Publikum. 

Und  darum  hat  er  es  zeitlebens  niem.ils 
gezwungen.  Darum  schritt  dei' jubelnde  Hauten 
kunstbegeisterten  Volkes  an  seinen  Werken 
vorüber  und  blieb  lieber  bei  solchen  stehen, 
die  selbst  auch  ein  Wörtlein  zu  ihrer  Bilder 
Gimsten  mitsprachen,  die  sie  mit  üppigen  Far- 
ben, mit  lockeren  Bildern  zu  locken  wußten. 

Feuerbach  war  einer  jener  nervösen  Künst- 
ler, die  in  der  Kunst  alles  Unruhige,  alles 
Flackernde  verlieren,  bei  denen  aus  der  Schwä- 
che »Nervosität  lodernde  Kraft  wird,  aber  die 
freilich  nach  dieser  unmenschlichen,  künstle- 
rischen Krattanstrengung  wieder  ermattet  in 
sich   zusannnen sinken. 

Jahrelang  trug  er  die  Idee  zu  seinen  Bildern 


in  sich  herum,  fort  daran  im  Geiste  formend, 

fort  ändernd,  bis  er  sie  endlich  entwarf,  dann 

schoß  ein  Strom  heiliger  Begeisterung  für  seine 

Sache  aus  ihm,  der  sich  in  sein  Bild,  in  seine 

(iedanken,  in  seine  Briefe  ergoß.     Ist  er  an 

seinem  ^\'erk,  dann  ist  er  von  der  Idee,  vom 

Stoff,  von  den  Figuren  wie  entzückt,  und 

wenn    es    endlich     fertig    ist    und    er    den 

letzten    zärtlichen    Blick   darauf  geworfen, 

dann   knüpft  er  tausend  goldene  Träurne, 

tausend  beseligende  Hoffnungen  daran,  bis 

die  Enttäuschung,  die  Ernüchterung  in  der 

Form    allzu    schroffen    Urteils    von    seiteil 

seiner  Zeitgenossen   kommt.      Dann   ist  er 

wieder  verbittert   und    sergrämt,    bis    eine 

neue  Idee   ihn   ganz   durchglüht   und  ihm 

wieder    glauben    macht,     daß    er    diesmal 

die  Menge  zwingen   werde. 

Kuiz,  der  Tvpus  des  Nervösschatf enden, 
bei  dem  sich  alle  Freudigkeit,  aller  heiliger 
Ernst,  alle  bittere  Enttäuschung  während 
des  Schaffens  hinter  wehmütiger  Größe 
verbergen. 

Temperament  und  Lebenserfahrung  so- 
wohl, wie  angeborener  Hang  zum  Grübeln 
und  zum  Selbstquälen  bringen  im  Verein 
mit  dem  anerzogenen  \'erständnis  für  wirk- 
liches Griechentum  diesen  ernst-traurigen, 
gigantischen  Zug  in  seine  \\'erke. 

Anselm  Feuerbach  ist  am  12.  Sep- 
tember 1829  als  der  Sohn  eines  Archäo- 
logen in  Spe3-er  geboren.  Sein  Vater  war 
ein  bedeutender  Forscher,  der  den  Sinn 
für  die  Antike  im  Sohne  gar  bald  weckte 
und  förderte.  Es  ist  bezeichnend  für  das 
spätere  Schaffen  des  Malers,  daß  die  Köpfe 
auf  den  alten  .Münzen  seines  Vaters  in  ihm 
zuerst  den  Trieb  des  Xachbildens  weckten. 
Das  Temperament  seines  Vaters  war  dem 
seinen  gleich,  er  war  ein  Cjrübler,  der 
sich  selbst  gerne  peinigte  und  der  speziell 
in  den  letzten  Lebensjahren  am  (iemüte  er- 
krankte. 

So  umg.ib  den  Jungen  schon  statt  Iröhliche 
Gegenwart  starre  Klassizität,  statt  polternder, 
aber  heiterer  Eltern  ein  griesgrämiger,  kränk- 
licher, strenger  \'ater. 

V)x  im  Elternhause  viel  gute  .Musik  gemacht 
wurde,  entwickelte  sich  auch  im  Knaben  der 
Sinn  für  Musik,  die  später  auf  die  Gemüts- 
verfassung des  .Mannes  noch  \on  ungeheurem 
Einfluß  war.  Sowohl  seine  Bekannten  in  Rom, 
als  auch  jener  intime  Kreis,  der  ihn  in  den 
letzten  Lebensjahren  in  Wien  umgab,  wissen 
zu  erzählen,  dal.^  Musik  das  einzige  war,  was 
leuerbach  aus  seinem  stillen  IDahinbrüten 
herausreil.ien  konnte,  das  einzige,  i.i'^  ihn  heitei' 
und  gesprächig   machte. 
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Fcuci'bachs  Icibliclic  Mutter  war  früli  {ge- 
storben, so  daß  der  \'ater  bald  darauf  zum 
zweiten  Male  lieiratete.  Die  Stieimutter  war 
zeitlebens  bis  zu  Feuerbachs  Tod  dessen  beste 
und  treueste  Beraterin, Trösterin  und  Freundin. 
Mit  ibr  tauscbte  er  aus  fernen  Ländern  seine 
Briefe,  in  denen  er  ibr  Hinblick  in  sein  Seelen- 
leben, wie  aucli  in  sein  Scharten  {,a'wäbrv. 
vor  ibr,  dei'  kunstsinnigen  Riclncrin,  das 
wünscht  er  oft,  niö^en  seine  Bilder  Gnade 
linden  ! 

Dem  untiestümen  Drant;  des  Jungen,  Maler 
zu  werden,  gibt  der  \'ater  schweren  Herzens 
nach,  und  läßt  den  Sechzehnjährigen  vorerst 
die  Kunstschule  in  I)  ussel  dur  t  besuchen, 
wo  sich  Schatlow  seiner  annahm  und  ihn  niciu 
eben  glücklich  in  die  Kunst  einführte.  Den 
noch  blieb  Anselms  Begeisterung  bestehen, 
wenn  er  sich  auch  von  Düsseldorf  wegsehnte. 

Statt  nach  dem  ersehnten  .Antwerpen,  schickt 
ihn  sein  Vater  nach  München.  Hier  herrscht 
zu  jener  Zeit  noch  der  Geist  Cornelius  und 
seiner  Hpigonen.  Das  kann  den  farbentrunke- 
nen Jüngling,  der  malen  und  nicht  zeichnen 
will,  wenig  befriedigen  und  so  besucht  er  fast 
kaum  die  Akademie,  sondern  ar- 
beitet für  sich,  nicht  ohne  sich  da 
bei  der  Schwierigkeiten  der  Tech 
nik  bewußt  zu  werden. 

,\uch  München  kann  den  un 
steten  jungen  Maler  nicht  zurück 
halten,  1850  verläßt  er  es,  um 
zuerst  nach  Antwerpen  und 
später  nach  Paris  zu  übersiedeln, 
wohin  es  ihn  seit  Jahren  zog.  Hier 
erst  findet  er,  was  er  erträumt,  hier 
erst  sind  die  Vorbilder,  an  die  er 
sich  klammern,  denen  er  nach- 
streben, von  denen  er  wirklich  pro- 
fitieren kann,  wenn  auch  schon 
die  malerische  Tradition  Antwer- 
pens ihm  eine  bestimmte  Richtung 
gewiesen.  Für  Feuer bachs  Kunst 
ist  sein  Pariser  Aufenthalt  grund- 
legend und  selbst  R(im,  wo  er  doch 
viele  Jahre  weilte,  hat  auf  seine  Art 
nicht  so  stark  gewirkt,  liat  seinen 
Weg  nicht  so  fest  bestimmt. 

Hier  erst  findet  er  für  sein  Stre- 
ben einen  Ausdruck,  hier  erst  für 
seine  Begeisterung  ein  Feld.  Nahe- 
zu sechs  Jahre  irrt  sein  Talent  um- 
her und  sucht  sich  in  Freuden  an 
irgend  einen  Großen,  Gleichge 
sinnten  anzuschließen.  Vergebens. 
Schon  des  jungen  Feuerhach  In 
dividualität  war  so  ausgeprägt,  daß 
er  in   den  ersten  sechs  jähren,   die 


er   malt,    niemanden  findet,    an    dem  er  sich 
bilden  kann. 

Was  er  wollte,  wußte  er  schon  damals,  freilich 
lag  alles  noch  nebelhaft  in  seinem  Innern  ver- 
schleiert. Farbenerstrebteer,  Größe  der  Idee, — 
mächtige  \'orwürfe,  die  wert  sind,  ausgeführt 
zu  werden.  Düsseldorf  und  .München  gaben 
ihm  nichts,  in  Antwerpen  fand  er  nur  An- 
regung für  seine  Technik.  In  Paris  dagegen 
ist  es  Gouture.  der  sein  Lehrer  wird,  weil 
ihn  dessen  Bilder  begeisterten.  X'ielflich  ist  er 
im  Louvre  als  Kopist  zu  sehen.  Mitten  in 
diese  Tage  des  Scbafiens  und  Lernens  fällt  die 
Nachricht  vom  'Fode  des  \'aters,  der  ihn  der 
besten  Hilfsquellen  beraubt.  Aus  jener  Zeit 
stanmit  sein  erstes  bedeutenderes  Bild  ■  Hafis 
in  der  Schenke  .  das  schon  den  \'orzug  der 
großen  I'iniachheit  in  der  Gesamtauffassung 
und  die  Finheitlichkeit  der  Stimmung  zum 
.\usdruck  bringt.  Auch  hier  schon  zeigt  sich 
nichts  Triviales,  nichts  Falsch- sentimentales, 
obwohl  er  das  Thema  Wein,  Weib,  Gesang,; 
darin  variiert.  Die  Farbe  ist  -  wie  Allgeyer 
zu  erzählen  weiß  —  wie  auf  manchem  F'euer- 
bachschen  Bilde  dünn  anstrichartig  aut'ijetragen 
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und  doch  ist  das  Bild  weit  niciir  i<ol()ristiscii, 
als  die  meisten  aus  jener  Zeit. 

1859  zog  er  nach  Karlsruhe,  wo  er  nun 
überaus  fleißig  zu  arbeiten  begann.  Der  Tod 
des  Pietro  Aretino:,  eine  »Versuchung 
des  Antonius«,  ein  Kinderfries  für  das 
großherzogliche  Schloß    sind    aus  jener  Zeit. 

Das  huite  Memento  luori:.  das  aus  dem 
»Tode  des  Aretino  ;  spricht,  hat  die  da- 
mahge  Zeit  nicht  verstanden.  Die  starke  Kv- 
wegung  im  Bilde,  das  geschickte  Festhalten 
des  Plötzlichen,  der  Schrecken  der  Nächst- 
sitzenden ist  ihm  meisterlich  gelungen.  Es 
geht  ein  Zug  von  Leben  durch  das  Bild,  den 
wir  in  späteren  Bildern  Feuerbachs  oft  ver- 
missen; Farbe  und  Gegenstand  waren  es, 
die  dem  Werke  lange  Jahre  die  Pforten  der 
(jalerien  \erschlossen;  beides  freilich  in  weit 
gesteigerterem  (irade  hat  anderen  Werken, 
wie  ■/..  B,  denen  Alakarts  nach  wenigen  Jahren 
die  Türen  zu  den  Kunsttempeln   autgerissen. 

Nach  der  Enttäuschung,  die  Feuerbach  mit 
»Hafis  :  und  dem  Tode  des  P.  Aretino; 
erfahren,  scheint  für  kurze  Zeit  doch  die  Sonne 
der  Fürstengunst  für  iim,  er  dar!  nach  \'enedig 
und  lür  den  Grol.^herzog  \on  Baden  Tizians 
Assunta:  kopieren.  Flier  und  später  in 
Florenz  geniel.k  er  mit  durstigen  Zügen  die 
altitalienische  Kunst;  —  da  ihm  später  wieder 
das  Stipendium  entzogen  wird,  wandert  er  nach 
Rom,  wo  er  mit  Allgeyer.  Begas  imd  Böcklin 
zusammentrifft. 

Seine  erste  gröl,^ere  nimische  .\rbeit  Dante, 
m  i  t  e d  1  e  n  F  r  a  u  e  n  1  u  s  t  w  a  n  d  e  1  n  d x  (jetzt 
in  Karlsruhe)  zeigt  alle  Charakteristika  seiner 
Muse;  aus  den  jungen  Frauenköpten  spricht 
schon  der  mit  Edelmut  gepaarte  Ernst,  der 
freilich  bei  manchen  schon  in  eine  leise  Me- 
lancholie übergeht,  Lessings  Veto  verbannt 
das  Bild  aus  der  Karlsruher  Galerie,  was  den 
Künstler  tief  kränkt.  Auch  jetzt  malt  er  einige 
>  Kinderfriese  (auf  das  Kind  in  Feuerbachs 
Kunst  wollen  wir  am  .Schlüsse  noch  kurz 
zurückkommen), 

1860  entsteht  die  Madonna  mit  dem 
Christuskinde,    1862    sein    reifstes    Werk    die 

Piet.'i!.  Auch  eines  der  Iphigenie-Bilder 
stammt  aus  jener  Zeit.  Und  trotz  alledem  fand 
er  daheim  noch  innner  nicht  die  gebührende 
Anerkennung. 

Nim  wird  (iraf  .Schack  auf  den  Künstler 
aul merksam,  erwirbt  dessen  Garten  des 
Ariost«,  dessen  Porträt  einer  Römerin  ; 
und  später  seine  Pietä  ,  und  regt  ihn  nach 
Durchsicht  seiner  Entwürfe  an,  gewisse  der- 
selben auszuführen.  Pekuniär  nun  besser  ge- 
stellt, kann  F'euerbach  an  die  Arbeit  gehen, 
der  er  sich  nun  mit  vollster  Begeisterung  hin- 


gibt. In  jener  Zeit  entstehen  eine  Menge  Bilder, 
von  denen  die  meisten  in  den  Besitz  Schacks 
übergingen,  darunter  aul.^er  Kinderscenen  eine 
».Madonna  mit  dem  Kinde«.  -Laura 
in  der  Kirche  .  Hafis  a  m  B  r  u  n  n  e  n  :< . 
die  Rüiuische  Familie  nscene«.  Idylle 
von  Tivoli  .  und  andere.    Vgl.  S.  74.  75.  77. 

Zwei  große  Ideen  Das  Gastmahl  des 
P 1  a  t  o  n  und  1)  i  e  A  m  a  z  o n  e  n  s  c  h  1  a  c  h  t 
beschäf'tigen  jetzt  den  Künstler;  er  wagte  sich 
damit  an  immer  schwerere  und  liöliere  Wir- 
würfe, für  die  nicht  immer  seine  Kraft  aus- 
reichte. So  fehlt  wohl  der  »Amazonenschlacht« 
das  starke  ungezwungene  Leben,  die  Bewegung. 

Im  Jahre  1868  beginnt  Medea  in  verschie- 
denen Formen  auf  der  Leinwand  Gestalt  an- 
zunehmen, deren  schönstes  Bild  wohl  das  ist. 
das  heute  in  der  Münchener  n.  Pinakothek 
hängt.  Hier  gereicht  die  erhabene  Ruhe  der 
Muse  Feuerbachs,  die  für  das  stark  Bewegte  so 
schwer  den  natürlichen  Ausdruck  findet,  ihm 
zum  grol.^en  \'orteil.  Die  .Schlichtheit  der 
Komposition,  die  in  der  Anordnung  von  der 
großen  Gestalt  Medeas  links  im  Bilde  bis  zu 
den  kleinen  der  Schiffer  etwas  Großes  und 
Künstlerisches  hat,  bringt  hier  die  gewaltige 
^\'irkung  des   Bildes   hervor. 

Zur  gleichen  Zeit  entstehen  eine  Anzahl 
kleinerer  Bilder.  Später  reihen  sich  »Orpheus 
und  Eurvdike  .  Das  Urteil  des  Paris  : 
an.  1S73  erhielt  Feuerbach  eine  Professur  an 
der  Wiener  Kunstakademie.  Hier  herrschte  zu 
jener  Zeit  der  Geist  Makarts  in  der  Malerei, 
so  daß  die  wenigsten  seine  erhabenen  Ge- 
stalten den  sinnlich-üppigen,  in  den  saftigsten 
Farben  gemalten  Makarts  vorzogen.  Er  erhielt 
dennoch  den  Auftrag  für  ein  Deckengemälde 
im  glyptischen  Saale  der  Wiener  Akademie. 
Durch  Krankheit  vorerst  an  der  Ausführung 
verhindert,  siedelt  er  später  nach  Nürnberg 
über,  malt  aber  dort  erst  andere  Sachen,  ehe 
er  sich  wieder  dem  'Fi  t  a  n  e  n  k  a  m  p  f  zu- 
wendet, der  den  X'orwurf  für  das  Decken- 
gemälde bildet.  Im  Süden  bringt  er  das  Werk 
zur  \'ollendung.  Am  4.  Januar  1880  erlag  er, 
der  schon  lautre  kränkelte,   einem  Herzschlag. 


Wenn  wir  das  .Schaffen  dieses  Künstlers 
mm  überschauen,  so  merken  wir  sofort,  dal,^ 
wir  es  mit  einem  zu  tun  haben,  dessen  Können, 
dessen  Ideen  nicht  unmittelb,n'  aus  seiner  Zeit 
hervorgangen  sind.  Er  hatte  von  Anfang  an 
eine  eigene  Auffassung,  Er  ging  den  Weg 
vom  Malerischen  zum  F'arbengeben  einer  Idee, 
zum  Gestalten  einer  Gemütsstimmung,  bis  zum 
Foi'men  gew  .iltiger,  ins  Gigantische  strebender 
.Scenen. 

Das  Malerische  der  Wuiu'   li,u  ihn   um'  als 
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Zweck  zum  (j.in/cn.  /ur  Wiikuni;  eines  13ikles 
angezogen;  seinen  Menschen  hat  er  immer 
den  Stempel  einer  grolJen,  dem  .Malerischen 
sich   anpassenden   Zeit  gegeben. 

Dort  wo  Feuerbach  ganz  er  selbst  ist, 
in  iler  Medea  ,  in  der  Iphigenie«,  in 
der  Pieta«,  in  seinem  Dantebilde  u.  a. 
sprechen  zwei  Momente  laut  aus  den 
Bildern,  die  sein  ganzes  Wesen,  den  Wert 
und  die  Richtung  seiner  Kunst  verraten: 
erstens  der  tiefe,  zum  Grol,^en  strebende 
Hrnst  in  Komposition  und  Anlage,  der 
eine  gewisse  majestätische  Ruhe  erfordert, 
und  zweitens  der  Einschlag  weicher  Ge- 
mütsverfassung, die  an  tiete  Melancholie 
grenzt,  (irofi  wie  Medeas  stiller  .Schmerz 
ist  ihre  ganze   Gestalt  gedacht. 

Wenn  man  ihn  als  Hellenen  bezeichnet. 
so  ist  das  insoierne  nicht  richtig,  als  der 
Einschlag  echt  heidnischer  Lebensfreude 
ihm  xollständig  fehlt.  Sein  Hellenentuni 
ist  nur  das  trauernde,  das  leidende  liel 
lenentum.  das  dui'ch  Schmerz  geläuterte 
der  altgriecliischen  Tragiker. 

beuerbachs  Lebensauffassung,  seine 
grof.K'n  Ideen,  sein  ehrliches  Streben  h.iben 
ihm  einen  ganz  bestimmten  \\'eg  ge 
wiesen,  von  den  ersten  baitw  üiten  an  bis 
zum  letzten  Meisterwerk.  Er  konnte,  da 
sein  Blick  inuner  nach  vorwärts,  immer 
auf  seine  Pläne  gerichtet  war,  die  wiedei 
nur  ein  Widerspiel  seines  Innern  waren. 
nicht  rechts  mul  links  sehen,  nicht  aul 
die  Schaflenden  tun  ihn,  vor  und  nach 
ihm.    iJarum  fehlte  ihm  die  Anerkennung; 


seine  charakteristischen  Merkmale,  sein  Ernst, 
seine  stille  Träne  waren  nicht  angetan, 
der  Menge  zu  gefallen,  die  z.  B.  seines 
Freundes  Böcklin  göttlicher  Humor  zu  be- 
siegen  wußte. 

Am  lieblichsten  ist  er  in  seinen  Kinder- 
scenen.  die  mehr  als  ein  Drittel  seiner 
gesamten  Werke  ausmachen.  Hier  besiegt 
ihn  seine  düstere  (irundstimmung  nicht,  hier 
ist  Se.  Majestät  das  Kind<  in  seiner  ganzen 
freudigen  Unschuld  Herrscher.  Auch  der 
lebendige  Fleischton  des  Kinderaktes  bietet  ihm 
Gelegenheit,  farbig  zu  bleiben.  Er  hat  die 
mühseligsten  \'orstudien  zu  seinen  Priesen 
gemacht  und  so  gelang  es  ihm,  den  ver- 
schiedensten Variationen  dieses  Themas  ge- 
recht zu  werden  und  die  einzelnen  Alters- 
stufen des  Kindes  mit  den  daran  geknüpften 
.Änderungen  in  Miene,  .\usdruck.  (Gebärde 
und  Körperform  festzuhalten. 

Das  nackte  Kind,  das  wir  auch  auf  der 
Medea«  bei  der  »Familienscene«  etc.  finden, 
fuhrt  uns  hinüber  zu  seinen  Madonnenbildern. 
l:r  hat  zwei  Bilder  dieser  Art  gemalt,  das  eine 
so  recht  aus  dem  Herzen  heraus,  das  andere 
im  .Auftrage  Schacks.  wohl  mehr  dem  Befehl 
gehorcliend.     \\\  dem  ei'sten,  das   sich  in   der 
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Dresdener  Galerie    beiludet,   rühmt    sein    i^io- 
grapli   Ailgcyer  laut  dessen   Vorzüge: 

»Das  lauschend  Behagliche  in  der  Bewe- 
gung des  Kindes,  die  lielle  Begeisterung  in 
den  Köpfen  der  kleinen  i\lusii-;anten  und  die 
Mutter  seihst,  die  mit  zur  Iirde  gesenktem 
Blick  wie  seligvergessen  den  Himmelsklangen 
vx\  lauschen  scheint,  sind  geradezu  unüber- 
trorien;  denn  es  ist  eben  mehr  als  niu-  äußer- 
liches 'i'un  und  Treiben,  es  ist  ein  innerliches, 
gleichsam  das  ganze  Bild  durchklingendes, 
musikalisches  Leben,  was  ihm  einen  so  eigen- 
tümlich geheimnisvollen   Reiz   verleiht. 

Das  zweite  Madonnenbild,  das  jetzt  in  der 
Schackgalerie  hängt,  reicht  freilich  nicht  an  d.is 
erste  heran,  zmual  der  Kopf  der  Madonn.i  .uis- 
druckslos  und  starr  ist.  Auch  das  Christuskind 
ist  ihm  nicht  so  geglückt  und  die  Farben  sind 
dumpl  imd  all/u  tintig.  Hs  war  eben  ein  .\\\\ 
irai!,  den   ei'  ohne  1-reude  austühite,  bei   dem 


ihm  weder  das  Original  des  ei'sten,  noch  gute 
Skizzen   zu  Gebote  standen. 

In  seiner  »Pieta»,  mit  der  er  das  gewaltigste 
und  abgeklärteste  \\'erk  geschaffen,  weiß  er 
die  traurige  Schwere,  die  sonst  latent  auf 
m.uichem  seiner  Bilder  lastet,  prächtig  durch 
den  Stoff  zu  binden  und  zu  rechtfertigen.  Der 
Christuskopt  in  diesem  Bilde  hat  etwas  Starkes. 
Hartes,  fast  Sieghaft-trotziges,  i^ic  Ruhe  der 
Umgebung,  die  stille  andächtige  Trauer  der 
rückwärtigen  I-'rauengestalten,  die  Totenstille 
der  Leiche  heben  noch  mehr  die  schmerz- 
bewegte  (Gestalt  der  (iottesmutter  hervor,  die 
über  den  göttlichen  Leichnam  gebeugt,  bitter- 
lich weint.  So  ist  Schmerz  und  übermensch- 
liche (iröße,  Tod  imd  Leben  in  schiuister 
Wi'bindung  dargestellt.     (S.  77.) 

Iphigenie«  und  Medea«  in  ihren  verschie- 
denen D.nstellungen  stehen  auf  der  gleichen 
lK)he  wie  die     l'iet.'ix  und  auch   bei   ihnen  ist 


So 
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der  SchniL-rz  durcli  das  Motiv  gereclnfcrtigt. 
überall  die  Ruhe  nach  dem  Sturm,  der  noch 
leise  die  tiefsten  Tiefen  des  Herzens  schmerz- 
voll erzittern  läßt. 

Die  >;  Amazonenschlacht« ,  wie  auch  der 
Titanenkampf«  tragen  weit  weniger  Feuer- 
bachs eigene  Note  an  sich.  Er,  der  ein 
Einsamer  war,  bildete  mit  Vorliebe  Einsame, 
—  der  Kampf  war  nie  seine  Sache.  —  die 
Menge  nie  dasjenige,  was  er  beherrscht.  So 
auch  auf  den  Bildern.  Mit  zähem  Fleiß  hat 
er  auf  diesen  Gestalt  an  Gestalt  gereiht,  aber 
statt  Bewegung  kam   Unruhe  in   das  Bild. 

Darum  wird  er  lür  uns  immer  der  Meister 
der    xPietä   ,    der    );Medea.<,    der      Iphigenie 
bleiben,  wenn   er   auch   viel   Kraft    und    sein 
ganzes  Können    anderen   Bildern    zugewandt. 

Trotz  Enttäuschung  und  Kummer  ist  er 
seinen  Weg  still  weitergegangen  und  hat  seine 
Ideen  zur  Ausführung  gebracht,  trotz  der 
giftigen  Pfeile,  die  ihn  traten,  und  die  nicht 
seine  Schaflensfreude,  sein  Selbstbewußtsein, 
wohl  aber  seine  Weltauffassung  beeinflußten, 
die  aus  seinen  Bildern  spricht.  Die  lachende 
Größe  des  Ganzstarken  hat  er  nicht  besessen. 
Sein  Teil  war  der  große  Ernst  des  echten 
Künstlers.  Immer  blieb  er  ein  solcher,  nie 
wurde  er  trivial,  auch  nicht  als  Aktmaler,  nie 
wurde  er  sentimental,  selbst  wenn  er  die 
Trauer  und  den   Schmerz  darstellte. 

Er  war  der  Maler  der  grol.Nen  Idee  \'on  der 
lurchtb.u'cn  Einsamkeit  stiller,  erhabener,  welt- 
tVemder  Seelen. 


DIE  GESELLSCHAFTLICHE  UND  SO/IALl:  .STELLLXG  DER 
KÜNSTLER  IN  IHRER  GESCHICHTLICHEN  ENTWICKLUNG 


\'on  M.\X  FL'RST 

111. 


Wenn  gar  eme  Ir.uienspei'son  es  unter- 
nahm, sich  als  Künstlerin  zu  zeigen, 
dann  erreichte  der  Zunttinimut  eine  Höhe, 
daß  man  selbst  xor  Ciewalttätigkeiten  nicht 
zurückschreckte.  Ebenfalls  in  Köln  gab  es 
im  lahre  1626  bösen  Konflikt  mit  einer  Malerin 
Katharina  Brachm.nm,  wobei  ihre  Herren  Kol- 
legen sehr  ungalant  sich  benommen  haben 
müssen,  da  der  Rat  der  Stadt  unterm  4.  janu.n' 
1627  folgenden  Erlaß  zu  geben  für  angezeigt 
hielt:  »ein  erbar  malerampt  ist  dahin  zu 
disponiren,  dal.5  gemeldeter  Brachmaim  iic 
schildereien,  färben  und  pmcelen  widei'  resti- 
tuirt  werden,  Eß  soll  derselben  dabei  ernst- 
lich eingebunden  werden,  sich  des  malens 
hinfurter    auf    hondert    goltgulden    straf    zu 


enth.ilten     und     dem     ampt     ^del■    .Malerzuntt) 
keine   fernere  eintracht  zuzufuegen.   ') 

Daß  Ehrgeiz  und  Brotneid  auch  in  früherer 
Zeit  nicht  unbekannte  Dinge  waren,  wird 
jeder  zugeben,  der  nicht  mit  den  gefärbten 
l^rillen  der  Romantik  in  die  \'ergangenheit 
blickt.  Mancherlei  unmutige  und  zugleich 
drollige  Gemütsergüsse  sind  uns  erhalten  ge- 
blieben, denen  zu  entnehmen,  daßnichtimmer 
wohlwollendes  Zartgefühl  gegen  den  Nächsten 
die  Herrschaft  geführt  hat.  Gar  seltsam  be- 
iiilirt  X.  B.  eine  im  Zunftbuch  der  Stadt  W'ürz- 
burg  nach  dem  Jahre  1540  eingetragene,  wohl 
\(in  unberufener  Hand  gegebene  Notiz,  welche 

')  Mcilü,  S.  102. 
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in  lictrctl  des  holicii  Altci's  sich  ciIil-uciuIl'H 
IMldhauers  Jörg  Ricmcnscliiu-idcr  (Snliii  des 
hcrülimtcn  'rillniaiin)  kurzweg  .sagt:  er  wil 
nit  sterben,  wil  uns  alle  xum  grab  tragen.  — 
Vaw  teilweisen  l.ntsehuldigiing  solcher  !5e- 
nierkungen  mag  gelten,  dal.^  trotz  der  L  ni 
sieht  und  Obsorge  des  lür  liiUiere  l'erioden 
ja  tretllie'hen  /iniltarrangenients  doeh  \iele 
Kimstübende  nie  so  recht  aul  einen  grinien 
Zweig  zu  koninien  vermochten,  DieSubsistenz 
mittel  scheinen  zu  allen  Zeiten  vielen  Kunst 
lern  große  Sorge  gemacht  zu  haben.  Da 
hatte  denn  hin  inul  wieder  die  neben  der 
Zimtt  bestehende  i'eligiose  N'erbindmig  liii' 
Künstler,  die  in  tlen  meisten  größeren  ,Stadten 
sich  tmdende  St,  l.id^.is  Brudersch.ilt  xollaut 
Gelegenheit,  lindernd  imd  hellend  einzu- 
greifen. Selbst  in  Italien,  wci  doch  die  \'er- 
hältnisse  lin'  Kimstlei'  immer  am  giinstigsten 
gelagert  waren,  lehlt  es  nicht  an  Jammer 
und  Klagen.  ,\liI  \ielen  Steuerzetteln  ward 
kundgetan,  wie  derlirwerb  uiiijenügend  sei; 
so  klagt  u.  a.  im  |ahre  1488  der  Sieneser 
Maler  B.  del  Quasta,  dal.^  er  seine  sechs 
Kinder  kaimi  mehr  zu  ernähren  vermöge 
und  es  \ersuchen  wolle,  auswärts  das  nötige 
Brot  zu  linden,')  Der  zeitlebens  in  binanz- 
nöten  schwebende  Masaccio  versicherte  bei 
amtlicher  Abgabe  einer  Erklärung  über  seinen 
Vermögensstand  im  |ahre  1427,  da(.(  sein 
Tageseinkommen  nui'  ,iul  sechs  Soldi  sich 
belaute.  Allerdings  war  Masaccio  damals  erst 
26  Jahre  alt  und  wahrscheinlich  noch  als 
Geselle  verwendet.  Die  Kün.stlergcsellen  aber 
scheinen  durchgehends  kläglich  besoldet  ge- 
wesen zu  sein;  hatte  doch  Lorenzo  di  Credi 
(1459— 1536)  in  der  Werkstätte  \'errocchios 
—  N'erptlegung  vorausgesetzt  ~  -  das  beschei- 
dene jahrgeld  \on  zwölf  Gulden;  allerdings 
ward  der  treue  Gehilfe  vor  des  Meisters  Tod 
noch  testamentarisch  in  wohlwollender  Weise 
bedacht.  Hin  und  wieder  gab  es  freilich  auch 
günstige  Ausnahmen.  Meister  Fra  Fiesole, 
der  stets  gut  honoriert  wui'de  und  seinem 
Kloster  in  Moi'enz  daher  ansehnliche  Summen 
zuführen  konnte,  gab  bei  den  Malereien  im 
Dom  zu  Orvieto  seinem  Mitarbeiter  B.  Goz- 
zoli  monatlich  sogar  sieben  Dukaten.  Fiesole 
selbst  erhielt  von  der  Domverwaltung  ein 
Jahrgeld  von  200  Golddukaten  nebst  freier 
Kost  und  Wohnung  zugesichert  gegen  die 
\'erpflichtung,  vier  Monate  des  Jahres  ini 
Dome  an  der  Arbeit  zu  bleiben.  Auf  Wunsch 
des  Papstes  Nikolaus  \'.  hatte  jedoch  Fiesole 
seine  Arbeiten  in  Orvieto  alsbald  einem  anderen 
Meister  —  Signorelli  —  zu    überlassen,    um 


im  X'atikan  tatig  zu  sein,  wo  die  von  den 
Päpsten  ausgesetzten  Künstlerhonorare  zu  allen 
Zeiten  auf  besondere  Höhe  gestellt  waren. — 
Interessant  und  ob  der  treuherzigen  Fassung 
vielfach  anziehend  erweisen  sich  alte  \'er- 
träge,  die  bei  Ik'stellungen  zwischen  Auftrag- 
gebern und  Künstlern  zur  Ausfertigung  ge- 
langten. Ich  erwähne  beispielsweise  hier  nur 
den  Kontrakt,  der  am  9.  Oktober  i  308  zwischen 
dem  Stadtrat  von  Siena  und  dem  Maler 
Duccio  Btioninsegna  behufs  Herstellung  des 
ansehnlichen  1  lochaltarwerkes  —  ein  großes 
.Madonnenbild  mit  etwa  vierzig  kleineren 
Xebengemälden  —  lur  den  dortigen  Dom 
abgeschlossen  wurde.  Darin  verpfliciitet  sich 
derStadtrat,  alle  nötigen  Materialien, Farben  etc. 
zu  liefein.  Statt  eines  festbedungenen  Preises 
wii'd  dem  Maler  ein  Lohn  für  jeden  Tag,  den 
er  dem  Werke   widme,   zuiresichert,   während 
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Buoninsegna  tcierlich  verspricht,  allzeit  zu 
malen  so  gut  er  könne  und  wisse  und  Gott 
der  Herr  ihm  vergönnen  werde  .  Die  Ge- 
samtarbeit kam  aut  die  höchst  ansehnliche 
Summe  von  ca.  3000  (iolddukaten  zu  stehen, 
wobei  allerdings  die  Kosten  der  lestlichen 
Übertragung  des  Werkes  von  der  Werkstätte 
des  Meisters  nach  dem  Dome  einbezogen 
waren.  Diese  Überführung  geschah  durch  eine 
großartige  Prozession,  an  deren  Spitze  die 
Trompeter,  Pfeifer 
und  Paukenschlii 
ger  der  Stadt  mar 
schierten.  Man  er- 
sieht daraus  hin 
länglich,  wie  hoch 
am  Anlange  des 
I4.jahrhundensein 
religiöses  Kunst- 
werk in  Italien  ge- 
schätzt und  geieiert 
worden   ist.') 

Wenn  trotz  alle- 
dem in  Italien  viele 
Kunstübende  nur 
mühsam  sich  tort- 
brachten, so  dürfte 
dieses  in  Deutsch- 
land, wo  die  Sonne 
der  Volks-  und 
Fürstengunst  den 
Künstlern  weniger 
leuchtete,  noch 
häufiger  der  Fall 
gewesen  sein.  Es 
fehlt  nicht  an  Auf- 
zeichnungen, wel- 
che hier  mancherlei  Finblickc  ge- 
währen. Finzehie  Meister  h.itten  ja 
zur  Klage  keinen  GrLind;  \iele  andei'c 
hingegen  \\aren  nichts  weniger  .lis 
auf  Rosen  gebettet.  \'on  dem  ersten  Maler  der 
angesehenen  Künstlerfamilie  Altdorfer,  dem 
Meister  Ulrich,  wissen  wir,  dali  ihm  im  Jahre 
1.499  '■''-'''  Magistrat  /u  Regensburg  nahelegte, 
wieder  fortzuziehen  und  aul  das  Bürgerrecht 
zu  verzichten,  weil  er  nach  eidlicher  Aus- 
sage nicht  imstande  war.  eine  (iebühr  xon 
zehn  Pfennigen  /u  bereinigen. 2)  Hin  und 
wieder  mögen  uniei'  den  Künstlern  allerdings 
auch  .Schalksnaturen  gewesen  sein,  die  lüi' 
das  Ik'zahlen  amtlicher  und  privater  Schulden, 
selbst  bei  Frniögliclumg,  keine  rechte  Neigung 
besal.sen.  In  Salzbm'g  schickte  um  1620  der 
Maler  Wilhelm   Weiiikirchner,    der  nebenbei 


auch  einen  kleinen  Weinschank  betrieb,  an- 
statt der  Bürgerrechtstaxe  eine  guete  Pa- 
vesen  auf  das  Rathaus,  die,  wie  er  den  wohl- 
weisen Ratsherren  kundgeben  lief.*,  zwei 
(iulden   wohl   werth   ist  .') 

Unzweifelhaft  steht  fest,  dali  in  Deutsch- 
land die  Reformation  und  die  sicii  daran 
knüpfenden  Wirren  und  Kriege  sehr  nach- 
teilig für  die  sozialen  Frfolge  der  Kunstüben- 
den sich  erwiesen.  \'iele  Künstler  starben  tat- 
sächlich im  Elend; 
■    Hol- 


,uufere, 
bein  d.  )..  sahen 
sich  zur  Auswan- 
derung gedrängt. 
Wie  selbst  A.Dürer, 
d er  gri'il.He  deutsche 
Maler,  unter  den 
ungünstigen  /eit- 
\erhältnissen  zu 
leiden  hatte,  ist  be- 
kannt. Als  der  viel- 
tätige Meister  1528 
achtundfünfzigjäh- 
rig  aus  dem  Leben 
schied,  betrug  der 
Wert  seiner  \'er- 
lassensciiaft  etwa 
6000  Gulden.  Im 
(iegensatze  zu  Ita- 
lien waren  in 
Deutschland  auch 
die  Honorare  sehr 
mittelmäl.Nig,  häufig 
sogar    ht")chst    ge- 


ring. Tillmann  Rie- 
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Ajtsstetluiig 

menschneider  er- 
hielt für  übeilebensgrolie  Sandstein- 
figuren der  Apostel,  die  innerhalb 
1500 — 1306  an  den  Strebepleilern 
der  Marienkirche  in  Würzburg  zur 
Aufstelkmg  gelangten,  für  je  eine  Statue 
zehn  Ciulden.  Der  ausgezeichnete  Meister 
Peter  Vischer  bekam  tun  1494  für  das  präch- 
tige Grabmal  des  Bischofs  Heinrich  III.  \on 
Bamberg  —  Figur  in  bischöflichem  Ornate 
auf  einem  Löwen  stehend  —  vier  Zentner 
Erz  geliefert  und  als  Bezahlung  für  seine 
\(ille  Arbeit  60  (iulden.  Hohe  Künstler- 
honorare  hätte  in  Deutschland,  besonders 
in  Oberdeutschland,  tat.sächlich  das  Publikum 
nicht  begrillen;  gegen  vereinzelte  bessere 
Bezahlungen  machte  sich  damals  schon  die 
X'olksstimine  in  nicht  sehr  freundlicher  Weise 
geltend.  .\ls  ein  .-\ugsbiu-ger  .M.iler  der 
i-Vührenaissance,    .Mich.iel    Schwarz,    lüi'     ein 
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iKich    Danzig    geliefertes    großes. 


wertvolles 
Altarwerk  etwa  13000  Mark  erhielt,  herrschte 
ringsum  förmliche  Aufregung  und  ein  zirku- 
lierendes Spottgedicht  wußte  von  dem  glück- 
lichen Meister  gar  hämisch  zu  sagen: 
Meister  Michel  hot  sich  reich  gestolen, 
Daher  er  nu  nit  mer  derf  molen.') 
Im  Mittelalter  war  es  nicht  selten,  daß  zur 
teilweisen  Löhnung  von  Künstlern  und  Kunst- 
handwerkern auchKleidungsstücke  undXatur.il- 
abgaben  verwendet  wurden.  Ein  im  14.  Jahr- 
hundert in  Berchtesgaden  tätiger  und  ge- 
suchter Meister  Hermann  erhielt  vom  Kloster 
Aldersbach  für  gelieferte  Steinarbeiten  aul.'er 
dem  bedungenen  Geldbetrag  noch  einen 
blauen  Rock  geliefert;  des  Meisters  Gehilfe 
ebenfalls  einen  Rock.  Die  Gabe  von  Naturalien 
bestand  bis  in  spätere  Zeiten;  noch  im  16.  |ahr- 
hundert  hatte  ein  Braunschweigscher  Hof- 
maler als  fixen  Jahresgehalt  30  (iulden  in  (icld. 
ein  fettes  Rind,  zwei  fette 
Mastschweine,  fünf  Scheflel 
Roggen  und  zwiill  Puder 
Holz  zu  beanspruchen.  Eine 
artige  und  gewiß  nicht  zu 
verschmähende  l'orm  be 
stand  bei  Bezahlungen  darin, 
dal.i  vielfach  auch  den  Fa- 
miliengliedern der  Künstler, 
zunächst  der  khetrau.  ein 
entsprechendes  (ieldpräseiu 
ausgefertigt  wurde;  hieraul 
bezügliche  Belege  sind  noch 
in  vielen  Rechnungen  des 
17.  und  iS.  Jahrhunderts  er 
halten. 

In  Süddeuischland  übten 
besonders  die  reichen  Stifte 
und  Klöster  einen  "ünstiyen 


l:inffuß  auf  Stellung  und  \  erdienst  der  Künst- 
ler. Mag  man  über  diese  kirchlichen  Institute 
denken  wie  immer,  niemand  kann  in  Abrede 
stellen,  daß  dieselben  im  Gegensatze  zum  land- 
sässigen  Adel  und  den  nicht  reichsunmittel- 
liaren  kleineren  Kommunen  ganz  außerordent- 
'ich  um  Kunst  und  Künstler  sich  verdient 
gemacht  haben.  Daß  Kunst  und  Kunstgewerbe 
iVülier  auch  in  den  Landstädten  und  Märkten 
höchst  tüchtige  \ertreter  aufwiesen,  war  vor 
.ülem  der  Beschäftigung  zuzuschreiben,  welche 
die  umliegenden  Klöster  zu  bieten  vermochten. 
Die  meisten  Prälaten  hatten  großes  \'erständ- 
nis  für  die  Bedeutung  der  Kunst,  und  inter- 
essant ist  der  Ausspruch,  den  der  letzte  Abt  des 
berühmten  Stiftes  Tegernsee,  der  würdige 
P.  Gregor  Rottenkolber,  mehrmals  seinen 
Konventualen  gegenüber  kundgab,  indem  er 
diesen  ans  Herz  legte:  Man  müsse  den 
Künstlern  \'erdienst  geben,  denn  wenn  man 
die  Altäre  verfallen  lasse,  würden  auch  die 
Künste  verfallen. .')  Mit  der  Säkularisation  ver- 
schwanden —  um  nur  etliche  oberbayerische 
Orte  zu  nennen  —  aus  W'eilheim,  Landsberg, 
Rosenheim,  Wasserburg  und  Burghausen,  aus 
Tölz  und  Trostberg  jene  Meister,  die,  über 
das  gewöhnliche  Gewerbe  weit  hinausragend, 
durch  ihre  rege  Tätigkeit  und  Kunstfertigkeit 
weithin  Aufsehen  zu  erregen  wußten.  Die 
herrschende  Zentralisierung  hält  die  künst- 
lerischen Kräfte  heute  fast  ausschliel.^lich  in 
die  grol.sen  Städte  gebannt :  das  Zurücktreten 
und  A'erschwinden  dieser  Kräfte  aus  den 
kleineren   Provinzorten,   welches    mit  den   im 
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Bci^innc  des  u).  |.ihrlumdci'ts  sich  cinstcllciv 
den  \'craiulcruiiL;i,'ii  imd  Umwälzungen  ni 
entern  Zusanimenhani^e  steht,  wird  unter 
kidtuiellen  Gesichtspunkten  minier  mit  be- 
reclitiLjteni  i5ed.uiern  wahrgenommen  werden 
nuissen. 

Noch  haben  wii'  laktoren  /.u  beachten, 
welclie  auf  Stellung  und  Hebung  des  Künst- 
lerstandes von  weiltragendstem  Hinflusse  sicli 
erzeigten.  Wir  meinen  die  Berücksichtigung 
und  den  ernumternden  Reitall  für  die  künst- 
lerische Persönlichkeit  selbst,  welche  aber  erst 
die  Renaissance  inaugurierte,  indem  sie,  der 
Indi\  idualität  zu  ihrem  Rechte  verheilend, 
nicht  nin-  mit  den  Werken  der  Kunst,  sondern 
auch  mit  den  Künstlern  sich  beschättigte  und 
schliel.ilich  hierbei  einen  ottniakilosen  Personen- 
kult entwickelte,  der  jenem  wenig  nachgibt, 
welchen  wii'  auch  m  der  Gegenwart  hm  und 
wieder  mit  einzelnen  Künstlererscheinungen 
getrieben  sehen.  Hatte  das  Mittelalter  wohl 
der  Künste  sich  gefreut,  so  traten  die  Kiinstler 
selbst  nie   in  den  \'orderiirund.     lis   ist   merk- 


würdig, wie  besonders  die  trühesten  deutschen 
Städtechi'onisten.  die  von  allem  Hrdenklichen, 
\on  Hauser-  und  Kirchenbauten.  von  Trocken- 
heit und  Xässe,  von  tierischen  und  mensch- 
lichen Mil.^geburten  gewissenhalt  zu  erzählen 
wissen,  fast  nie  den  Xainen  eines  tätigen 
Mannes  verzeichnen,  der  d.unals  Kunst  oder 
Kunstgewerbe  besonders  zu  pflegen  verstand. 
Solange  hauptsächlich  Mönche  es  waren, 
welche  die  künstlerischen  .\ufgabcn  lösten, 
kann  man  ja  annehmen,  dal.^  diese  selbst  jede 
ehrende  Anerkennung  vermieden  wissen  woll- 
ten, aber  auch  aus  der  Zeit,  in  welcher  längst 
schon  die  Laientätigkeit  aut  den  (iebieten  der 
Kunst  \  orherrschend  war,  sind  Künstlernamen 
oder  gar  rühmende  liei'vorhebung  derselben 
nur  ganz  spärlich  zu  fmden.  \\'ie  in  anderer 
Beziehung,  so  regten  sich  auch  in  diesem 
Punkte  in  Italien  die  ersten  Keime  des  Künst- 
lerlobes und  Preises.  Schon  in  der  roma- 
nischen Periode  ward  ein  Bildhauer  Nikolaus, 
dei-  um  das  lalii'  1135  die  plastische  Aus- 
schmiickuuL;   des    Domes  in   Ferrara  besorgte. 
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d.uiurcli  geehrt,  dal>  iikui  im  Giebelfclde  des 
Hauptponales  folgende  zwei  Hexameter  ein- 
mcilx'lte: 

Artitii;em    gnaruni,    qui   sculpserit 

liaec,   Xicolaum, 
Himc    concurrentes    laiuient    per 
secula  gentes. 
(Den  kundigen  Künstler  Xikolaus,  der  dieses 
meilk-lte,  sollen  durch 
alle  Zeiten  die  Wdker 
loben.) 

Wie  mußte  doch  der 
Hhrgeiz  der  Künstler 
sich  geweckt  fühlen, 
wenn  Anerkennung 
und  Ruhm  auf  solche 
Weise  zum  .-\usdruck 
gelangte!  Das  Werk 
und  seine  Meister  lo- 
bend, sprach  sich  aucii 
eine  Inschrift  in  der 
Rosario- Kapelle  des 
Domes  zu  Monza  aus, 
in  der  um  1440  Fran- 
cesco und  Cristoforo 
Zavattari  aus  Mailand 
in  zahlreichen  Bildern 
die  Taten  der  Longo- 
bardenkönigin  Theo- 
delinde  verherrlicht 
hatten,  liinen  Beleg, 
wie  it.ilienische  (ie- 
lehrtc  und  Poeten  den 
bildenden  Kimstleni 
hohe  Anerkennung 
entgegenbrachten,  lin- 
den wir  j.i  .uich  in 
Dantes  unsterbliche  i- 
Dichtung,  in  der  (Pur- 
gatorio\'I.)vonGiotto 
rühmend  gesagt  wn'd : 
Als      ei'ster     .Stern 

im      Kunstgebiel 

zu   fimkeln 
Wahnt      Cimabue, 

nun     strahlt    Cji- 

ottos  Sonne, 
Den   (;ianz  des  grol.Nen   Meisters  zu 

xei'dunkeln.') 
In  jener  Zeit  gab  es  für  deutsche  iMeister 
noch  kein  besonderes  W'oi't  des  Lobes  und 
der  .Insponuing.  Die  erste  kurze  lirwähnung 
von  Malern  in  einer  deutschen  Dichtung 
begegnet   uns   bei   W'ollVani   von    lischenbach. 


')  l'ieilitli  wollte  IXiiUc  mit  ilicseii  /eilen  /u^lciLli 
mich  auf  Jie  W.imk-Ihaiiicit  alles  ii\li.sv.hcii  Ruhmes  hin 
weisen. 


i,.  s(aii;i.iNiai 


iiuiein  dieser  erzählt,  der  junge  Parzival  hätte 
in  der  ihm  \on  Iwanet  angelegten  Ritter- 
rüstung so  stolz  ausgesehen,  daß  von  Köln 
und  Mastricht  kein  Maler  je  sein  Bild  malen 
könnte   . 

Indirekte  Beachtung  Hndet  außerdem  ein- 
mal ein  .Maler  in  der  von  ügon  von  Bamberg 
gedichteten     .Minneburg   .  in  welcher  von  den 

rosigen  Lippen  einer 
edlen  Dame  gesagt 
ist.  da  I.N.Meister  Arnold 
Non  Würzburg  an 
deren  i'oten  Mund  nur 
ein  reines  Pinselein  zu 
halten  brauche,  um  die 
schönste  rote  Farbe  in 
Überfluß  zu  erhalten. 
\\'irk  liebes  Künstler- 
lob spenden  erst  die 
späteren  Meistersin 
ger.  darunter  beson 
ders  Hans  Rosenblüt. 
der  sogar  noch  auf 
den  längst  verstorbe- 
nen .\rnold  von  Würz- 
burg zurückkommt, 
aul.^erdem  aber  vor 
allem  die  zeitgenössi- 
schen Bildhauer  und 
Lrzgiel.^er  Nürnbergs 
pi'eist.  indem  er  her- 
\  orhebt.  w  iesie  Fngel. 
.Menschen  und  Tiere 
w  imdeibar  zu  tonnen 
verstehen,  kurz,  daß 
keineilei  Stuckx 

ihnen    zu    schwer  er- 
scheine : 

».So  sein  sie  wol 
\v  ert.  das  man  sie 
nennt, 
L  nd  ür  gross  kun- 
stig meister  er- 
kennt.« 
Solches,  um  das 
Jahr  1450  gespende- 
tes Lob  bedeutet  in 
Deutsch!. nul  schon  einen  aul.ierordentlichen 
Fortscinitt  des  künstlerischen  .Ansehens. 
Übrigens  waren  bei  uns  die  .Metallgiel.ier  an 
sich  die  ersten,  die  daraul  hielten,  dal.^  ihre 
Wimen  genannt  und  bekannt  blieben.  Schon 
aul  dem  interessanten,  noch  an  romanische 
Formen  anklingenden  Bronzetaufbecken  des 
Domes  in  Salzburg  ist  bekundet:  '  M.  Hain- 
ricli  nie  Iecitl32l.:<  Ik'i  den  (ilockengiel.^ern 
gehörte  es  gewissermal.ien  stets  zum  guten 
Ion,    ihre  Xamen    in    mancherlei    Form    auf 
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den  Glocken  anzubringen,  je  siegreiclier 
später  der  Humanismus  und  die  mit  diesem 
im  engen  Zusammenli.inge  stellende  Renais- 
sance über  die  Alpen  vordrangen,  desto  frei- 
giebiger  ward  man  in  deutschen  Städten  mit 
Anerkennung  und  Preis  für  Kunst  und  Kunst- 
gewerbe; man  wußte  in  etlichen  Fällen  sogar 
die  Italiener  zu  übertrumpten,  indem  man 
maßlos  und  bis  ans  Komische  streifend,  ein- 
zelne Meister  mit  Loheserhebungen  über- 
schüttete, wie  solches  ganz  besonders  der 
Rektor  der  Universität  Wittenberg,  Sciieurl, 
verstand,  der  u.  a.  an  Lukas  Cranach  d.  A. 
folgende  Zeilen  richtete :  In  Coburg  hast 
du  einen  Hirsch  gemalt,  welchen  fremde 
1  imulc,  so  olt  sie  ihn  anblicken,  anbellen.  Was 
aber  soll  ich  von  jenem  Eber  sagen,  welchen 
unser  grol.unütiger  Fürst  dem  Kaiser  zum 
Cjeschenke  schickte,  welchen  du  gleich  jenem. 
der    auf  Wittenbergs   Revier  von    unsjewohn- 


licher  (iröße  erlegt  worden  war,  so  kunst- 
reich, wie  es  dir  eigen  ist,  dargestellt  hast, 
daß  ein  Jagdhund  bei  des.sen  Anblick  mit  sich 
sträubendem  Haar  zuerst  ein  lautes  Gebell 
anhob,  bald  aber  die  Flucht  ergrifi".  .  .  ,  Li 
Torgau  hast  du  an  der  Wand  hängende  Hasen, 
Fasanen,  Pfauen,  Rebhühner,  Enten,  Drosseln 
und  anderes  dergleichen  (jeflügel  gemalt,  die 
einstmals  der  Graf  Schwarzburg,  als  er  sie 
erblickte,  herauszubringen  befahl,  damit  sie 
nicht  übel  röchen.  .  .  .M  \'on  solch  exzen- 
trischer Lobhudelei  und  drolliger  Aufschnei- 
derei, die  Rektor  Scheurl  noch  überdies  in  einer 
Inauguralrede  im  Jahre  1 508  zum  Lobe  Cranachs 
zum  besten  gab,  im  allgemeinen  sich  ferne 
haltend,  blieb  die  Begeisterung  für  Kunst  und 
Künstler  in  Deutschland  bestehen,  und  sie 
hat  besonders  in  der  ersten  Hält'te  des  19.  Jahr- 
hunderts in  wahrhaft  glänzender  und  frucht- 
bringender Weise  sich  dokumentiert.  Ich 
erinnere  nur  an  die  Periode  Friedrich  Wil- 
helms IV.  von  Preul.sen,  in  welcher  die  Düssel- 
dorfer Künstler  zu  hohem  Ansehen  gelangten; 
vor  allem  aber  verweise  ich  auf  den  grol.K'u 
König  Ludwig  I.  von  Bayern,  der  den  Künstlern 
die  herrlichsten  Autgaben  in  Fülle  darbot  und 
der  auLserdem,  von  den  Schwingen  der  Poesie 
getragen,  den  Kunstühenden  in  ihrer  Gesamt- 
heit, den  Männern  seiner  Wahl  im  besonderen, 
manch  begeistertes  Lied,  manch  warmemptun- 
denes  Gedicht  gewidmet  hat. 

Kehren  wir  wieder  in  die  Zeit  der  Früh- 
renaissance nach  Italien  zurück,  so  ist  zu 
konstatieren,  daß,  abgesehen  von  den  Lob- 
preisungen der  Dichter,  auch  in  anderer  Hin- 
sicht den  bildenden  Künstlern  Ehren  und 
Aus/.eichnungen  nicht  vorenthalten  blieben, 
Fürsten  und  ansehnliche  Kommunen  waren 
viellach  bedacht,  den  Meistern  der  Kunst  be- 
sondere Svmpathien  zu  bekunden.  .Schon  dem 
.Maler  Ciiotto   w  urde   während  seines  Wirkens 


in  Neapel  (1330 — 133: 


von  König  Robert 


in  einem  teierlichen  Erlaß  der  Rang  eines 
I  lofangehörigen  (  Familiaris  )  samt  allen  Pi'ivi- 
legieii  dieser  Stellung  zugesprochen,  wodurch 
CJiotto  auch  eine  Wohnung  im  königl.  Palaste 
angewiesen  erhielt.')  Ottaviano  di  Nelli  aus 
Gubbio  ward  1410  von  dem  .Nhigistrate  seiner 
N'aterstadt  zum  Konsul  ernannt,  eine  Ehrung, 
welche  weiterhin  unter  der  Form  des  Ehren- 
biirgerreclits  \  erschiedenen  Künstlern  zu  teil 
w  urde.  .\uch  vorzüglich  dotierte  Würden  und 
Nebeiiaiuter  fanden  sich  für  manchen  Künstler; 
man  denke  nur  an  den  Maler. Sebastian  Luciani, 
der    von    Papst  Clemens  ^'II.   das  Amt  eines 
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l'ioinhd  crliiclt,  ein  Amt,  welches  ihn  ledig- 
lich verpflichtete,  die  päiistlichen  liiillen  mit 
dem  Bleisiegel  /u  versehen,  wofür  ihm  ein  jähr- 
liches Nehengehalt  von  500  Skudi  (2500  I.ire) 
/uiiel.  In  N'enedig  be.sal.ien  Giov.  Bellini  und 
Tizian  ähnlich   einträgliche  F.hrenämter.    D.il.i 


besonders  letzterer  es  verstand,  die  Strahlc-n 
des  (jlückes  nach  allen  Seiten  auszunützen, 
ist  bekannt;  hatte  er  doch  einen  Herrscher 
zum  (jünner,  in  dessen  Reich  die  Sonne 
nicht  unterging. 

(Schluß  folgt.) 
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Seit  l.ini;cni  kihk-ii  in  HL-rlin  FrcundL'  st.uiti.schcr  Sclion- 
hfitcn  ein  stilles  (ir.iuen,  wenn  sie  an  die  wüste 
(iegend  um  Lehrter  Bahnhüf,  .m  die  Lehrter  Wüste,  .luch 
nur  denken.  Die  j.tlirlichen  großen  Kunstausstellungen, 
die  in  dieser  Gegend  stattfinden,  sind  im  großen  Ganzen 
dazu  geeignet,  das  Grauen  noch  zu  vergrößern.  Die 
sogenannte  Bilderwüste  am  Lehrter  Bahnhof  ist  die 
olllzielle  .\blagerungsstätte  für  all  das,  was  in  alteren 
( ileisen  einherfahrt,  und  wird  in  dem  Eindruck,  den 
sie  dadurch  macht,  noch  unterstützt  durch  die  Riesen- 
massen, die  dabei  zum  Wirscliein  kommen.  Diesmal 
waren  es,  wenn  wir  recht  sehen,  im  ganzen  227;  aus- 
gestellte .Stücke ,  beinahe  zehnmal  so  viel  wie  in  der 
gleichzeitigen   .Sezession. 

l-!s  würde  niui  ungerecht  .sein,  diesen  Gesamtcharakter 
der  .\usstellung  auch  für  alles  einzelne  darin  geltend  zu 
machen.  Denn  gerade  ein  so  großer  Rahmen  bietet 
die  Gelegenheit  zur  .\usstellung  von  manchem  dar, 
was  weder  der  einen  noch  der  anderen  Richtung  folgt, 
sondern  vielleicht  selber  Richtung  ist.  Keinesfalls  aber 
tritt  die  .Vusstellung   so   verh.iltnismaßig  geschlossen  aul, 


wie  es  die  Sezession  tut.  l^s  wird  uns  deshalb  auch 
kaum  möglich  sein,  unseren  Bericht  so  in  tvpischcn 
Linien  zu  gruppieren,  wie  wir  es  mit  dem  über  die 
.Sezession  getan  haben.  Jene  großen  Mas.sen  bauen  sich 
in  keinen  i'esten  Gestaltungen  auf,  und  wir  können  die 
immanenten  Verschiedenheiten  der  ausgestellten  Werke 
wohl  nur  dadurch  nachzeichnen,  daß  wir  das  .Schwer- 
gewicht auf  eine  enge  .\uswahl  und  auf  die  nach  unserer 
.Meinung  gerechteste  Reihenfolge  der  vorzuführenden 
Werke  legen. 

L'ngetahr  die  I  l.illtc  aller  vorhandenen  Xummern 
gehcirt  der  ersten  (iruppe,  der  .Malerei.  .Suchen  wir 
ims  hier  vor  allem  die  Gem.Ude  heraus,  die  man  in 
etwas  weitem  .Sinn  des  Wortes  religiös  nennen  kann, 
so  tritt  sofort  als  ein  im  engsten  Sinn  des  Wortes  wahr- 
haft religiöser  Maler,  der  langst  als  .solcher  bekannte 
Steinhausen  vl'rankf'urt  a.  Main)  hervor.  Seine  »Berg- 
predigt-, ein  Zvklus  von  fünf  .Aquarellen  nach  den  in 
der  .\ula  des  Kaiser  rricdrich-Gynmasiums  ausgeführten 
Wandbildern  ist  seiner  .Stelle  in  der  zukünftigen  Kunst- 
geschichte sicher,    liier  spürt  man  deutlich  den  (Charakter 


Die  christliche  Kiiii^,!  I.  4. 


90 


22^  DIE  GROSSE  BERLINER  KUXSTAUSSTELLUXG   1904  *^ö 


eines  Künstlers,  dem  sein  Können  Mittel  zu  Zwecken 
ist,  und  zwar  zu  ganz  speziell  anderen  als  irdischen 
Zwecken.  In  dem  vor  uns  stehenden  Zyklus  sehen  wir 
ein  Mittelbild,  in  welcliem  Christus  ganzlich  isoliert  auf 
einer  Holte  sitzt,  umgeben  von  vier  Stücken,  welclie 
den  Sinn  seiner  Predigt  in  Bildern  aus  dem  Leben  dar- 
stellen —  allerdings  in  einer  Art,  für  die  ein  Kommentar 
wünschenswert  ist. 

Von  diesem  berühmten  Künstler  wenden  wir  uns 
sofort  zu  einem  anscheinend  noch  etwas  weniger  sicheren 
Maler,   der  aber  mit   einem   einzigen   Hild   unsere  Auf- 


kill  MM1  li(,M! 


merksamkeit  bereits  lebhaft  fesselt,  obschon  man  hier 
noch  nicht  etwa  von  einer  überragenden  Bedeutung, 
oder  auch  nur  von  einer  siclieren  Meisterschaft  sprechen 
kann:  Hrind  (München).  Sein  >Maria  hilf',  die  Dar- 
stellung eines  Bauernmädcliens,  das  sich  in  einer  uns 
abgewandten  Stellung  zu  dem  hiiner  einem  Cjitter  be- 
lindliclicn  Marienbilde  wendet,  ist  vor  allem  so  frei  von 
allem  (ieniacliten,  so  schlicht  und  so  echt  und  so  innig, 
daü  es  nicht  zu  viel  ist,  wenn  wir  diesem  Künstler 
mehr  gewahren,  als  sonst  der  l-'all  sein  könnte,  lun- 
geschaltet sei  die  Krwähnung  eines  anderweitigen  Werkes 
von  ihm,  einer  j  Bildnisstudie' ,  die  aber  noch  mehr  als 
das  vorige  zeigt,  daß  der  Künstler  erst  noch  auf  dem 
Wege  zur  sicheren  Meisterschaft  ist. 

Befriedigend  wirkt  das  Gemälde  von  (Iraf  II  arracli 
(Berlin)   >Am   See  'Tiberias   .      Der   Künstler  versieht   es 


ganz  wolil,  eine  stärkere  Wirkung  zu  erreichen,  und 
ledenfalls  hat  er  einen  innigen  Gefühlsausdruck,  den 
der  Hingebung  des  Jüngers  an  den  Meister,  vortretVlich 
herau-sgebracht.  läwas  weiter  vom  Ideal  eines  religiösen 
Künstlers  steht  der  seit  längerem  verstorbene  v.  Mun- 
k  a  c  s  V  ab,  der  auf  dieser  Ausstellung  sozusagen  eine 
Auferstehung  feiert.  Am  wertvollsten  sclieint  uns  sein 
Studienkopf  zu  dem  Bilde  »Christus  vor  Pilatus«  zu 
sein.  Unter  den  übrigen  Stücken  erwähnen  wir  neben 
einer  allerdings  von  vergangenen  Zeiten  zeugenden 
Landschaft  sein  Bildnis  des  Kardinals  L.  v.  Havnald. 

Würdig  wirkt  die 
mit  lieblichen  Lngels- 
köpfen  umgebene 
-Nladonnat  vonBar- 
t  li  e  1.  Wohl  jeder- 
mann wird  zufrieden 
sein  mit  der  glück- 
lichen Darstellung  der 
1  Rumpelkammer  ei- 
ner Tiroler  Kirclic, 
welche  uns  Begas- 
Parmentier  ge- 
bracht hat. 

Sobald  sich  Kün.st- 
1er  an  solche  religiö.se 
'l'hemen  heranma- 
chen, die  ihnen  auch 
sonst  etwas  lerner  lie 
gen,  ist  die  Gefahr 
des  Künstlichen,  For- 
cierten, Starren  recht 
nahe.  Einigermaßen 
beeinträchtigt  dies 
den ,  übrigens  recht 
rühmenswerten  »Um- 
zug am  Marientag  im 
Gebirge  (Montafou)< 
von  dem  verstorbenen 
Berliner  Breit  ba  eh. 
Besser  bewältigt  ist 
die  Aufgabe  bei  dem 
Pastellb'ild  »Orgel- 
clior«  von  Lehr,  wo 
die  \or  der  Orgel 
singenden  Knaben 
recht  natürlich  wir- 
ken. Durch  eine  so- 
zusagen sehr  objektive 
'l'echnik  ist  ein  Inte- 
rieurstück von  Lu- 
gan  hervorragend  ge- 
lungen: lA'or  der 
.Messe« ;  insbesondere 
fesselt  der  gut  darge- 
stellte (jegensatz  zwi- 
schen den  steinernen 
Formen  und  den  Menschen  in  ihrer  Nähe. 

Priem  hat  in  seinem  Bilde  »Der  gute  Hirf'  ein 
etwas  tvpisches  Schälerbild  von  Christus  gegeben.  An- 
reihen können  wir  wohl  ein  Bild,  das  einen  guten  Ge- 
fühlsausdruck enthält:  die  :  Consolatrix'  des  Wieners 
Schräm.  Mit  einem  Seitenstück  zu  der  schon  er- 
wähnten Rumpelkammer;  »Kirchenbibliothek«  des  Ber- 
liners Schaefer  sei  unsere  Hervorhebung  der  besseren 
Bilder  dieser  Art  abgeschlossen. 

Der  Berliner  v.  Brandis  wollte  in  dem  Bilde:  >.Siehe, 
ich  bin  bei  euch  alle  'Lage«  otTenbar  die  Anwesenheit 
Christi  inmitten  unserer  heutigen  Welt  versinnlichen ; 
leider  lassen  die  hintereinander  einen  kleinen  Sarg  be- 
gleitenden Gestalten  kein  rechtes  Gefühl  der  Natürliclikeit 
auflionnnen.  .-Xnderes  leidet  hinwieder  an  wohlbekannter 
Süßliclikeit :    so  die    »Rast«    des   Wieners   \' e  i  t  h  ;    seine 
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il.ubc-n.s.iher-  /<:i<^i;ii  tiic-sc  Art  iiocli  mehr.  Jx-Ji^^lich 
.ms  inlialtliLlicii  (jrüiuicii  nennen  wir  das  Hiltl  von 
Zick:  '<l''r  ist  iUifer.st;inclcn  ".  \'iel  hölier  stellen,  wenig- 
stcn.s  malerisch,  ilie  beiden  Bilder  des  Ungarn '/.  e  m  p  1  e  n  y  i : 
.seiner  >Anl<unlt  der  W'allfaltrer«  nKichten  wir  »Die  Not- 
leidenden« vorziehen,  das  zwar  mit  dem  religiösen  CJe- 
biete  nichts  mehr  zu  tun  hat,  aber  jedenfalls  eine  sehr 
tüchtige  Leistung  ist.  lüwas  unsympathisch  in  der  1-arbe 
sind  die  im  übrigen  gut  gezeichneten  -Raritäten  i  von 
Wrage. 

I-.in  typisches  Bild  in  dem  seit  l  luie  /iemlich  ge- 
lauligen  Zug  ist  des 
.Müncheners  Bock: 
»Unser  t.iglich  Brot 
gib  uns  heute'.  .\n- 
reihen  können  wir  d.i- 
ran  Genznier  mit 
mehreren  Bildern,  un- 
ter denen  der  Kirch- 
gang in  Burg-  jeden- 
falls eine  anmutende 
Leistung  ist.  .Schein- 
bar ein  hervorragend 
religiöses  Bild  ist  die 
Darstellung,  die  der 
Brüsseler]  a  c  o  b  v  von 
einem  bereits  nach 
dem  Tode  des  Kranken 
eintretfenden  (icist- 
liclien  mit  dem  .Sakra- 
ment gegeben  hat : 
»Zu spät'. Dem  Künst- 
ler kam  es  hier  doch 
wieder  ersichtlich  aul 
eine  recht  naturalisti- 
sche -Straßenscene  an, 
die  als  solche  aller- 
dings künstlerisch  in- 
teressant ist;  außer- 
dem aber  schadet  sich 
das  Bild  durch  eine 
nicht  reclit  klare  Kom- 
position. 

Lin  auffallendes  und 
.ils  Malerei  schlecht- 
weg nicht  wertloses 
Stück  sind  die  »Ar- 
men Seelen«  von  C^ 
Paczka.  Die  Künst- 
lerin hat  damit  ein  gut 
dekorativ  wirkendes 
(icmalde  gegeben. 
.\n'ureihen  ist  hier  l'r. 
l'a  c  z  ka,  der  die  .\us- 
stellung  mit  mehreren 
Bildern  beschickt  hat, 

unter  denen  sich  einige  mit  religiösen  Stollen  befassen. 
.Sein  »Marienbild  erwähnten  W'ir  bereits  im  Zusanunen- 
b mg  mit  Landenbergers  »Konnnunik.mtin'.  .Außerdem 
bringt  er  einen  »Kirchgang«  iL'ngarn)  und  einen  recht 
gut  gemachten  » Bettelmönch«.  Ein  ausgesprochen  inniges 
Stück,  wenngleich  ohne  religiöse  Beziehung,  sind  seine 
»Stillen  Klagen«. 

Noch  weiter  entlernen  wir  uns  ins  Weltliche  mit 
solchen  Bildern,  denen  ihr  (jegenstand  etwas  so  gut  wie 
ganz  Zufalliges  ist.  Hs  handelt  sich  um  .\usblicke  auf 
Kirchen  und  Kircheninterieins.  Zwei  solche  hat  in  recht 
gutor  Weise  der  Düsseldorfer  .Schill  gemalt.  Hin  eigener 
Saal  ist  für  \'enezianer  Ansichten  von  Schlichting  ver- 
wendet, unter  denen  mehrere  die  Markuskirche  in  an- 
ziehender Weise  wiedergeben;  das  Stück  >Kin  stiller 
Winkel     möchten  wir  besonders  hervorheben. 

Zur  Landschaft  führt:     Die  I.andsknechtsfamilie«  von 


.\1  ü  Her  .VI  ünster,  ein  sehr  wirksames  (jeiiiäldc;  sie  ver- 
dankt ein  gut  Stück  ihrer  Wirksamkeit  einer  Alinliclikeit 
mit  älteren  Darstellungen  der  llucht  nach  .-vgyptcn.  Drigi- 
nellcr  erscheint  desselben  Künstlers  >\'olkslied«.  Im 
übrigen  haben  wir  es  nunmehr  besonders  mit  melireren 
Landschaften  zu  tun,  welche  in  glücklicher  Weise  Aus- 
blicke auf  Kirchen  geben.  So  das  >.-\bendläutcn<  von 
.Mtenkirch;  dann  der  Ilerbstabend«,  eine  Stadt  mit 
Kirche,  von  dem  Berliner  Langliammer  und  am 
packendsten  wohl  »Die  Bethlehemkirche  am  heiligen 
.\bend«   von  Skarbina.      län  ganz  eigenartiger  Land- 
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schafter  ist  vor  kurzem  gestorben ;  der  Karlsruher  K  a  n  o  1  d  t. 
Sein  kleines  Stück  »Aus  Leopoldcron  bei  Salzburg«  gibt 
eine  Heiligenstatue  in  anmutiger  Weise  wieder.  .Stark 
originell,  wenn  auch  ohne  jede  Suche  nach  HlVekt,  ist 
sein  geheimnisvoll  einfaches  »Schlachtfeld  bei  Cannae«. — 
Läner  Aufzählung  würdig  sind  auch:  »Wallfahrtskirche« 
von  Engelhardt;  »Friedhof  im  Winter,  von  Hänsch; 
'Abteikirche  in  .Aniorbach,  L'nterfranken«  von  Her- 
manns, der  jedenfalls  zu  den  tüchtigeren  Landschaftern 
gehört;  »Wallfahrtskirche  in  Oberbayern«  von  Hoch, 
über  den  wir  ein  (ileiches  zu  s;igen  haben;  auch  »\'er- 
lassener  bischöflicher  Sommersitz«  von  Hoffmann- 
L" allersleben  ist  ein  gutes  Gemälde.  Weiterhin  er- 
wähnen wir  »Kirche  im  Schnee«  von  Üesteritz  und 
schließlich  die  zahlreichen,  ebenfills  einen  kleinen  S;ial 
füllenden  Landschaften  von  Schnee,  unter  denen  wir 
uns  einige  .Ansichten   von  .Städten  und  Kirchen,    insbe- 
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lün  c-igfiitüiiilichcs,  halb  I.ln^i.^^;lla^tlichcs,  halb  histn- 
risclics  GcniäUii;  gehört  wenigstens  mittelbar  hierlier: 
i>\'or  tausend  Jahren  (Iriiiingard)«  des  Müncheners 
Kaiipp,  ein  (^hieniseebild,  das  in  inniger  Weise  in 
die  ersten  christlichen  Zeiten  in  dieser  (jegend  zurück- 
führt. 

Nun  sollen  wir  versuchen ,  über  die  Landschaft 
schlechtweg  einen  Bericht  /.u  geben.  Uaer  'N'eu-l'asing 
h.  München),  mit  seinem  iSontienuntergang«  und  »Tau- 
wetter' vertreten,  ist  in  engeren  Kreisen  langst  gut  an- 
gesellen  und  fiel  tnis  auch  bei  verschiedentlichen  Berliner 
Aussstellungen  der  letzten  Jahre  auf.  l-j-  ist  sozusagen 
der  Moderne  unter  den  Konservativen  und  versteht  es 
vorzüglich,    das    brodelnde   Durcheinander   in  manchen 


Xatureindrücken  zu  kla- 
ren, anschaulichen  Ge 
staltungen  herauszuar- 
beiten. 

Mehr  als  eine  llüchtigc 
Nennung  würde  B  ö  h  m  e 
mit  seinen  italienischen 
Küstenbildern  verdienen; 
ebenso  C  h  c  1  i  u  s  (Pa- 
sing)  mit  seiner  »Partie 
aus  der  Münchener  N'or- 
stadt  Sendung'.  Die  i8 
Aquarellellertels  »Von 
der  englischen  Küste« 
machen  einem  die  Wahl 
eines  einzelnen  unter 
ihnen  nicht  leicht.  Wei- 
terhin nennen  wir  »Alte 
Brücke  im  Winter«  von 
dem  Königsberger  |ern- 
berg.  Kubierschkv 
hat  ebenfalls  zahlreiche 
Bilder  gebracht;  vielleicht 
^.\.\ß  wir  mit  unsrer  \'or- 
liebe  für  sein  »Petrustal  in 
Luxemburg«  ein  beson- 
ders charakteristisches 
Stück  getroffen  haben 
Den  deutschen  Llüssen 
gewinnen  unsere  Land- 
schafter mehr  und  mehr 
Schönheit  ab;  so  Le- 
jeune  mit  seiner  »Al- 
ten Oder  im  Winter«. 
Line  sAlte  Stadt«  u.  a. 
bringt  Palmie.  Inter- 
essant ist  es,  auf  altere 
.Meister  zurückzugreifen, 
deren  Überlegenheit  über 
die  heranreitenden  nicht 
ohne  weiteres  in  die 
Augen  fallt,  vielleicht 
weil  inzwischen  der  Ge- 
schmack zu  sehr  mit 
der  Mode  gegangen  ist. 
Lin  ILuiptbeispiel  dafür 
ist  der  \\'iener  Russ; 
seine  'Alte  Schenke  bei 
Amsterdam«  zeigt,  was 
auch  auf  solchen  Wegen 
zu  leisten  ist.  Zwei 
Künstler,  welche  im 
Deutschen  Reich  eine 
große  Wirksamkeit  als 
Lehrer  entfalten:  Bracht 
in  Dresden  und  Kall- 
morgen  in  Berlin, 
sind   mit   tüchtigen   Werken   vertreten. 

Wir  nennen  noch  einige  Künstler,  deren  Landschaften 
luis  Lindruck  gemacht  haben:  so  Bach  mann;  ferner 
den  h.iufig  und  mit  Recht  gelobten  Dettmann,  den 
ebenfalls  altbewährten  Dill,  der  auch  in  einem  eigenen 
Saal  ausgebreitet  ist,  den  Aquarellisten  (j.  Lilers  (,siehe 
später),  den  farbenreichen  l^schke;  dann  Lreudema  nn, 
Gentzel,  Heimes,  l\.  Ilerrmann,  Jülich,  Katona, 
Klohß,  Körner  ^ägyptische  Tempel  u.  s.  w.\  Lutte- 
rotli,  Nikutowski,  Paäl,  Rubach,J.  Schmid, 
'Wien,  leider  mit  viel  Gekünsteltem  i,  v.  Wille. 

Unter  einigem,  das  noch  halbwegs  zur  Landschaft 
gehört,  erringen  sich  die  »Stiere  im  Wasser«  und  ähnliches 
von  C).  Lrenzel,  der  ebenfalls  viel  Raum  eimiimmt, 
gewiü  ihren  verdienten  l-^rfolg.  Von  Meverheim  hat 
uns   unter  anderen  mit   guter   Staffage   belebten   Land- 
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.scli.illcn  busoiulcis  seine  »Zicf^eiiriciiiuiiiu  fjelnllen.  lügen- 
ai'lige  Darstcllimgen  von  Pcrsonengriippcn  in  I.nmiscliaftcn 
gibt  uns  der  Miincliener  Rän  her.  litwas  zweifelhaft  ist 
lue  Kollektivaiisstelhing  von   Utli. 

W'.is  nun  d.is  Porträt  betrifft,  so  sind  die  Werlie  dieser 
Cjattung  keineswegs  so  wie  in  der  Sezession  als  eine 
besonders  entgegenspringendc  (iriippc  gestaltet.  Blau- 
Studien  und  dergl.  finden  sich  auch  hier,  z.  B.  von 
l'ohle,  von  Wedepohl  u.  a.  Schnell  müssen  wir 
hinweggehen  über  viel  handwerksmäßiges.  Wir  über- 
gehen die  Kollektivausstelhuig  I.enbaclis,  da  das  An- 
denken dieses  GroLWn  in  unserer  Zeitschrift  eine  eigene 
Würdigung  erfährt,  und  da  jene  Kollektion  di:n  .Meister 
doch  kaum  von  einer  neuen  Seite  zeigt. 

Dagegen  finden  sich  einige  meisterliafte  Porträts,  die 
so  gut  wie  ganz  abseits  stehen  von  den  Gegensätzen 
verschiedener  Richtungen.  In  erster  Reihe  seien  die 
beiden  Berliner  Kiesel  und  Seeck  genannt.  Jener 
hat  u  a.  die  Donatorin  der  Berliner  Akademie  der 
Wissenschaften,  Frau  Wenczel  I  leckniann,  in  einer  überaus 
liebenswürdig  ansprechenden  Weise  dargestellt;  dieser  h.u 
den  Maler  von  Berliner  Stadtbildern,  Julius  Jacob,  gerade 
in  einer  charakteristischen  Arbeitsstellung  wiedergegeben. 

Hervorragend  sind  noch:  »(Gräfin  Dionys  Almässy< 
des  Ungarn  v.  Bcnczür;  zwei  Bildnisse  in  Tonerde- 
farbe von  Gussow;  Exzellenz  Behring  von  Klein- 
(Hiavalier  (trotz  einiger  Steifheit  sehr  beachtenswert;; 
ein  Selbstbildnis  von  Knaus;  der  Berliner  Diagnostiker 
Klemperer  von  Sophie  Koner.  Gut  gelingen  die 
typisclien  lieblichen  Kinderbildnisse;  so  eines  von 
Win  ck- Gran  eist,  hii  übrigen  nennen  wir  noch  kurz: 
de  Bouche,  Halmi,  A.  Hamacher,  II  eil  hoff, 
P.  Hildebrand,  Meyn,  Nelson  (ein  in  altlieblicher 
Weise  gehaltenes  Bildnis  dreier  Schwestern),  Pro- 
phet e  r ,  K  a  t  z  k  a ,  S  a  s  s  n  i  c  k ,  T  i  1 1  a  c  k  ,  \'o  g  e  1 
Watzelhan  (»Ein  trutziger  Knabe«),  Th. 
Z  i  e  g  1  e  r. 

Der  Gattung  des  Porträts  verwandt  sind 
einige  Darstellungen  wie  »Die  Lesende' 
des  Müncheners  v.  Bonge  (trefl'lich,  trotz 
.\blenkung    der    Antmerksanikeit     von 
dem  Bildkern'.  \'on  Firle  ist  ein  halb 
landschaftliches    Bild    zweier     weib- 
licher Gestalten  da    unter   der    Be 
Zeichnung   »Xeuer  Frühling,  neues 
Leben«.      Eigentümlich     ist     die 
porträtartige     'Darstellung      von 
Thomann:     »Die    Cjelehrsani- 
keit«.  Das  Pastellbild  von  Mante 
»Fatme«    erinnert   in    halbwegs 
sympathischer   Weise   an  Lieb- 
lichkeiten älterer  Zeiten,    Dett- 
mann     verdient    durch     sein 
>Friesische  Frauen, den  Kirchhof 
verlassend«  auch  hier  wieder  eine 
Erwähnung ;  G  e  n  z  m  e  r  mit  sei 
nem  »Schulkahn  in  Lehde«  möch- 
ten wirebenfalls  nochmal  nennen ; 
und  ein  bemerkenswerter  Rücken- 
akt .  Reuiges  Weib «  von  \\'  i  e  d  e  r- 
h  o  1  d  sei  am  besten  hier  angereiht. 
Das  Bild  des  Ungarn  Kriesch  ; 
»Landtag  von  Torda  1567,  Prokla- 
mation   der   Religionsfreiheit    ,    \'ei- 
dient  Erwähnung     Ein  Schüler  des  re- 
ligiösen Malers  E.V.  Gebhardt,  Hacken- 
broich,  gibt  mit   »(jroßmutters   Braut- 
kranz«  eine  anziehende  Scene.   Altmeistei 
l^iez  ist  mit  einem  Bilde   »Durch  die  Fun 
vertreten.     Ein   sehr  gutes  Interieur  hat  der 
Düsseldorfer  Murdfield  gebracht;    und  von 
den    bekannten  Stilleben    des   Wiener   S  c  h  o  d  1 
sind  wieder  zwei  Beispiele  da. 


.\ls  zweite  Gruppe  behandeln  wir  die  Bildhauer- 
werke. \'or  allem  sei  hier  genannt  eine  aus  Holz 
und    Elfenbein    mit   Geschick    und    Innigkeit   gemachte 

Madonna«  des  Wieners  Barwig.  Weiterhin  stehen 
voran  einige  (jruppenstückc:  so  ein  .-Mtarrelief  für  die 
übrigens  sehr  beachtenswerte  neue  Kirche  in  Grune- 
wald: »Das  heilige  Abendmahli  des  Berliners  Richter, 
mit  wiederum  viel  wahrhafter  Innigkeit,  doch  mit  nicht 
recht  verständlicher  Perspektive;  etwas  weniger  innig, 
weniger  natürlich,  etwas  kühl  im  Ausdruck  ist  das 
sonst  sehr  bemerkenswerte  »Grabmal'  von  Frvdag. 
Geygers  >.\ffenfontäne-.  ist  einesder  für  unsere  Städte 
leider  so  seltenen  Brunnenwerke.  Be.icluenswerte 
plastische  Doppelporträts  und  sonstiges  brachten  in 
ebenfalls  bemerkenswerter  Weise  von  Herter,  Lepcke 

»Wiedersehen«  ,  Lübbecke  (Brunnengruppe  »Die 
Welle«),  Pallenberg  (mehrere 'l'ierstücke),  Rusche. 
Ivtwas  starr,  aber  sonst  sehr  sympathisch  ist  das  Werk 
von  Schicht  nie  ver  »Eine  Mutter«  (mit  zwei  lieb- 
lichen Kindern).  Kinderbildnisse  stellten  Henning, 
Boue  und  Klein  aus. 

Die  »Monuiisen-Gedenktafel  für  die  Saalburg  von 
Götz  ist  aufi'allender,  aber  kaum  so  intim  charakteristisch 
wie  die  Bildnisstatuette  dieses  Gelehrten  von  Lobach 
(Abb.  S.  .)iS).  An  sie  möchten  wir  anreihen  die  aus- 
gezeichnete Bronzestatuette  Victor  Blüthgens  von  Lim- 
burg. Von  Pöppelmann  gefiel  uns  am  besten  die 
Reliefbronze  »Das  schlafende  Kind«.  Eine  eines  näheren 
\'erweilens  würdige  Marmorbüste  der  Frau  .\larcliesi 
h.u  U  p  h  u  e  s  geschaffen. 
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liini;  dritte  (Iruppc  nug  alle  Scliwa-zweißkunM 
umfassen.  Die  Ausstellung  gruppierte  erst  eigens  ilie 
Sticlie,  Radierungen,  Zeichnungen  u.  s.  \v.«.  In  dieser 
Abteilung  steht  für  uns  voran  das  selbständige  Scbab- 
kunstblatt  einer  «Kreuzabnahme'-  von  Pietschmann. 
Natürlich  sind  mehrere  Zyklen  vorhanden.  So  die 
Radierungen  -Tod  und  .Mädchen«  von  Hromse.  Reich- 
haltige Beispiele  für  die  Bücherzeichenkunst  bringt 
II  e r o u \.  Zwei  einander  nah  verwandte  Künstler,  K a p  p- 
stein  und  Langhammer,  haben  je  eine  Kollektion 
von  .Monotypien  zusammen  in  einem  eigenen  Saal  ausge- 
stellt. Krause  bringt  mehrfache  Zeichnungen  von  hervor- 
ragenden Berliner  Persönlichkeiten  sclilicht  und  zutrefiend. 

Tüchtige  Hinzeistücke  waren  noch  vorhanden  von 
Brendel,  von  (i.  lülers  (der  nunmehr  siebzigjährige 
Künstler  kgte  eine  eigenliändig  farbige  Originalradierung 
vor),  von  i.iesegang  und  mehreres  von  Sacchetto. 
.\ußerdem  seien  nocli  genannt:  15ossard,  Külirner, 
Meyn,  Paeschke,  Schilde. 

in  der  »Fünften  Sonderausstellung  der  lieien  \'er- 
einigung  der  Cjraphiker  zu  Berlin-;  liat  wolil  das  Be 
deutcndste  Seydel  geleistet. 

Wieder  einmal  einen  Totentanz  bringt  uns  H.  Meyer, 
allerdings  nur  mit  drei  Proben  (Radierungen)  aus  einem 
größeren  Zyklus.  Noch  seien  erwähnt  die  Werke  von 
Jahn,  besonders  ein  liebliches  graugetöntes  »Kind«:. 
\'on  Krostewitz  sind  beachtenswerte  Radierungen  da, 
z.  B.  die  gut  bewegte  »Im  Fluge«.  Eine  .Thüringerin« 
von  Rascli  und  ein  »Gerhart  Hauptmann«  von  Struck 
mögen  diese  .Abteilung  beschließen. 

Die  »Siebente  .Ausstellung  des  \'erbandes  Deutscher 
Illustratoren«   enthält  Scluimachers     elf  Rahmen  mit 


lllustr.itionen  zu  dem  Prachtwerke  >D.is  Leben  Jesu«  ; 
insbesondere  die  l'ußwaschung  und  das  .Abendmalil  ist 
nicht  nur  von  eigenartigem  künstlerischem  Reiz,  sondern 
aucli  von  zutreffender  Innigkeit.  .Mehr  d.is  erstere  als 
das  letztere  gilt  von  dem  originellen  »I-änsiedlen  des 
seit  längerem  als  (iraphiker  angesehenen  Barlösius. 
Line  so  bedeutende  Kraft  wie  Bracht  nennen  wir  hier 
mit  seinem  Rabenhorst«  besonders  gern  ;  untermehrerem 
von  Kallmorgcn  fiel  uns  besonders  sein  Havelberg< 
auf.  Ubbelohde  brachte  elf  Zeichnungen  zu  Grinmis 
Märchen. 

Als  vierte  (jruppe  behandeln  wir  das  Kunstgewerbe. 
Die  »Kollektion  keramischer  .Arbeiten«  von  Hidding 
steht  voran.  Wir  linden  Ciestaltungen  aus  Steinzeug 
tmd  Cadinenton,  zum  Teil  mit  einer  ganz  eigenartigen 
Irisierung.  Daneben  ungemein  feingearbeitete,  teilweise 
leise  getönte  Flachreliefs.  .Außerdem  verdient  eine  Hervor- 
hebung Xenia  Krüger  durch  ihre  'Entwürfe  zu  mo- 
dernen Spitzen«,  die  von  ungewöhnlicher  Selbständig- 
keit zeugen.  .Auf  diesem  Gebiet  bewährten  sich  ferner: 
(irenander,    Salzmann,    Schimmelpfennig  u    a. 

Zur  Baukunst  leiten  die  im  besten  Wortsinn  natur.i- 
listischen  Glasfenster  von  Eissing  über.  An  diese 
reilit  sich  eine  Wandmalerei  von  Wragc  und  ein  Karton 
für  Glasmosaik  von  Becker:  letzterer  eine  erfreuliche 
Probe  des  neuerlichen  Aufscliwungcs  der  .Mosaik. 

Unter  den  weltlichen  Neubauten  hei  uns  beson- 
ders der  durch  kräftig  hochstrebende  Linien  ausge- 
zeichnete Fjitwurf  von  Schumacher  für  ein  Rathaus 
in  Dresden  auf  .Selir  wertvoll  sind  die  Fassaden, 
welche  llasak  für  die  Reichsbank  in  Danzig  gearbeitet 
hat.     Der   Künstler    ist    seit  längerem    angesehen   nicht 
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nur  diii\;h  .seine  prak- 
tische Tätigkeit,  son- 
licrn  .iiich  liurch  seine 
m.nini<;lai:lien  wissen- 
•.LhaftliLlien  Bestre- 
luingen,  ältere  Epo- 
chen der  Baukunst, 
insbesondere  der  mit- 
telalterliclien ,  zum 
liessercn  X'erständnis 
/u  bringen. 

Die  kirchliche  Bau- 
kunst war  reichlich 
vertreten.  Dem  Na- 
men Otzen  gebührt 
jedenfalls  ein  Vor- 
rang, u.  a-  durch  seine 
St.  .\nnenkirche  in 
i;ibing«. 

Noch  hat  der  pro- 
testantische Kirchen- 
bau das  Seinige  nicht 
ganz  gefunden ;  um  so 
interessanter  ist  ein 
r.inblick  in  die  \\"cge, 
auf  denen  er  suchend 
vorwärtsschreitet.  Ins 
besondere  gilt  es  d.i- 
bei  den  allmählichen 
Übergang  vom  1. ang- 
bau zum  Breitbau  — 
wenn  wir  uns  dieser 
abkürzenden  .\us- 
drücke  bedienen  wol- 
len ;  und  jener  Wider- 
spruch in  der  For- 
mung der  Seitenteile 
kann  ebenlalls  als  ein 
Teil  dieser  Hntwick- 
lung  gelten. 


DAS  ÖLBILD  ALS  WAND- 
SCHMUCK 

Die  .\ut,schritt,  die  wir  für  unseren  E.ssav 
wählten,  ni.ii;  lür  den  ei'sten  Moment 
etwas  scinderb.ir  anmuten.  Ws  .scheint  j;i  selbst- 
verständlich, daß  ein  Gemälde  die  Wand  nicht 
verunzieren  .soll.  Allein  dagegen  läl.n  sich 
einwenden,  daß  der  Ölmalerei  nicht  immer 
eine  bloß  schmückende  Rolle  zufällt;  ich  er- 
innere beispielsweise  an  das  religiiise  (iemälde 
der  Kirche,  an  das  Bild  der  Galerie,  des  .Mu- 
seums. Wenn  wir  also  vom  C^lgemälde  auch 
als  Wandschmuck  reden,  so  sind  wir  dazu 
bei'eclitigt.  mid  wir  glauben  zu  einem  heute 
sehr  im  \'oi'dergrunde  stehenden  Them.i 
Stellung  zu  nehmen,  wenn  wir  ims  im  lol 
genden  über  die  dekorativen  Qualitäten 
des  C")lgemäldes  verbreiten.  Herrschen  doch 
im  Hinblick  aut  Wandschmuck  oft  nicht  das 
Wesen  der  .Sache  ertasseiule  .\nsichten.  L'nter 
anderem  n.ihm  m,in  und  ninmit  man  einl.ich 
an,   in    jedes  /inuiier  sjehi'iren   so   und   siuiele 


Bilder.  Das  ist  nun  ganz  falsch  gedacht, 
lirstens  niclit  jeder  llaum  braucht  ein  IJild. 
Es  kann  Räume  geben  und  es  gibt  solclie, 
die  eines  15ikles  zum  mindesten  einniten 
können.  Wo  man  also  ein  Bild  nicht  ver- 
mißte, werde  keines  eingefügt.  Zweitens, 
man  hüte  sich  ängstlich,  vor  einem  Zuviel 
an  Bildmaterial.  Speziell  in  Bezug  auf  das 
Ölgemälde  gilt  dies,  wie  wir  gelegentlich  noch 
sehen  werden.  Drittens,  mit  dem  Autiiängen 
irgend  eines  Bildes  ist  noch  gar  nichts  getan; 
soll  es  wirklich  seiner  eigentlichen  ik'stimmung 
gerecht  werden  können,  so  muß  es  von  der 
Hand  eines  ersten,  eines  echten  Künstlers 
herrühren.  Das  kann  freilich  nicht  jedermann 
erwerben;  es  ist  aber  auch  nicht  nötig.  Denn 
ein  paar  Schilfhalme,  eine  sciiöne  BlattpiLmze, 
einige  leuchtende  Muschelschalen,  ein  aus- 
gestopftes Tier,  eine  Vase,  japanische  Erzeug- 
nisse, kurz  andere  Dinge  tun  ott  in  einem 
Raum  bessere  Dienste,  als  ein  schlechtes  Öl- 
bild, .\us  diesen  Zeilen  geht  schon  hervor, 
wie  wir  ein  Gemälde  im  \\'ohnraum  u.  s.  w, 
verwertet  sehen  möchten:  es  sei,  ebenso  wie 
die  Plastik,  der  letzte,  erlesenste  kostbarste 
Schmuck  eines  Gemachs, 

Früher  wurde  es  auch  mehr  in  diesem 
Sinne  aufgefaßt.  Und  in  der  Tat:  schon  die 
Technik    der    Ölmalerei    zwingt    zum    Xach- 
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denken.  Sic,  diese  Malerei  ist  hingsam  ge- 
worden, langsam  heran  reitt  ein  feines,  vor- 
nehmes Werk,  eine  lange  Kulturarbeit  um- 
schließt den  Rahmen  des  künstlerischen  Ge- 
mäldes, l^eshalb  gehe  man  mit  solchen 
.Schätzen  sparsam  um  .  .  .  Das  Gold  ge- 
wönne nicht  an  Wert,  verstreute  man  es 
achtlos,  Altäre  dini'en  nichts  Alltägliches  sein, 
Kostbarkeiten   nichts   (Gewöhnliches. 

Wir  fassen  nochmals  zusammen:  Das  Öl- 
gemälde sei  nicht  in  jedem  Räume  anzutreffen. 
P.s  ist  als  überaus  wertvoller  Schmuck  zu 
betrachten.  Hs  trage  deshalb  stets  die  Hand- 
schrift eines  ernst  zu  nehmenden  Künstlers. 
Und  es  werde  sparsam  mit   iliin  umgegangen. 

Meine  Ausführungen  sind  das  Resultat  des 
Nachdenkens  und  auch  eines  der  Anschau- 
ung. Möglich,  dal.i  sich  jemand  an  dem 
Wort  ;  Schnuick  stößt,  .\llein  ich  meine, 
zum  Schmuck  kann  auch  ein  gutes  Porträt, 
eine  Landschaft,  ein  Stilleben,  die  Schilderung 
einer  Werkstatt  werden;  die  grol.se  Natur  ist 
ja  immer  schön  und  voll  tiefen   Reizes    .   .   . 


Nun  handelt  es  sich  noch  darum,  welchen 
ivahmen  wir  einem  solchen  Ausblick  in  die 
Natur,  einem  guten  Bilde  geben  sollen.  Wir 
gestehen  autrichtig:  kein  Rahmen  ist  ims  der 
liebste,  wenn  es  die  Beschaffenheit  der  W,ind 
und  der  Charakter  des  Bildes  zuläi.u.  In 
keinem  Falle  möchten  wir  ihn  eine  eigene 
Rolle  spielen  sehen.  Dies  leitet  zum  \'oi-- 
gehen  der  Architekten  Ciebrüder  Rank  in 
München  iiber:  sie  haben  in  ihrem  für  die 
Weltausstellung  in  St.  Louis  bestinuuten  Reprä- 
sentationsraum einfach  das  Porträt  des  Prinz- 
regenten der  grauen  Ahornwand  eingefügt, 
ohne  besonders  stark  die  Linrahnnmg  zu 
mai'kieren.  Die  Bildei'  in  dei'  Wand  einzu- 
lassen, dies  scheint  auch  uns  am  besten,  wenn 
es  sich  um  einigermaßen  umfangreichere  und 
an  sich  dekorativ  wirkende  Gemälde  handelt. 
Kleine,  delikate  Perlen  der  Malerei  bedürfen 
jedoch  einer  bescheidenen  Fassung  durch 
einen  schlichten  Ralimen,  Wer  wirklich  künst- 
lerisch  empfindet,   wird   ims  recht  geben, 

Moii/  On..  n.iriMi   r.i<;^cr 
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DIE  ZÜGEL- AUSSTELLUNG 
IN  DER  GALV:RIE  HEINEMANN 

Es  ist  eine  liochiiUcixssaiUt.'  und  künstlerisch 
vornehme  Ausstellung,  welche  in  den 
oberen  Räumen  der  Heinemannschen  Galerie 
zustande  kam.  Wer  den  besten  Tiermaler 
Münchens,  ja  ganz  Deutschlands  kennen 
lernen  will,  hat  hier  die  schönste  Gelegen- 
heit. Aber  nicht  allein  Zügel  lernt  man 
kennen,  sondern  in  ihm  die  ganze  moderne 
Kunstanschauung  und  ihre  Bestrebungen  seit 
zwanzig  Jahren.  Was  die  Moderne  gewollt, 
das  hat  gerade  dieser  Meister  erreicht.  Keiner 
hat  so  rücksichtslos  seine  alte  Art,  die  Natur 
zu  sehen  und  wiederzugeben,  über  Bord  ge- 
worfen und  die  von  Frankreich  überkommenen 
Neuerungen  sich  zu  eigen  gemacht  und  auf 
sein  Thema:  die  Schafe,  Rinder  und  Pferde 
übertragen.  Es  soll  dahingestellt  bleiben,  ob 
Zügel  großer  geworden  wäre,  wenn  er  bei 
seinen  alten  Prinzipien  geblieben ;  aber  das 
beste  mußte  er  aufgeben,  als  er  dem  Plei- 
nairismus  zu  huldigen  anfing,  nämlich  die 
Form.  Denn  es  ist  unmöglich,  die  zeichne- 
rischen und  formalen  Qualitäten  mit  den 
koloristischen,  malerischen,  wie  sie  heute  an- 
scheinend gefordert  werden,  zu  vereinigen, 
ohne  daß  die  Vorzüge  des  einen  die  des  anderen 
bekämpften  und  umbrächten.  Zwischen  den 
drei  älteren  Studien,  von  Schafen  und  den 
neuen  Problemen  liegt  eine  ganze  Welt. 
Sehen  wir  bei  den  alten  Arbeiten  die  feine 
Beobachtung  des  Tierkörpers,  das  Konstruktive 
des  Organismus,  das  Studium  des  Knochen- 
baues, die  Behandlung  der  Muskeln  und  des 
Felles,  so  taucht  der  Meister  bei  seinen  neueren 
und  neuesten  Werken  alles  in  das  Medium 
von  Luft  und  Licht.  Und  in  der  Tat,  wer 
könnte  heute  sich  rühmen,  Uhde  ausgenom- 
men, Licht  und  Luft  überzeugender  zu  malen 
als  Zügel.'  ^war  gelingt  es  dem  Künstlej' 
nicht  in  allen  seinen  Themen,  das  Erstrebte 
voll  und  ganz  zu  erreichen,  ja  mitunter  über- 
wiegt die  starke  Accentuierung  von  Lufttönen 
so  sehr,  daß  die  bukolische  Staffage  durch- 
sichtig erscheint,  indem  das  zarte  Flimmern 
des  Lichtes,  welches  alle  Gegenstände  über- 
haucht, zu  massig,  zu  körperhaft  erscheint. 
Charakteristisch  hierfür  sind  die  grünlich  be- 
leuchteten Kühe  auf  einer  Wiese,  auch  teilweise 
das  mächtige  Ochsengespann,  das  pflügend 
über  die  braunschwarze  Scholle  in  der  Frühe 
des  Morgens  langsam  dahinschreitet.  Sieht 
man  von  solchen  Übertreibungen  ab,  so 
fesselt  der  Meister  durch  die  starke  Kraft 
seiner  Persönlichkeit,  die  in  den  schlichtesten, 


einfachsten  Motiven,  wenngleich  sie  vielfach 
wiederkehren,  sich  ausspricht.  Die  reizvolle, 
geistreiche  Art,  wie  er  aus  diesen  alltäglichen 
Dingen,  durch  die  blendendste  Wiedergabe 
aller  in  Licht,  Luft  und  Erde  vorhandenen 
Töne,  durch  die  feine  Beobachtung  des  diffe- 
renzierten Lokaltones ,  bei  grauer  Luft  so- 
wohl wie  bei  hellstem  Sonnenschein,  mächtig 
packende,  gewissermaßen  ins  Monumentale 
hineinragende. Vorwürfe  schafft,  verdient  schon 
Bewunderung  allein.  Mit  der  raffiniertesten 
Ausnützung  aller  technischen  Mittel  erreicht 
er  scheinbar  mühelos  das,  was  den  meisten 
der  jungen  Künstler  durchweg  nicht  gelingt 
—  Luft  und  Sonne !  Diese  in  schlammiger 
Pfütze  gelagerte,  sonnenbeleuchtete  Schweine- 
herde, all  die  Kühe,  Schafe,  Pferde,  vom 
hellsten  Lichte  übergössen,  können  in  den 
breit  hingesetzten,  frischen,  heiteren  Farben, 
wie  sie  Zügel  gibt,  nach  dem  Stande  unserer 
heutigen  technischen  Mittel  nicht  höher  ge- 
steigert werden.  Das  Menschenmöglichste 
von  vSonnenfanatismus«,  wie  es  Lenbach 
nannte,  ist  hier  erreicht,  und  das  lag  wohl 
in  der  Absicht  des  Künstlers.  Aber  in  der 
Kunst  ist  und  war  im  Anfange  —  die  Form. 

Franz  Wolter 

ZU  UNSEREN  BILDERN 

Zur  gefalligen  Beachtung.  Inlblge  teclinischer 
Schwierigkeiten,  welche  im  letzten  Moment  bei  Fertig- 
stellung des  Bildes  der  heiligen  Familie  nach  Gebhard 
Fugel  auftraten,  konnte  dieses  Bild  in  Heft  III  noch 
nicht  zur  .\usgabe  gelangen.  Wir  fügten  dafür  die 
»Madonna  im  Garten«  von  Stephan  Lochner  ein  und 
holen  im  folgenden  die  dazugehörige  Besprechung  nach. 
Die  Begleitworte  zur  diesmaligen  farbigen  Sonderbeilage 
bitten  wir  in  der  Beilage  zum  III.  Heft  (S.  II)  nach- 
schlagen zu  wollen. 

Madonna  im  Garten.  (Farbige  Sonderbeilage 
zu  Heft  III.)  Durch  mehrfaclie  .Vbbildungen  ist  das 
außerordentlich  freundliche  Bildchen:  »Madonna  im 
Rosenhag«  von  Stephan  Lochner  bekannt,  das  sich  im 
Wallraf-Richartz-.Museum  zu  Köln  befindet.  Die  Kgl.  Pina- 
kothek in  München  birgt  eine  kleinere,  freie  \\"ieder- 
holung  aus  der  Schule  Meister  Steplians,  ein  Bildchen, 
das  unsere  Reproduktion  aufs  getreuestc  wiedergibt.  Die 
.\nordnung  von  Mutter  und  Kind  besitzt  auf  beiden 
Gemälden  sehr  viel  Übereinstimmendes;  nur  ist  die 
Komposition  auf  dem  Kölner  Bild  geschlossener  und 
in  den  Linien  reicher,  auch  ist  die  Durchführung  noch 
heblicher;  wogegen  das  Münchener  Exemplar  um  eine 
Spur  realistischer  und  in  der  Komposition  weniger  ab- 
gerundet ist.  Der  untere  Abschluß  der  Gewandung  läßt 
sich  beim  Bild  in  Köln  in  einem  Halbkreis  umschreiben, 
während  er  sich  bei  dem  Münchener  Exemplar  der 
(Geraden  nähert  und  so  für  den  pyramidalen  Aut'bau 
eine  feste  Basis  bildet.  Das  Kölner  Bild  ist  noch  auf 
Goldgrund  gemalt,  den  jedoch  eine  die  Madonna  um- 
gebende Lautie  köstlich  dämpft;  rings  um  die  .Madonna 
ist  viel  Raum  gelassen,  der  unten  im  Halbkreis  von 
Engelgruppen,   oben  in   der  Mitte  von  Gott  Vater   und 
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an  den  Ecken  von  Engeln  belebt  wird,  die  einen  kost- 
baren Brokatvorliang  zurückschlagen.  Dagegen  wird  die 
BilJtlache  des  Münchener  Exemplars  größtenteils  von 
der  schlicht  aufgebauten  Madonnenfigur  ausgefüllt  und 
schließt  der  Bildrand  oben  und  unten  dicht  neben  der 
Madonna  ab.  An  die  Stelle  des  Cjoldgrundes  ist  hier 
nach  dem  Vorbild  der  Brüder  van  Eyck  bereits  der 
natürliche  Luftton  getreten:  blauer,  gegen  den  Horizont 
hin  blaßweißhcher  Himmel.  Engel,  noch  ganz  echte 
Kinder  der  alten  Kölner  Schule  bringen  geschäftig  Rosen 
und  Nelken.  In  den  oberen  Bildecken  zeigen  sich  Gott 
Vater  und  der  heilige  Geist  in  einer  Glorie  liebhcher 
Kindergesichtchen.  An  der  Madonna  treten  die  traditio- 
nellen Eigentümlichkeiten  des  Frauentypus  der  Kölner 
Maler  zutage:  Das  ausgesprochene  Rund  der  Gesichts- 
bildung, hohe,  runde  Stirne,  schmächtiger,  engschulteriger 
Körper,  schlanke  Finger,  dünne  Arme.  Das  Original, 
auf  Holz  (56:27  cm),  ist  königliches  Privateigentum. 

Stephan  Lochner  (Lochener)  stammte  aus  Meersburg 
bei  Konstanz ;  in  Köln,  wo  er  nachweisbar  seit  den 
vierziger  Jahren  bis  zu  seinem  Tode  lebte,  schloß  er  sich 
eng  der  dortigen  Empfindung  und  Technik  an,  ließ  aber 
auch  den  wohltätigen  Einfluß  auf  sich  wirken,  der  von 
den  van  Evck  ausging.  Seine  bedeutendste  Schöpfung 
ist  ein  dreiteiliges  Altarwerk,  das  er  für  die  Rathaus- 
kapelle in  Köln  malte,  das  sich  jedoch  seit  1810  in  einer 
Seitenkapelle  des  Domes  befindet  und  unter  dem  Namen: 
»Das  Kölner  Dombild«  allbekannt  ist.  Der  Meisterscheint 
in   hohem  .\nsehen   gestanden   zu   sein;    er  starb   143 1. 

Weihnachtsbild  von  S.  Botticelli.  Florenz 
war  im  15.  Jahrhundert  reich  an  bedeutenden  Künstlern. 
Zu  den  glänzendsten  Vertretern  der  dortigen  Malerei 
gehörte  im  letzten  Viertel  des  Jahrhunderts  Alessandro 
(Sandro)  Filipepi,  genannt  Botticelli  (1446 — 1510).  .-Ms 
Knabe  kam  er  zuerst  zu  einem  Goldschmied  und  dann 
in  die  Lehre  bei  Fra  FiHppo  Lippi.  doch  verrät  er  in 
der  Jugend  auch  den  Einfluß  von  Verrocchio  und  den 
Brüdern  PoUajuolo.  Bald  folgte  er  innerhalb  der  gemein- 
samen Züge  der  florentinischen  Lokalschule  seinem 
eigenen  Genius ;  er  förderte  die  zeitgenössische  Kunst 
und  blieb  dabei  dem  künstlerischen  Empfinden  der 
Frührenaissance  bis  zum  Ende  seines  SchaflTens  treu. 
.\n  Reichtum,  der  Erfindung  und  Leidenschaftlichkeit 
übertraf  er  in  seiner  besten  Zeit  alle  Mitstrebenden. 
Im  Jahre  1 500  malte  Botticelli  jenes  Bild  der  Geburt 
Christi,  das  sich  in  der  Nationalgalerie  zu  London  be- 
findet und  auf  Seite  85  reproduziert  ist.  In  formaler 
Rücksicht  betrachtet  ist  die  Komposition  zu  weit  aus- 
einandergezogen und  fäUt  auseinander,  mehr  die  Episoden 
einer  F>zahlung  illustrierend,  als  ein  Ereignis  vorführend. 
.\uch  die  übergroße  Freude  an  dem  bunten  Vielerlei 
der  Nebensachen,  die  unser  Meister  mit  den  sonstigen 
Vertretern  der  Frührenaissance  teilt,  erschwert  eine  ruhige 
Übersichtlichkeit.  Das  Werk  besitzt  aber  soviel  Origi- 
nalität, Kraft  und  religiöse  Innerlichkeit,  daß  das  .\uge 
nicht  satt  wird,  immer  wieder  von  Gruppe  zu  Gruppe 
zu  schweifen  und  die  zahlreichen,  im  Bild  verteilten 
-Schönheiten  zu  genießen.  Drei  Jahrzehnte  später  malte 
Correggio  seine  berühmte  »Heilige  Nacht«  (Dresden); 
welch  ein  hinnnelweiter  L'nterschied  in  der  künstle- 
rischen Anschauungsweise  !  Unser  Gemälde  kennzeichnet 
so  recht  den  Grübler,  der  Botticelli  in  .seinen  späteren 
Lebensjahren  immer  mehr  wurde.  Der  .Maler  gehörte 
zu  den  eifrigen  .Anhängern  des  3"/s  Jahre  vor  Ent- 
stehung des  V\'eihnachtsbildes  exkommunizierten  Domini- 
kaners Savonarola,  was  er  auch  im  Bilde  selbst  und  in 
einer  (in  der  Reproduktion  weggelassenen)  Überschrift 
am  oberen  Bildrand  zum  .-\usdruck  bringt.  Die  Kompo- 
sition ist  in  vier  lose  übereinandergereihte  Zonen  zerlegt. 
Den  geistigen  Mittelpunkt  bildet  das  neugeborene  Hinnnels- 
kind,  vor  dem  die  jungfräuliche  .Mutter  :uibetend  kniet. 


Daß  Joseph,  der  Nährvater,  keinen  .Anteil  an  diesem 
Kindlein  hat,  drückt  Botticelli  damit  aus,  daß  er  ihn 
zusammengekauert  schlafen  läßt;  in  einer  noch  vor- 
handenen \'orstudie  schlummert  Joseph  eben  erst  ein. 
Zu  beiden  Seiten  dieser  Hauptgruppe  knien  voll  Inbrunst 
die  Hirten  und  Könige,  die  von  Ölzweige  tragenden 
Engeln  herbeigeführt  worden.  .Auf  dem  Dach,  das 
sich  über  der  Grotte  mit  der  Hauptgruppe  ausspannt, 
knien  drei  Engel,  ebenfalls  mit  Ölzweigen;  sie  singen 
das  Gloria;  sie  sind  wie  auch  die  Engel  mit  den  Hirten 
und  Königen  und  die  drei  Paxengel  unten,  in  Weiß, 
Rot  und  Grün,  die  symbolischen  Farben  für  Glaube, 
Hoffnung  und  Liebe,  gekleidet.  Die  Freude  des  Himmels 
wird  durcli  einen  stürmischen  Reigen  der  Engel  aus- 
gedrückt, welche  den  oberen  Teil  des  Bildes  ausfüllen; 
sowohl  diese  Idee  selbst  als  auch  ihre  Durchführung 
und  die  Gestalten  der  erwachsenen  und  in  lange  Kleider 
gehüllten  Engel  sind  ganz  Botticelli.  Ahnlich,  nur  in 
gemäßigterem  Tempo  läßt  der  Meister  auch  auf  dem 
um  nicht  ganz  20  Jahre  früheren  Bild  der  Krönung 
.Maria  Engel  einen  Reigen  in  der  Lui't  aufl'ühren.  Unten 
bringen  Engel  drei  .Männern  .Dominikanern)  den  Frie 
denskuß. 

Madonna  mit  Heiligen.  Von  Joseph  Huber- 
Feldkirch.  (S.  87.)  Dieses  W'crk  ist  als  Entwurf  zu 
einer  Konkurrenz  entstanden,  welche  vom  bayerischen 
Staat  zur  Erlangung  von  Skizzen  für  .Ausschmückung 
zweier  großer  ^\'ände  der  gotischen  kath.  Kirche  in 
Kaiserslautern  veranstaltet  wurde  und  im  verflossenen 
Februar  zum  Austrage  kam.  Das  Werk  ist  also  incln 
etwa  als  .Altaraufsatz  zu  denken,  sondern  als  monumen- 
taler Schmuck  einer  Wandfläche.  Daher  erklärt  sich  die 
Einteilung  des  Ganzen,  die  strenge,  fast  statuarische  Auf- 
fassung der  Figuren  und  die  Umr.ahmung.  Für  diesen 
Entwurf,  der  allseitig  die  günstigste  Beurteilung  fand, 
erhielt  der  Künstler  den  zweiten  Preis. 

Die  neuen  Gemälde  in  Roggen  bürg.  Unter 
den  Meistern,  welche  sich  in  die  Eigenheiten  der  im 
Barock  und  Rokoko  üblich  gewordenen,  ganz  im  Deko- 
rativen aufgegangenen  Behandlung  der  Deckenmalerei 
hineingelebt  haben,  stellt  Prof  Waldemar  Kolmsperger 
als  einer  der  sichersten  in  erster  Reihe.  Wir  bringen 
auf  S.  84 — 87  vier  Abbildungen  nach  den  Skizzen 
zu  jenen  Fresken,  welche  der  Künstler  in  der  Kloster- 
und  Pfarrkirche  zu  Roggenburg  in  Schwaben  gemalt 
hat,  die  sich  durch  Farbenfreudigkeit  auszeichnen.  Die 
ausgeführten  Bilder  besitzen  einen  gewaltigen  Umfang; 
so  beträgt  der  Durchmesser  des  größten  derselben,  die 
Geburt  Christi,  über  19  m,  Maria  Lichtmeß  hat  11  m 
Durchmesser,  die  Kreuzabnahme  8  m,  der  englische  Gruß 
ist  I )  m  breit.  Nach  diesen  Maßen  weifen  die  Größen- 
verhältnisse der  Figuren  auf  unseren  .\bbildungen  gegen- 
seitig zu  beurteilen. 


VliRMlSCUTH  NACHRICHTEN 

l-'röffnung  des  Kaiser  1' ricdrich-Museums  in 
Berlin 
Die  alteren  Museunisgebaude  Berlins  haben  schon 
lange  nicht  mehr  ausgereicht,  alle  vorhandenen  Schätze 
aufzunehmen  und  alle  aufgenonnnenen  genügend  zur 
Geltung  zu  bringen.  So  ist  denn  jetzt  in  vieljähriger 
.Arbeit  und  mit  ö'/i  Millionen  Mark  Baukosten  ein  neues 
Gebäude  errichtet  und  gefüllt  worden:  das  Kaiser 
Friedrich-  .M  u  s  e  u  m  .Am  1 8.  Oktober  wurde  es  in  der 
in  solchen  Fällen  üblich  gewordenen  .Art  eröffnet.  \',s  ent- 
hält in  seiner  oberen  I  lälfte  die  Gemäldesammlung,  in 
seiner  unteren  den  größten  Teil  der  Kunstwerke  engeren 
Sinnes  aus   der  christlichen  Epoche.     Wir   werden   aul 
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(.ÜL-scii  i.iuiiiliclien  und  saclilichen  Gewinn  des  Berliner 
S.inimlungswfsens  sowie  auf  die  ihm  gegenüberstehenden 
Schäden   später   zurückkoninien.     Heute   nur  zweierlei ! 

Hrstens  erschien  kurz  vor  Eröffnung  des  Museums 
in  der  Zeitsclirift  > Kunst  und  Künstler«  ein  Aufsatz  über 
Museunisbautcn  von  dem  für  das  neue  Museum  haupt- 
sächlich zuständigen  Direktor  der  (iemäldesammlung, 
Wilhelm  Bode-  In  diesem  Aufsat/,  bekommen  wir  so 
erbauliche  Dinge  über  die  Anforderungen  an  einen 
modernen  Museumsbau  zu  lesen,  daß  wir  den  Mann 
üb  des  Zwanges,  unter  dem  er  die  neuen  Einrichtungs- 
arbeiten  mitmachen    mußte,   lebhaft   bedauern    können. 

Zweitens  möchten  wir  aus  unseren  spätem  Be- 
trachtungen als  das  außerhalb  Berlins  vielleicht  Wichtigste 
den  Umstand  vorwegnehmen,  daß  jene  neuen  Eindrücke 
erst  recht  zeigen,  welche  mächtige  Förderung  die  Berliner 
Museen  von  dem  unübersehbar  weiten  Kreis  ihrer 
Schenker  erhalten.  Damit  können  beispielsweise  die 
süddeutschen  Museen  vorläufig  nicht  mehr  konkurrieren. 
Wird  es  dort  nicht  bald  als  eine  offentliclie  Ivhrcnsache 
betrachtet  werden,  die  Berliner  \'orbilder  darin  nachzu- 
ahmen und  zu  übertreffen  —  was  zum  Teil  nicht  allzu- 
schwer sein  dürfte  —  so  kann  Süddeutschland  sicher 
sein,  allmählich  auch  in  dieser  Beziehung  seinen  noch 
immer  bedeutenden  Vorrang  einzubüßen,     dk.  h,  SCHM. 

.Ankäufe  des  bayerischen  Staates.  Außer 
den  in  der  Beilage  zum  2.  Heft  angeführten  Kunstwerken 
wurden  vom  bayerischen  Staat  noch  folgende  Kunst- 
werke erworben,  -j.)  Plastiken :  Fritz  Christ  » Ver- 
führung«, Bronzestatuette;  —  August  Gaul  (Berlin) 
»Strauß«,  Bronze  und  »Die  Ziegen«,  Bronze;  —  Franz 
.Stuck  »Athlet«,  »Amazone«,  »Verwundeter  Kentaur«, 
Bronzen;  Georg  Wrba  »Weibliche  Marmorbüste«. — 
b)  (jemälde:  Edmund  Kanoldt  f  »Villa  Conti  in 
Frascati«;  —  Gabriel  Sc hac hinger  »Blumenstill- 
lebcns;  —  Leo  Putz  »Picknick«;  —  Ludwig  W'iil- 
roider   ».'\n  der  Günz«. 


BUCHERSCHAU 

Unter  dieser  Rubrik  soll  die  moderne  Kunstliteratur  in 
allen  ihren  wichtigeren  Erscheinungen  Würdigung  linden. 
Die  vorliegende  Fülle  an  sonstigem  Material  und  der  tür 
diesen  Teil  unserer  Tätigkeit  zur  Verfügung  stehende 
Raum  gestatteten  jedoch  einstweilen  nicht,  dieses  überaus 
stark  gepflegte  (^iebiet  schon  in  den  ersten  Heften  aus- 
gedehnter zu  behandeln.  Wir  müssen  deshalb  einstweilen 
jene  Auswahl  treffen,  welche  durch  die  jeweiligen  beson- 
deren Zwecke  bedingt  ist. 


.AI  brecht  Dürer.  Sein  Leben,  Schaffen  und 
Glauben,  geschildert  von  Dr.  G.  .\.  Weber,  Prof.  am 
Lyz.  Regensburg.  Dritte  venu.  u.  verb.  Aufl.  Regens- 
burg, Pustet,  geb.  M.  5.  — . 

Zum  dritten  Male  schon  geht  Professor  Webers  Dürer- 
biographie in  die  Weh  hinaus,  sicherlich  ein  Beweis 
dafür,  daß  sie  es  verstanden  hat,  sich  zahlreiche 
Freunde  zu  gewinnen.  Das  ist  auch  sehr  begreiflich. 
Der  Verfasser  beherrscht  seinen  Stoff  aufs  gründlichste, 
darum  ist  er  auch  imstande,  in  verhältnismäßig  wenigen, 
charakteristischen  Zügen  ein  so  klares,  übersichtliches 
und  erschöpfendes  Bild  vom  Leben  und  Scliaffen  des 
großen  Nürnbergers  zu  zeichnen.  Weiteres  zum  Lobe 
des  jedem  Dürerfreunde  ohnehin  bekannten,  in  seiner 
Neuauflage  zu  einem  stattlichen,  reichillustrierten  Buche 
herangewachsenen  Werkes  zu  sagen,  ist  wohl  über- 
flüssig. Nur  in  seiner  sehr  eng  an  Detzels  Ikonographie 
(nicht    >lkonoIogie'   s.  S.  51)   .sich   anschließenden  Be- 


urteilung des  bekannten  Titelbildes  der  kleinen  Passion 
können  wir  ihm  nicht  beipflichten.  Es  handelt  sich  hier 
doch  um  ein  sog.  Erbärmdebild,  nicht  ein  einzelner 
historischer  Vorgang  will  dargestellt  werden,  das  ganze 
physische  und  seelische  Leiden  des  Herrn  vom  Anfang 
bis  zum  Ende  erscheint  in  die  eine  Situation  zusammen- 
gedrängt Darum  sind  auch  die  Wundmale  nicht  »ein 
Rätsel«,  sondern  sehr  begreiflich,  finden  sich  zudem  an 
allen  mittelalterlichen  F>bärmdebildern.  Daß  die  ganze 
Haltung  des  »freiwillig  leidenden,  vollständig  gotter- 
gebenen« Heilandes  nicht  würdig  sei,  können  wir  nicht 
zugeben.  Es  ist  der  schinerzzitternd  in  sich  zusammen- 
gekauerte,  verwundete,  von  Todesangst,  l'ntsetzen  über 
die  Sünden  der  .Menschheit  und  dem  Gefühl  der  Gott- 
verlasscnheit  tiefgebeugte  .Menschensohn,  den  wir  er- 
schauen.    Ist  ein  einziger  dieser  Züge  unhistorisch  "- 

Auch  mit  Webers  Stellungnahme  zu  den  Nuditäten 
bei  Dürer,  sowie  in  der  Kunst  überhaupt,  können  wir 
uns  nicht  einverstanden  erklären.  So  sehr  wir  den  Unfug 
verurteilen,  der  heutzutage  unter  dem  \'orwande  der 
Kunst  häufig  genug  mit  nackten  Darstellungen  getrieben 
wird,  so  kann  man  doch  nicht  jede  Darstellung  des 
unbekleideten  .Menschenleibes  für  unsittlich  erklären. 
Während  viele  wirklich  »unsittliche«  Darstellungen  be- 
kleidet sind,  klingt  vor  manchen  nackten  Kunstwerken 
das  S.  iü8  angeführte  apodiktische  Wort  Kreusers  »Nackt 
ist  schamlos«  geradezu  als  Lästerung.  Wenn  der  Autor 
an  dem  nackten  Christkind  im  Rosenkranzbild,  ja  sogar 
an  dem  »nur«  mit  einem  Lendentuch  bedeckten 
Schmerzensmann  Anstoß  nimmt,  so  ist  das  einfach  viel 
zu  weit  gegangen.  »Nacktheit  kennzeichnet  die  Göttin 
und  die  Hetäre«  in  diesem  ^\'orte  der  .\lten  —  cum 
grano  salis  natürlich  verstanden  —  liegt  auch  für  die 
heutige  Kunst  noch  viel  Wahres. 

Doch  können  diese  Ausstellungen  un.ser  Gesamturteil 
über  das  Buch  nicht  beeinträchtigen.  Höchst  interessant 
liest  sich  der  zweite  'Feil,  wo  der  Nachweis  versucht 
wird,  daß  Dürer  immer  Katholik  gewesen  und  geblieben 
sei.  Im  Herzen  blieb  er  auch,  das  beweist  seine  Kunst, 
immer  dem  Glauben  seiner  Eltern  zugetan;  ob  sein 
dogmatischer  Standpunkt  der  korrekt  katholische 
gewesen,  das  wird  sich  wohl  nie  erforschen  la.ssen,  ist 
übrigens  für  unsere  Beurteilung  des  Menschen  —  wenn 
wir  die  Zeitverhältnisse  berücksichtigen  —  und  erst  recht 
tür  die  des  Künstlers  nicht  von  Bedeutung. 

Dr.    D.-imnch 

Klassiker  der  Kunst  in  Gesamtausgaben.  Die 
bilUgen  und  zuverlässigen  Reproduktionsarten,  über  welche 
unsere  Zeit  vertugt,  ermöglichen  es,  bei  der  Anregung 
zum  Kunstgenuß,  bei  der  Einführung  in  die  Kunst- 
schöpfungen der  Gegenwart  und  \'ergangenhcit  eine 
immer  unmittelbarere  Sprache  zu  reden,  immer  aus- 
giebiger das  Kunstwerk  selbst,  in  guten  Nachbildungen 
wenigstens,  für  sich  sprechen  zu  lassen.  Von  Jahr  zu 
Jahr  legen  die  Kunstgeschichtshücher  mehr  Gewicht  auf 
Bereicherung  mit  Illustrationsmaterial;  zahlreiche  Mappen 
und  Sammelwerke  mit  prachtvollen,  aber  meist  sehr 
teuren  Reproduktionen  von  Werken  hervorragender 
Künstler  kamen  in  den  letzten  Jahren  in  den  Handel, 
billige  Künstlermonograpliien  boten  .Abbildungen  der 
bedeutenderen  Werke  einer  großen  Reihe  von  Meistern. 
Dadurch  wurde  der  Boden  vorbereitet,  welchen  die 
Deutsche  \'erl,igsanstalt  in  Stuttgart  neuestens  betrat, 
indem  sie  mit  der  Herausgabe  der  »Klassiker  der  Kunst« 
begann.  Wie  sich  der  Freund  der  Literatur  die  Klassiker 
dieses  Faches  billig  in  Gesamtausgaben  verschafft,  so 
kann  nun  auch  der  Kunstfreund  die  »gesammelten  Werke« 
der  unsterblichen  Meister  der  bildenden  Kunst  ohne 
große  Opfer  erlangen.  Jedem  der  hervorragenden  Künst- 
ler soll  ein  Band  gewidmet  werden,  welcher  das  Lebens- 
werk   desselben    in    guten    .-Abbildungen  vorführt.     Zur 
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Erleichterung  des  Eindringens  in  die  Eigenart  des  Künst- 
lers und  in  die  Bedingungen  seines  Schaffens  wird  eine 
biographische  Übersicht  gegeben,  sind  die  Bilder  chro- 
nologisch geordnet  und  mit  den  nötigsten  sachlichen 
Angaben  versehen  und  folgen  gute  Ubersichtstabellen. 
Der  Preis  der  einzelnen  Bände,  die  in  geschmackvollem 
und  solidem  Gewände  erscheinen,  ist  sehr  niedrig  be- 
messen. Wer  sich  näher  mit  der  Kunst  beschäftigen 
will,  wird  die  »Klassiker  der  Kunst<  nicht  cntraten 
können. 

Bis  jetzt  sind  vier  Bände  erschienen.  Der  erste  Band 
enthält  die  sänithchen  Gemälde  Raffaels  in  202  Bildern 
(Preis  geb.  5  M.) ;  der  zweite  Band  reproduziert  in  405  .Ab- 
bildungen die  Werke  Rembrandts  (Preis  geb.  8  .M.); 
in  das  reiclie  Schaffen  Tizians  führt  der  dritte  Band 
mit  2^0  Abbildungen  ein  (Preis  geb.  6  M.);  im  vierten 
Band  breitet  sich  das  überaus  reiche  Schaffen  Dürers 
vor  uns  aus  (Preis  geb.  10  M.). 

Wir  werden  noch  näher  auf  dieses  Unternehmen 
zurückkommen,  das  ungeteilten  Beifall  findet  und  gewiß 
zur  Förderung  des  Kunstgeschmackes  und  damit  hoffent- 
lich wenigstens  mittelbar  zur  Förderung  der  zeitgenös- 
sischen Künstler  beiträgt.  Letzteres  möchten  wir  sehr 
wünschen ;  denn  es  ist  nicht  richtig,  zwar  för  die  Alten 
zu  schwärmen,  aber  der  lebenskräftigen  Gegenwart  sich 
zu  verschließen. 


Bei  der  Redaktion  eingegangene  Bücher,  Zeit- 

scliriften  und  Kunstblätter,  deren  Besprechung 

sich  die  Redaktion  vorbehält 

Bron  solle,  Abbe.  Le  Christ  de  la  Legende  Doree. 
Paris,  Maison  de  la  bonne  presse. 

Handel-.Mazzetti,  E.  von.  Meinrad  Helmpergers  denk- 
würdiges Jahr.  Kulturhistor.  Roman.  Broschiert 
M.6. — ,  in  schönem  Geschenkband.M.j. 50.  München, 
Allgem.  Verlagsgesellschaft  m.  b.  H. 

Jaeger,  Dr.  Johannes.  Die  Klosterkirche  zu  Ebrach. 
Ein  kunst-  und  kulturgeschichtliches  Denkmal  aus 
der  Blütezeit  des  Cistercienser-Ordens.  Mit  127  Ab- 
bildungen, Details  und  Plänen.  Brosch.  M.  15. — , 
in  Leinen  gebdn.  M.  1 5  — .  Würzburg,  Stahelsche 
Verlagsanstalt. 

Der  Kaiser,  die  Kuhur  und  die  Kunst.  Betrachtungen 
über  die  Zukunft  des  deutschen  Volkes  aus  den 
Papieren  eines  Unverantwortlichen.  Brosch.  M.2. — , 
gebdn.  M.  5. — .     München,   Georg  Müller,  Verlag. 

Koste  rs,  Ludwig  S.  J.  Maria,  die  unbefleckt 
Empfangene.  Zur  Jubelfeier  der  fünzigjährigen  Er- 
klärung des  Dogmas.  Brosch. M.  5.60,  gebdn.  M.  4.60. 
Regensburg,  \'erlagsanstalt  vorm.  G.  J.  Manz. 

Perlberg,  Palästina-Album.  10  Aquarellansichten.  Mün- 
chen, Andelfinger  &  C"ic. 

Peters,  August.  Rembrandt.  Heft  \'l  der  Projektions- 
vorträge aus  der  Kunstgeschichte.  Vortrag  zu  einer 
Serie  von  60  Laternbildern.  Düsseldorf,  Ed. Liesegang. 

Schottmüller,  Frida.  Donatello.  F.in  Beitrag  zum 
\'erständnis  seiner  künstlerischen  Tat.  Mit  62  .•\b- 
bildungen.  M.  6. — .  München,  \'erlagsanstalt 
F.  Bruckmann  A.-G. 

Schweitzer,  Dr.  H.  Geschichte  der  deutschen  Kunst. 
Lfg.  1.  Vollst,  in  14  Lfgn.  ä  M.  i.— .  (}r.  8°.  Reich 
illustriert.     Ravensburg,  Otto  Maier. 

Slieehan,  Patrik  A.  Lukas  Dclmege,  deutsch  von 
Lohr.  Ein  modemer  Seelsorger-Roman.  2.  revi- 
dierte Auflage.  Broschiert  M.  4. — ,  geb.  M.  5. — . 
München,  Allgem.   Verlagsgesellschaft. 

Springer,  Anton.  Handbuch  der  Kunstgeschichte 
Bd.  III.  Adolf  Philippi.  Die  Renaissance  in  Italien. 
.Mit  319  Abbildungen  im  Text  und  16  Farbendruck- 
t.ifeln   M.  8  — .    Leipzig,  E.  A.  Seemann. 


Stein führer,  W.  Der  ganze  Prolog  des  Johannes- 
evangeliunis in  Satzfolge  und  Gliederung;  eine  Studie 
d.  Christus-Bildes;  M.  2. — ,  Leipzig,  Dörffling  Je 
Franke 

Strzygowski,  Jos.  Der  Dom  zu  Aachen  und  seine 
Entstellung.  Ein  Protest.  M.  i. — .  Leipzig,  J  C. 
Hinrichsche  Buchhandlung. 

Waal,  Anton  de.    Papst  Pius  X.    Ein  Lebensbild  des 
hl.  Vaters   mit    einem   Titelbild    und    107    .■Abb     im 
Text.     2.  ergänzte  Auflage.    In  Pergament-Imit.  t;c 
bunden   M.    4.  —  .     München,    .Mlgemeine    Verlai; 
gesellschaft. 

Wie  studiert  man  Kunstge schichte?  Preis  80  Pf 
Leipzig    190.).     Roßbergsche  Verlagsbuchhandlung. 

Wiegand,  Martin.  Apostel  und  EvangeUsten.  14 
Tafeln  in  Tondruck  mit  Text  von  Ludwig  Reisberger. 
München,  Verlag  der  Mappe,  Gg.  D.  W.  Callwey. 

Wyl,  W.  Franz  von  Lenbach,  Gespräche  und  Erin- 
nerungen mit  einem  Bildnis  Lenbachs.  4.  Tausend. 
Stuttgart,  Deutsche  Verlagsanstalt 

Zellner,  E.  Das  heraldische  Ornament  in  der  Bau- 
kunst. Mit  II)  Abbildungen.  M.  4.  —  ,  in  Leinwand 
gebunden  M.  5. — .  Berlin  1905,  \\'ilh-  Ernst  &  Sohn 


PRAKTISCHE  WINKE 

BEANTWORTUNG  VON  .ANFRAGEN 

Herrn  Kaplan  .A.  P.  in  Pf—  Die  erste  Frage, 
die  Sie  betreffs  Ihrer  zwei  fast  bis  zur  L'nkenntlichkeit 
geschwärzten  Ölbilder  stellen,  geht  dahin,  ob  hier  ab 
zuhelfen  sei.  Diese  Frage  ist  im  allgemeinen  zu  bejahen. 
Um  ein  näheres  Urteil  abgeben  zu  können,  müßte  man 
die  Bilder  unbedingt  gesehen  haben ;  dann  ließe  sich 
auch  erkennen,  welchen  Kunstwert  sie  besitzen.  Es  ist 
möglich,  daß  die  Bilder  mehrmals  durch  einen  dicken 
Lacl<  oder  mit  rohem  Leinöl  »aufgefrischt«  wurden; 
hierdurch  kann  sich  eine  trübe,  last  undurchsichtige 
Kruste  gebildet  haben,  und  nach  Ihrer  Schilderung  möchte 
man  dieses  vennuten.  Vielleicht  sind  die  Farben  auch 
nur  mit  einer  dichten  Schmutzschichte  überzogen. 
Schlimmer  wäre  es,  wenn  sich  einzelne  Farben  selbst 
verändert  hätten.  Es  ist  erfreulich,  daß  Sie  es  niclit 
maclien,  wie  es  so  oft  geschieht,  daß  Sie  nämlich  nicht 
selbst  an  den  Bildern  herumputzen  oder  unerf.ihrene 
Hände  darüberlassen,  ehe  Sie  verlässigen  Bescheid  wissen. 
Häufig  werden  mit  Stolz  alte  Bilder  vorgezeigt,  die  man 
»spottbiUig«  bekommen  und  eigenhändig  gereinigt  habe. 
Öfters  ist  ja  an  solchen  Bildern,  die  .auf  genannte  .Art 
verdorben  wurden,  nicht  viel  verloren ;  aber  niclit  selten 
werden  ganz  hübsche  Gemälde,  an  denen  man  alle  Fein- 
heiten weggefegt,  dem  Untergang  geweiht.  —  Die  zweite 
Frage,  wo  abgeholfen  werden  könne,  ist  im  allgemeinen 
dahin  zu  beantworten :  Bei  einem  zuverlässigen  Bilder- 
rcstanrator.     D.ts  übrige  brieflich. 

Herrn  .A.  P.—  .Anfrage  wird  im  nächsten  Heft 
ausführlicher  be.intwortet. 

Herrn  Pfarrer  W.  in  B.  —  Sie  erfahren  nun 
doch  eine  ausführlichere  .Antwort  bezüglich  der  Wappen 
am  Paumgartner  Altarbild.  Herr  Dr.  Friedrich  H.  Hof- 
mann hatte  nämlich  die  Güte,  folgendes  mitzuteilen; 
Die  Wappen  beziehen  sich  tatsächlich  auf  die  F'amilie 
Paumg.irtner.  Das  viermal  wiederkehrende  Wappen  ist 
Paumgartner,  das  der  ersten  Frau  (von  links  nach  rechts) 
Reichel  (Reich),  das  der  dritten  \'olkamer.  Das 
Wappen  ohne  Ilelmzier  ganz  links  ist  zurzeit  noch  nicht 
mit  Sicheriieit  festgestellt.  Dr.  Fr.  H.  llofniann  wird 
näclistens  eine  Untersuchung  über  die  Wappen  und 
die  Donatoren  des  .Altars  veröffentlichen.  (Vgl.  nocli 
den  verdienstvollen  .Aufsatz  Dr.  Volks  in  Monatsbcr. 
üb.  Kunst  u.  Kunstwissensch.  III,  2.) 


nAUl.   RHf-.KFI'T     K.,,,iin,l    11,     i:on,,     H.cnlnu 


Dil;    KIKCIII-:   /U   ST.  PAUL  IX  MLXClIhN 

Erbaut  von   l'n.lcs^oi   (.liOIU,   Kri'li:K   VON   I1AL'BI:RRIS.S1:K  in  München 


Wer    als   l'rcuukT    in    raschem    Ikiliii/UL;    in 
iMiinclien  cinliihrt,  oder  als  lünhciniischci' 
an    klarem    Abend    von    einem    der    hochge- 
legenen Keller  auf  das  Häusermeer  hernieder- 
schaut,   dem    fällr  auch  ungesuclit  ein   hohes 
Bauwerk   in   die  Augen,   das   die   altgewohnte 
.Silhouette    der   Stadt    wirkungsvoll    erweitert 
und    ergänzt.       Es    ist    der    majestätisch    auf- 
steigende,    kuppelbe- 
krönte Turm  der   St. 
Faulskirche      an      der 
Theresienwiese,    der, 
begleitet      von      den 
niederen      westlichen 
fronttürmen ,       dem 
sonst     wenig    ausge- 
prägten   Bilde     jenes 
Stadtteils     charakteri- 
stische  Eigenart  und 
Sciuinheit  verleiht. 

Wer  baut,  ändert 
die  Physiognomie  dei' 
lirde;  er  .sollte  sich 
darum  \-or  allem  be 
wul.it  sein,  da  1,\ er  mehr 
.ils  irgend  ein  anderer 
der  bildenden  Künstler 
lür  Zeitendauer  und 
grolk's  Publikum 

schaflt.  Um  aber  bei 
Autträgen,  deren  .\us- 
tührung      nicht      den 

Bedürfnissen  eines  einzelnen,  sondei'n  jenen  d 
einer  Gesamtheit  zu  genügen  hat,  etwas  an- 
erkannt Schönes  zu  leisten,  bedarf  es  einer 
tiefgehenden  Wirkung  durch  das  Werk  selbst, 
die  um  so  nachhaltiger  sein  wird,  je  mehr 
sie  dm'ch  überlieferte  Mittel  her\orgerufen  ist. 
Besonders  bei  Kunstwerken  für  die  Kirche, 
deren  Größe  in  ihrer  unendlich  erhabenen 
Vergangenheit  begründet  liegt,  erscheint  die 
durch  Verwendung    alter  Stiliormen    hervor- 


Kirche  und 
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geiufene     Ei'innerung  an   vergangene    Zeiten 
mit   ihren    Leiden   und  Siegen   schon   an   und 
für  sich  wunderbar  geeignet.   Eindruck    und 
Würdigung  hervorzurufen.  Dazu  kommt,  daß 
wohl   keine   l-linrichtung    der  Welt  durch   die 
Jahrhunderte    hindurch    sich     äul.K'rlich    imd 
innei-lich    so    gleich    geblieben    ist,    wie    die 
dal.i    bei  keiner  das  rein  persön- 
liche  Element   derart 
in    den     Hintergrund 
tiitt.  wie  hier.    Daher 
besitzt  die  Benützung 
älterer  Stilweisen   bei 
Werken     der    kirchli- 
chen Kunst  eine  innere 
Berechtigung,  die  bis 
zur  \'erpflichtung  füh- 
ren  kann. 

Läßt  das  nach  sol- 
chen     Gesichtspunk- 
ten geschati'ene  Werk 
.uil.K'rdem  aucli   noch 
i.len     (ieist     und     die 
I  land    des  trotz    aller 
.\nlehnung     selbstän- 
dig   denkenden     und 
ai'beitenden        Künst- 
lers   erkennen,    kann 
\on    einem    vollkom- 
Gorr  v.\ti;k       menen        Kunstwerk 
gesprochen     werden. 
Denn    es    wird    ihm 
d.tnn  neben  .iller  zweckentsprechenden  Größe 
und     Weihe     auch      noch     jener      Reiz     der 
Persönlichkeit    anhaften,    der    die    erhabenste 
Schöpfung  dem  Beschauer  als  Menschenwerk 
erfaßbar  macht,  aber  erst  in  der  bescheidenen 
Beschränkung,     Selbstzucht     und     frommen 
Unterordnimg     unter     die     erhabenen     Ziele 
zu   voller  Wirkun«    konuuen   kann. 


Die  christliche  Kunsl.     I. 
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Die  Stadt  Münclicn.  die  bereits  im  i8.  Jaiir- 
huiidert  wegen  ilires  lleiciitums  an  Icireii- 
lichcn  l^auten  den  Beinamen  das  deutsche 
Rom  erhalten  iiatte,  ist  in  den  letzten  Jaliren 
um    eine    Anzahl    neuer    Kirchen    bereichert 


(,i:()R(.   VON   lIALIiliKKISSIiR  i.1.  l'AL 

sCD()S1i.i(;hi-;  gi;samtansicht  dks  äussh 

worden.  Unter  ihnen  mul.i  \'or  allem  die 
Gruppe  jener  drei  grolieii  katholischen  (iottes- 
häuser  genannt  werden,  deren  lirbauung  durch 
den  Zentralverein  für  Kirchenbau  untei'  dem 
tatkrältigen  \'orsitz  des  \erstorbenen  h.rx- 
bischols  Dr.  Antonius  von  Steichele  ange- 
strebt   und    durchgeführt    wurde.      Die    drei 


neuen  Kirchen  sollten  den  Heiligen  Benno. 
Paulus  und  Maximilian  geweiht  und  ent- 
,  sprechend  den  fortwährend  wachsenden  kirch- 
lichen Bedürfnissen  der  baj-erischen  Haupt- 
stadt derart  erbaut  werden,  daß  die  von 
St.  Benno,  als  die  dringend- 
ste,  zuerst  und  jene  von 
St.  Maximilian  als  letzte 
erstellt  würde. 

Zur  Gewinnung  von  ge- 
eigneten Entwürfen  fand 
Ende  des  Jahres  1884  unter 
allen  deutschen  Architekten 
ein  Wettbewerb  statt.  \'on 
96  eingegangenen  Arbeiten 
wurden  neun  mit  Preisen 
bedacht  und  von  diesen 
später  nach  einem  engeren 
\\'ettbewerb  das  Projekt  des 
Herrn  Professors  L  c  o  n  - 
h  a  r  d  R  o  m  e  i  s  für  die  St. 
Bennokirche,  jenes  des  Herrn 
Professors  Heinrich  Frei- 
herr von  Schmidt  für 
die  St.  Maximilianskirche 
und  der  Entwurf  des  Herrn 
Professors  Georg  von 
H  a  u  b  e  r  r  i  s  s  e  r  für  die 
St.  Paulskirche  zur  Ausfüh- 
rung angenommen. 

1888  'erhielt  die  Plarr- 
kirchenstiftung  St.  Paul 
die  staatliche  Genehmi- 
gung; ihr  Vermögen  wuchs 
durch  namhafte  Zuschüsse 
der  Stadt  München  und  des 
Staates,  sowie  durch  eine 
Prämienlotterie  und  zahl- 
reiche gröl.^ere  imd  kleinere 
(iaben  einzelner  Wohltäter 
rasch  derart  an.  dal.i  das 
Zentralkomitee  bereits  am 
19.  Dezember  1890  be- 
schlielien  konnte,  der  Ver- 
wirklichung der  von  Profes- 
sor von  1  lauberrisser  lüi'den 
Wettbewerb  gefertigten, 
später  umgearbeiteten  und 
nun  allseitig  anerkannten 
Pläne  näher  zu  treten.  Mitte 


LSlUKl.lll. 
RX 


des  Jahres  1891  wurde  die 
staatliche  Bewilligung  zur  Erstellung  der  neuen 
Pfarrkirche  erteik  und  am  29.  Juli  1892  die 
feierliche  ( irundsteinlegung  vorgenommen. 

War  bisher  bei  der  Erbauung  neuer  Gottes- 
häuser in  München  der  romanische  Stil  be- 
vorzugt worden,  so  hielt  der  Iirbauer  der 
Paulskirche   in    der  Gesamtanlage  am  'Ej-pus 
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der  Frühf^ütik  lest,  wie  ihn  die  Kathedralen 
des  nördhchcn  Frankreich,  jene  von  Chartres 
oder  St.  Rcmy  aufweisen.  Mit  HiHe  seines 
Hauptbaiiniaterials,  des  wetterfesten,  weiß- 
grauen Kalktufis,  wul.^te  er  so  dem  Äußeren 
der  Kirche  ein  selten  echtes  und  eigenartiges 
Aussehen  v.\x  verleihen,  das  sich  je  nach  der 
Beleuchtung  zu  prächtigster  und  eindrucks- 
vollster Wirkung  steigert. 

In  der  Grundril.^anlage  eine  dreischittige 
Basilika  von  76  ni  Länge  und  27  ni  Breite 
mit  Querhaus  und  polygonalem  Chorschluß, 
ist  die  -St.  Paulskirche  derart  als  .Abschluß  der 
Landwehrstraße  am  Rande  der 
Theresienwiese  aufgebaut,  daß 
sie  nach  alter  Vorschrift  mit 
dem  (^hor  nach  Osten,  hier 
der  Stadt  zu,  schaut. 

Diese  Orientierung,  die  \Vo- 
tigte,den  Haupteingang  abseits 
der  Hauptzul'ahrtstral.^e  anzu- 
ordnen, gab  dem  Meister  zu 
origineller  und  wirkungsvoller 
Lösung  des  Aufbaues  Veran- 
lassung. Um  die  Chorseite  stär- 
ker zu  betonen,  kam  er  auf  den 
Ciedanken,  den  Hauptturm  flan- 
kiert von  zwei  Treppentürm- 
chen  kühn  östlich  auf  die  Mau 
ern  des\'orchors  zu  stellen  und 
an  der  Westseite  zwei  kleinere 
Türme  seitlich  desHauptgiebels 
autzubauen.  Damit  entstand 
jenes  ungemein  wirkungsvoll 
gruppierte  Bild,  das  die  Kirche 
dem  Beschauer  von  der  Stadt 
und  auch  von  der  Wiese  aus 
darbietet. 

An  der  Westfront  öffnet  sich 
unter  einem  hübsch  geglieder- 
ten X'orbau,  mit  dem  Bilde 
des  Kirchenpatrons  im  Giebel, 
das  Hauptportal  mit  spitz- 
bogigem  Tympanon,  einem 
Professor  H.  Wadere.  Es  zeigt  Christus 
als  Weltenrichter  in  schimmernder  Mandorla 
thronend  und  umgeben  von  den  apoka- 
lyptischen Symbolen  der  Evangelisten,  dar- 
unter die  Reihe  der  Apostel,  in  ihrer  Mitte 
die  Mutter  Gottes.  Sparsame  N'ergoldung  und 
leichte  farbige  Tönung  heben  die  Figuren 
in  wirksamer  Weise  von  der  Umgebung  ab. 
Darüber  durchbricht  ein  mächtiges  Radfenster 
von  10  m  Durchmesser  die  GiebeKvand,  seit- 
lich begrenzt  \on  den  beiden  schlanken 
Türmen,  die  ,uis  dem  X'iereck  ins  Sechseck 
übergeleitet,  mit  ihren  Galerien,  Streben, 
Fialen    und    spitzen    Helmen    eine    Gesamt- 
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höhe  \on  76  m  erreichen.  Die  einfach  massi- 
gen Seitenfassaden  sind  mn-  durch  schwere 
Strebepfeiler  gegliedert,  deren  Schwibbogen 
über  die  \'erdachung.  der  Seitenschiffe  zu 
den  Mauern  des  Mittelschiffes  hinübergreifen. 
Ihren  östlichen  Abschlul.i  bilden  die  Kreuz- 
arme, die  in  Rücksicht  auf  die  Wirkung  des 
Hauptturmes  und  der  ganzen  Baugruppe, 
sowie  als  Folge  der  inneren  Raumge- 
staltung niedriger  als  das  Hauptschiff  ge- 
halten sind.  Reiche  Portaibauten  beleben 
ihre  Giebelmauerii.  die  \on  seitlichen  Strebe- 
pfeilern gestützt  und  \on  breiten  fünfgeteilten 
.\Lil.nverktenstern  durchbro- 
chen \\erden.  Jeweils  östlich 
davon  sind  schlank  emporstre- 
bende Treppentürmchen,  oben 
achteckig  mit  spitzen  Dachhel- 
men angebaut;  sie  vermitteln 
den  Übergang  einerseits  zu 
der  Marienkapelle,  anderseits 
zu  der  zweigeschossigen  Sakri- 
stei  mit  reizvoller  Eingangs- 
halle. Dahinter  schließt  sich  der 
aus  fünf  Seiten  des  Achtecks 
gebildete  Hochchor  an,  den 
eine  spitzbogige  Zwerggalerie 
unter  dem  kräftigen  Haupt- 
gesims ziert.  Über  all  diesen 
Bauteilen  erhebt  sich  zwischen 
mächtigen  Streben  die  ge- 
waltige.\Ltsse  des  Hauptturmes, 
die  hier  nicht  wie  sonst  wohl 
üblich,  auf  den  Pfeilern  der 
Vierung  aulruht,  sondern  in 
kühn  genialer  Konstruktion  aut 
zwei  starken  elliptischen  Bögen 
lastet,  die  über  dem  Chorge- 
wölbe, im  Innern  nicht  sichtbar, 
den  Druck  aut  die  verstärk- 
ten seitlichen  Chormauern  und 
Strebepfeiler  übertragen.  Über 
einer  Zwerggalerie  löst  sich 
die  .\Ltsse  des  Turmes  allmählich  leicht  aus 
dem  \'iereck  ins  Achteck,  wird  umringt  und 
tlankiert  von  Fialen  und  Türmchen  und 
weiter  oben  von  einer  aut  Konsolen  aut- 
ruhenden Galerie  nochmals  horizontal  geteilt. 
Dann  aber  streben  die  von  schmalen  Maß- 
werkfenstern durchbrochenen  Mauern  unaut- 
haltsam  empor  bis  zu  den  hohen  Giebeln 
mit  Maßwerkfüllungen,  hinter  denen  die 
krabbengezierten  Gräten  der  bleigedeckten 
Kuppel  in  schlankem  Anstieg  zur  Laterne  eilen. 
Ein  reich  gegliederter  Riese  mit  weithin  schini- 
merndem  Kreuze  bekrönt  das  ganze  Werk. 
So  klingt  das  Kirchengebäude  in  mächtigem 
Akkorde  in  diesem  logisch  und  wirksam  aut- 
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gebautcMi  ll.mptturm  aus,  der  dadurch  noch 
erliöhte  Bedeutung  besitzt,  weil  er  über  dem 
Choriiause,  dem  idealen  Mittelpunl<t  des  ganzen 
Gebäudes,  aufgebaut,  diese  heiligste  Stätte 
weithin   sichtbar  bezeichnet. 


lün  weiter,  weihevoller  Raum,  bei  dessen 
Ausstattung  mit  Geschick  auf  die  reichen 
Formen   der  deutschen    Hochsjotik   in    ihrem 


GHÜKG  VON   llAL:Hi;i<l<ISSi:i(  Sr.  I>.\Ul.SKlKCIIi;.   MLNCIIIA' 

ANSiciir  DHS  ii.\urri'iiiii  ms  mit  diu  i-i-n'sterrose 


Reginn  zurückgegriffen  wurde,  umfängt  den 
F.intretenden.  Ruhige,  glatt  verputzte  Mauer- 
tlächen,  nur  durch  die  architektonischen  Gliede- 
rungen in  warmtönigem,  gelbgrauem  und  zart- 
geädertem Sandstein  unterbrochen,  erhöhen  zu- 
sammen mit  der  Farbenpracht  stimmungsvoller 
(jlasmalereien  in  den  hohen  Maßwerkfenstern 
die  ruhige,  einheitliche  Wirkung.  Die  Freude 
des  Meisters  am  Detail  gewährt  scharf  Zubhk- 

kenden  neuen 
Genul.v  Über- 
all   ist    reicher 

bildhaueri- 
scherSchmuck 
zwanglos  ein- 
gepaßt; dasKir- 
chenmäuslein 
duckt  sich  dort 
in  die  Hcke 
der  Empore 
des  Kreuz- 
armes ,  der 
Drache  windet 
sich  aus  Ran- 
kenwerk em- 
por, spielendes 
Getier  aller  Art 
schlüpft  durch 

\erschlun- 
gene  Aste  und 
krauses    Blatt- 

wei'k  und 
ernste  Heili- 
genfiguren mit 
ihren  Symbo- 
len schauen 
von  den  Kapi- 
talen auf  die 
Andächtigen 
hernieder. 

Haupt  und- 
Seitenschifie 
werden  von 
\\  eitenspitzbo- 
gigen  Arkaden 
getrennt,  die 
auf  derbkräfii- 
gen  lUmdsäu- 
len  autruhen 
(.\bb.S.ici).Auf 
sie  stützen  sich 
zwischen    Tri- 

foriengale- 
rien     schlanke 

Dreiviertei- 
säulchen,  über 
deren     Kapita- 
len    aus    tigu- 
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Gewöl  be- 
sieh oben  in  den 
SchlLil.isteinen  wieder  xusamnienxulinden.  Itinc 
t^erämnige  (Orgelempore  mit  zierlicher  Brü- 
stung und  kleinem  Kanzehtusbau  schließt  über 
tief  ansetzenden  Spitzbogen  die  drei  Schiffe 
nach  Westen  ab,  während  gegen  Osten  ein 
Querhaus  die  Kaumwirkung  des  Innern  er- 
höht. Im  ncirdlichen  Flügel  des  Kreuzarmes 
ist  neben  dem  St.  Josephsaltar  eine  Sänger- 
bühne eingebaut,  zu  der  eine  nach  der  Kirche 
zu  offene,  kunstvolle  Wendelstiege  cmporführt, 
ein  Bild  von  anziehender,  intimer  Innenwir- 
kung(S.  107).  Im  gegenüberliegendenTcile  des 
Querhauses  ötlnet  sich  nach  der  Kirchenhalle 
die  schmale  Marienkapelle,  die  in  ihrer  ab- 
geschlossenen Ruhe  so  recht  zu  stinmiungs- 
\'oller  Andacht  einlädt.  Dazwischen  wird 
durch  den  reich  profilierten  Triumphbogen 
der  verschmälerte  und  etwas  erhöht  liegende 
CHior  betreten.  An  seiner  Südseite  steigt  nach 
Art  der  in  der  Gotik  so  beliebten  Sakraments- 
häuschen in  turmartiger  Ummantelung  die 
Treppe  des  Hauptturmes  bis  zu  den  Gewölben 
empor.  Auch  hier  hat  der  Meister  durch 
leichte  und  graziöse  Gliederung,  durch  Mal.s- 
werke,  (üebel,  Krabben  und  Kreuzblumen 
ein  zierliches  Werk  geschaffen,  das  sich 
wirkungsvoll  aul  den  sonst  ruhigen  Flä- 
chen der  Chorwände  abhebt  und  sich  vor- 
trefflich in  den  Gesamtbau  einfügt.  Ge- 
genüber belebt 
eine  schmale  Ga- 
lerie mit  Stein - 
brüstung  auf 
kräftigen  Krag- 
steinen die  nach 
den  Sakristeien 
zu  gelegenen 
Wandflächen. 

Wenig  vor  dem 
Beginn  desChor- 
hauptes  erhebt 
sich  (Abb.  S.  105) 
der  Hochaltar. 
Fr  steht  unterei- 
nem  schlanken, 
lebhaft  durch- 
brochenen Bal- 
dachin in  Savo- 
iiier  Kalkstein; 
seine  Mensa, 
ebenso  wie  die 
Retabel  sind 
aus  poliertem 
Jurakalk  gefer- 
tigt, alle  übrigen  (.kokg  von  h.uhkriusskr 
Teile  aus  teuer-  xÖKDLicur 


vergoldetem  Kupfer.  Xur  die  beiden  Reliefs, 
die  die  Rückwand  des  Ahars  zieren  und  einer- 
seits die  Bekeiirung  des  Saulus.  anderseits 
den  letzten  (iang  des  Paulus  darstellen,  wurden 
in  vergoldetem  Altsilber  gefertigt.  Darunter 
finden  sich  seitlich  der  zum  Aussetzen  des 
Allerheiligsten  bestimmten  Nische  die  Ge- 
stalten der  vier  Evangelisten  Markus,  Matthäus, 
Lukas  und  Johannes  angeordnet,  während 
darüber  aus  den  die  Reliefdarstellungen  ab- 
schließenden Wimpergen  reizvolle  Engeis- 
köpfchen herniederschauen.  Weiteroben  steht 
in  der  Mitte  unter  zierlichem  Baldachinauf- 
bau das  Bild  des  guten  Hirten,  zu  dem  eben- 
so wie  zu  den  sonstigen  Bildhauerarbeiten 
Meister  Gg.  Alberts hofer  die  Modelle  schuf 
Der  ganze  Metallaltar,  der  ohne  jeden  Guß  ganz 
von  Hand  getrieben  wurde,  ist  nach  Entwürfen 
und  Zeichnungen  Professor  Hauberrissers  in 
den  Werkstätten  von  Harrach  &Sohn  in 
München  geschaffen  worden.  Den  Stein- 
baldachin, der  den  Metallaltar  überwölbt  und  der 
samtallenBildhauerarbeiten  von  Eder&  Groh- 
mann  in  .München  erstellt  wurde,  schmücken 
drei  Figuren  nach  Modellen  des  Bildhauers 
Professor  Georg  Busch.  Die  mittlere  Gestalt 
hoch  oben  im  Giebelfeld  der  Wimperge  stellt 
den  Kirchenpatron  St.  Paulus  dar,  während 
seitlich  an  den  vorderen  Säulen  die  Heiligen 
Maximilian  und  Walpurga  angeordnet  sind, 
zum  Gedächtnis  an   die  Stifter  des  Hochaltars 
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M.ix  und  W'alpurg.i  StuhlhLTi^cr.  Das  t;;inze 
eindrucksvolle  Werk  ist  trotz  der  verhältnis- 
mäßig einfachen  Gliederunt;  des  eigentlichen 
Altars,  doch  durch  den  hervorragenden  Bal- 
dachinüberhau  und  die  trefiliche  N'erbindung 
des  hellen  leuchtenden  Steinwerkes  mit  den 
dunkleren  Tönen  des  reichlich  verwendeten 
Goldes  und  Silbers  von  prächtiger  Wirkung 
und  bildet  den  Avürdigen  Mittelpunkt  des 
künstlerisch  so  ungemein  tein  abgestimmten 
Baues.  Wenn  dann  die  Sonne  gebrochen 
durch  die  reichen  farbigen  Scheiben  der  hohen 
Chorfenster  glänzende  Lichter  auf  den  weil.sen 
Stein  und  die  glitzernden  Gold-  und  Silber- 
tateln  zaubert  und  der  Altar  aus  der  geheim- 
nisvollen Tiete  des  ruhig  abgeschlossenen 
Hochchors  zum  Langhaus  hinab  erstrahlt, 
erfüllt  eine  so  weihe\olle  Stimmung  die  weiten 
Hallen,  wie  sie  nur  durch  ein  vollendetes 
Kunstwerk  hervorgebracht  werden  kann. 

Der  Altar  in  der  .\Lu'ienkapelle  ist  ein 
Flügclaltar  aus  der  Werkstätte  von  Rietzier. 
Das  Flügelbild,  das  über  der  schlichten  Predella 
mit  einer  Kreuzigungsgruppe  unter  reichem 
Laub-  und  Rankenwerk  aufgestellt  ist,  hat 
Professor  Gabriel  v.  H  a  c  k  1  gemalt.  Es  zeigt  in 
den  Seitenstücken  Maria  V^erkündigung  und 
Heimsuchung,  wahrend  auf  dem  Mittelbilde 
die  Anbetung  der  Weisen  dargestellt  ist,  denen 
der  Künstler  in  der  naiven  Alanier  der  Gotik 
den  hl.  \\'olfgang  zugesellt  hat.  L?ber  dem 
geraden,  mit  Laubwerk  gezierten  Abschluß 
des  Schreines  erheben  sich  auf  schlanken 
Säulchen  mit  Blattkapitälen  und  unter  reich- 
gezierten Eselsrücken  und  Baldachinen  die 
Gestalten  der  Heiligen  Georg  und  Johannes, 
sowie  etwas  lu'iher  Maria  mit  dem  Kinde, 
umgeben  Non  zwei  lieiligen  IVauen,  alles 
gleichwie  die  darüber  stehende  Mitteltigur 
des  auferstandenen  Christus  Arbeiten  von 
Professor  Busch. 

In  wirkungsvollem  Gegensatz  zu  diesem 
schlicht  innerlichen  Werke,  das  sich  in  keuscher 
Bescheidenheit  in  die  Tiefe  des  Marienchör- 
leins  verbirgt,  steht  der  prächtige  Josephs- 
altar im  nördlichen  Kreuzarm  des  Querhauses. 
Dies  spätgotische  Holzschnitzwerk  mit  kräftig 
umrahmtem  Schrein  auf  schlichter  l-'redella  ist 
wie  der  Marienaltar  nach  Entwürfen  und  Detail- 
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der  Kunstanstalt  xon  Eisner  gesch.illen 
worden,  wobei  der  tiginiiche  Schmuck  von 
der  Hand  des  Bildhauers  Busch  er  stammt. 
In  die  Predella  aul  der  Ret.ible  ist  eine  Kreu- 
zigungsgruppe eingelassen.  Darüber  füllen 
den  Schrein  die  Rundfiguren  des  hl.  Josei^h 
mit  dem  Jesuskinde,  des  hl.  Johannes  Baptista 
und  der  hl.  Elisabeth,  energisch  gehaltene  (Je- 


sialten  in  wirkungsvoller  Gewanddrapierung. 
Die  beiden  seitlichen  Elügel  zieren  unter 
reichem  Laubwerk  zwei  Reliefs:  iMariä  \'er- 
mählung  und  die  Flucht  nach  Ägypten.  Über 
dem  Mittelteil  erheben  sich  drei  Baldachine, 
unter  denen  kleinere  Statuen  der  .\Lidonna, 
des  hl.  Eduard  und  der  hl.  V'iktoria  aufge- 
stellt sind.  Turmartig  entwickeln  sich  über 
diesen  nochmals  baldachinbekrönte  Nischen 
für  Figürchen  des  Heilands  und  zweier  Engel. 
Das  aufragende  Stabwerk  des  Überbaues  wird 
in  seinen  unteren  Teilen  durch  zierlich  kom- 
poniertes, filigranartiges  Ornament  verbunden, 
das  die  einzelnen  Teile  leicht  zusammenhält 
und  dem  Werke  in  der  energischen  Um- 
rahmung der  Nische  zu  wirkungsvoller  Sil- 
houette  verhilft  {Abb.  S.  107). 

Den  Altarwerken  steht  die  übrige  Aus- 
stattung der  Kirche  an  künstlerischem  Werte 
in  nichts  nach.  Die  ebenfalls  in  Savonier 
Kalkstein  von  Eder  &  Grohmann  nach  Zeich- 
nungen von  Professor  von  Hauberrisser  aus- 
gelührte  Kanzel  ist  an  einer  der  Säulen  der 
nördlichen  Langhausarkaden  angebaut  und 
wird  aui  einer  bequemen  Treppe  mit  zier- 
lichem Mal.u\erkgeländer  erstiegen.  Die  Mo- 
delle für  die  tünt  Brustfiguren  in  den  Nischen 
der  Kanzelbrüstung  sind  von  Bildhauer  Tho- 
mas Buscher  geschaffen.  Sie  stellen  die  vier 
großen  Kirchenlehrer  Hieronymus.  Ambrosius, 
Augustinus  luid  Gregorius  den  Grol.^en  vor, 
sowie  in  der  letzten  Nische  an  der  Säule  den 
Sämann  aus  dem  Evangelium,  einen  Land- 
mann, der  Samen  ausstreut.  Zierliche  Friese 
mit  Blattwerk  und  Tiergestalten  umziehen 
den    l'ul.i    der    Kanzelbrüstung    und    Treppe. 

Die  beiden  reichgeschnitzten  Beichtstühle, 
die  in  den  Seitenschiffen  stehen,  wurden  nach 
Entwürlen  des  Erbauers  der  Kirche  im  Atelier 
fiu' christliche  Kunst  von  Marggraff  &  Sohn 
in  Miuicheii  hergestellt.  Die  ansprechenden 
Engelsköplchen  mit  Spruchbändern  in  den 
hochgezogenen  .Mittelgiebeln  sind  Schöp- 
iungen  des   Bildhauers  Burger. 

Das  Fehlende  einer  Zeit  ist  das,  wonach  sie 
sich  am  meisten  sehnt.  Nach  hundert  Jahren 
oder  mehr,  wenn  man  versuchen  wird,  den 
Ik'ginn  des  20.  l.ilirluuulerts  zu  charakteri- 
sieren, wird  man  nach  ffeil.Mgem  Zusammen- 
zählen aller  breiten  ilerrscliattsströnnmgen 
\-on  Naturwissenschaften  und  ALiterialismus, 
von  Realismus  und  F'reidenkertum  als  l'.r- 
gebnis  eine  .Sehnsucht  leststellen  können,  die 
in  Kunst  und  Literatur  und  auf  gar  manchen 
anderen  Wegen  noch  nach  oben  drängte  und 
in  den  zwei  Worten:  Heimat  und  Gott :  ihren 
Gipfelpunkt  fand.  Die  Rückschauenden  werden 
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die  Tiefstände  unserer  Zeit  aueli  in 
unseren  Bauten  widergespiegelt 
seJTen.  Aber  während  dem  Geist 
der  Heimatlosigkeit  in  der  profa- 
nen Architektur  aufs  kräftigste 
entgegengetreten  wird,  zeigen 
sich  im  Kirchenbau  erst  leise, 
schüchterne  Anklänge  künttiger 
Fortschritte.  Die  bleibende  Bedin- 
gung eines  lebendigen  Sakralstils 
ist  jene  allgemeine  Religiosität, 
von  der  der  einzehie  getragen 
wird.  Nur  innerhalb  derselben 
vermag  der  Künstler  zu  geläuterter 
Höhe  zu  gelangen,  da  er  dann  seine 
Äußerungen  in  der  sicheren  Vor- 
aussetzung wagen  kann,  verstan- 
den zu  werden.  In  einer  Zeit  da- 
gegen, in  der  dieses  geistige  Über- 
einkommen zwischen  Laien  und 
Künstler  nicht  besteht,  bleibt  dem 
Baumeister  nichts  anderes  übrig, 
als  auf  persönliche  Ausdrucks- 
weise zu  verzichten  und  sich  der 
noch  geläufigen  Sprache  eines 
vergangenen  Stils  zu  bedienen. 
Li  solchen  \'erhältnissen  befinden 
wir  uns  leider  heute  noch  innner. 
obwohl  wir  bereits  anlangen,  ims 
kräftig  aus  ihnen  herauszusehnen  I 
Möge  die  Zeit  bald  wieder  er- 
scheinen, in  der  eine  allgemeine 
Iveligiosität  innig  fromme  und 
doch  nioderneFormen  ermöglicht. 
die,  gleich  wie  die  Kuppel  der 
l'eterskirche  zu  Rom  von  .Michel- 
angelo, einzig  ;  zur  Ehre  Gottes - 
gebaut  werden.  Die  Kirche  wird 
sicherlich  nicht  zögern,  solche 
gleichsam  materialisierte  Ge- 
bete Gläubiger  mit  Freuden  in 
Empfang  zu  nehmen!        Dr.  B.icr 
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ai'l  \'.  war  es,  der  Tizian  zum  Ritter 
\oni  goldenen  Sporn  und  zum  (irafen 
des  lateranensischen  Palastes  und  des  kaiser- 
lichen Lloles  ernannte,  zu  einer  Würde, 
deren  zahlreiche  I'ri\ilegieti  auch  dieses  uni- 
lal.ue,  illegitime  Kinder  legitim  erklären  zu 
kiHinen.     Das  unterm  lo.  .Mai  iji,   zu  Barce- 


lona erlassene  kaiserliche  Diplom  ist  überaus 
wortreich  und  mehrseitig  höchst  charakte- 
ristisch. l:s  wird  darin  u.  a.  an  Tizian  kund- 
getan:  ....  dal.^  Du  mit  Recht  der  Apelles 
unseres  Lihrhunderts  genannt  zu  werden  ver- 
dienst; und  indem  wir  das  IkMspiel  unserer 
\'ori:än"er 
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Octaviaiius  Aui^Ubtiis  naclKihmcn,  von  wcIcIilii 
Jener  einzig  von  ApcUcs,  dieser  nur  von 
den  ausgezeichnetsten  Malern  dargestellt  sein 
wollte,  wodurch  sie  weislich  verhüteten,  daß 
nicht  durch  die  Mängel  ungeschickter  Maler 
und  durch  schlechte  und  unschöne  Bilder 
ihr  Ruhm  bei  der  Nachwelt  beeinträchtigt 
werde:  so  haben  wir  uns  Dir  zum  Malen 
anvertraut  und  darin  sowohl  \on  Deinem 
Geschicke  wie  \on  Deinem  Glücke  solche 
Beweise  erfahren,  daß  wir  mit  Recht  be- 
schlossen haben.  Dich  mit  kaiserlichen  Ehren 
zu  .schmücken,  um  dadurch  unsere  Gnade 
gegen  Dich  kundzutun  und  ein  Zeugnis 
Deiner  Tugenden  auch  bei  der  Xachwelt  zu 
hinterlassen.  :  ■) 

Frühzeitig  erblühten  den  Künstlern  .uich 
an  den  Höfen  \f)n  Frankreich  und  Burgund 
mancherlei  Fliren;  in  Burgund  gelangte  vor 
allem  der  tüchtige  Hubert  van  E\-ck  zu  hoher 
Stellung.  In  Deutschland  brauchte  es  iVeilich 
länger,  bis  besonders  auffällige  Auszeichnungen 
für  die  Kunstbeflissenen  abfielen.  Innerhalb 
der  städtischen  \'erfassungcn  erreichten  zu- 
nächst angesehene  Künstler  alle  bürgerlichen 
Würden,  indem  sie  nicht  selten  als  Mitglieder 
des  unteren   oder  äu(.V-ren.    des    obei'en   odei' 


inneren  Rats  gewählt  ersciieinen.  Später  fiel 
hin  und  wieder  auch  die  Bürgermeisterwürde 
an  hervorragende  deutsche  Künstler;  aber 
selten  hat  dieses  letztere  Amt  zum  Heile 
der  erkorenen  Meister  des  Pinsels  oder  des 
Meil.^els  sich  gestaltet.  In  fatale  Dinge  geriet 
z.  B.  Tilman  Riemenschneider,  als  er  von 
15 18—1525  zu  Würzburg  als  erster  Bürger- 
meister amtierte.  Durch  sein  Hinneigen  zu 
den  fränkischen  Bauern,  die  gegen  ihren 
Landesherrn,  den  Bischof,  sich  erhoben 
hatten ,  kompromittierte  sich  der  tüchtige 
Künstler  schließlich  derart,  daß  er  höchst 
i'uhmlos  den  Bürgermeisterstuhl  zu  verlassen 
hatte.  Auch  für  Lukas  Cranachs  künstlerische 
lünfaltung  war  es  sicher  kein  Cjlück,  daI-5  er 
in  aul.ierordentlich  erregten  Zeiten  zweimal 
das  Amt  des  Bürgermeisters  in  Wittenberg 
bekleidete.  An  äußerem  Ansehen  büßte  er 
freilich  nichts  ein.  Cranach  wurde  im  Sommer 
1509  sogar  nach  den  Niederlanden  geschickt, 
um  dort  dem  Huldii;ungsakte  für  Karl  \'., 
den  F.nkel  Kaiser  Maximilians  I.,  als  \'er- 
tretcr  des  Kurfürsten  Friedrich  beizuwohnen.-) 
Solch  ein  Anhauch  von  diplomatischer  Be- 
deutung und  Stellung  ward  später  mehrmals 
Kimstlern  zuteil;  man  witterte  nicht  selten 
in  hervorragenden  reisenden  Künstlern  die 
.Agenten  der  Fürstenhöfe,  mid  lu'ichst  inter- 
essant ist  der  Bericht,  den  einmal  von  Wien 
aus  der  Gesandte  von  Ferrara  an  die  Kanzlei 
seines  Fürsten  richtete,  als  Kaiser  Rudolf  II. 
seinen  Ilotinaler  Hans  von  Aachen  (1603  und 
1605)  nach  Italien  geschickt  hatte,  um  dort 
Kunstwerke  aufzukaufen  und  Porträts  italieni- 
scher Prinzessinnen  zur  Brautschau  dem  ehe- 
losen kaiserlichen  Herrn  heimzubringen.  Da- 
mals schrieb  der  erwähnte  Gesandte  an  seinen 
ilei'/og:  er  niiige  ja  den  Maler  auf  das  ehren- 
vollste behandeln,  da  er  der  größte  Günst- 
ling des  Kaisers  sei  und  durch  seine  guten 
Bc/iehungen  und  ein  schönes  Porträt  Macht 
habe,   dem   Hause  Este  das  diu'ch  die  Politik 
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')  Gewissermaßen  af.s  ein  .Scitcnstück  zu  tiicsciii 
kai.scrliclicn  Erlaß  crsclicint  das  in  neuester  Zeit  dem 
.Vlalcr  Lippay,  der  belianntlich  das  erste  autlientisclie 
l'ürträt  des  l^apstes  l^ius  X.  scluif,  ziij^egangene,  vom 
Staatssekretär  Merry  del  Val  ausgefertigte  luildvolle 
.Schreiben,  worin  u.  a.  gesagt  ist:  »l^er  lieilige  \'atcr 
wünsclu,  daß  das  Meisterwerk,  das  Sie  soeben  vollendet 
Ilaben,  allgemein  als  sein  authentisches  Porträt  ange- 
sehen werde,  daß  es  demnach  reproduziert  und  in  allen 
katholischen  \'ereinigungcn  verbreitet  werde,  wie  auch 
bei  allen  Jenen,  denen  es  beliebt,  das  Äußere  bezielumgs- 
w  ei.se  die  Hülle  zu  betrachten,  unter  welcher  es  (iott 
gefallen,  den  .Menschen  seinen  Stellvertreter  vorzustellen, 
.luf  daß  in  ihnen  die  Liebe  und  .Vnh.mglichkeit  zum 
heiligen  apostolischen  Stuhle  gedeihe  und  inmier  mehr 
zunehme.«  —  (Siehe  Augsburger  ^Postzeitung«  \r.  257, 
i.|.  Nov.  1903.) 

')  Janitschek,  Gesch.  d.  deutschen  .Malerei,  S.  .(90. 
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verlorene  Gebiet  wieJei'  /u  \  ei'sch.Ukn.'l  — 
Ein  besonders  scharfsielitiyer  und  scbl.iuer 
Diplomat  dürfte  dieser  Gesandte  von  l'errar.i- 
Modena  wohl  doch  kaum  gewesen  sein  ?  — 
In  hervorragend  politischen  Diensten  ist 
unseres  Wissens  ein  berühmter  Künstler,  Peter 
Paul  Rubens,  gestanden,  der  an  den  \'erhand- 
lungen  regen  Anteil  hatte,  welche  im  Jahre  1625 
zur  Herstellung  des  hriedens  zwischen  Spanien 
und  lingland  eingeleitet  worden  waren.  Nicht 
aber  als  wirklicher  Gesandter,  sondern  zunächst 
als  geheimer,  später  als  öffentlicher  Agent  war 
Rubens  hierbei  tätig,  und  König  Philipp  I\'. 
von  Spanien  trug  aniänglich  auch  hierüber 
Bedenken,  indem  er  seine  Nichte,  die  Intantin 
Isabella,  Regentin  in  den  Niederlanden,  wegen 
dieser  Wahl  eines  Malers  tadelte.  P.s  ist  leicht 
zu  \erstehen,  dal,(  dies  unsere  .Monarchie  in 
Mißkredit  bringen  mul.v  denn  ihr  RuI  nuil.i 
dadurch  leiden,   dal.i  ein  .Mann  \on  so   unter- 


')  Janltschfk,  Cicsch.  d.  dcutsclKn  .M.iluici,  .S.  jio. 


geordneter  Lebensstellung  derjenige  Minister 
ist,  mit  dem  die  Gesandten  in  Unterhand- 
lungen zu  treten  haben:;  schrieb  der  König 
im  Jahre  1627,  zu  einer  Zeit,  in  welcher 
Rubens,  der  doch  in  hötischer  Atmosphäre 
seine  Bildung  genossen  hatte,  bereits  aut  der 
Höhe  seines  Künstlerruhmes  stand.  Selt- 
samerweise war  bei  den  in  Rede  stehenden 
N'erhandlungen  auch  der  englische  Unter- 
händler Balthasar  Gerbier,  ein  Maler.  Rubens 
operierte  im  allgemeinen  so  geschickt,  dal.^ 
Philipp  1\'.  sich  alsbald  beruhigte  und  dem 
Künstler  den  Titel  eines  Sekretärs  des  ge- 
heimen Rates  derNiederhmde,  später —  1651  — 
auch  den  eines  königlichen  Ritters  verlieh. 
Kurz  vorher  hatte  übrigens  Rubens,  der  sich 
in  der  Rolle  eines  Diplomaten  leider  allzusehr 
gefiel,  m.nich  bittere  Pille  zu  schlucken  gehabt, 
denn  als  es  nach  dem  im  Jahre  1630  zustande 
gekommenen  I'rieden  galt,  bis  zum  liintreffen 
eines  wirklichen  spanischen  l^otschafters  in 
London  einen  \'ertreter  zu  belassen  und  man 
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liierbei  an  Rubens  dachte,  wurde  der  Einwand 
erhoben,  dalÄ  man  denTitel  eines  Ivönighchen 
Ministers  nicht  einem  Manne  verleihen  könne, 
der  ein  Handwerk  ausübe  und  vom  Ertrai,'c 
seiner  Hände  lebe.  Die  Diplomatenbahn 
Rubens  endete  an  sicli  ziemlich  dornii;;  die 
gröl.ke  Dcmütit;un^  ward  dem  berühmten 
Künstler,  als  er  es  \ersuchte,  mit  den  auf- 
ständischen deneralstaaten  zu  \erhandeln. 
und  er  u.  a.  in  artiger  Weise  den  Herzog 
\on  Aerschot,  den  Führer  der  belgischen 
Dranierpartei.  über  eine  schwebende  An- 
gelegenheit schriftlich  aufzuklären  versuchte. 
Der  hochfahrende  Herr  schrieb  zurück,  wie 
Rubens  sich  herausnehmen  könne,  ein  Billett 
an  ihn,  den  Herzog,  zu  richten,  v\as  doch 
nur  unter  Persönlichkeiten  gleichen  Ranges 
schicklich  sei.  Aerschots  Brief  an  den  Künstler, 
dei'  alsbald  den  meisten  Holen  und  Kabinetten 
zur  Ivenntnis  gelangle,  enthielt  den  für  Rubens 
liefverletzenden  .Schluüsatz:  »Ich  kann  Ihnen 
nur  sagen,  dal.<  es  mir  lieb  sein  soll,  wenn  ich 
.Sie  für  die  Zukunft  gelehrt  habe,  wie  Leute 
Ihrer  Art  an  Persönlichkeiten  meines  Standes 
zu  schreiben  haben.   ') 

Es  ist  nach  Lage  der  geistigen  und  sozialen 
\'erhältnisse  in  der  Ciesellschaft  nui'  erklär- 
lich, ja  selbstverständlich,  dal.i  solclies  llinaus- 

'J  Kcpcitoiium  tlci'  Kiiiislw  isbcnscli.Ut,  111,  121  ll 


schreiten  über  den  Rahmen  des  eigentlichen 
Berufes,  wie  wir  es  hier  bei  Rubens  gesehen 
haben,  nicht  zum  wahren  Nutzen  der  Künstler 
sich  gestalten  kann.  Den  Künstlern  sind  im 
Laufe  der  Zeit  Ehren  und  Anerkennungen 
.mderer  und  geziemenderer  Art  genug  er- 
blühi.  und  kein  Stand  genieüt  im  allgemeinen 
so  \iel  Nachsicht  und  im  gesellschat'tlichen 
Leben  so  viel  Entschuldigung  als  jener  der 
Künstler.  Freilich  machen  sich  unter  den  für 
Künstler  gebrauchten  milden  Beurteilungs- 
gründen nicht  selten  auch  solche  geltend, 
die,  strenge  genommen,  von  den  auf  sittliche 
und  gesellschaftliche  Standeswürde  haltenden 
.Männern  durchaus  nicht  immer  gebilligt  wer- 
den können.  Soweit  wie  in  der  Periode  der 
Renaissance  geht  übrigens  die  Nachsicht  gegen 
Künstler  heute  doch  nicht  mehr;  denn  da- 
mals gab  es  Fälle,  in  denen  Künstlern,  die 
griiblich  gegen  die  Cjesetze  sich  vergangen, 
.uisschlieülich  aus  .Sympathie  für  das  künst- 
lei'ische  Schaffen  die  denkbar  glimpflichste 
Behandlung  zu  teil  ward;  ein  Wohlwollen, 
das  im  Hinblicke  auf  die  drakonische  Strenge 
des  damaligen  Strafverfahrens  doppelt  ins 
Auge  getal.>t  werden  muß.  Der  berühmte, 
abei'  als  Mensch  höchst  widerwärtige  \'eit 
-Stol.v  der  mehrmals  mit  den  Gefängnissen 
Bekanntschaft  gesucht,  der  u.  a.  in  Nürnberg 
so  weit  sich  verging,  daß  er  nicht  nur  einer 
Schuldbriet-,  sondern  auch  einer  .Siegelfal- 
sclumg  sich  schuldig  gemacht,  wurde  von 
der  auf  letzterem  Reat  stehenden  'Fodesstrafe 
im  jalii-e  1503  begnadigt  und  erhielt  einen 
gelinderen  Merks  dadurch,  dal.i  er  vom  1  ienker 
niu'  auf  beiden  Wangen  gebrandmarkt  w  in'de. 
Solch  weitgehende  Nachsicht  blieb  selbst  tüch- 
tigen Kunsihandwerkern.  die  mit  den  Gesetzen 
in  Konflikt  geraten  waren,  nicht  \orenthalten. 
Wurde  doch  im  lahre  161 6  zu  Halle  an  der 
Saale  der  .Meister  Augustin  Stellwagen,  der 
wegen  eines  begangenen  .Silberdiebstahls  ge- 
hängt werden  sollte,  lediglich  deshalb  frei- 
gelassen, weil  er  ein  s kunstreicher  'Fischler 
war.  ■) 

Kehren  wir  \-on  diesem  kui'zen  .\usblick 
.Ulf"  Dinge,  die  doch  mehr  als  Kuriosa  gel- 
ten mögen,  wieder  zu  dem  (jebiete  der  ver- 
dienten Anerkennungen  und  Ehrungen  zu- 
rück, so  ist  zunächst  des  vollgerüttelteii 
.Mal.^es  von  Fürstengunst  zu  gedenken,  mit 
dem  im  17.  und  18.  Jahrhundert  der  'Fitel 
eines  Flofmalers  oder  -Bildhauers  auf  zahl- 
lose Künstler  niederging.  Hin  und  wieder 
knüpft  sich  als  weitere  Auszeichnung  der  Titel 
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eines  köni^l.,  In-Tzogl.  oder  fürstl.  Kammer- 
dieners daran,  wobei  selbstverständlich  nicht 
an  die  \  Lili^äi'e  Bedeutung;  dieses  Xaniens  ge- 
dacht werden  darf.  Welch  ehrenvoller  imd 
wutsitnierter  Stellunij  hin  und  wieder  so  ein 
Hofkünstler  sich  erfreute,  ersehen  wir  an 
Raphael  Mensis,  der  als  spanischer  Hofmaler 
in  Madrid  jährlich  7000  Skudi  bezog  und  ein 
vollständig  eingerichtetes  Haus  mit  nobler 
IZquipage  ziu'  freien  Benützung  hatte.  Als 
er  von  Rom  aus  dem  Rufe  folgte,  wurden 
ihm  überdies  3000  Skudi  Reisegeld  /uge- 
sprochen  und  zwei  sp.misclie  Kriegsschille, 
jedes  mit  72  Kanonen,  hatten  im  Haien  \o\\ 
Xeapel  seiner  Überführung  zu  warten.')  — 
Bei  allen  lihrungen  gelangten  solche  Hof- 
maler —  -  besdiulers  in  Iridieren  Zeiten  — 
dennoch  iiin  luid  wieder  in  unangenehme 
•Situationen.  1  läufig  konnten  sie  nicht  flink 
genug  arbeiten,  um  die  hohen  (Minnei'  zu 
befriedigen.  Der  bekamite  Hohnaler  C^iiristoph 
Schwarz,   Jen  d.is  Münchener  .Malerzunitbuch 

')  .Siehe  |iili.  W  inckelni.mn.s  liriel'  .ins  Rom  vom 
15. März  1762,  .ibgCLliuckt  in  Meusels  »Mi.sccllen«,  4. 1  Iclt, 
S,  17  —  Wincliclm.mn  kannte  .seinen  I'reund  Meng.s 
ziemlich  genau,  denn  er  schrieb  u.  a.  von  ihm:  er  lebt 
vergnügt;  ich  zweifle  aber,  daß  er  reich  werden  wird  ■ 


den  Patron  über  alle  Maler  in  iXutscIiland  • 
nennt,  nuilne  sich  trotz  dieser  a ulk- rord ent- 
lichen Würde  gefallen  hissen,  dal.*  im  Jahre 
1583  Herzog  \\'ilhelm  \.  von  Bayern  mit 
einer  Leibesstrafe  drohte,  wenn  Schwarz  ein 
ihm  aufgetragenes  Clemälde  nicht  baldigst  zur 
\'ollendung  bringe.  (Siehe  Riezler,  Gescliiciite 
Baverns,  VI,  484.)  lünen  teilweisen  X'orschub 
erhielt  das  künstlerische  Ansehen,  als  man 
von  selten  einzelner  Höfe  und  freier  Reichs- 
städte daran  ging,  den  bisherigen  Werkstätten 
und  privaten  Meisterschulen  gegenüber  (itlent- 
liche  Kunstinstitute  zu  errichten.  Die  zu 
Lehrern  erkorenen  Architekten,  .\Liler  und 
Bildhauer  wurden  der  staatlichen  lieaniteii- 
hierarchie  einverleibt,  und  so  innerhalb  der 
freien  Künstlerschaft  gewissermal.*cn  eine  Kaste 
geschalVen,  die  geraume  Zeit  als  der  wert- 
vollste Hxtrakt  künstlerischer  Kräfte  erkannt 
und  gefeiert  worden   ist. 

Bei  der  Schwierigkeit,  ja  Unmöglichkeit. 
die  eigentliche  Kunst  zu  lehren,  mui.iten  sich 
die  Aufgaben  dieser  amtlich  erkorenen  Künstler 
selbstNcrständlicli  nur  auf  die  Lehre  der  hand- 
werklichen Seite  der  Kmist  verlegen,  imd 
vielfach  ergab  sich  daraus  eine  \'erknöche- 
rimy,    eine    Schablonenmethode ,    die    gegen 
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Ende  des  i8.  Jalirlumderts  soweit  führte, 
daß  die  iingüiistigsten  Urteile  über  solche 
Kunstschulen  und  deren  Lehrer  laut  wurden 
und  der  auf  Kunstarbeiten  angewandten  Be- 
zeichnung :  akademisch  ;<  geradezu  ein  ver- 
ächtlicher Beigeschmack  zuerteilt  ward.  Diese 
\'erurteilung,  die  besonders  von  den  Roman- 


tikern    am     Anfange    des     19.    Jahrhunderts 
starke     Betonung     fand,     dürfte    denn    doch 
nur    mit    einigem   \'orbehalt    hinzu- 
nehiuen  sein.      W'enn    einerseits 
auch    nicht    zu  verkeiuien   ist, 
daß    für    sehr    viele    junge 
Kunstbefiissenc    der  Wert 
der     staatlichen     Kunst- 
schulen und  Akademien 
als  ein  problematischer 
sich  erwiesen  hat,  so 
ist      anderseits     der 
Wert   einer  geord 
neten  technischen 
und  theoretischen 
Schulung  niemals 
zu  unterschätzen, 
(ierade     ob     des 
heute  noch  nicht 
völlig  gehobenen 
Mißtrauens      ge- 
gen  die     Kunst- 
akademien :      ist 
\ielfach    ein    zü- 
gelloser     Indivi- 
dualismus, ein  ver- 
wilderter   Subjek- 
tivismus    herange- 
hätschelt      worden, 
der  sich    —   im  Ge- 
gensatze zu  früheren 
Zeiten  —  häufig  selbst 
in     den     Formen      de 
Kunst,    in    ihrem    hau 
werklichenTeile,  nicht  ni 
zurechtzufinden  vermag. 

Wir  haben  hier  üb 
nicht  die  Yov-  und  Nachteile 
der  staatlichen  Kunstakade 
mien  zu  ercirtern,  sondern 
nur  noch  zu  erwähnen,  dal.^ 
die  den  Lehrern  genannter  Anstalten  eigenen 
'Fitel  und  Würden  auch  auf"  andere  Künstler 
xielf'ach  L^bertragung  gefunden  haben,  daß 
an  die  Stelle  der  seligen  Hol"-Maler  und  Bild- 
hauer allerorts  der  Professor  getreten,  daf.* 
Ordens-Kreuze  und  -Sterne,  selbst  die  \\-v- 
leihung  des  persönlichen  Adels  an  gewandte 
Künstler  heute  keine  Seltenheit  mclu'  bildet. 
Selbst  zur  Exzellenz  vermag  ein  tüchtiger 
Meistersich  aufzuschwingen,  wie  wir  an  Adolf 
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Menzel  es  erlebt  haben.  Auch  die  Berufung 
in  die  höchsten  Kiirperschaften  des  Staates  ist 
den  Künstlern  nicht  vorenthalten.  Ich  denke 
hiebei  nicht  gerade  an  die  zweifelhafte  Ehre, 
die  Maler  Courbet  kurze  Zeit  in  Frankreich 
als  Minister  der  schönen  Künste  innegehabt, 
sondern  an  die  solidere  Basis  hoher  Auszeich- 
nung, welche  einzelne  Künstler  schon  Sitze 
des  englischen  Oberhauses  einnehmen  ließ. 
Haben  wir  doch  auch  bei  uns  in 
Bavern  in  ähnlicher  Weise  den 
kgl.  Direktor  der  Akademie 
der  bildenden  Künste  in  den 
auserlesenen  Kreis  der 
hohen  Reichsräte  einrük- 
ken  gesehen. 

Die  Künstler  haben 
sicherlich  im  allgemei- 
nen   keine   Ursache, 
mit  derEnt  Wicklung, 
die  ihre  gesellschaft- 
liche Stellung   ge- 
nommen hat,  un- 
zufrieden zu  sein. 
Gerade      in      der 
(iegenwart     sind 
einem        großen 
Teile  der  Kunst- 
übenden\'orzüge 
eingeräumt,     die 
dem         Ansehen 
nicht   nachstehen, 
das  in  den  Zeiten 
der        Hochrenais- 
sance   Künstler  ge- 
nossen haben.     Da- 
über  ergibt  sich  wohl 
kein   Zweifel,  dal.s  die 
Kiinstler     in    der    (ie- 
schichte    der  Kulturent- 
iltung     eine    der    wich- 
gsten  Stellen  einnehmen, 
l  ihre  Tätigkeit   zunächst 
e  annähernd  sichere  Skala 
'e  weiligen    Kuhurwcrte 
und  -Zustände  zu  bieten  ver- 
mag,    Freilicli  nicht  in   dem 
Sinne,    wie    Schiller    solches 
in    pi-äcluiger  Phrase  ausdrückte: 

Der  .Menschheit  Würde  ist  in  eure 
Hand  gegeben, 

Sie   sinkt  mit   euch,    mit   euch  wird 
sie  sich   heben  1 

Wir  halten  diese  idealistische  .\uf"fassung 
nicht  für  zutreffend;  sie  dünkt  uns  nur 
ein  schöner  Traum.    Nicht  einer  Gruppe  im 
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Kulturleben.  iii,i,u  tiiesclbi.-  noch  so  wiciitif^ 
uuil  lHi.kuti.iul  sein,  ist  die  Würde  der  .Mensch- 
heit so  ausschliel.Nlieh  in  die  ll.uui  «^cfiehen. 
Das  .Stciij;en  inul  l'.illen  dieser  Wiirdc  be- 
dingen nicht  ilie  Kiuistler  —  darüber  verlüii;t 
eben  ein/ii;  lun-  die  Menschheit  selbst.  Der 
streiii^-historische  Blick  sai^t  uns.  dal.i  Kunst 
und  Künstler  nur 
als  Interpreten  der 
jeweils  herrschen- 
den i^eistinen,  sitt- 
lichen luul  sozialen 
Zustände  dci'  (ie 
sellschalt  sich  er 
weisen.  Dieses  ver- 
lässige .\usilriick- 
Heben  .dler  Ke 
ijtuii^'en  Luul  W'.uul- 
lungen  im  sceli 
sehen  Leben  der 
.Menschheit  sichert 
dei'  Kiuist  lür  d.is 
deistesleben  eine 
Bedeutung,  wie  sie 

Barometer  und 
Thermometer  für 
die  N'eränderungen 
der  physischen  At 
mosphäre  besitzen. 
Ist  die  Gesellschaft 
geistig  und  sittlich 
gehoben,  wird  auch 
die  Kunst  es  sein; 
ist  die  ( iesellschatt 
ertüllt  \on  Gä- 
rungen, \ou  aut- 
und  absteigenden 
inneren  Prozessen, 

sichei'  werden 
Kunst  und  Künst- 
ler all  diese.Schwan- 
kungen  widerspie- 
geln. In  ersterl.inie 
betrith  diese  Wahr- 
nehnuing  den  in- 
neren Geh.ilt  der 
Kunstwerke,  ob- 
gleich  es  feststeht. 

daß  bei  .uil.H'rordentlichen  geistigen  l',\o- 
lutionen  und  Kevoliuionen  in  der  (iesell 
Schaft  selbst  die  I-'ormen  der  Kunst  einer 
Wandelung  sich  unterstellen.  .Somit  sind 
Kunst  und  Künstler  nur  die  Zeiger  au  jenem 
mächtigen  imd  gebeimnis\ollen  Uhrwerke, 
als  welches  uns  die  gesamte  Kulturtätigkeit 
erscheint.  I)al.^  die  Künstler  nun  so  lein- 
iühlige  und  \erlässige  Retlektoren  der  Cjesell 
schaftszustände  zu  sein  vermcigen,  liegt  nicht 
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ausschliel.siich  in  der  der  Künstlernatur  mehr 
oder  minder  eigenen  Sensibilität,  alle  die  ijeistig 
und  sinnlich  wahrnehmbaren  Eindrücke  so- 
fort zu  erfassen  und  weiterzugeben;  auch 
die  Eigenart  der  gesellschaftlich -sozialen 
.Stellung  des  Künstlertums  ist  wesentlich  mit- 
wirkend, tun  die  j-aiulkmg  der  ihm  ziilalleiulen 

Aufgabe,  die  wir 
oben  gekennzeich- 
net haben,  leichter 
erreichen  zu  kön- 
nen.      Indem     die 

Künstlerschaft 
keine      eng-      und 

festgeschlossene 
soziale  CJruppe  dar- 
stellt, sondern,  un- 
tereinander in 
losem  Zusammen- 
hange stehend,  ihre 
\'ertreter  aus  al- 
len Gesellschafts- 
schichten —  von 
plebejischen  Ele- 
menten bis  zum 
Aristokraten  hin- 
auf —  rekrutiert; 
indem  innerhalb 
der  Künstlerschaft 
auch  alle  Bildungs- 
grade der  Gesamt- 

gesellschaft  in 
ihren  mannigfa- 
chen Abstufungen 
\ertreten  sich  zei- 
gen, sind  die  un- 
erläl.^lichen  Bedin- 
gungen gegeben, 
welche  die  intimste 
l'ühlung   mit  allen 

Klassen  der 
Menschheit  zulas- 
sen und  dadurch 
auch  eine  künstle- 
rische Darlegung, 
eine  Offenbarung 
der  im  Zeitenver- 
laufe  sich  einstel- 
leudeu  und  wechselnden  geistigen  Kegungen 
und   Betätigungen   derselben  ernuiglichen. 

l  nter  solchen  Gesichtspunkten,  welche  die 
Künstlerschaft  nicht  beliebig  aus  der  sozialen 
und  mtn-alischen  (jesamtheit  heraussciiälen, 
um  sie  gewissermal.^en  aul  die  ideale  Hi)iie 
einer  eingebildeten  Isolierung  zu  stellen,  kann 
man  sich  auch  nicht  versucht  fühlen,  die 
Kimstler  ausschlielJlich  für  die  in  ihrer  Tätig- 
keit   sich    kundgebenden     geistigen    Hrsciiei- 
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nungen  verantwortlich  zu  maclicn.  Gewiß 
sollte  es  /unachst  für  die  Kunstübenden  ein 
erhöhtes  PBichtgelühl  geben,  nur  dem  Hohen 
und  Schönen  zu  dienen ;  aber  die  Atmosphäre, 
die  sie  atmen  und  in  der  sie  sich  bewegen, 
kann  niemals  ohne  Rückwirkung  auf  ihr  Tun 
oder  Lassen  bleiben.  Einzelne  heroische  X.i- 
turen  versuchen  und  vermögen  es  ja  hin  und 
wieder,  gegen  den  Strom  zu  schwimmen: 
aber    die    Strömung    halten   sie    t^ewiß    nicht 
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aul  und  das  (iesaniibild  der  kiihurcllen  Zu- 
stände und  l'lrscheinungen  verändern  sie  eben- 
falls nicht.  Was  ein  tüchtiger  Kulturhistoriker 
und  .Menschenkenner  einmal  in  Bezug  aut  das 
'I"un  undTreiben  der  Menschen  ausgesprochen 
hat,  das  gilt  zunächst  von  den  Künstlern, 
(ierade  sie  sind  in  besonderem  Grade  —  wer 
wollte  darob  mit  ilinen  rechten?  —  in  jeder 
Kulturepoche: 

;, Im   Guten   und  Schlechten 

All  Kinder  des  Mütterchens  Zeit!« 


(HA.MBAiriSTA  TIEPOLOS 
EIGENART 

Kunsto;cschiclitliclicr  Ess.iv 
von  Dr.  15i-.RXll.\Rl)  P.\TZ.AK  (Florenz) 

Venedig!  —  Dieses  Zauberwort,    es  ist  im- 
stande ,    mannigfache    Saiten    in    unserer 
Seele  zum  Schwingen  und  Tönen  zu  bringen, 
ein   Heer  von   Emptindungen   in 

uns  auszulösen.      Darunter  wird 

sicher  das  Entzücken  für  das  ge- 
heimnisvolle Wunderweben  des 
Lichtes,  für  seine  unzähligen  und 
sublimen  Farbenabstufungen 

keine  geringe  Rolle  spielen. 

W'er,  mit  einem  tarbig  sehen- 
den Auge  begabt,  oder  in  Ge- 
sellschatt  eines  tüchtigen .  mit 
der  Natur  innigste  Zwiesprache 
haltenden  Künstlers  scharfe  Be- 
obachtungen über  das  zauber- 
volle Spiel  des  Lichtes  anstellt; 
wie  es,  nach  dem  Augenblick 
wechselnd,  die  märchenhafte  La- 
gunenstadt und  besonders  die 
weiter  draul.^en  im  Meere  ge- 
legenen Inseln  umflutet,  der  wird 
es  verstehen  lernen,  warum  ge- 
rade die  venezianische  Malerei 
dazu  berufen  war,  eines  der 
schwierigsten  Malprobleme,  das 
des  Lichtes,  verständnisvoll  anzu- 
packen und  in  einziger  Weise 
erfolgreich  zu  lösen. 

Schon  in  der  zwischen  den 
verschiedensten,  auch  deutschen 
Einflüssen  tastenden  Malerschule 
von  .Murano  keimen  die  ersten, 
wenn  auch  noch  schüchternen 
\'ersuche  hierzu. 

Diese   Eroberung  des   Lichtes, 
die    in    Giorgione,    Tizian    und 
Paolo  Veronese  ihre  bedeutend- 
sten    selbstherrlichen     X'ertreter 
findet,  gipfelt  schließlich  in  den 
Lichtortenbarungen  des  Giambattista  Tiepolo. 
Nur  von  diesem  (Gesichtspunkte  aus  wird  man 
der  Eigenart  dieses  letzten  grol.sen  .Meisters  der 
venezianischen   Renaissance    gerecht  werden. 
Mit  seinen  \'orgängern  ist  er  in  Bezug  auf 
ihre  hohe  künstlerische  Auffassung  von   dem 
schönen,  in  sich  gesättigten  Menschendasein 
zwar  nicht  zu  vergleichen.    Er  sucht  zum  Teil 
bei  ihnen   die  Anregungen  für  seine  meist  im 
höchsten  Sinne  dekorativen  Werke  und  faßt 
ihre    Errungenschaften     mit     beiierrschender 
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Kenntnis  xusammen,  ist  also  in  dieser  Bc- 
/ieiiung  gc\vissfrma(k-n  ihr  Naclnihnicr.  Aber 
das  Reich  des  durclisiciitigen  Lichtiitliers,  des 
Universalhchtes  der  Luft  auf  freiem  Felde«, 
wie  es  Leonardo  da  \'inci  nennt,  ist  sein 
ureigenster  Herrscherbe/.irk.  In  seiner  Er- 
oberung und  Durchforschung  ist  er  wahrhaft 
urol.s.  Das  ist  denn  auch  immer  der  Ursprung 
lichste  und  remste  Hindruck,  der  vor  Tiepolos 
Bildein  das  farbensichtige  wie  das  ungeschultc 
Auge  mit  unwiderstehlichem  Banne  fesselt. 
Bei  welchem  Meister  fände  man  sonst  diese 
IV.insparenz  flimmernder  Silbertcine! 

Wer  hätte  ihre  berauschende  Suggestion 
bei  einer  bahrt  aul  ernster,  schwarzer  (jondel 
noch  nicht  an  sich  erfahren,  wenn  des  Him- 
mels Liclutlut  durch  leichte  Wolkenflore  zu 
einem  flnnmernden  Silberdult  gedämph  und 
\on  den  abertausend  \\'ellenspiegeln  der 
l.agunenflut  zui'ückgestrahlt  wurde?  Oder  w  em 
steigen  nicht  beim  Betrachten  dieser  zarten 
Übergänge  des  ticpolesken  Helldunkels  er 
lebte  Farbengesichte  in  der  Seele  auf,  jener 
(ioldglanz  und  Purpurdutt  zauberischer  Son- 
nenuntergänge : 

Singendes  Abeiidblau,  das  am  Horizont  in 
unbeschreiblichen  Nuancen  mit  der  grünen 
Meeresflut  verscliwimmt  .  .  .  jene  dämmer- 
blauen, warm  \ioletten  oder  saltig  braunroten 
Schattentihie ,  welche  am  Lido  draußen  in 
dem  (iewirre  von  Felsblöcken  weben,  um 
die  der  Silbergischt  der  in  ornamentalen 
Linien  zei'stiebenden  Stiu'zwellen  donnernd 
lirandet  .  .  . 

All  diese  1-ai'benphänomene  hat  Tiepolo, 
ein  echtes  X'enezianei'kind,  mit  Aug'  und  Seele 
gesehen.  In  seinen  i"arbens\  niphonien  leuch- 
tet uns  der  Abglanz  dieser  Augenschulung 
entgegen. 

Darum  erscheint  es  mir  migerecht.  wenn 
neuere  Kunstschriftsteller  dem  Künstler  den 
X'orwurt  machen,  er  habe  sich  nou  den  hau 
llüsterungen  der  grol.^en  Lehrmeisterin  Natur 
lerngehalten,  was  ja  schon  dei-  Mangel  an 
l.mdschattlichen  Hintergründen  aul  seinen 
liildern  beweise.  Wer  einem  der  erhabensten 
Natm'geheimnisse  so  tief  ins  i^ätselauge  ge- 
schaut hat  wie  Tiepolo,  der  hat  wahrlich  die 
tielste  Quelle  allei'  Kunst,  die  Natur,  nicht 
gemieden. 

(ierade  weil  ihm  das  W'uiuleiw  .ilten  des 
Lichtes  so  \iel  zu  ollenbaren  hatte,  schwelgte 
er  gleichsam  in  diesem  seinem  ureigensten 
l-"lemente.  Deshalb  malte  er  aucii  mit  Vor- 
liebe jene  rauschenden  Festversammlungen 
xerklärter  Heiligen  odei'  mythologischer  (ge- 
stalten, weil  sie  sich  in  Luft  und  Licht  ab- 
spielen   konnten.      Natürlich    mußte    hierbei 
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this  I,;iiul.scli;iltliclic/urücktix-tcn.  Und  in  diesem 
Streben  berührt  sieh  eigentüch  sein  Schallen  — 
natürlieh  in  t^anz  relativer  Beschränivun^  be- 
trachtet -  mit  einem  sciir  alten  Kunstprinzip, 
das,  allerdinfjs  mit  i,'r<")beren  Mitteln,  die  erha- 
benste l'eierwir 
kuiiL;  dadui'ch 
ei'i'eiciu,  dal.i  es 
die  heiligen  (ie- 
stalten  über  das 
Irdische,  \'er- 
L;äni;liche  eni 
poriiebt  mul  ini- 

n.ihl\n'    aul 
blauem        odei' 
lioideiiem  Hiiii- 
melsyrunde   er 
scheinen      läl.H. 
Doch  was  solhe 
dir      lunkelnde 
(joldt^lan/     der 
bw.antiniscben 
Mosaiken  ande- 
i'es     darstellen, 
als  jenen  l.icht 
ather    des    L  ni- 
versums: ! 

Tiepolü  kam 
auchmitsolchen 
Darstellungen 
einem  Sehnen 
der  Zeit  enii;e 
t;en,  das  aus  der 
grauen  Alltäi;- 
lichkeit  verloge- 
ner und  verlot- 
terter Gesell- 
sciiaftszustände 
in  eine  bessere, 
licbtereW'eltsicb 
lliichten  wollte, 
um  in  ihr  die 
liberreiztenNer- 
xenlüreinFeier 

stündlein  in 
Höhenlicht  und 
Luft  wohlig  ein- 
schlaiern  /.u  las- 
sen. Die  ganze 
sogenannte : je- 
suitenkunst:<der 

(jegenreformation,  die  in  einer  Zeit  staatlichen 
wie  sittlichen  \'erlalls  geboi'eu  w.u'd,  tragt 
diesen  weltflüchtigen  Zug  an  sich,  der  sich 
schliel.ilich  zu  wahren  Orgien  \on  CjcIüIiIs- 
überschwang  steigerte  und  so  zu  uukünstle- 
rischer  Unnatur    führte. 

Das  eine  abei'  steht  fest,  wenn  in  Deutschland 
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die  Ireskomalerei  für  kirchliche  Zwecke,  die  bis- 
her nur  in  einigen  'l'iroler  und  Münchener 
Meistern,  in  Schlesien  in  dem  noch  viel  zu  wenig 
gewürdigten  Will  mann  bedeutende  Vertreter  ge- 
funden hat,  je  wieder  ein  mal  auf  leben  soll, so  wer- 
den die  betref 
fendeii  Künst- 
ler auikr  bei 
PaoloN'eroneses 
Kunsttradition 
besonders  bei 
Tiepoloanknüp- 
fen  müssen. 

I:s  sind  von  ita- 
lienischen, fran- 
zösischen    und 

deutschen 
Kunstkritikern 
die  mannigfach- 
sten und  zwar 
zum  Teil  recht 
widerstreiten- 
den Meinungen 
über  Tiepolos 
Iviijenart  gc- 
äul.*ert  worden. 
Pompeo  (ihe- 
rardo  .\Iolmenti 
hat  in  seinem 
Buche  »II  Car- 
paccio  eilTiepo- 
io  eine  Auslese 
da\on  zusam- 
mengestellt, ') 
Auch  ihm,  dem 
wir  eine  fein- 
sinnige Kultur- 
geschichte-l\'e- 
nedigs  verdan- 
ken,istes  jedoch 
nicht  gelimgen. 
aus  all  den  bie- 
nenfleifMg  ge- 
sanmielten  und 
wie  ein  .Murane- 
sisches  Mosaik 
zusammenge- 
fügten Hinzelzü- 
gen  eine  klare 
Vorstellung  von 
dem  ureigen- 
sten Wesen  des  letzten  großen  Renaissance- 
malers zu  \erniitteln.  Seine  Studie  bietet  gewis- 
sermaßen um-  die  Untermalung,  den  Zeithinter- 
grund des  (diarakterkoples.    Das  Schatlensbild, 
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das  in  allen  seinen  Wesenseii;entümlichkeiten 
sich  hätte  plastisch  davon  abheben  sollen, 
ist  nur  Silhouette  geblieben.  Alle  diese  Kunst- 
kritiker, die  bisher  über  Tiepolo  schrieben, 
sind  dem  seltsamen  Künstler  nur  mit  Hilfe 
der  rein  philologischen  Methode  als  Hi- 
storiker genaht.  Über  das  Kunstproblem 
i Tiepolo  aber  haben  sie  kein  Licht  zu 
verbreiten  gewußt.  Wer  der  Lösung  des- 
selben nahe  zu  kommen  verlangt,  muß  neben 
dem  großen  Lichtmaler  Tiepolo  auch  den 
großen  dekorativen  Techniker  Tiepolo  stu- 
dieren. 

Jeder,  der  Ratlaels  vatikanische  Stanzen 
und  Loggien  in  Rom  besuchte,  kennt  auch 
seine  und  seiner  Schule  Chiaroscuro-Malereien, 
Darstellungen,  die  meistens  im  Sinne  .mtiker 
i^cliefs  konzipiert  und  in  den  .\bstulungen 
einer,  höchstens  zweier  l-'.u'ben  ausgelührt 
sind.  Tiepolo  gelingt  stets  der  \'ersuch,  eine 
einzige  harbe  in  so  viele  Nuancen  zu  zer- 
legen, daß  nicht  nur  das  15ild  plastisch  aus  der 
Flache  heraustritt,  soiulei'n  dal.i  es  auch  gleich- 


sam wie  von  Licht  und  Luft  umflossen 
wirkt.  Und  damit  geht  er  über  die 
einfache  Relietwirkung  hinaus.  Jeden- 
falls gibt  uns  die  Erkenntnis  von  dieser 
.Maltechnik  ein  wichtiges  Mittel  an  die 
Hand,  tiefer  in  die  Eigenart  des  großen 
Lichtmalers  einzudringen.  Für  mich 
steht  es  außer  Zweifel  fest,  daß  Tiepolo 
seine  sämtlichen  Freskoschöpfungen 
zuerst  in  dieser  erwähnten  Helldunkel- 
manier, in  mannigfachen,  duftigen,  silber- 
grauen Tönen  anlegte,  und  dal.^  er  dann 
erst  mittels  zarter  Lasuren  an  die  farbige 
Ausarbeitung  seiner  Komposition  ging. 
Nur  auf  diese  Weise  läßt  es  sich  er- 
klären, dal.i  die  Farbenskala  des  Meisters 
gedämplt  und  gebrochen  erscheint  und 
dennoch  ihren  vom  Tageslicht  erzeug- 
ten Flimmer  bewahrt.  Tiepolo  knüpfte 
bei  der  Wiederaufnahme  und  Weiterbil- 
dung dieser  ALtlweise  an  die  Traditionen 
des  Paolo  \'eronese  an,  bei  dem  zuerst 
jene  silbrigen  Farbentöne  auftreten.  Und 
später,  als  Tiepolo  in  den  veneziani- 
schen Provinzen  ehrenvolle  Aufträge  in 
Kirchen  und  Landhäusern  auszuführen 
hatte,  ging  ihm  erst  recht  die  reiche 
Schönheitswelt  Paolesker  Kunst  auf 
Besonders  Paolos  a  fresco  ausgeführte 
\  illenmalereien,  von  denen  die  kunst- 
historische l'orschung  bisher  erst 
zum  kleinsten  Bruchteil  Kenntnis  ge- 
nommen hat,  mögen  ihn  begeistert 
und  zu  ähnlichen  Schöplungen  ange- 
regt haben. 
Selbst  für  seine  sehr  reizvollen  und  intimen 
Ölgemälde  schuf  sich  'Fiepolo  seine  eigene 
'Fechnik,  die  ebenfalls  bei  Paolos  .\LtKveise 
einsetzte  und  sie  in  individueller  Weise  weiter 
entwickelte.  Er  malte  zunächst  mit  Tempera- 
farbe in  jener  erwähnten  Chiaroscuro-Manier 
die  Komposition  in  flüchtigen,  aber  sprechen- 
den Zügen  auf  die  Leinwand  und  überging 
sie  dann  erst  mit  zarten  Lasuren  in  C')lfarbe. 
Für  diese  Tatsache  ist  besonders  ein  in  der 
Pinakothek  zu  Treviso  behndliches  Bild, 
Johannes  der  Täufer,  der  Menge  predigend, 
instruktiv.  Es  ist  nämlich  Skizze  geblieben 
imd  fast  nur  in  verschiedenen  Tönen  emer 
einzigen  Farbe  gefertigt.  Aber  mögen  die 
IJnien  noch  so  flüchtig  und  leise  andeuten, 
mögen  die  Schatten  nocii  so  duftig  gegeben 
sein,  der  Entwurf  wirkt  schon  vollkommen 
bildmäßig:  Li  einer  Cicbirgswüste,  die  durch 
einen  fernen,  schroffen  I"elsengrat,  einige  wild 
zerzauste  Wettertannen  und  eine  verkümmerte 
Pinie  charakterisiert  wird,  lauscht  eine  dicht- 
gedrängte  \'olksmenge    mit    reger  Spannung 
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der  Rede  des  sclilank  aufgeschossenen,  aber 
sehnigen  Anachoreten,  der  seine  Worte  mit 
den  lebhaften  Handgesten  eines  Südländers 
begleitet.  Die  Illusion  einei  großen,  sich 
weit  in  den  Hintergrund  hin  verlierenden 
X'olksniasse  ist  mit  wenigen,  aber  sehr  charak- 
teristischen Linien  erreicht.  Besonders  markant 
sind  die  mehr  im  Detail  ausgeführten  Gestalten 
des  Vordergrundes,  (Gestalten,  die  für  Tie- 
polos  Eigenart  geradezu  typisch  sind,  lünes- 
teils  ist  es  der  unglaublich  leichte  I.inienfluß, 
derTiepolos  zeichnerisches  Genie  im  hellsten 
Lichte  zeigt,  und  ferner  ist  die  vornehme 
(jeschlossenheit  zu  bewundern,  womit  diese 
l'iguren  in  perspektivischer  (Jenauigkeit  in 
den  Raum  hineinkomponiert  sind.  Auch  das 
Mittel  der  Kontrastwirkung  hat  dei'  Künstler 
meisterhaft  angewandt. 

So  setzt  Tiepolo  in  der  mittleren  diuppe  des 
\'ordergrundes  einen  greisen,  nackten  Bettler 
neben  einen  beturbanten  Reichen.  Und  als 
(iegenstück  zu  der  auf  ungeduldig  schar- 
rendem Schimmel  sitzenden 
Abruzzengestalt  lal.k  er  rechts 
einen  Mann  herankommen, 
der  ganz  vorsichtig  auf  schwe- 
benden Sohlen  schreitet,  um 
nicht  Störung  zu  verursachen. 
Links  und  rechts  also  gemil- 
derte Bewegung,  die  trefflich  zu 
der  in  lautloser  Stille  und  Ruhe 
lauschenden  \'olksmenge  über- 
leitet und  zu  der  Hauptperson, 
dem  schulterbreiten  Prediger, 
hinlenkt,  der  das  ganze  \'olk 
um   Haupteslänge    überragt  .  .  . 

Es  konnte  natürlich  nicht  in 
dem  Zweck  dieser  Zeilen  liegen, 
die  Eigenart  des  Tiepolowerkes 
erschöpfend  darstellen  zu  wol- 
len. Sie  mögen  vielmehr  dazu 
beitragen,  die  Aufmerksamkeit 
und  Teilnahme  unserer  werten 
Leser  für  diesen  bedeutsamen 
und  unverdientermaßen  lange 
in  Vergessenheit  geratenen 
Künstler  zu  wecken  und  zu  be- 
leben. Mögen  sie  auch  dazu 
dienen,  das  Verständnis  für  meh- 
rere zwanglose  Studien  über  Tie- 
polo vorzubereiten,  die  der  Ver- 
fasser dieses  Essays  in  dieser 
Zeitschrift  zuerst  zu  veröffent- 
lichen und  später  zu  einer  umfas- 
senden und  eingehenden  Studie 
über  den  letzten  großen  Maler 
der  italienischen  Renaissance  zu 
erweitern  gedenkt. 
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im  dritten  Heft  des  kuifenden  Jahrgangs  sind 
1  sechs  Epitaphien  des  Bildhauers  Hering  ab- 
gebildet und  besciirieben,  welciie  in  der  I^farr- 
kirciie  zu  Unterknöringen  sich  befinden. 
Andere,  dem  \'erfasser  jenes  Artikels  bekannte 
Beispiele  sind  noch  in  Eichstätt  erhalten,  so- 
wie im  Georgianum  zu  München.  Auf  letzteres 
wollen  wir  an  dieser  Stelle  hinweisen,  zumal 
es  manchem  Leser  der  Zeitschrift  eine  Er- 
innerung an  seine  theologischen  Studien  wach- 
rufen  dürfte. 

I-!s  stellt  den  Regens  Sciiwebermair  Georg 
dar,  welcher  nach  Stiftung  und  Iirrichtung 
des  Georgianums  diese  Anstalt  in  Ingolstadt 
als  erster  \'orstand  1496 — 1507  leitete.  Er 
starb  1520  und  wurde  in  der  Frauenkirche 
daselbst  beigesetzt.  Der  Denkstein  wurde  aus 
der  Kirche  aus  irgend  einem  Grunde  entfernt 
und  ijelanute  in  den  Besitz  eines  Ökonomen. 
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welchci'  ihn  glücklicherweise  in  der  M;uier 
seines  Hoh'aumes  cinlüyen  liel.v  Derzeit  ist 
er  zum  e\vii,fen  Andenken  an  den  ersten 
Regens  des  Georgianunis  in  der  M.iuer  eines 
(ianges  einzementiert. 

Wie  der  Leser  aus  der  beifolgenden  Abbil- 
diiiig  S.  ii8  ersehen  kann,  ist  der  Verstorbene 
in  laltenreicher  Toga  mit  dem  15irete  eines 
Baccalaureus  auf  dem  I  Luipte  abgebildet,  mit 
gefalteten  Händen  betend  zu  einem  von  Wol- 
ken umgebenen  Iicce  homo-Bild.  Solche  Dar- 
stellungen auf  Grabmonumenten  sind  in  mittel- 
alterlicher Zeit  nicht  selten.  Die  Unterschrift 
lautet  schon  humanistisch:  Deooptimomaximo. 
Dem  Georgius  Sehwebermair  aus  Altheim, 
dem  ersten  Regens  des  Neuen  Kollegiums, 
dem  .Stifter  von  drei  Stipendien,  welcher  am 
6.  Juni  1520  selig  im   Herrn   starb. 

In  ähnlicher  Auffassimg  wie  der  Gedenk- 
stein lür  Sehwebermair  begegnet  ims  auch 
das  lipitaph  des  Weihbischofs  Anton  Braun 
(Abb.  S.  119I.  Hs  ist  luizweifelhaft  aus  der 
Kimstlerliand  I.oy  llei'ings  hervorgegangen 
und  zeigt  den  X'erstorbenen  kniend  und  betend 
vor  einem  Kruzifix;  daneben  ist  das  bischi'if- 
liche  Wappen  zu  sehen  nebst  Tafel  und  dem 
Stabe,  welcher  das  pannisellum  trägt  im  Unter- 


schiede zum  Stabe  des  Diözesanbischols.  Das 
Material  ist  wieder  Solenhofer  .Stein.  Die  In- 
schrift besagt.  Braun  sei  Titularbischof  von 
Philadelphia,  Doktor  der  Theologie  gewesen 
und  am  n.  .\ugust  1540  gestorben.  \'oni 
Jahre  1522  — 1529  war  er  auch  Regens  des 
Georgianunis.')  Das  wunderbarste  WeiJ<  von 
l.o\-  Hering  ist  die  Willibaldstatue  im  West- 
chore des  Domes  zu   liichstätt. 

MitKhcn  Dr.  Sclimij  .■Viidrc.is,   I'rol'ciSor 

ll'iini  h'iuisl  liiH-listfr  iiiid  nioimmenlah'r  .■iiisdnicl;  hbcii- 
ilii;vi-  Xi'ilgCiiaiiheii  ist,  so  Iiot  Kunst  im  iifiiiizflnilen  jalir- 
Imiuh-rl  eitlen  scinveren  Stand  nehaht.  Denn  die  Gedanken 
der  Zeit  haben  in  hartem  Rim^en  ;'c/f^v/;  mit  den  Gedanken 
anderer,  vergangener  Zeiten,  mit  den  Mächten  der  Ge- 
schichte. Einer  der  cigentiimlichsten  Charaklerzn!;e  des 
nennzelinteii  Jahrhunderts  ist  dieser  J'^erteidi'^nngskamj^f 
historischer  Mäcitle  und  Gedanken,  die  sich  ein  Organ  ge- 
scha(fen  haben,  wie  es  gleich  ausdrucks-  und  ansf>ruchsroll 
in  keiner  früheren  Zeit  begegnet.  Dieser  eigentiinilichr 
Sinn  des  neunzehnten  Jahrhunderts  ist  der  historische 
Sinn,  die  historische  Pietät. 

C.  Nettiihitin,   Der  lüiwf'/  tim   ili,-  lutit  luimf,   .'    .-tiifl.  .V.  ./o. 


')  Verf.issci'  luit  die  lieiJtn  Epitaphien  in  seiner  (Jc- 
scliiclitc  des  (icorginnunis  (iSg.))  vcröffentliclit:  später 
bfspracli  .sie  Prol'cs.sor  Dr.  Sclikvlit  anl.iülicli  einer  Zu- 
sammcnstelluni;  I..  Ileringscher  Werke  v!>animeUilatt  de.s 
liistorisclien  Vereins  Eiclistätt  1S97;  Dr.  Schlecht  »Znr 
Kunstgescliiclite  von  Eiclistätf,  S.  105  u.  106).      D.  U. 


Für  die  Kcd.nktion  vcr.int\vortlich  :  S.  Slaudliamcr;  Verlag  der  Gesellschaft  für  christl.  Kunst,  G. 
Druck  von   Alphons   Bruckniann.   —    Sämtliche  in  München. 
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Dil-:   HERBSTAUSSTHLLUNG    IM 
WIENER  KÜNSTLERHAUSE 

(ADOLF  DITSCHEINF.R  —  ALOIS  H.  SCHRÄM  — 

NIKOLAUS   SCHATTI-NSTEIN   —  JUNGIJUND   — 

SKULPTUREN  —  IL  AUSSTELLUNG  DER  ÖSTER- 

RHICHISCHEN   LEOGESELLSCHAFT  —  ENDE 

RINi:S  VEREINES) 

Ein  großer  Meister  aus  der  guten,  alten 
Schule  ist  dahingegangen:  Adolf  Dit- 
scheiner.  Das  Künstlerhaus  veranstaltete 
eine  Gedächtnisausstellung  von  seinenWerken. 
Freude  bereiten  uns  die  großen  Schöpfungen 
des  Künstlers  und  tiefe  Trauer  empfindet  man 
darob,  daß  er  der  Welt  bereits  entrissen  ist. 
Seine  Eigenart  besonders  für  gedämpfte  Töne 
läßt  ihn  als  echten  Schüler  der  österreichischen 
Landschafterschulc ,  die  von  Zimmermann 
ihren  Ausgang  nahm,  erkennen.  Ditscheiiicr 
ist  doch  von  ganz  eigener  Art,  trotzdem  er 
manchmal  an  Schindler,  Robert  Ruß  und 
Lichtenfels  erinnert.  Seine  Zeichnungen  (Natur- 
studien), wie  7..  B.  Laubwerk,  Farren  und  Gräser 
sind  mit  peinlichster  Detailarbeit  ausgeführt; 
so  hat  Albrecht  Dürer  seine  Rasenstücke  ge- 
macht. Um  das  Arrangement  der  Ditscheiner- 
Ausstellung,  deren  ausgestellte  Werke  bis  auf 
einige  Studien  dem  Privatbesitze  angehören, 
hat  sich  Professor  Karl  Karger  sehr  verdient 
gemacht. 

Als  Ergebnis  seines  längeren  Aufenthaltes 
in  Damaskus  bringt  Alois  H.  Schräm  seine 
neuesten  Werke  zur  Ausstellung.  Elegant, 
fein  und  liebenswürdig ,  wie  der  Künstler 
selbst,  sind  auch  seine  Arbeiten,  ob  es  nun  zier- 
liche Architekturmotive  oder  Taubengrotten, 
schlanke  Tänzerinnen  oder  pikante  Sänge- 
rinnen sind,  Schräm  bleibt  doch  überall  der- 
selbe. Kühner  und  markiger  wird  der  Künstler 
in  größeren  Studienkt)pfen  und  Figuren,  wie 
in  den  Bildnissen  eines  jungen  Drusen  und 
einer  Negerin,  die  beide  gewiß  zu  seinen 
besten  Schöpfungen  zählen.  Zierlich  sind 
kleine  Straßenbilder  und  das  kleine  Köpfchen 
einer  Negerin.  Die  Rahmen  der  Bilder,  nach 
Entwürfen  des  Künstlers  mit  arabischem  Orna- 
mentenschmucke verziert,  zeigen  von  seinem 
fein  durchdachten  Geschmacke. 

Nikolaus  Schattenstein  zeigt  Ringen 
nach  Originalität.  Jedenfalls  scheint  er  ein 
ausgesprochenes  Talent  für  Typen  der  Söhne 
und  Töchter  Israels  zu  haben. 

Sehr  gute  Leistungen  trifft  man  in  der 
Ausstellung  des  »Jungbund*  an.  Ein  ge- 
meinsamer, aber  wohlgcmerkt  gemäßigter, 
»moderner«  Zug  geht  durch  alle  Arbeiten. 
Mit    seinen    originellen    dekorativen   Winter- 


und  Gebirgslandschaften  geht  allen  Adolf 
Groß  voran.  Allseitiges  Interesse  weckt 
Friedrich  Beck  mit  seinem  Morgen  auf 
einer  Spitze  der  Brenta«.  Zwickle,  Wod- 
nansky  erweisen  sich  als  tüchtige  Tiermaler 
und  Karl  Philipp  als  ein  ebenso  tretf lieber 
Tierplastiker.  Wenn  auch  die  »Jugendbündler« 
eigentlich  wenig  brachten,  so  gibt  das  Wenige 
redliche  Kunde  von  Fleiß  und  ehrlichem 
Streben. 

Unter  den  Skulpturen  verdienen  die  Büsten 
von  Khuen,  Zinsler  und  Professor  Ste- 
phan Seh  wart  z  Erwähnung.  Zeleznys 
»Miß  IDuncan«  zeigt  die  bekannte  Tänzerin 
in  sehr  naturalistischer  Wiedergabe.  Plaketten 
und  .Medaillen  stellten  die  längst  in  diesem 
Fache  sehr  geschätzten  Künstler  F.  Pawlik 
und  C.  M.  Schwerdtner  (der  auch  eine 
Eigenausstellung  im  Stadtparke  veranstaltet 
hat)  aus,  die  neuerlich  den  Beweis  erbrachten, 
wie  viel  Schönes  man  noch  von  ihren  Schöpfern 
erholfen   darf 

Eine  Ausstellung  religiöser  Kunst  hat  die 
österreichische  Leo-Gesellschaft  im 
deutschen  Saale  des  Künstlerhauses  veran- 
staltet. Diese  rührige  Gesellschaft  unternahm 
mit  dieser  —  ihrer  zweiten  —  Ausstellung 
einen  bedeutsamen  Schritt,  der  hoffentlich 
für  Künstler  und  Publikum  von  Erfolg  ge- 
krönt sein  wird.  Die  Ausstellung  vereint 
zum  Teil  eine  Reihe  von  Werken,  die  bereits 
von  früheren  Ausstellungen  her  bekannt  sind. 
So  die  »Vision«  und  die  »Pietä«  von  Kas- 
parides, das  große  Bild  >  Consolatrix  afflic- 
torum«  von  Schräm,  die  »Heilige  Familie« 
von  Zimmermann,  Adoration  vonjung- 
wirth,  der  »Heilige  Martins  und  »Kaiser 
Rudolf  von  Habsburg;  von  Bildhauer  Seib. 
Besonderen  Eindruck  machen  die  Gemälde 
von  Johann  Viktor  Krämer  aus  dem 
heiligen  Lande.  Auch  sein  vornehm-edler 
Madonnenkopt  zur  Kreuzesabnahme,  der  präch- 
tige Johanneskopf,  die  tief  ergreifende  Mater 
dolorosa  etc.  sind  wieder  zu  sehen.  In  alt- 
meisterlicher Farbengebung  stellte  Leopold 
Bara  seine  »Madonna. c  aus.  Ebenfalls  ist 
der  Entwurf  seines  Altargemäldes  »Kreuz- 
erhöhung« ausgestellt.  Josef  Reich  erschien 
mit  einer  »Katakombenmesse«,  einer  fesseln- 
den Porträtstudie  »Papst  Plus  X.«  und  zwei 
Entwürfen.  Beachtenswerte  Werke  stellten 
noch  die  Maler  Wilhelm  Nowak,  Wolf- 
Roteiihan  und  Ludwig  Mayer  aus.  Auch 
die  Plastik  ist  in  dieser  Sonderausstellung 
hervorragend  vertreten.  Wir  erwähnen  die 
trefflichen  Medaillen  auf  den  Tod  der  Kaiserin 
Elisabeth  von  Professor  Seh  wart  z,  ein  Kru- 
zifix von  Sehmid";ruber ,  den  Ghristus  von 
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Theodor  Charlemont,  die  Büste  »Fröm- 
migkeit« und  die  Statue  »Ave  Maria«  von 
Kaan,  die  Werke  von  Klotz,  Schwathe 
(»Fortitudo«  und  »Heiliger  Laurenz«),  Ze- 
lezny,  Erler,  Koch  und  Hella  Unger. 
Auch  einige  Entwürfe  zum  Projekte  einer 
Ruhmeshalle  auf  dem  Leopoldsberge  hei  Wien, 
worunter  die  besten  von  Biberhofer  und 
Troll  sind,  erregen  die  Aufmerksamkeit  des 
Besuchers.  Ein  >Reliquial«  vom  Bildhauer 
Zelezny  fand  bei  Kritik  und  Publikum  volle 
Anerkennung. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  das  Ende  eines 
Künstlerbundes  verzeichnet.  Die  seit  meh- 
reren Jahren  bestandene  »Vereinigung 
österreichischer  bildender  Künstler 
und  Künstlerinnen  in  Wien«,  die  sich 
aus  einer  Anzahl  besserer  Kräfte,  zum  Haupt- 
teile aber  aus  Dilettanten  rekrutierte,  hat  sich 
angeblich  •  wegen  innerlicher  Zwistigkeiten 
aufgelöst. 

Wien  Karl    H.nrtniann 


DER  KUNSTVEREIN  MÜNCHEN 

Es  war  notwendig,  daß  eine  kleine  Auffrischung  dem 
Kunstverein  unter  den  Arkaden  durch  Einladung 
einheimischer  und  auswärtiger  Kollektionen  zuteil  wurde; 
denn  gerade  ein  solches  Institut  bedarf,  wenn  es  nicht 
als  ein  überlebtes  erscheinen  soll,  eines  frisch  pulsieren- 
den Kunstlebens.  Wer  von  den  Malein  den  Münchener 
Kunstvercin  nur  für  eine  Ablageiungsstätte  von  Bildern 
hält,  dem  muß  man  das  Gegenteil  so  lange  nachdrück- 
lich klar  machen,  bis  er  sich  auf  die  Pflicht  besinnt, 
die  er  der  Kunst  gegenüber  schuldig  ist.  Daß  selbst- 
verständlich die  einheimischen  Krälte  unter  der  Kon- 
kurrenz Auswärtiger  nicht  zu  leiden  brauchen,  ist  ja 
klar,  ebenso  klar  ist  es  auch,  daß  die  Kunst  m  München 
nicht  still  stehen,  sondern  vorwärts  kommen  muß. 
Begrüßenswert  war  daher  so  manche  Vorführung  von 
AA'erken,  die  wir  ohne  Bemühen  der  Ausstellungsleitung 
vielleicht  nicht  zu  sehen  bekommen  hätten.  Erregten 
die  Schule  von  Pont-Aven,  eine  Folge  französischer 
Bilder  der  Gauguin,  van  Gogh,  Bernard, 
Schuffenecker  etc.  noch  teilweise  Widerspruch,  so- 
wohl in  der  Künstlcrschaft,  als  auch  im  kunstfreund- 
lichen  Publikum,  so  war  man  doch  schon  über  die  Be- 
deutung R.  Seil  ramm -Zittaus,  welcher  später  erschien, 
im  klaren.  Dieser  talentvolle  Schüler  H.  Zügels  über- 
raschte mit  einer  Serie  virtuos  und  blendend  gemalten 
Federviehs,  in  den  verschiedensten  Lichtefiekten  gesehen. 
H.  Hayeck,  welcher  auch  dem  Tierlebcn  interessante 
Studien  entnimmt,  brachte  u.  a.  eine  ernste  Winter- 
landschaft von  ganz  besonderem  Stimmungsreiz.  Die 
Kollektion  E  v.  Kicken  war  zwar  groß,  alier  all  den 
Landschalten,  die  durchaus  nicht  schlecht  gemalt  waren, 
fehlte  das  eigentlich  persönliclie,  künstlerische  Element. 
Solche  schwer  angreifbare  Studienkiinst,  die  zur  Ver- 
flachung der  Kunst  beiträgt,  überschwemmt  den  Markt 
in  reclit  bedenklicher  Weise  und  trägt  wenig  zur  Hebung 
der  künstlerisclien  Kultur  bei,  weil  das  geistige  Element 
durchweg  fehlt.  Selbst  bei  den  ganz  geschickt  und 
sicher  hingestrichenen  Studien  desMaler-Ehcp.iaresGraf- 
Pfaff  fiel  dies  auf.  Trotz  all  der  guten  Einzelhcobach- 
tungen  von  Licht  und  Schatten  auf  den  alten  Bauten, 
Toren  und  Dächern  eines  malerischen  alten  Städtchens, 
vermißte  man  die  Innerlichkeit  des  Empfindens,  welche 


doch  auch  die  Studienarbeit  aufweisen  muß.  Der  Russe 
Somoff,  dem  zwar  ein  bedeutender  Ruf  vorausgeht, 
gab  uns  nach  dieser  Richtung  auch  wenig.  Die  ab- 
sichtlich naiv  sein  sollende  Biedeiniaierei  verquickte  er 
mit  den  Eigentümlichkeiten  von  Degas'  Kunst  und  griff 
dann  wieder  auf  die  alten  Rokokomeister  zurück.  — 
Interessante  Entwürfe,  Bilder  und  Studien  zeigte  L.  v. 
Langenmant el;  in  fortschrittlicher  Richtung  brachte 
er  namentlich  eine  neue  und  seltsame  Note  in  das  Bild 
dreier  tanzenden  Mädchen  hinein,  das  als  Färb-  und 
Beleuchtungsproblem  gedacht  war.  —  F.  Wirnhier, 
F.  Rahending,  Grässel  brachten  kleinere,  gediegene 
Leistungen.  Robert  Curry  bot  eine  Serie  Landschaften, 
die  etwas  Urwüchsiges  und  frisch  Empfundenes  aufwiesen 
und  in  denen  das  Bestreben  deutlich  zutage  trat,  die 
Natur  so  schlicht  zu  geben,  wie  sie  auch  wirklich  ist.  — 
Die  deutsch  böhmischen  Künstler,  die  geschlossen  aus- 
stellten, hatten  es  verstanden,  ihrer  Vorführung  einen 
voinehm.en  Charakter  zu  verleihen.  C.  Korzendörfer, 
Arpad  Schmidhamer,  Uhl,  Gabriel  Max  waren 
vortrefflich  vertreten ;  letzterer  mit  einem  älteren  Bilde 
»Judas«  in  feinem  Ton;  auch  Otto  Tragy,  dessen 
\Verke  von  vornehm  dekorativ  schmückender  Wirkung 
sind,  sowie  Wirkner  mit  einem  > Waldinner n«  und 
>Betender  Mönch«.  Unter  den  Zeichnern  und  Radierern 
dieser  Gruppe  sah  man  E  H  e gen  hart  h  mit  vorzigHchen 
Qualitäten  au.-^gerüstet,  leider  zu  stark  Klinger  nach- 
eifernd. Walter  Ziegler  führte  die  verschiedensten 
Proben  seines  selbsterfundenen  Verfahrens  für  Mehr- 
farbendrucke in  guten  Exemplaren  vor,  und  Walter 
Klemm  eine  Serie  Holzschnitte,  die  in  ihrer  Herbheit 
und  anspruchslosen  Art  an  die  Holzschneider  des  Mittel- 
alters erinnerten.  —  Ad.  Hölzeis  Landschaften  wollen 
mehr  als  technische  Experimente  betrachtet  sein,  die 
jetzt,  im  Gegensatz  zu  früher,  mehr  dem  Pointillismus 
zuneigen.  Die  Form  wird  vollständig  aufgelöst,  und 
er  versucht  durch  Vibrieren  der  Farbflecken  weiche 
und  malerische  Wirkung  zu  erzielen.  Es  erinnern  so 
einzelne  Studien  teils  an  die  Neoimpressionisten,  auch 
an  Raflaelli,  teils  an  L.  Dill,  welch  letzterer  in  der  Ver- 
einfachung von  Form  und  Farbe  gobelin-  oder  tapeten- 
artige Etlekte  erzielt.  —  Viel  ungelenker  in  der  tech- 
nischen Durchführung  als  Hölzel  ist  Rieh.  Pietsch,  ja 
man  sieht  mitunter,  wie  der  Maler  sich  abgequält  haben 
mag ;  trotzdem  versteht  er  es,  uns  mitzuziehen  und  in 
seinen  Landschaften  Dinge  zu  sagen,  die  zum  Herzen 
gehen.  Pietsch  besitzt  ein  gut  Teil  von  dem,  was  zur 
wahren  Kunst  gehört:  Schöpferkraft.  Eine  große  Herbst- 
landschaft war  besonders  fesselnd  in  ihrer  melancho- 
Hschen  Erscheinung.  Auch  der  Blick  ins  herbstliche 
Isarta!  zeigt,  wie  der  junge  strebsame  Künstler  bei 
jedem  neuen  Werk  Fortschritte  macht. 

Franz  Wolter 


KON  KU  RRENZAUSSai  REIBEN 

der  Deutschen  Gesellschaft  für   christliche 

K[u  n|s  t 

zur  Erlangung  von  Entwürfen  für  einfache 

Grabdenkmäler 

Auf  dem  umfangreichen  Gebiete  der  Grabplastik  steht 
gegenwärtig  vielfach  das  handwerkliche  Elenrent  im 
Vordergrund  des  Einflu.sses,  auch  wird  auf  den  christ- 
lichen Friedhöfen  der  religiöse  Gedanke  schwer  vernach- 
lässigt. Nach  beiden  Richtungen  will  die  Deutsche 
Gesellschaft  für  christliche  Kunst  bessernd  einwirken, 
damit  auch  an  den  Gräbern  unserer  teueren  Verstorbenen 
Religion  und  Kunst  Wache  halten  n.ögcn.  Zunächst 
soll  der  Geschmacksveririung  entgegengearbeitet  werden, 
welche    gerade    bei  Herstellung   schlichterer  Denkmäler 
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in  Stadt  und  Land  herrscht.  Der  erste  Schritt  soll 
nunmehr  geschehen  durch  die  Ausschreibung  einer  Kon- 
kurrenz unter  den  Künstlern  der  Deutschen  (icsellschaft 
für  christliche  Kunst  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für 
einfache  und  leicht  ausführbare  christliche  Familien- 
und  Einzel  Grabdtnliniäler. 

Die  näheren  diesbezüglichen  Konliurrenzbestimmungen 
sind  folgende;  i.  Es  sind  die  Bedürfnisse  jener  Familien 
zu  berücksichtigen,  welche  nur  kleine  Summen  anlegen 
können,  hei  denen  es  aber  üblich  geworden  ist,  für 
teures  fremdes  Steinmaterial,  das  kunstlos  verarbeitet 
wird,  verhältnismäßig  viel  zu  große  Ausgaben  zu  machen. 
2.  Das  (jewicht  ist  einzig  auf  die  Befriedigung  des  reli- 
giösen Gefühls  imd  künstlerische  Gestaltung  unter  An- 
wendung soliden  und  zweckdienlichen  Materials  zu  legen. 
;.  Die  Aussprache  der  Bestimmung  und  des  religiösen 
(icdankens,  die  Wahl  des  Stils  und  die  künstlerische 
Ausgestaltung  bleibt  dem  Künstler  überlassen.  Es  kann, 
soweit  es  für  den  ins  Auge  zu  fassenden  geringen  Her- 
stellungsbetrag möglich  ist,  figürliche  Darstellung  oder 
svmbolischer  und  ornamentaler  Schmuck  Anwendung 
finden.  4.  Die  Kosten  der  Herstellung  können  sich 
zwischen  100  und  200  M.  bewegen.  5.  Die  Entwürfe 
sind  in  der  Größe  1:5  zu  halten  und  können  in 
Modellen  oder  Zeichnungen  bestehen.  6.  Die  Einsen- 
dungen wollen  bis  zum  15.  März  1905  an  die  Geschäfts- 
stelle in  München  (Karlstr.  6)  gerichtet  werden.  7.  Den 
mit  Motto  versehenen  Entwürfen  ist  in  verschlossenem 
Couvert,  das  außen  das  gleiche  Motto  tragen  soll,  Name 
und  Adresse  des  Einsenders  beizufügen.  8.  Die  Aus- 
wahl geschieht  durch  die  Jury  der  Deutschen  Gesell- 
schaft für  christliche  Kunst,  welche  über  folgende  Preise 
bestimmen  wird:  drei  Preise  ä  40  M.,  vier  Preise  a 
30  M.,  vier  Preise  ä  20  M.,  Summa  320  M.  Der  Jury 
bleibt  es  überlassen,  die  Beträge  auch  anders  zu  zer- 
legen und  eine  andere  Zahl  der  Preise  zu  bestimmen. 
9.  Sämtliche  Entwürfe,  auch  die  prämiierten,  bleiben 
Eigentum  der  Autoren.  Doch  behält  sich  die  Deutsche 
Gesellschaft  für  christliche  Kunst  das  Recht  vor,  nach 
Anfrage  beim  Autor  über  deren  erstmalige  Veröffent- 
lichung bestimmen  zu  können. 


ZU  UNSEREN  BILDERN 

.-Vuf  Paul  Beckert,  von  dem  unsere  Sonderbei- 
lage stammt,  konnten  wir  schon  im  2.  Heft  hinweisen. 
Beckert  ist  von  Geburt  Sachse  und  war  zunächst 
Schüler  der  Dresdener  Kunstakademie  bei  Theodor 
Grosse,  einem  Bendeniann-  und  Cornelius-Schüler;  dann 
besuchte  er  anfangs  der  achtziger  Jahre  die  Akademie 
in  München  und  erwarb  sich  das  bayerische  Staats- 
bürgerrecht. Mitte  der  achtziger  Jahre  siedelte  er  nach 
Berlin  über,  wo  er  nach  wenigen  Jahren  durch  mehrere 
Staatsaufträge  sowohl  die  warme  Anerkennung  der 
Minister  von  Goßler  und  Graf  Zedlitz  als  auch  des 
Kaisers  Wilhelm  IL  fand,  der  sich  von  ihm,  neben 
Angeli,  als  Kaiser  zuerst  porträtieren  ließ  und  ihm  sehr 
gewogen  war.  Auch  die  Kaiserin  Augusta  Viktoria 
heß  sich  zweimal  von  Beckert  malen.  Neben  vielen 
Porträts  aus  der  preußischen  und  sächsischen  Aristo- 
kratie entstanden  auch  mehrfach  Historien-  und  religiöse 
Bilder,  so  ein  großes  Wandgemälde  im  CoUegium  (ier- 
manicuni  zu  Rom  und  eine  große  Komposition,  welche 
die  Gedanken  der  Arbeiter-Enzyklika(»Rerum  novarum«) 
Leo  Xlll.  künstlerisch  darstellt  und  ein  Geschenk  der 
katholischen  Arbeitervereine  Deutschlands  an  den  Papst 
war.  —  Seit  vorigen  Flerbst  weilt  Beckert  in  München, 
das  er  zu  dauerndem  Aufenthalt  wählen  will. 

Unter  jene  Meister,  die  sich  f;ist  ausschließlich  der 
kirchlichen  Kunst  widmen  und  die  auf  der  vorigjahrigen 
Ausstellung  in  Regensburg  mit  mehreren  Werken  vor- 


trefflich vertreten  waren,  gehören  Hugo  Huber, 
Prof.  Aug.  Spieß  und  Kaspar  Schleibner.  Wir 
sind  in  der  angenehmen  Lage,  auf  Seite  97,  112  und 
1 1 5  Abbildungen  von  Entwürfen  dieser  Künstler  zu  kirch- 
lichen Monunicntalbildern  zu  veröflTentlichen. 

Zu  den  vollendetsten  Werken  Botticellis  (1446 
bis  1  j  10,  vgl.  Heft  IV,  S.  83  u.  Beil.  II)  gehört  seine  »An- 
betung der  hl.  drei  Könige«,  die  für  Santa  Maria  Novells 
in  Florenz  wohl  im  Auftrage  Lorcnzos  de'  Medici  ge- 
malt, des  Bestellers  Familie  und  Freunde  um  die  hl.  Fa- 
milie schart.  Der  nächst  der  Madonna  kniende  König 
trägt  die  Züge  des  alten  Cosimo  Das  Bild  entstand 
anfangs  der  achtziger  Jahre;  es  zeichnet  sich  durch  eine 
bei  Botticellis  figurcnreichcren  Bildern  nicht  übliche  vor- 
nehme Ruhe  und  einen  monumentalen  Aufbau  der  Kom- 
position aus,  durch  Tiefe  und  Klaiheit  der  Perspektive, 
sorgsame  Erfindung  der  Faltenwürfe  und  prächtige 
Durchführung  der  Bildnisköpfe.     Abb- S.  115. 


VERMISCHTE  NACHRICHTEN 

Neue  katholische  Kirchen  in  Schlesien. 
In  Löwen,  Bezirk  Breslau,  und  in  Kgl.  Neudorf,  Bezirk 
Oppelii,  sind  Anfang  November  die  von  Architekt 
Ludwig  Schneider  in  Oppeln  neuerbauten  katho- 
lischen Kirchen  geweiht  worden.  Die  erstere,  in  ein- 
fiichen  romanischen  Formen  mit  einem  Gesamtkosten- 
aufwand von  90000  M.  ausgeführt,  ist  eine  gewölbte 
Backstein-Basilika,  bedeckt  560  m^  Grundfläche  und  ent- 
hält 300  Sitz-,  sowie  600  Stehplätze.  Die  andere  Kirche, 
die  etwa  200000  M.  kostete  und  auf  einer  bebauten 
Grundfläche  von  1200  m^  600  Sitz-  und  1400  Steh- 
plätze zählt,  ist  eine  in  gotischen  Backsteinformen  aus- 
geführte, gleichfalls  basilikale  Anlage.  Der  Bau  des 
zugeliörigen,  im  Stil  der  Kirche  gehaltenen  Pfarrhauses 
benötigte  rund  50000  M.  Von  Architekt  Schneider 
wird  fernerhin  auch  in  Friedland  in  Oberschlesien  eine 
neue  katholische  Kirche  erbaut. 

Wandmalereien  in  der  Dreifal  t  igkei  ts- 
kir  che  in  Bern.  In  der  Chorapsis  der  vor  fünf  Jahren 
von  Architekt  H.  von  Segesser  in  Luzern  in  lombar- 
disch-romanischem Stil  erbauten  Dreifaltigkeitskirche  an 
der  Taubenstraße  in  Bern  hat  jetzt  Maler  Alovs  Balmer 
aus  München  figürliche  Malereien  geschaffen,  die  nach 
Maßgabe  der  zufließenden  Mittel  an  den  Wänden  des 
Mittelschiffes  über  den  großen  Bogenöffnungen  fort- 
gesetzt werden  sollen.  Die  Bilder  der  Chornische  stellen 
die  Dreifaltigkeit  dar.  Auf  leichtem  zierlichem  Thron 
sitzen  links  Gott  Vater  mit  der  Weltkugel  und  zu  seiner 
Rechten  Christus  mit  dem  Kreuz,  wahrend  zu  ihren 
Füßen  der  Teufel,  die  vom  Heiland  bezwungene  Sünde, 
sich  krümmt.  Zwischen  Gott  Vater  und  Gott  Sohn, 
die  in  weiße  wallende  Gewänder  gekleidet  und  mit 
hohen  Kronen  bekrönt  sind,  ist  der  heihge  Geist  in 
Form  einer  Taube  sichtbar.  Je  zwei  Engel  knien  an- 
betend in  Wolken  zu  selten  des  Thrones.  Hieran 
schließen  sich  rechts  und  links  Gruppen  von  je  vier 
Gestalten,  die  zwischen  Palmen  auf  grünem  Rasen  von 
gelblichem  Hintergrund  sich  abheben,  links  vom  Be- 
schauer die  Mutter  Gottes  mit  drei  heiligen  Frauen, 
rechts  Johannes  der  Täufer  mit  drei  heiligen  Männern. 

Das  Frauenkloster  St.  Scholastika  in  Ror- 
schach  ist  161 7  aus  den  beiden  Waldschwesternhäusem 
liundtobel  und  Steinertobel  entstanden,  von  denen  das 
erstere  1616  mit  Steinertobel  vereinigt  worden  war.  Da 
die  Gebäude  bauiällig  erschienen  und  das  Gelände  des 
Klosters  durch  die  Nähe  des  verkehrsreichen  Bahnhofes 
an  Ruhe  eingebüßt  hatte,  entschloß  m.an  sich  Juni  1905, 
das  Klosterareal  zu  verkaufen  und  an  Stelle  des  erwor- 
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benen  Hofes  Waldeck  in  der  Gemeinde  Tübach  nach 
Grundrissen  und  Planen  Sr.  Hochwürden  des  Herrn 
Beichtigers  Martin  Knoblauch  durch  Architel<t  August 
Hardegger  von  St.  Gallen  einen  Neubau  erstellen  zu 
lassen.  Am  29.  Oktober  1903  geschah  der  erste  Spaten- 
stich, am  I.  Mai  190.)  fand  die  Grundsteinlegung  statt 
und  heute  ist  der  ansprechende  Bau,  dessen  Bauliosten 
auf  260000  Fr.  veranschlagt  waren,  bereits  fertiggestellt. 


BUCHERSCHAU 

Kind  und  Kunst. -:!^;Monatsschrift  für  die  Pflege 
der  Kunst  im  Leben  des  Kindes.  Verlag  Alexander  Koch 
in  Darmstadt.    Jährlich  zwölf  Hefte  12  M. 

Aus  den  vorliegenden  drei  ersten  Heften  lassen  sich 
die  Ziele,  welche  die  Zeitschrift  sich  gesteckt  hat,  bereits 
erkennen.  Sie  ist  (mit  .\usnahme  etwa  der  .Abteilung: 
Kinderwclt)  nicht  für  das  Kind  bestimmt,  sondern  für 
den  Erzieher  und  für  die  Familie,  sie  will,  wie  es  in 
der  Vorrede  heißt,  die  Bestrebungen  für  die  »Kunst  im 
Leben  des  Kindes«,  die  bisher  in  verschiedenen  Bächen 
und  Strömen  fluteten,  in  ein  gemeinsames  Bett  zu- 
sammenfassen. Der  erste,  der  in  der  neuen  Zeitschrift 
das  Wort  erhält,  ist  Professor  Dr.  Konrad  Länge-Tübingen, 
der  in  dem  .Vufsatze  > Kunst  und  Spiel  in  ihrer  erziehe- 
rischen Bedeutung«  manch  Treffliches  sagt,  mögen  auch 
manche  vielleicht  einen  andern  psychologischen  Stand- 
punkt einnehmen.  Über  die  Macht  der  > Illusionsfähig- 
keit« haben  wir  eine  andere  Meinung  als  Lange ;  uns 
ist  das  beste  Mittel,  in  den  Trübsalen  des  Lebens  auf- 
recht zu  bleiben,  die  Religion.  — Die  .\rtikel:  >Kind- 
liehe  Modellierarbeiten«  von  Dr.  Max  Osborn  •  Berlin, 
»Einige  Grundfragen  der  Erziehung«  von  Dr.  Pabst- 
Leipzig  behandeln  in  sachkundiger  Weise  den  Hand- 
fertigkeitsunterricht. .Außerdem  sind  noch  andere  Fuhrer 
in  der  Kunsterziehungsbewegung,  wie  Dr.  Spanier, 
Dr.  Löwenberg  etc.  mit  Abhandlungen  vertreten.  Be- 
achtung wird  ferner  dem  Spielzeug  geschenkt,  dem 
Kinderzimmer  und  seiner  künstlerischen  .Ausstattung, 
alles  durch  treffliche  Abbildungen  erläutert,  für  die 
Unterlialtung  der  Kinderwelt  sorgen  Bilder,  Gedichte, 
Erzählungen  und  .Märchen.  Von  den  letzteren  scheint 
uns  das  >Von  der  Prinzessin,  die  nicht  heiraten  wollte«, 
nicht  am  Platze.  Dagegen  wäre  es  sehr  zu  begrüßen, 
wenn  im  Interesse  der  harmonischen  Bildung  das  ethische 
.Moment  auch  in  der  Kunsterziehung  mehr  berück- 
sichtigt würde  —  natürlich  in  unaufdringlicher  Weise; 
daß  in  dem  Bilderschmuck ,  darunter  Vollbilder  von 
Sohn-Rethel,  Hans  Thoma,  G.  Schuster- W'oldan,  modern- 
bizarre Sprünge  vermieden  sind,  ist  zu  loben.  .Man  darf 
eben  nicht  übersehen,  daß  das  Kind  zuerst  in  seiner 
Umgebung  sieht,  dann  das  Gesehene  naiv  darzu- 
stellen sucht  und  im  Bilde  sehen  möchte;  daraus 
ergibt  sich  die  Forderung,  dem  Kinde  das,  was  im  Be- 
reich seiner  .Anschauung  liegt,  so  naiv  zu  geben,  wie 
es  ihm  eben  verständlich  ist.  E.  Gutensohn 

Be'rühmte  Kunststätten.  \'crlag  von  E.  .A.  See- 
mann, Leipzig  und  Berlin. 

Soll  das  Reisen  nicht  ein  bloßer  Zeitvertreib  oder 
ein  Unterbrechen  der  alltäglichen  Beschäftigungen  sein, 
soll  es  den  Geist  bilden  und  den  (jesichtskreis  er- 
weitern, sollen  die  gewonnenen  Reiseeindrücke  sich 
nicht  rasch  verflüchtigen,  so  muß  man  sich  sorgfältig 
und  von  langer  Hand  vorbereiten,  aber  aucli  nach  der 
Heimkehr  sich  mit  dem  Geselienen  und  den  neuen 
Erfalirungen  beschäftigen.  Zur  lirfülhmg  dieser  beiden 
Bedingungen  für  ein  fruchtbringendes  Reisen  genügt 
wohl  kaum  ein  Reisehandbuch  und  eine  .Anzalil  von 
-Ansichtspostkarten,  sondern  man  solhe  sicli,  wenn  irgend 
möglich,  genauer  in  die  Eigentümlichkeiten  der  Kultur 


und  Geschichte  der  besuchten  Gegenden  und  insec- 
sondere  in  deren  Kunstschätze  hineinleben  Ein  ganz 
vortreffliches  Hilfsmittel  dazu  bilden  die  seit  1898  bei 
Seemann  erscheinenden ,  gefälligen ,  billigen ,  reich- 
illustrierten und  von  Fachleuten  geschriebenen  Führer 
durch  jene  Stätten  einer  alten  Kultur,  die  sich  durch 
Reichtum  und  Wert  ihrer  Kunstdenkmäler  auszeichnen 
Bis  jetzt  sind  28  derartige  Bände  mäßigen  Umfanges 
erschienen.  Wir  verweisen  an  dieser  Stelle  auf  den 
Band,  der  Nürnberg  beliandelt  und  von  P.  J.  ROc 
mit  Wärme  und  Sachkenntnis  bearbeitet  ist.  (Preis  .)  M. 
Nirgends  fühlen  wir  uns,  wie  der  Verfasser  bemerkt, 
so  unmittelbar  von  dem  Hauch  der  Kunst  angeweht, 
wie  in  Nürnberg.  Erquickend  ist  schon  das  Durch- 
blättern dieses  Buclies,  da  in  163  .Abbildungen  das  alte 
Nürnberg  mit  seinem  soliden  Geschmack  im  Profanbau, 
seinen  herrlichen  kirchliclien  Bauwerken,  seinem  reichen 
Kunstlebcn  und  blühenden  Kunsthandwerk  an  unserm 
Auge  vorüberzieht.  —  Nach  Norditahen,  an  eine  Stätte, 
die  für  den  Deutschen  nicht  nur  von  künstlerischem 
Interesse,  sondern  aucli  von  nationalem  Reize  ist,  führt 
uns  der  von  G.  Biermann  bearbeitete  Band:  \'erona 
(125  Abb.,  Preis  3  M.),  in  dem  die  Kunstgescliichte 
dieser  für  die  frühmittelalterliche  Kunst  so  wiclitigen 
Stadt  zum  ersten  Male  zusammenhängend  beliandelt  ist. 
—  Sizilien  durchwandern  wir  unter  Führung  von 
.Max  G.  Zimmermann,  der  uns,  von  102  .Abbildungen 
unterstützt,  mit  den  landschaftlichen  Eigentümlichkeiten, 
mit  der  hochentwickelten  alten  Kultur  und  der  alten 
Geschichte  dieser  Insel  vertraut  macht,  von  der  Goethe 
schrieb:  »Italien  ohne  Sizilien  macht  gar  kein  Bild  in 
der  Seele;  hier  ist  der  Schlüssel  zu  allem.«  Durcli  die 
eingewanderten  Griechen  entwickelte  sich  in  Sizilien 
eine  Kultur,  durch  welche  die  Insel  eine  weltgeschicht- 
hche  Bedeutung  erlangte,  eine  Kultur,  von  welcher  die 
noch  erhaltenen  gewaltigen  Ruinen  ein  beredtes  Zeugnis 
ablegen.  Der  Preis  dieses  B.mdes  ist  5  M.  Unter  den 
deutschen  Kunststätten  sind  außer  Nürnberg  bis  jetzt 
dieser  Sammlung  einverleibt :  Straßburg,  Danzig,  .Augs- 
burg, ferner  Hildesheim  und  Goslar.  M. 

Meister  der  Farbe.  Europäische  Kunst  der  Gegen- 
wart. Verlag  von  E.  .A  Seemann,  Leipzig.  12  .Monats- 
hefte, Jahrespreis  24  .M. 

Neben  dem  bekannten  Sammelwerke  »Alte  Meister« 
beschenkt  der  Verlag  von  E.  .A.  Seemann  die  Kunst- 
freunde auch  mit  Reproduktionen  in  Mehrfarbendruck, 
welche  der  neuen  Kunst  gewidmet  sind  Wir  nennen 
die  abgeschlossene  .Ausgabe  »Hundert  Meister  der  Gegen- 
wart«, ferner  das  neueste  Lieferungswerk:  ».Meister  der 
Farbe«,  das  eine  .Art  Fortsetzung  des  vorgenannten 
bildet  Einstweilen  beschränken  wir  uns  auf  den  Hin- 
weis, daß  die  gesamte  europäische  Kunst  der  Gegen 
wart  in  charakteristischen  Vertretern  herangezogen  ist 
und  daß  die  .Ausführung  der  Blätter  im  ganzen  vor 
trelflich  genannt  zu  werden  verdient  Heft  i  mid  2 
enthalten  Arbeiten  von  .Anders  Zorn  (Schwede),  Repin 
(Russe),  Zuloaga  (Spanier),  Klinger,  Carrier- Belleuse 
(Paris),  Jan  Veth  (.Amsterdam);  Larsson  (Scliweden>, 
Menzel,  Paulsen  (Kopenhagen),  Franz  Simm,  Willem 
Maris  (Holland,  Haag),  Alfred  Roll  (Paris).  Aus  den 
späteren  Heften  seien  genannt:  Thoma,  Liebermann. 
Ühde,  Cottet,  Blanche,  Monet,  Constable,  Courtens, 
Neuhu^s,  Se<rantini,  Laszlo.  .\i 


Wegen  Raunmiangels  müssen  wir  die  Beantwor- 
tung der  .Anfragen,  sowie  das  Verzeichnis  neu 
eingegangener  Bücher  etc.  auf  das  nächste  Hell 
verschieben. 

Redaktionsschluß:   i  j .  J  a  n  u  a  r. 
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Das  Portal  des  cliristlichcn  Gotteshauses, 
die  (ireiizscheide  zwischen  der  W'elt  und 
der  Kirclie,  zwischen  dem  'runuiielplatz  der 
Sünde  und  dem  Hause  Gottes«,  bot  jederzeit 
und  in  allen  seinen  Teilen,  in  dem  Gewände, 
in  den  Bogenteldern  und  in  den  Türflügeln,  der 
Kunst  einen  truchthai'en.  wohl  zu  bestellen- 
ilen  Boden.  Durch  seinen  Schmuck  vor  allem 
drang  die  göttliche  Lehre  über  die  Kirchen- 
mauern ins  gemeine  Alltagsleben,  und  die 
stummberedte  Zier  predigte  ohne  Unterlal^ 
Heil  mui  Trost  von  der  christlichen  Nach- 
Idlge.  H.ild  erzählte  das  Bildwerk  \on  des 
lleireii  Leiden  und  der  Mutter  Freuden.  \c)n 
tlem  jüngsten  Gericht  und  den  letzten  Dingen, 
bald  sprach  es  von  klaren,  allen  wohlbek.innten 
(ieschehnissen,  bald  wieder  verlor  sich  der 
Sinn  der  Bildwerke  in  tiefe  Symbolik  und 
in  schwerverständliche  Rätsel.  Die  Zeiten 
änderten  sich  und  mit  ihnen  die  Kunst,  trotz- 
dem aber  vergaß  sie  nie,  das  Portal  des  Gottes- 
hauses besonders  würdig  auszugestalten.  Die 
Architektur  der  Portale  mit  ihrem  Bilder- 
schnuick  hat  sich  denn  auch  in  Tausenden  von 
Beispielen  erhalten,  aber  zu  den  griil.Uen  Selten- 
heiten zumal  diesseits  der  Alpen  zählen  künst- 
lerisch behandelte  Türflügel,  die  über  die  Zeit 
des  Barock  zurückreichen.  Nicht  weniger  als 
drei  solcher  l'lügelpaare  haben  sich  .m  der 
Stiltskirche  des  berühmtesten  ba\erischen\\',ill 
lahrtsortes,  A  1 1  ii  tt  i  n  g,  ei'halten  inid  sie  be 
ansprachen    in  der  Geschichte  ilei'  chiistlichen 


Kunst  Deutschlands  eine  ganz  hervorragende 
Stellung.') 

Die  diei  Portale  der  spatgotischen  -Stilts- 
kirche in  Altötting  erhielten  diese  l-'lügeltüren 
im  zweiten  Jahrzehnt  des  i6.  Jahrhunderts. 
Sie  sollten  den  würdigen  Abschluß  der  Bau- 
tätigkeit an  diesem  Ciotteshausc  bilden  und 
das  ersetzen,  was  des  Mangels  an  geeignetem 
Materiale  und  vielleicht  auch  fehlender  Kräfte 
halber  nicht  wie  anderorts  im  Portalbau  selbst 
zum  Ausdruck  kommen  konnte.  Am  ein- 
fachsten gehalten  sind  die  Tlügel  des  West- 
portals, wohl  mit  Rücksicht  aul  die  geringe 
Benützung  dieser  nur  nach  der  stillen  Vor- 
halle sich  ölfnenden  Türe.-)  Jeder  der  recht- 
eckigen Flügel  ist  in  zwei  Felder  geteilt,  die 
durch  sechs  Reihen  von  aufeinanderstellenden 
spitzen    Mal.uverkbögen    belebt    werden.     Zu 

')  Die  Tüiilügcl  licr  StiUskii\;lic  /u  Altöuiiig  wmJcii 
zucr.st  in  die  kunstgcscliiclnliclic  I.itcr.itur  durch  J.  Sig- 
hart  ((jcschichtc  der  bildenden  Künste  in  Bayern  1865, 
.S>.  505)  eingcl'ülirt.  Aul'  diesem  fußend,  erwähnen  die 
i'ürcn  lliiclnig  (1.  |akoh  ij)ic  Kunst  im  Dienste  der 
Kiichc  iS,S j,  ,S.  275"!  und  K.  Atz  (Die  cliristliche  Kunst 
in  Wort  und  Bild  iSg«-),  S.  517).  1-jngehendcr  wurde 
zum  erstcnmale  der  BildschmueU  der  Türen  behandelt 
in  den  »Kunstdenkmalen  des  Königreiches  B.iyern«  1, 
254)  ff-  und  264;.  Die  symbolische  Bedeutung  der 
Bildwerke  in  ihrer  Stellung  zu  ähnlichen  Kunstschöp- 
Uingen  behandelt  meine  Untersuchung  »Zur  marianischeii 
.S\  nibolik  des  sp.iteren  Mittel.ilters.  —  Delensori.i  invio- 
latae  virginitatis  b.  .\l.iriae  •  in  der  'Zeit.schrift  für  christ- 
liche- Kunst;    H)04,  S.  iiQ  fl'. 

"1  .\bb.  in  den  -Kunstdenkmalen  Bayerns  1,2; 59 u.  25.17«. 
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den  Profilrahmen  der  Felder  wurden  Stäbe 
verwendet,  die  durch  eingelegtes  Ahorn-  und 
Ebenholz  wie  gewundene  Bänder  wirken; 
auch    die    beiden    andern    Türen    weisen    die 


vox  iii;i!  \(ii;i)i,I(:hi;k  n  ic;  dick  m  ii 

Wtj;!.  S.  ij; 


gleiche  Mbcnisterie  aul.  Durch  die  Pönale 
dieser 'l'ilren  bewegt  sich  der  I  lau|n\  erkelir  ; 
dementsprechend  sollten  sie  auch  die  llauin 
piacin  entlalten  und  zwar  wiedei'  in  dei'  Ab 
stulung,  dal.s  die  kleinere 'i'iire  zu  dem  mäl.Mger 
irequenlierten    Kreuzgang    an    dei'    Südwand 


weniger  reich  ausgestattet  wurde  als  das  \ord- 
portal,  das  dem  lebhatt  zwischen  der  alten  Wall- 
iahrtskapelle  und  der  Stiftskirche  hin-  und  her-- 
wogenden  Strome  der  tausend  und  aber- 
tausend Wallfahrer 
sich  öffnen  mußte. 
Die  Flügel  dieser  bei- 
den Portale  nun  stat- 
tete der  volkstüm- 
lichste Zweig  altbayc- 
risclier  Kunst  im 
späten  Mittelalter, 
die  Holzbildnerei, 
durch  Werke  ebenso 
seltener  Figenart  wie 
künstlerisch  hoher 
\'()llendung  aus. 
DasNordportal(Abb. 
S.  122  und  S.  123) 
zeigt  uns  aut  den 
Aul.senseiten  der  l'lü- 
gel  zunächst  in  deren 
unteren  Hälfte  die 
Relief brustbilder  der 
vier  großen  Prophe- 
ten und  der  \ier  Kir- 
chen\äter  mit  ilen 
Fvan  gellsten  Symbo- 
len als  der  Repräsen- 
tanten der  Offenba- 
rung des  .\lten  inid 
der  I  ieilslelii'e  des 
Neuen  Testamentes. 
Die  obere  Hälfte  der 
Türe  nehmen  vier 
I  lochrelieltigurender 
Patrone  des  I  lochal- 
t.us  und  der  Titel- 
heiligen dei"  Kirche, 
die  jungirau  Maria, 
St.  Ursula,  St.  Philip- 
pus  imd  St.  Jakobus 
ein.  In  die  ein/einen 
Zwickel  sind  zum 
'Feil  lediglich  raum- 
lüllende  Drolerien 
gesetzt,  dei'  andere 
Teil  der  I  iillbilder 
aber  bietet  in  kleinen 
Tierdai'stellungen  — 

Pelik.m  ,  Plunhx, 
F()we  imd  Bärin  mit 
lungen,  .Str.iul.^  uiul  l'.inhorn  —  eme  lu'ichst 
merkwürdige  S\inbolik.')  ;\ul  ihre  Frklärung 
linzugehen ,  müssen  wir  ims  hier,  wo  uns 
luu'    die    künstlei'ische    imd    kunsthistorische 


iNKiuiair:  iv  .xriori  i\i; 


')  .S    .Annicilaing  ,S.  121. 
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Seite  der  Skulpturen  bescliäftii^t,  versagen. 
Es  möge  genügen,  daraui  hinzuweisen,  d;il.^ 
alle  diese  Symbole  airsnahmslos  —  also- 
auch  Pelikan  und  Phöni.x,  die  gewöhnlieh 
auf  Christi  Optertod  und  seine  Aufersteh- 
ung gedeutet  werden  —  sich  auf  das  Ge- 
heimnis der  jungfräulichen  Mutterschaft  Maria 
beziehen.  Durch  diese  Symbole  wird  Maria 
als  die  Haupthgur  des  Portals  nachdrücklich 
hervorgehoben.  Die  Bogenfelder  des  süd- 
lichen Flügelpaares  (Abb.  S.  125)  nehmen  die 
Szenen  der  Geburt  Christi  und  dei'  Anbetiuig 
der  Könige 
ein,  die  unte- 
ren Teile  des- 
selben tragen 

lediglich 
Maßwerkfül- 
lungen.      In 
den      beiden 

figürlichen 
Szenen  er- 
kennt man 
unschwer  die 
Fortsetzung 
des  mariani- 
schen  Lobge- 
sanges ,  der 
mit  den  sym- 
bolischen 
Tierbildern 
des  Nordpor- 
tals anhebt, 
und  dessen 
Thema  uns 
lehrt,        daß 

duicli     die 
Jimgh'au  Ma- 
ria   das    Heil 
in    die    Weh 
kam. 

Unter  Ver- 
zicht auf  ein- 
gehendere 
Deutung  des 

Bilderkreises  der  Türen  soll  es  nun  unsere 
Aufgabe  sein,  die  künstlerische  Bedeutung 
imd  kunsthistorische  Stellung  der  Tiü'en 
darzulegen.  Für  diese  Untersuchung  ist  es 
von  prinzipieller  Wichtigkeit,  festzustellen, 
dali  die  Schnitzereien  beider  Flügelpaare  in 
allen  ihren  Teilen  zweitelsohne  \on  einer 
und  derselben  Hand  herrühren,  und  dal.^ 
auch  keine  unabweisbaren  (irüiule  gegeben 
sind,  lür  ihre  F.ntsteliung  xei'scliiedene,  wenn 
auch  nicht  erheblich  anseinanderliegende  Zeit- 
punkte anzunehmen.  Wenn  die  erste  ein- 
gehendere    Würdiguii"     der'    Türen,    "cijen- 


KKON'l'N'G 
Multl,l,trf,   Cisllto/ 


teiliger  Anschauung  das  Wort  spricht,  so 
glauben  wir  die  dort  niedergelegte  Be- 
hauptung hier  entkräften  zu  müssen.  Die 
vermeintlichen  Stilunterschiede,  welche  zur 
Annahme  verschiedener  Meister  und  Fait- 
stehungszeiten  führten,  sind  lediglich  auf  die 
\'erschiedenheit  der  gestellten  Forderungen 
und  Aufgaben  der  einzelnen  Türteile  zurück- 
zuführen und  in  den  für  diese  Forderungen 
als  zweckmälMg  sich  erweisenden  technisclien 
Praktiken  begründet.  Wir  führen  die  betref- 
lenden   Stellen')  im   Wortlaiu  an,    um    daran 

anschließend 
unserer  in 
den  einzel- 
nen  Punkten 

widerstrei- 
tenden Mei- 
nung Aus- 
druck zu  ge- 
ben :  Die  aus 
dem   Grunde 

herausge- 
schnitzten Fi- 
guren (=  die 
Kirchenväter 
und  Prophe- 
ten) sind  derb 
und  eckig;  die 
Kopie  bäue- 
risch. Die  aul- 
gelegten Re- 
liets  (=  die 
vier  Heiligen 
desNord- und 
diebeidenSze 
nen  des  Süd- 
portals) aber 
sind  sehr. flott 
geschnitzt. 
Vortrefflich 
sind  insbe- 
M.vRiX  sc>ndere       in 

zum  s,/rM,N,n  Auflassung 

inul  Bewe- 
gung, sowie  in  dei'  leinercn  Bildung  der 
Iu)pie  die  Reliels  am  Nordportal.  Der  Unter- 
schied zwischen  den  aus  dem  (jrunde  heraus- 
gearbeiteten Figuren  i'd.  h.  den  Brustbildern) 
und  den  aufgelegten  Reliefs  ist  nicht  nur  in 
der  schwierigeren  'Fechnik  der  ersteren  be- 
gründet, sondern  er  rührt  daxon  her,  dal.^ 
an  den  zwei  Türen  zwei  xei'schiedene  Bild- 
schnitzer tätig  waren.  .  Dem  gl.udien  wir 
zimächst  entgegenhalten  /u  müssen,  dal.vwenn 
es    lür    einen    so    routinierten  'Fechnikei'  wie 


')  Die  !\unstdeiiliiii,ilc  B.ncvns  I,  2\-\'^  11. 
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ilcn  Meister  dicsciScliuit/.wcrkc  übcrli.uipt  ver- 
schiedene Grade  technischer  Schwierigkeiten 
i^ehen  konnte,  die  grölSere  Schwierigkeit  doch 
/Weilelsohne  in  der  BcarbeitLnig  der  fast  voll- 
nnul  geschnittenen,  aiilgelegten  Kelieltigtnen 
zti  Stichen  war,  w  ährend  die  Durchbildung  dei' 
Machreliels,  selbst  mit  Hinbhck  daraut,  dal.^ 
sie  aus  dem  Grund  herausgeschnitten  wurden, 
keine  nennenswerten  technisch-komphxierten 
Antorderungen  steHte.  Unseres  l*rachtens  sind 
vielmehr  ilie  \ernieintlichen  Stiliniterschiede 
der  einzelnen  Teile  der  Türen  nicht  au! 
mehrere  Hände,  sondern  auf  die  wohldurch- 
dachte Absicht  eines  einzigen  Meisters  zm'iick- 
zulübren.  Was  zunächst  die  flache  Heh.uid 
knig  der  l'iopheten  und  Kirchenx  äter  in  dei' 
inneren  Haltte  der  nordlichen  l-'Uigel  anlangt. 
so  sollte  damit  vor  allem  bezweckt  werden, 
diese  Bildwerke  \'on  \nrnheiein  \;>i'  P)eschädi 
HUULien   durch   das   \on    inui   ztn'  Kirche   .stro- 


mende \'olk  zu  schützen.  Der  Meister  mul.ite 
also  hier  vor  allem  durch  scluirtgeschnittene 
und  exakt  gegeneinander  sich  absetzende 
1-lachen  wiiken.  um  in  dem  flachen  Reliel 
den  hindruck  eiii.ibenerer  Plastik  zu  eizielen. 
Man  nuichte  diesen  Ivelielstil  dem  Medaillen- 
stil \ergleichen.  Auch  die  schützende  schwer- 
prt>lilierte  Rautenimn'ahmung  diktierte  das 
llache  Reliel,  denn  nni'  dieses  liel.i  sich  in 
kiüistlerisch  belriedigender  Weise  mit  *.len 
schweren  Leisten  in  Einklang  bringen,  wäh- 
rend ein  erhabeneres  Reliel  stets  zu  einer 
misciionen  Kollision  der  Brustpartie  —  nament- 
lich des  inneren  Abschnittes  derselben  —  mit 
dem  K.ihmenprolil  hätte  führen  müssen.  In 
der  oberen  Hallte  der 'l'ine  aber,  wo  ein  ISch.i 
den  für  die  Bildwerke  nicht  zu  belürchten  war. 
wo  deshalb  auch  der  engende  Schutzrahmen 
w  egfallen  komne,  da  durt'te  der  Künstler  nicht 
lun'  llochi'eliel   für  die  aufgesetzten  IIeili<:en- 
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figurcn  wiililcn.  soiulcin  auch  mit  z.ililrciclKrcn 
und  mannigfacheren  ]:H"ci<tcn  arbeiten;  ilalier 
liier  die  ausgelassenste  1-reude  an  der  reichen 
l-'ältekmg  und  dem  flatternden  Sciuvung  der 
(jewänder,    desiialb    hier  die   weichere,    sorg- 


iii.H.n,!.  sirri: 

St.  AintttkirKhc  l>fi  NfKotlltig 

liikigere,  plastischere  Diirchliilduiig  dei"  kiiple, 
die  detailliertere  Heli.nidlung  der  (iesichtsziige 
tnul  dei'  /iei'licheii  hingei'.  I)al.^  aber  trotz 
dieser  in  der  X'erschiedenartigkeit  des  Reliel- 
stils  begründeten  L'ntei'schiede  alle  Bddwerke 
dieser  lli'igel  demselben  Schnitzmesser  ihre 
iuilsieluing  \ertlanken,  beweist  die  last  gulA- 
gleichmal.Mge  Art  einzelner  l'eile,  wie  z.  I'. 
Bart  und  ilaar  des  hl.  Johannes  einer-  inid 
des  rechten  Propheten  andererseits,  oder  die 
Mi'igel  derF.ngel,  der  \erschiedenen  1  lei'e  und 
dei'  Drolerien,  oder  die  h.ngel  des  hl.  .\ugir 
stinus    und   die   anderen    luigelsligilrchen. 

Wenn  weiterhin  ein  Unterschied  darin  er- 
blickt wird,  dal.s  die  Szenen  der  (jebin-t  Christi 
und  der  Anbetimg  der  Kiinige  auf  dem  Süd- 
jiortal  kleinlichere  l-altelung  der  (iewändei' 
und  schari'kantigere  Stege  der  l'allen  ,  trügen 
als  die  l'iguren  des  Nordportals,  so  ist  vor 
allem  darauf  hinzuweisen,  dal.^  die  N'erhaltnisse 
der    südlichen   'lürilügel    wesentlich    kleinere 


sind,  da(Ä  außerdem  statt  einzelner  repräsen- 
tativer Gestalten  figurenreiche  Szenen  da^ 
Bildfeld  füllen.  Unter  Berücksichtigung  dieser 
Punkte  und  mit  Hinblick  auf  Hrzielung  einer 
klar  w  iikenden  Komposition  mußte  eine  Mäßi- 
gung des  lebiiaften  Ce- 
wandstils,  eine  Reduzierung 
der  Größenverhältnisse  der 
biguren  erlolgen ;  aus  dieser 
aber  ergeben  sich  ganz  na- 
türlich  die  kleinlichere  Fäl- 
telung  der  Gewänder  mul 
die  scharfkantigeren  Stege 
der  Falten  ■..  Finen  Stil- 
unterschied, der  sich  nicht 
aus  diesen  rein  äulÄerlichen, 
technisch-praktischen  Um 
ständen  ei'klären  ließe,  \er- 
mag  ich  aul  keiner  der 
beiden  Füren  zu  entdecken. 
Deshalb  erscheint  mir  auch 
die  Annahme  tür  eine  etwas 
spätere  Entstehungszeit  des 
Südportals  gegenüber  dem 
Xordportal  nicht  gerecht- 
lertigt.  ebenso  wie  nicht 
\on  mehreren  Meistern, 
sondern  um'  \on  einem 
;:Meister  der  'Füren  von 
Altötting  :  gesprochen  wer- 
den kann. 


Dmcli  die  lu)he  Suile 
künstlerischer  Nullendung 
allein  schon  wäre  zugleich 
auch  die  Bedeutung  der 
Fmen  \(in  .MtiUting  tili'  die  Rtmstge- 
schiclue  bestätigt,  doch  gewiiiiu  diese  noch 
erheblich  dadurch,  dal.^  sich  schon  die 
neue  Zeit  wenigstens  in  Ivinzellormen 
ankündigt,  wenngleich  aus  den  15ildwerken 
noch  der  (Jeist  und  vielfach  selbst  noch 
die  F'ormenwelt  des  Mittelalters  spricht.  Am 
umrüglichsten  lehren  ims  dies  die  .Säul- 
chen der  Postamente,  ,uif  die  die  Heiligen 
des  Xordportales  gestellt  sind.  Da  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  die  Ausführimg  der  Bild- 
werke in  die  lahre  i  j  i.)  11.  zu  setzen  ist,  haben 
wii'  in  den  l'iliiliigeln  einen  dei'  Irühesten 
Belege  liii'  das  Findringen  der  Renaissance 
in   Altbayern. 

Bei  der  künstlerischen  und  kinisthistorischen 
Bedeutung  der  Altöttinger  Füren  ei'scheint 
es  reizvoll  inid  \erlockend,  weiteren  Werken 
des  unbekannten  Meisters  nachzuiorschen. 
Aut  die  innige  \'erw'andtschatt  eines  Werkes 
mit  den   beiden  'FürlUiyeln   konnte  ich  schon 


.\i;r()rii\(,  ixd  iiik  mi.is'h^r  mss 
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.mdcrwarts  liiiiw  eisen.')  I',s  ist  dies  die  llocli- 
|-eiieti^ruppe  einer  hl.  Sipjie  im  Altar  der 
St.  Aiinai<irche  bei  Xeiiöttini^  (Abb.  S.  126). 
Das  Kirchlein  wurde  im  Jahre  1511  <,'C\veiht. 
.Man  winl  nicht  lehli,'ehen,  wenn  man  das 
Weihedatuni  iler  Kirche  zuf;leich  als  Ent- 
stehunjis/.eit  der  (jruppe  nimmt.  Auf  einer 
Hank  sitzen  Maria  und  Mutter  Anna  einander 
zugewendet.  Das  ehemals  \ollii;  nackte  Jesus- 
kind steht  in  hiiptender  Haltung;  aul  der  rechten 
1  land  der  Mutter  Anna, während  ihre  linke  I  land 
das  Arinchen  hil.^t.-)  Mariens  Linke  hält  das 
Kindchen  an  dem  andi-ieii  Aini.  ihre  Richte 
streckt  sich  lürsichtig  i;eL;en  das  i\ind  \oi'. 
I  linter  dieser  (iruppc  ladet,  an  den  Seiten 
\()n  zwei  i'riihrenaissance-Halustern  llankiert. 
eine  hcihe  Schranke  im  Dreieck  aus,  aul  die 
sich,  dem  Spiel  iler  Iraiien  und  des  Kindes 
zuschauend.  St.  Josejib  und  die  drei  Männei" 
dei'  hl.  Anna,  Joachim,  l\leophas  und  Salo- 
mas,  stützen.  Wie  häiilig  bei  der  Heh.uul 
Iiuil;  dieses  Slolles  haben  wir  auch  in  dieser 
Bearbeitung;  ein  liebliches  lami- 
lienidvll  \(ir  uns.  In  iler  künst- 
lerischen Ausdi'ucksweise  lesselt 
\or  allem  die  i^lückliche  Wieder- 
gabe des  Spiels  der  I  lauptgruppe 
luid  hier  wieder  die  liir  die  Zeit 
rdx'rraschend  glückliche  Behand- 
liuig  des  lebendig  bewegten  Kur 
pers  des  Christuskindes,  nicht 
minder  dann  die  \erschiedenartige 
Charakteristik  dei'  \ier  Männer- 
köpte.  Hsscheint  inis  nicht  neben- 
sächlich, darauf  hinzuweisen,  dal.i 
die  beiden  mittlei'en  Figuren  als 
Brustbilder  ,in  die  zu  jener  Zeit 
übliche  Bekronung  von  Chur- 
stuhlw.mgen  gemahnen.  Die 
.StiKerwandtschalt  derCiruppe  mit 
den  Schnitzereien  der  Altöttiiiger 
Tmen  ist  so  un\  eikennbar,  daH 
es  bestimmter  lanzelheitsbew  eise 
kaum  bed.iii".  Die  l'ältelung  dei' 
(jewändei'.  die  I  Li.nbehaiulhmg 
bei  Maria,  der  .\usdiuck  der  (jc- 
sichter  mul.i  hier  wie  dort  als 
V('i|lig  gleich  ei'scheinen,  nament- 
lich inner  Berücksichtigung  des 
Umstandes,    dal.i   die   Ciuppe    der 


')  Die  Kunstilcnkni.iic  clcs  Kiinii;- 
reiches  B.iye'rn  I,  2^iHii.  ^Sll-  l'iir  das 
rolgeiule- sic'lic  cliciula  I,  :!576,  und  l.eeh, 
St.  Annal<irchc  und  J.cproscnli.uis  in 
Kcuutting,  Nciiötting  1903,  und  den 
Nae'htnig  gleichen  Titels,  Neuntting  190.4. 

')  Das  I.cndcntuch  gehört  einer  l<e- 
staur.iliiin    des    19.  j.dnliunderls  :\n. 


hl.  Sippe  auf  Fassung  berechnet  geschnitten 
wurde,  und  sich  ilire  liguren  in  etwas  größeren 
Körperverhältnissen  als  die  Figuren  der  Türen 
halten. 

Von  der  Finzeltigur  einer  hl.  Magdalena,') 
die  wir  später  näher  behandeln,  abgesehen, 
mul.Ue  sich  die  lorschung  bisher  mit  diesen 
zwei  Werken  —  den  Türflügeln  und  der 
hl.  Sippe  —  begnügen.  Auf  Grund  ein- 
gehender stilistischer  Vergleiche  glaube  ich 
aber  das  i5ild  des  unbekannten  Meisters  wesent- 
lich bereichern  und  \ertielen  zu  können.  Das 
konnte  freilich  nur  gelingen,  wenn  man  den 
Blick  über  die  enge  Sphäre  des  Altöttinger 
(jebietes  hinaus,  vornehmlich  nach  Xieder- 
bavern.  gleiten  lief.v  \'on  diesen  neuentdeckten 
Arbeiten  erwähne  ich  zunächst  die  (jrtlich  am 
weitesten  entfernte,  weil  sie  die  Zugehörig- 
kcit  zu  den  bekannten  Werken  auf  den  ersten 
Blick    bekundet.      Sie    befindet    sich    in    der 

')  Die  Kunstdcnkmale  Bayerns  1,  2519  u.  2625. 


in.ii.iia:  siiti; 
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Pfarrkirche  des  dicht  am 

legenei 

(Abb.S 


Ortes  Obernberg 


rechten  Innut'er  ge- 
in  Oberösterreich 
1 27)  und  stellt  uns  wieder  eine  hl.  Sippe 
dar  und  7.\var  fast  genau  in  der  Komposition 
und  Auffassung  der  Neuottinger  Gruppe.  Der 
augenscheinlichste  Unterschied  wird  durch 
die  Beziehung  der  beiden  Frauen  bc7w 
durch  das  Jesuskind  bewirkt,  das  hie: 
die  Mutter  halt,  während  St,  Anna 
die  beiden  Hände 
dem  Kinde  entge- 
genstreckt. We- 
sentlich verein- 
facht ist  auch  die 
Ausbildung  des 
Hintergrundes  mit 
den  ■  Brustbildern 
dei'  vier  Männer.') 
Gerade  in  der  et- 
was langweiligen 
Cjruppierung,  in 
dersteifenHaltung 
und  dem  leeren 
(iesichtsausdruck 
der  männlichen  li- 
guren    glaube   ich 

genügenden 
Grund  für  die  Yvv- 
nmtung  zu  besit- 
zen, dal.uiieObern- 
bcrgerGruppeeini- 
ge  Zeit,  wenn  auch 
nur  wenige  Jahre 
vor  der  Neuintin- 
gerentstand.  Aucii 
die  weniger  glück- 
liche Behandlung 
desKinderkcirpers, 
der  aul  unserer 
Abbildung  leider 
nicht  sichtbar  ist, 
scheint  mii'  daliii' 
zu  sprechen.  Im 
übrigen  aber  sieht 
das  h'ühere  Weik 
dem  späteren  nicht 
nach,  ja  in  dei' 
nach  \orne  ge- 
neigten     Haltung 

der  beiden  l-'rauen  darf  man  vielleicht  sogai' 
einen  Vorzug  hinsichtlich  lebendigerer  Aul- 
fassung erblicken. 

\'on  größeren  Gruppenwerken  sind  mir 
bis   jetzt    nui"   noch    zwei   bekannt   geworden, 

')  Ob  wir  im  jcuiiicn  Bcst.iiul  lÜc  iir.sprüHi;licliL-  An 
tler  Aufstelhm«;  vor  uns  haben,  i,st  rr.iglicli.  Der  (jriippc 
tlicnt  jetzt  ein  CJcinälde  der  lil.  Dreifaltis^keit  ans  dem 
I.S.  lahrhunderl  als   I  lintcri;rund. 


zunächst  eine  Krönung  Maria,  die  sich  in 
der  Kapelle  des  Gasthofes  szum  Schwanen 
in  Mühldorf')  befindet  (Abb.  S.  124).  In  der 
außerordentlich  bewegten  Führung  des  Falten- 
wurfes erinnert  sie  sehr  stark  an  die:Hochrelief- 
tiguren  des  Altöttinger  Nordportals,  in 
Fältelung  aber  läl.H 
rittenere  Stilphase 
A  es  sich  aber  trotz 
gewisser  Unter- 
schiede dennoch 
um  eine  Arbeit  des 
Altöttinger  Mei- 
sters handelt,  be- 
zeugt namentlich 
der  anmutige  Kopf 
dei'  Maria  und  die 
laM  porträtartig 
wirkenden  Züge 
Gott  \'aters  und 
Christi.  Sie  be- 
kunden beide  aber 
auch  das  ernste 
Streben,  sich  nicht 
mit  der  traditio- 
nellen Typik  zu- 
frieden zu  geben, 
sondern  lebendige 
Natur  zu  bieten; 
das  spricht  ebenso 
aus  dem  Kopfe 
Christi  mit  der 
energischenAdler- 
naseunddem  spär- 
lichen Bartwuchs, 
wie  aus  dem  patri- 
archalisch würdi- 
gen Haupte  Gott 
X'aters  mit  dem 
wallenden  Barte, 
das  durch  die  aul- 
geschlagene Ka- 
puze des  Mantels 
,iuch  ikonogra- 
phisch  beachtens- 
wert ist. 

HinezweiteGrup- 
pe.  C'liristus  mit 
den  zwöll  Apo- 
steln. L;Kiclil,ills  ein  llochreliel,  belindet 
sich  zu  W  II  r  m  .m  n  sq  ui  ck  im  Bez.-A.  Eggen- 
l'elden  in  I'ii\  .ubesitz  (Abb.  S.  121).  Es  war  ein 
sprikier  Stoll,  13  Figuren  nebeneinander  hin- 
zusetzen, zum.il  es  sich  um  rein  repräsenta- 
ti\e  ^\'iedergabe  derselben  handelte.  D.iran 
scheiterte  auch  dasX'ermögen  unseres  Meisters. 

')  nie  Kunstdenkniale  Bayerns  I,  .2217. 
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Ml  1  1I,K  ANNA 
.Vt'itimir/ii  iz.  d.   Kott 


ST.   MAGDALKN'A 
Kli-iii-St.   Aiitniinis  /'ei  KeisiJiach 


M.  SIGISML'N'D 
St.    l'i-it  i'ti  Neumarkt  n.  ti.   A'. 


Nur  die  iMittclijrupiic  mit  C^iiristus,  johamics  die  Kopie  uns  etwas  xu  lessein.  Aus  stil- 
und  Petrus,  die  als  ein  (iesclilossenes  wirkt,  kritischen  (irunden  haben  wir  diese  Arbeit 
l<ann  betriedigen  und  vermag  amser'^Interesse  trüiier  als  das  Mühldorfer  Maria  Krönung^- 
zu     erre-  ixeliet  zu 

gen;    die  ^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^  setzen,  ja 


weil  lg  m 
der    Auf- 
lassung 
der     ein- 
zelnen 
Apostel 
und  in  der 
Gruppie- 
rung un- 
lei"    sieh. 
I.edigHeh 
durch  den 
\'ersuch, 
vielseitig 
zu  indivi- 
dualisie- 
ren,  ver- 
möuen 


Ria.iia-  VOM  c.RAi!Sn:i\  ni-s  \vii.iii:i.m  iA.scii\i;[t 

Aitoltiiig 


semW'erk 
dasli  iihe- 
ste  Cirup- 
penbild 
unseres 
.Meisters. 
Den   ti- 
giu'en  rei- 
cheren 
.\rbeiten 
dessel- 
ben    rei- 
lien     wir 
hiernoch 
eine   An- 
zahl  von 
llinzel- 
ii<:ureii 


Lhri^tÜLhe  Ktiii<it  1.  6. 
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IX 


UliLILI    VOM  GKAliSILIS   DES  PLIULS  HAKCKl. 
.-hl  aitt  Juit 


.111.  Ihr  .Stikli.ir.iktLM"  \  crwcisr  sie  säiiitlich 
in  die  Zeit  um  1510—15^1),  also  L;anz  in 
die  Nähe  der  beiden  .Arbeiten,  die  ;ils  .Aus- 
gangs- und  .Anhaltspunkte  unserer  .Abhand- 
lung dienten.  Der  .Stil  dieser  beiden  Werke 
—  der  .Altöttinger  Türen  und  der  Neu 
ottingei'    hl.   .Sippe  aber    berührt    sich    so 

innig,  dal.s  ein  für  die  künstlerische  Ijitwick 
lung  bestimmender  Unterschied  nicht  w.ihi' 
zunehmen  ist.  Überdies  lallt  ja  ihre  l'jit 
stehung  last  in  dieselben  Jahre.  Wenn  wir  nun 
auch  noch  einige  sicher  datierte  Steinarbeiten 
des  .Meisters  aus  der  Zeit  von  i  520 — 15^0  im 
N'erlaute  dieser  Untersuchung  nachweisen 
können,  so  bieten  sie  doch  in  .-\nbetracht  der 
im  .Material  beruhenden  Stilwandlung  keine 
absohlt  sicheren  Richtungspunkte  tür  die  lint- 
wicklung  der  Holzplastik  unseres  Meisters. 
Seine  in  Holz  geschnitzten  l'änzelligiu'en  in 
eine  chronologische  bolge  einzuordnen,  wird 
deshalb  immer  ein  problematischer  N'ersuch 
bleiben  müssen.  Wir  geben  bei  der  lolgen- 
den  .Aufzählung  also  nur  einer  mehr  sub- 
jektiven Anschauung  .Ausdruck,  da  die  objek- 
tiven Befunde  unzulänglich  erscheinen. 
.All)  weitesten  noch  von  der  .Art  des  Meisters. 


wie  sie  sich  uns  in  den  lüren  \on  .Altötting 
und  in  dei'  hl.  Sippe  zu  Xeuötting  offenbart, 
scheint  mir  die  .Standiigur  einer  .Anna  selb- 
dritt  in  Haimberg  im  Bez. -.Amt  Hggenlelden 
entfernt  zu  sein.')  In  der  ganzen  Auffassung 
der  ligui',  im  l-'altenwurf  und  im  (lesichte 
der  .Mutter  .Anna  mag  man  noch  die  meisten 
.Anklänge  ,in  die  xorhergehende  Mpoche  er- 
blicken. .\ndererseits  trefien  wir  aber  auch 
schon,  wenn  auch  noch  geni.il.Mgt,  die  für 
den  Meister  so  bezeichnende,  aus  zwei  Hült- 
lalten  sich  einende  und  in  langem  Zuge  zu 
Boden  ziehende  .Schoi.^lalte  und  die  wulstig- 
welligen J-ul.Ntalten,  wie  sie  in  leicher  Ent- 
wicklung voi"  allem  dann  auch  die  Hoch- 
relieftiguren  des  .Alti'utinger  Nordportals  aui- 
weisen.  .Auch  in  den  Standbildern  eines 
hl.  .Andreas  und  eines  hl.  Thoiiias  in  der 
Kiiche  zu  Biiiib.ich  im  Bez. -.Amt  .Altötting -) 


')  Soweit  der  ruinöse  Zu.staiid  einer  I-igiir  im  Depot 
des  Hayerisclien  Xation.ilniu.scunis  (Kataloge  d.  B  X.-M. 
Ud.  VI.,  Nr.  551)  ein  Urteil  ge.stattet,  i.st  die  .Möglich- 
keit, in  ihr  ein  diesem  ^\'erk  gleichzeitiges  von  unserem 
.Meister  zu  besitzen,  nicht  ausgeschlossen. 

'"   nie  Kunstdenkniale  Baverns  !,   :|iS. 
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il.irl    111.111   wohl   irüliL'   Arbeiten    llc.■^    L;lL-icliL-ii 
iMcistcrs  erblicken. 

Unxweilellialtere  Anklänge  .m  die  Alt-  uiui 
Xeuiittin^ei' Werke  bietet  die  St.iiidlii^iir  einer 
hl.  Ann.i  selbdiitt  ;uit  dem  zweiten  nrndlielien 
Seiten.ilt.u  der  Marktkirche  /u  \  e  u  ni  .1  rk  t  ,1,  d. 
Kott,')  (Abb. S.  129)  bei   der  vonieiinilich  die 


')  Die  KiinstJcMiliiii.ilc  H.nxTiis  I,  222; 


.\linlielikeit  des  Cje.sicinst\'piis  der  hl.  Anna  mit 
jenem  der  Xeur)ttin<^er  (iriippe  aultällt.  Die 
I'.ilten.  /.  H.  jene  am  rechten  .\rmel  der 
Mutter  oder  am  Kleid  der  .Maria,  beginnen 
bercit.s.  sich  luftiijer.  um  nicht  zu  saften 
manierierter,  zri  t,'est,ilten.  Koch  fortge- 
schrittener in  dieser  llinsicht  erscheint  eine 
dritte  ligur  der  hl.  .\nna.  die  ans  Keischach 
im     Bez,  .-\nu    .Mtiittiiii/     stammt     und     jetzt 


iMi'OKi    i  \h  •rKrii'i    i,\i  ll\^rK   k  \  1  u)\  \r\u  si-.i  m 

/.us.uuiii,Ui;.s,-Ui  itiis    l\iUit  </tj    Cltorg,-i.tiihh  ./.■/■  StiJ tjiirjt,-  in  AUi'ttin^, 
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sicli  in  Privatbesitz  (Prof.  Scliobcr Münclicn) 
befindet  (Abb.  .s.  unten).  Sie  beii.mdelt  d.\s 
Thema  als  ein  unt;eniein  liebenswürdiges 
Genrebild,  indem  Maria  nicht  mehr  auf 
einem  Arm  der  hl.  Anna  sit/t  wie  bei  den  v(ir- 
hergehenden    Darstellungen,    sondern    neben 

der  Mutter 
steht  und 
ihre  Arme 
gegen     das 

Christus- 
kind streckt, 
wie  um  ihm 
etwas,  ein 
Buch  .  eine 
ItucIu.  ei- 
nen \'i)geL 
zu  reichen. 
Unter  den 
h'üheren.Kr- 
beiten      des 

Meisters 
nimmt  hin- 
sichtlich 
künstleri- 
scher Durch- 
bildung diese 
Ciruppeeine 
be\(irzugte 
Stelhmgein; 
das      besagt 
\  dl  allem  die 
Bewegung 
und  die  Mo- 
dellienmg 
desChristus- 
Idndes.  Hier 
düiite       die 

trellhciie 
.Statue  eines 

hl.  .Sigis- 
numd  in  der 
ehemaligen 
Kldstei'kirche  St.  X'eit  bei  Neimiarkt  a.  d.Rutt ' ) 
(.\bb.  S.  129!  anzuschliel.K'n  sein  imd  dieStatue 
einer  schmerzhalten  .Mutter  (iottes.  die  das 
Haverisi:he  Xationalmuseum  atis  Pi'i\  atbesitz 
in  W'urman  n  squick  im  Bez. -.\nn  liggen- 
lelden   erw drben    hat  (Abb.  S.   1331. 

Mit  diesen  beiden  biguren  hebt  eine  Wand- 
lung des  Stils  unseres  Meisters  insoleine  an, 
als  die  balten  wesentlich  tiefer  geschnitten  und 
hierdurch  gröl.iere  Gegensätze  von  Licht  mul 
Schatten  erzielt  werden.  Aul.ser  den  Schnitze- 
reien an  den  .Mtöttinger  Türen  ist  die  eben- 
erwähnte     .Marienligm-     das     einzige     W'eik. 


.\U    I  I  I.K  .\NN.\ 
Aliincheir,   Frivatl/esiiz 


welclies.  wie  die  Türen  in  Eichenholz  ge- 
schnitten, nicht  für  farbige  Fassung  bestimmt 
war.  In  dieser  Mater  dolorosa,  dem  hl.  Sigis 
mund  imd  der  sitzenden  Figur  eines  hl.  An- 
tonius Eremita  in  der  Antoniuskapelle  zu 
Reisbach  im  Bez. -Amt  Dingolting.  der  an 
verschiedene  Stileigen  tum  lieh  keiten  einiger 
.\postel  auf  dem  Relief  in  Wurmannsquick 
erimiert,  erblicken  wir  die  unniittelbaren  \'or- 
läufer  der  Tüi-en  von  .\ltötting  und  der 
hl.  Sippe  von  Xeuötting. 

In  diesen  beiden  Werken  nun.  die  wir  zum 
Ausgangspunkt  unserer  Untersuchung  mach- 
ten, steht  der  Meister,  soweit  sich  bis  jetzt 
seine  Arbeiten  überblicken  lassen,  auf  dem 
Höhepunkt  sorgfältig  künstlerischen  Schaf 
tens.  Das  mag  schon,  was  die  Türen  anlangt, 
einen  rein  äußerlichen  (jrund  darin  haben, 
daß  bei  einem  Bau  von  der  Bedeutung  der 
Stihskiiche  des  weitberühmten  Cjnaden-  und 
\\'alltahrtsortes  der  Künstler  sein  Restes  zu 
geben  bemüht  und  begeistert  war.  Mehr  als 
bei  irgend  einer  anderen  Arbeit  war  hier  der 
Meister  aber  auch  durch  die  Aufgabe  selbst 
gezwungen,  die  Meisterschaft  seines  Messers 
in  ihrer  höchsten  \'ollendung  zu  zeigen,  da 
lediglich  diesem  die  endgültige  Formengebung 
ohne  die  Schminke  farbiger  Fassung  an\er 
traut  werden  mul.Ue.  Dieser  Forderung  wurde 
der  .Meister  in  seiner  Weise  völlig  gerecht, 
(ierade  die  örtliche  Lage  des  Xordportals 
mit  dei'  .Ulfgabe  einer  gewissen  F'ernwirkung 
durch  den  Bilderschnuick,  zumal  durch  die 
Hochrelieftiguren.  mochte  der  künstlerischen 
Xeigung  des  Meisters,  lebendig-malerisch  wir- 
ken zu  wollen,  besonders  entsprochen  und  die 
\\  eiterhildmig  seines  später  noch  unruhigeren 
Stiles  wesentlich  mit  beeinilul.k  haben.  NVeiter 
auf  die  Charakteristik  der  'Füren  hier  noch 
mals  einzugehen,  erscheiiu  überflüssig;  es  galt 
nur  ihre  Stellung  im  Rahmen  der  anderen 
Werke  und  in  dem  nuitmal.<lichen  Elntwick- 
hmgsgange  des   Meisters  darzulegen. 

Ziemlich  gleichzeitig  mit  den  'Füren  ent- 
standen die  ligiireii  einer  hl.  .Magdalena  in 
Klein-St.  AiU(inius  hei  Reischach  im  Bez. -Amt 
.Mtötting')  (Abb.  S.  129)  mit  dem  f'ür  den 
Meister  cliaiMkteristischen  .Vnnentvpus.  dann 
die  .Statuen  eines  hl,  .Vmhi'osius  und  eines  hl. 
Augustinus  in  der  Kirche  zu  Un terholzhau- 
sen-i  im  Bez. -.Amt  .-Mtötting  und  schliel.^lich 
ein  trefflichei'  hl.  ( '.In-istophorus  im  Privatbesitz 
zu'Fann  im  Bez.  .\mt  Pfarrkirchen  (.\bb.  S.  1 37). 

Wenn    bei    diesen    beiden    letzteren   .Stand 
bildern  gegenüber  der  .Ma^dalenentigur   noch 


';  Die  Kunstilciikm.ilc  li.ivtrns  1,  2268. 


■)  Die  Kunstdcnknialc  Uayenis  I,  2^9  u.  2623. 
')  Die  Kunstdciikiiiale  ü.ivcrns  I,    26; 3. 
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i;r()lkr(.-  Kulic  in  dc'ii  Faltun  licrrsclit,  so  ist 
ilics  aiil'  die  bewußte  Absicht  des  Künstlers. 
tlen  schwei'ei'en  Stoit  dcsPluviale  entsprechend 
wiederzugeben  ,  zurückzuführen.  Sehr  nahe 
stehen  diesen  beiden  Kirchenvätern  zwei 
kleine  .Statuen  eines  hl.  W'olti^an^  und  eines 
hl.  Rupertus  (II.  nur  (),.|9  ni)  von  inibe- 
kanntei'  Heimkunft  (Abb.  S.  134  u.  S.  135I,  die 
sich  jetzt  im  Sii;hartschen  .Museiuii  in  der 
Martinskapelle  in  lieisinj;  befinden; ')  jedoch 
werden  hier  die  I  alten  noch  tiefer  geschnitten. 
L'nd  schliel.*licli  arten  die  inniier  toller  sicii 
häufenden  und  anschoppenden  l'alten.  die 
schon  bei  der  niehi'  als  tlreixiertel  lebensL;ros- 
sen  Magdalena  \(in  Reiscliach  unangenehm 
schwülstig  wirken,  in  einer  'l'riumphbogen- 
gruppe,  (diristus  mit  Maria  imd  Johannes,  in 
X  iederperach  im  Hez.  Amt  .Vltötting^) /u  voll 
stein  .Nhmierismus  aus,  der  in  der  .Sitzstatue 
eines  hl.  Wolfgang  in  St,  \'eit  bei  Xeiimarkt 
a  d.  i\. ')  (.\bb.  S,  1 36)  und  in  einem  hl.  Antonius 
l']remit,i  aus  dem  mehrfach  erwähnten  Rei- 
jet/t  im  Ba\ei-.  Xationalmuseum-t) 
(Abb.  S.  128)  in 
das  ausgespro- 
chen Barocke 
überschlägt. 
Wie  wenig 
künstlerisch 
erfreulich  diese 
^^^     I  beiden    letzten 

r!£^-vk  -J<k.  Werke       auch 

wirken  mögen, 
so  sind  sie  für 
den  Stil  ihrer 
Zeit,  insonder- 


■)  f)ic  f\lischees 
der  ficiiien  i'igu- 
ren  vcrdanf;cii  wir 
dem  gütigen  Km- 

gegenliomuien; 
des  Herrn  Lvze.U- 
profcssor.s  Sefia- 
stian  Huher,  dcs- 
,sen  »■■\hiiß  der 
Kun-stgcscliiciue ', 
Frei^ing  u)oi,  .sie 
entnommen  .sind. 
Den  t'reundficficn 
ffinwci.s  ;uil  diese 
f-igürclien  verd.ui- 
lie  icfi  Herrn  f?ene- 
li/iat  l-'elix  .M.uier. 

=)f)ieKunstdenk- 
ni.ile     lluerns     I, 

'  f)ief\unstdenk- 

ni.ile     Ilnerns     f, 

226«   u.  Tat  .236. 

^)  Saal  21,  Über 

der  Türe  zu 

S.uf  22. 
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heit  :iher  auch  für 
die  Spätzeit  unseres 
Meisters  dennoch  von 
hohem    Interesse. 

Aul.'er  diesen  mehr 
statuarischen  Arbei- 
ten ist  schlielilich 
nocii  eines  kleinen 
bescheidenen  l-'igür- 
chens  l:r\vähnung  zu 
tiui .  das  in  seiner 
Gröl.'e  —  es  mif.^t  niu' 
0,25  m  —  ganz  aus 
dem      Rahmen      der 

bisliei'  erwähnten 
Schnitz  werke  herairs- 
lällt  und  füglich  der 
Kl  ein  kirnst  zugerech- 
net werden  muß,  das 
aber  nichtsdestoweni- 
ger eine  sichere  Ar- 
beit unseres  Meisters 
ist.  l:in  Vergleich  mit 
der  Marienhgur  des 
Altöttinger  Xordpor 
tals,  der  leicht  anzu- 
stellen ist.  d.i  sich  das 
l'igürcheii  in  unmit- 
telbarer Xähe  dersel- 
ben,   nämlich   in    der 

Schatzkammer  zu  AI  tötti  ng  befindet,  bestätigt 
diese  Behauptung  sonder  Zwang.  Dies  Figür- 
chen  ist  die  Marienstatuette  des  sogen.  Cani- 
siusaltärchens  (Abb.  s.  oben),  von  der  das  alte 
Schatzkammer-In\entar  von  16^5  fol.  179 
sagt:  inwendig  (d.  h.  im  .Vltärchen)  unser 
lieben  Frauen  uhrallt  hilzene  Bildtnus,  welche 
P.  Petrus  Canisius  der  Societet  Jesu  1 570  einer 
besessnen  Frevle,  Xamens  .\nna  von  Pern- 
liausen,  alss  er  den  besen  deist  ausgetriben. 
an    das   khuipt  gehebt   ...       M 

Das  Bildtnus  ist  nicht  sehr  fein  in  Fachen- 
holz geschnitten  und  an  verschiedenen  -Stel- 
len, vielleicht  schon  von  Anfang  an.  geflickt. 
Zuerst  w  ar  es  v\'ohl  für  F'assmig  berechnet,  jetzt 
zeigt  es  das  blanke  Holz.  Man  wird  nicht  fehl 
gehen,  es  in  unmittelbare  zeitliche  Nähe  der 
'Füren  der  Stiftskirche  und  des  hl.  Sigismund 
in  St.  \'eit  bei  Xeumarkt  a  d.  Rott  zu 
setzen,   .dso   etwa   um   das  Jahr    1)1). 

Die  Reihe  aller  dieser  Werke  will  und  kann 
keine  erschöpfende  Darstelkmg  des  Febens- 
v\erkes  des  schatlenstreudigen  .Meisters  in  sich 
schliel.^en,  aber  in  der  Zusammenstellung  vvicli- 


M.AHMA'sr.^rfKTTi; 

.  lltt'ttin^,  Schatzkiitiuiur 


siaiNna(/n.\n  1:  Mr  1  1  rat 

Miiiulutt ,   Xationaliiiuii mit 


'  Die  Knnstdenf;mafe  Haverns  I,  257^  Freundliclien 
Ifinweis  anf  das  Figürelien  verdanke  ich  Herrn  Dr.  pliil. 
läiediicii   (1.   llolm.\nn. 
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tiger  Scliöpfiingen  dürfte  sie  wolil  als  i;rund- 
Icgeiute  Skizze  für  weitere  Lntersuclumgen 
angesehen  werden.  Diesen  wird  es  als  erste 
driiigiicliste  Aiilgabe  zul<omnien.  Kiarlieit  über 
die  Zugehörigl<eit  jener  präciuigen  Biidwer!<e 
im  CJebiete  des  Rcitt-  und  N'ilstales  (/.  15.  l:ggen 
leiden,  l^eisbacli,  Ivriesdort  )zu  unserem  Meister 
oderdessenSclui 
le  zu  schaffen, 
zumal  diese  gänz- 
lich unbekannten 
Werke  zu  dem 
Besten  zäiilen. 
was  die  spätmit 
telaherliche  Bild- 
nerei  nicht  mu' 
in  Altba\ern,son 
dern  in  Deutsch 
land  überhaupt 
iieschatlen    liat.'l 


I.ei'nten  wir 
unseren  mibe 
kannten  Meister 
bishernuralsBild- 
schnit/erkennen, 
dem  wir  statt 
zweier  .\rbciten 
nun  etwa  zwei 
Dutzend  ztischi'ei 
ben  dürfen ,  so 
glaube  ich  ilm 
abei'  mm  auch 
noch  als  einen 
tuchtigen  .Stein- 
metzen nachwei 
sen  zu  kininen. 
In  dem  südlichen 
riügel  des  Kreuz 
ganges  der  Stifts- 
kirche zu  AI  ti)t 
ting  lindet  sich 
in  die  Xordwaiui 
eingelassen  dei' 
(irabstein  eines 
Wilhelm  Tasch- 
ner    zu     Intobel 

und  seiner  brau  Amalia  von  der  .\lbm  xom 
Jahre  1522=)  (Abb.  S.  129).  In  Querformat 
gehalten  trägt  er  oben  die  dreizeilige  Inschrift. 

')  Als  eines  dieser  W'cike,  liir  wcklic-s  mir  die  L'r 
helitrscliaft  unseres  Meisters  als  luiclist  wahrsclieinlicli 
gilt,  nenne  ich  die  Sitzligui-  des  hl.  Thcobald  in  St.  Theo 
bald  bei  (jcisenliansen  mit  einem  außerordentlich  cha- 
raktuiistischen  Kopl'. 

»)  Die  Kiinstdenl.male  B.iyeins  I,  2519  ii   -))']■ 
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darunter  drei  durch  Renaissancepilaster  ge- 
gliederte Felder,  deren  äul.*ere  durch  die 
Wappen  gefüllt  werden,  w.iin-end  d.is  Mittel- 
feld das  Relief  einer  sitzenden  hl.  Anna  selb- 
driit  einnimmt.  Trotz  mancher  Schwächen 
freut  man  sich  doch  des  naiven,  namentlich 
in  den  b'igürchen  der  .Maria  und  des  Christus- 
kindchens an- 
sprechenden Re- 
liefs. Die  Mutter 
Anna  sitzt  auf 
einer  Bank  und 
reicht  ihre  Hände 
der  kindlichen 
.Maria  mul  dem 
kleinen  nackten 
Jesus.  Der  An- 
nent\pus.  die 
Scho'l.<iaItenbil- 
dung  mit  den 
stark  betonten 
Knieen.  die  luf.^ 
falten. dasMarien- 
tigürchen  mitden 
eng  an  Kopf  und 
Schultern  sich 
anschmiegenden 

Haarsträhnen 
imd  mitdemdeut 
licii  erkenntlichen 
Spielbein  sind  au- 
genfällige Bewei- 
se für  die  /uge- 
liörigkeit  auch 
dieser  Arbeit  zu 
unserem  Meister. 
Eine  zweite 
drabplatte  finden 
w  ir  inl:ggen  f  el- 
den,  wo  in  dem 
südliciien  X'orzei- 
chen  der  Pfarrkir- 
che der  schöne 
(irabstein  eines 
Pfarrers  W'olfg. 
l'uchs.  gest.i  526. 
steht(Abb.S.i.(i). 
Die  Platte  gibt 
über  der  vierzei- 
iVührenaissance- 
stehend,  das  Bild 


ligen  Inschrift  in  einer 
nische,  auf  der  Mondsichel 
der  .Maria  in  Mczzorelict.  Im  rechten  Arm  trägt 
sie  das  sich  innig  anschmiegende  Kind,  dem 
sie  ihr  Haupt  zuneigt:  zwei  lebhatte  Kngelchen 
halten  über  ilir  eine  Krone.  Zu  ihren  büf^en 
links  kniet  der  N'erstorbene .  dem  rechts 
sein  Wappen  entspricht;  mn  Maria  llutet 
ein  Sti'ahlenkranz.     Ma"  aiü  ^^^w   ersten    Blick 


Ai,i()rii\(.  i;\i)  IHK  Mi-.isii:i< 
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fiiic  Zuweisung'  dieses  Werkes  an  unseren 
Meister  etwas  belrenuien.  so  müssen  dncii 
die  Zweifei  bei  ein<^eiienderer  i^riilinit;  zmi) 
Scliweigen  ]<oninien  Aiillalleii  wirti  /unäelisi, 
daß  die  Mariengestalt  eine  K(i|)ic.  und  /war 
niclit  einmal  eine  sehr  treie,  der  Maria  vom 
Kordpoi'tal  der  Altihlinger  Stiltskirclie  ist  oder 
besser  gesagt  ein 
Spiegelbild  der 
selben.  (Vgl.  Abb. 

S.     122.)       .Sclioll 

dcrStr.iiilcnkiMii/ 
lehrt  dies,  dann 
aber  auch  \ei' 
w  andteZiige,  /.B, 
wie  der  .Ai'ni  Ma 
rieiis  das  Kintl 
halt,  die  Model 
lierung  des  Ki)i- 
des  selber,  dann 
wie  das  (iewand 
der  Maria  links 
—  aut  der  Türe 
rechts  —  zu  einer 
kalte  sich  aiis- 
schwingt,  oder 
wie  die  i\n.Riel- 
lalten  am  l'ul.V- 
sich  hauten ;  auch 
die  I:ngelchen  er- 
innern in  ihrei' 
Hast  an  die  leb- 
inilten  erwachse- 
neren käigelge- 
stalten  am  linken 
I-lügel  des  Nord- 

portals.  Man 
kcninte  einwen- 
den.daUjaschließ- 
lich  auch  ein  an- 
derer das  N'orbild 
kopiert  haben 
komite.  abei'  dei' 
Stil  dei'  'iechiiik 
wie  z.  B,  der 
Schnitt  der  Au 
gen  Maria  und 
vor  allem  die 
kalten   bekmulen 

deutlich  die  gleiche  Hand,  Es  ist  niclit 
der  Stil,  wie  ihn  ein  termer  Steinbildhauer 
prägt;  so  schatlt  n in' ein  des  Schnitzmessers 
gewohnter  Meister,  der  mehr  ausnahms- 
weise einmal  zli  Meil.^el  imd  li.unmer  greift. 
Xtu'  zum  Teil  kann  er  in  dem  ungewohn- 
ten Material  seinem  gewohnten  bewegten 
Stile  treu  bleiben;  das  Material  zwingt  ihn 
zur    Mäßigung       Uie    tiefen    L'nterschneidim- 


Sr.  ULI'KRT 
Freisiitg,  Sigka  rtsnntsetim 


gen  müssen  wegtailen ,  die  Häufung  der 
kalten  wird  geringer,  der  Kontur  ruhiger, 
tlie  ganze  ligur  großzügiger,  erhabener,  be- 
deutender 13adurch  mutet  das  Werk  auch 
etwas  iüter  an.  es  hat  nocli  manches  von 
dem  herben  Hauch  der  Spätgotik  und  über- 
trilft    auch    in    der    warmen    Innigkeit    seiner 

Aullassung  das 
mehr  auf  l'or- 
mengewandtheit 
liinzielende  und 
weit  nielir  vom 
llenaissancegei- 
ste  erfüllte  Vor- 
bild. 

Weit  deutlicher 
noch  läßt  ein  an- 
deres Relief,  das 
einer  Dornenkrö- 
nung  Christi,  auf 
dem  drabstein 
lines  Wilhelm 
Areslinger,  gest. 
1 526,  an  der  See- 
lenkapelle in  Eg- 
gen fei  den  den 
Holzstil  des  .Mei- 
sters erkennen, 
so  besonders  im 
(jewandeChristi. 
Das  kleine  Figür- 
chen  liid<s  von 
Christus  ist  jenen 
der  Altöttinger 
Türen  nahe  ver- 
wandt. (Abb.  S. 
I  (().) 

Schließlich  fin- 
den sii:h  noch 
zwei  Crabplatten 
des  .Meisters  an 
der  .Airssenseite 
des  (diors  der 
Pfarrkirche  \o\\ 
Egge  n  f  e  1  d  e  n 
(.\'bb.S.i38).  Die 
eine  zeigt  ein 
vcni  Schlangen 
imd  Kröten  ab- 
genagtes denppe.  darüber  ein  Misericordia- 
bild  mul  neben  diesem  die  zahlreiche  Fa- 
milie eines  IVter  Xiderwirt  imd  seiner  Haus- 
Irauen  Kaih.ii'ina  (ilocksperger  und  Katharina 
IMham  ;  tlie  ligürchen  der  Dargestellten 
stimmen  ganz  mit  jenem  auf  dem  (irabsteine 
des  Woltg.  Fuchs  überein  . Unter derCJrabplatte 
des    Peter    Xiderwirt    steht    die    eines    Hans 


Gel 


l'urher   zu    Plecki 


jLst.    1  \i: 
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beiden  Hausfrauen.  Über  der  Insclirift  er- 
blickt man  in  drei  Renaissancearkaden.  deren 
ikUustersiiulchen  jenen  des  XeuöttinijerSippen- 
reliels  mid  den  l'ostanientstQtzen  der  Hoch- 
relieftitjuren  an  den  nördliciien  Türtlügeln  der 
Stiftskirche  in  Ahotting  gleichen,  die  \\'appen 
der  Verstorbenen  und  im  oberen  Teile  eine 
lebendige  Darstellung  des  Todes  der  Maria  in 
nial-^ig  hohem  Relief.  In  fast  völlig  gleicher  An- 
ordnung hat  der  Meister  diese  Scene  noch  ein- 
mal wiederholt  in  Pfarrkirchen  aut  einer 
Grabplatte  für  Hans  Hplhauser  zu  Munichen  und 
seine  Frau  Barbara,  gest.  1521  (Abb.  S.  139)- 
Beide  .Steine  sind  xu  gleicher  Zeit,  wohl  im  jähre 
1522.  in  dem  auch  der  Stein  des  W'ilhalm 
Taschner  zu  Altotting  entstand.  gemeilJelt 
worden.  Die  beiden  Darstellungen  des  Todes 
Maria  weichen  in  der  Komposition  etwas  vt)n- 
einander  ab;  glücklicher  erscheint  die  Liistmg 
auf  dem  liggenfeldener  Relief  dadurch,  dal.* 
der  Betschemel,  hinter  dem  Maria  kniet,  einen 
gewissen  Ruhepunkt  gibt.  Die  Pfarrkirchener 
Darstellung  wirkt  in  der  knieenden  Mittel- 
gruppe XU  bewegt  Luid  hastig  erregt.  Ohne  in 
diese  Schwäche  xu  fallen,  entfaltet  der  Künstler 
in   Eggenfelden   ein  wenigstens  ebenso  leben- 


diges Bild.  Die  Stellung  der  (ianxhguren 
ist  abwechslungsreich  und  xum  Teil  tür  die 
Zeit  kühn,  wie  etwa  bei  dem  linken,  ganz  vom 
Rücken  gesehenen  Apostel  mit  dem  Rauchfaß. 

Der  Art  dieser  beiden  Steine  kommt  der 
(irabstein  eines  Lenbergers  mit  der  Darstel- 
lung einer  Kreuxigung  Christi  in  Trittern 
im  Ik'zirksann  Phirrkirchen  sehr  nahe;  man 
darl  ihn  unbedenklich  als  eine  Arbeit  der 
gleichen   Hand   ansehen. 

Weiter  xählt  hierher  der  (jedächtnisstein, 
den  Ritter  Hans  111.  Herxheimer  1520  zur 
Hrinnerung  an  seinen  Vetter  Degenluirt  Pfäf- 
linger  und  an  die  Übernahme  des  von  ihm 
ererbten  Schlosses  Sal  niannskirchen  dort 
am  Portale  anbringen  ließ.')  Außer  der  umfang- 
reichen Inschrift  zeigt  der  .Stein  drei  1  rüh- 
renaissancearkaden.  deren  mittlere  das  Pfaf- 
hnger-Herzheimer  Wappen  ziert;  die  seitlichen 
.\rkaden  bilden  die  Rahmen  für  die  gegen- 
einander blickenden  Brustbilder  der  beiden 
Nettem.  Die  engen  Beziehungen  der  Ritter 
xueinander  legen  die  N'ernuitung  nahe,  dass 
Herxheimer  lür  seine  Zwecke  sich  des 
gleichen  Bildhauers  bediente,  den  Degcnbart 
l^faflinger  für  die  Hochaltargruppe  in  St.  .-\nna 
bei  Xeuotting  herangexogen  hatte.  Die  \'er- 
nuitung  aber  gewinnt  an  Wahrscheinlichkeit 
durch  stilistische  Belege,  wie  z.  B.  durch 
die  Bildung  der  Helmzier,  die  .Modellierung 
der  (jesichter.  die  mit  den  Rggenfeldener 
W'ei'ken   eng  zusammengehen. 

Drei  weitere  Steinarbeiten  wage  ich  nicht 
mit  absoluter  .Sicherheit  dem  Meister  zuzu- 
schreiben, neige  mich  aber  ohne  erhebliche 
Bedenken  dieser  .Meinung  zu.  Zunächst 
handelt  es  sich  um  den  (jrabstein  des  kunst- 
sinnigen .\btes  Stephan  Dvetrich  in  der 
Sepulturkapelle  des  Klosters  St.  X'eit  bei  Neu- 
markt,2)  wo  wir  bereits  mehrfach  Arbeiten 
des  Meisters  begegneten.  Die  schon  durch 
ihre  Renaissancearchitektur  interessante  Platte 
mit  dem  tüchtigen  lebensvollen  Bilde  des 
Wi'storhenen  hat  sich  der  Abt,  gest.  1557. 
schon  zu  seinen  Lebzeiten  1521  setzen 
lassen,')  Wenn  man  erwägt,  dass  es  sich 
imi  die  Wiedergabe  eines  schweren  Ornates 
handelte,  wird  man  die  noch  gemäl.'igtere 
Haltung  dei'  ialten  gegenüber  den  imge- 
fähr  gleichzeitigen  F.ggenfeldener  Steinen. 
namentlich  der  Marienfigur,  sich  zwanglos 
erklären  können.  Besonders  interessant  er- 
scheint die  aut'  Xatiu'beobachtung  gegrün- 
dete    Behandlung   des   Porträts. 


ST.  \VOI.FG.\NG 
Sl.   I'fll  I:  Xtiiiiiaikl  II.  ,1.  K. 


')  Die  Kiinsttlcnkniale  IJ.wcvn.s,  I,  2257. 

-)  f^ie  Kunstifciikm.ile  Bayerns,  1,  21.(0  und  2274. 
Der  Stein  trat;!  iiocli  .Spuren  von  Henialung  wwA  \'er- 
golduns. 


Al.l«yii'L\C.   LXD  IHR  MiasLIiR 
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Der  zweite  (jrabstein  findet  sich  in  Kloster 
Au  ;uii  Inii  im  ikv.  Amt  Wasserburg.')  (Abb. 
,S,  I  ;().i  Ihn  lie(.<  sich  hiut  Inschrift  1530  Propst 
Petrus  llaeciJil,  ,L;est.  1540.  /u  Lebzeiten  ferti- 
gen. Der  .Stil  des  Steines  entlernt  sicii  so 
aLilhiüend  \(>n  allen  gleichzeitigen  (jrabphuien 
thcsei'  an  drabplastik  so  reichen  und  hei" 
\ onageiuleii  degeiid.  daß  seine  Pntstehung 
in  diesem  dehiete  ganz  ausgeschlossen  ist 
L  ni  so  nähei'  abei'  rückt  der  StiL  namenthcli 
des  Dreitaltigkeitsreliets,  diese  .\rbeit  in  das 
Bereich  imseres  Meisters,  .Sieht  man  selbst 
\()n  .Äußerlichkeiten  ab,  wie  den  llankierenden 
Balustern,  die  in  den  .Arbeiten  in  .Mtötting. 
Neuötting.  f.ggenlehlen  imd  Plai'rkirchen  iiber- 
zeugende  P.n'allelcn  haben,  so  w  iril  man 
tloch  im  Kopie  ( lott  \  .iters  \'er\\  andtsclialt 
mit  jenem  aul  dem  .Midddoi'ler  l^eliel  linden 
und  in  der  laltengebLing  namentlich  an  den 
.Armein  und  im  (iewande  (iott  N'.itei's  den 
llol/stil    unseres   Meisters   wieder  erkennen. -I 

.ScItlieL^lich  glaube  ich  noch  das  PpitaphiLim 
eines  Woltgang  Marchschneider  mit  der  Dar- 
stellung Christi  am  Olberg  im  Ba\x'rischen 
Nationalmuseum  ,.1)  das  dort  als  \ielleicht  dei' 
W'ei'kstatt  des  Augsburger  .Meisters  Hans 
!5ayerlein  zugehörig  gilt,  als  eine  .\rbeit  uii 
seres  altbayerischen  Bildhauers  ansehen  zu 
müssen. 

So  steht  denn  der  kunstfertige  Holzbildner 
auch  als  ein  tüchtiger  und  deshalb  weit  imd 
olt  begehrter  .Steinmetz  \'or  uns;  er  \ertritt 
neben  dem  bisher  so  gut  wie  unbekannten 
Passauer  Bildhauer  joerg  Gärtner  am  besten 
die  ( ii'ab)ilastik  der  fVuhi'en.iissance  in  Xietler- 
ba\ern. 


Wei'  aber  war  dei'  \iel  beschaltigte  .Meistei' 
dieser  zahlreichen  und  kimstierisch  zum  'feil 
das  Mittelgut  weit  überragenden  Wei'ke.  und 
W(i     haben     wii'     seinen     .Sitz     anzunehmen.' 


')  Uic  Kunstdciikm.ilc  Biiwini-.,  1,  u)0',  uiul  H-);i. 
Oon  auch  .Xbbildung  des  i;.iiizcn  Steines. 

")  D.is  Relief  erscheint  hinsichtlich  der  eit^en.irtigen 
X'erkörperiing  der  Dreifaltigkeit  ikonogvaphisch  von 
hohem   hiteresse. 

3)  Kataloge  des  Bayer.  Xat.-Müseums,  Hd.  \'I,  N.  37«. 
Auf  die  Herkunft  der  Platte  aus  Niederbavern  und  speziell 
.Ulf  Eggenfelden  deutet  der  mehrfach  am  lüule  des  1 5. Jahr 
luinderts  dort  vorkommende,  sonst  nicht  sehr  haulige 
Namen  »Marchschneider«,  und  zwar  begegnen  wir  wie  auf 
diesem  Stein  in  den  l-^ggenfeldener  Kegesten  auch 
einem  Paul  Marchschneider,  der  »Kapellan  auf  St.  .Michel 
altar  in  der  St.  Xikla  und  .StelTankirchen  zu  Eggenfelden 
war.  Überdies  scheinen  die  Marchschneider  mit  Peter 
Niderwirt,  der  einen  (jrabstein  von  unserem  Meister 
erhielt  (S.  S.  iv^^X  verwandt  gewesen  zu  sein.  (\'er- 
handlungen  des  llist.  \'ereins  für  Niederbavern  Xl\', 
31.S  u.   5-14.) 


i    -  y'' 

K^ 

sr.  (aiiüsroiMioRus 

Tmin  i.  X, 


Künstlernamen,  die  mis  nui'  in  .\rchi\en  er- 
halten sind,  aber  nicht  durch  nachweisbare 
Werke  Leben  gewinnen,  sind  .Schall  und 
Rauch;  solcher  besitzen  wir  eine  ziemliche 
Zahl,  aber  in  den  seltensten  I'ällen  können 
wii'  sie  mit  einzelnen  der  zahlreichen  Kunst- 
sclu'iptungen.  namentlich  aul  dem  debiete  der 
Bildnerei  in  Beziehung  setzen.  In  vielen 
Fällen  wird  man  sich  begnügen  müssen,  den 
Sciudzusammenhang  mit  einem  Anonvmus, 
den  man  nach  einem  Hauptwerk  benennt, 
nachzuweisen  und  so  eine  (jruppe  zu  bilden. 
w  ie  w  ii'  es  bei  dem  .Meister  der  Türen  von 
.Altötting  versucht  haben.  \\'o  dieser  Meister 
sal.*.  läl.^t  sich  mit  Sicherheit  nicht  bestimmen. 
Zieht  man  abei'  einerseits  in  Betracht,  daß 
das  .Mtötting  so  benachbarte  F.ggenlelden  um 
die  Wende  des  ij.  zum  16.  Jahrhundert  ein 
bedeutendes,  bisher  nur  wenig  oder  gar  niciit 
beachtetes  Kunstzentrum  bildete,  daß  es  an- 
dei'ei'seits  abei'  auch  den  rein  örtlichen  Mittel- 
punkt all   der  erwähnten    Bildwerke  darstellt. 


Die  clirislliche  Kimst  t.  b. 
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Eggen/.-Mni 


SO  liegt  die  X'cninitunL;.  doii 
Meisters  v.w  stieiieii,  sehr  nahe, 
als  auch   bescheidenere  Werke. 


den  .Sit/  des 
iini  so  mehr, 
wie  etwa  der 
Grabstein  des  Wilhahn  Areslinger.  die  kaum 
von  auswärts  eingetidirt  wurden,  sicli  dort 
beiluden.  Archivbelege  iur  diese  Annahme 
vermag  ich  allerdings  zur  Zeit  noch  nicht 
zu  geben. 

Neben  Eggenfelden  kommen  natürlich 
auch  .\lt  imd  Neuötting  in  Betracht.  Nach 
torschungen  in  den  für  diese  i^auepoche  der 
Stiftskirche  einschlägigen  Rechnungen  er- 
gaben niu'.  dal.f  1513  mit  den  Tin-en  be- 
"onnen    wurde   und   dal.'  der  Schreinernieister 


Hans  an   der  Arbeit 
beteiligt  war.")     Ge- 
rade aber  für  die  Jahre 
1 5 14—  1 5  26,  die  über 
den  BildsclinitzerAuf- 
schluß  bringen  könn- 
ten, lehlen  die  Recli- 
nungengänzlich.\\"ir 
geben  hier  dieiürdie 
Türen  einschlägigen 
Einträge     nach    der 
Reclmung  des  Jahres 
1 5 1 3   in   der  K.    Ka- 
pellen stittungs-Adnii- 
nistration  vollständig 
wieder.     Sie     finden 
sich  untei'deni  Titel: 
»Ausgab     auf     das 
gepeu  der  khirchen.Ä 
dem  mulner  an  der 
homul    umb    xxji 
aichen  laden  zu  den 
großen  kirchturen  in 
tler    stiftkirchen,    ye 
ainen   umb  x.\  kreut- 
zer,    und    mer    umb 
Ixij     kitten,    da    für 
iiij  ß  Ai  ;    tluiet   alles 
\  j  d'  \\)  ß   X  /^. 

niaister       Hannscn 
Schreiner  an  der  ar- 
bait      der      grossen 
kirchthuren  und  des 
eastens,    darinn     dy 
kkiinat   steendt,    ge- 
ben  xij    gk    rh ;    fat 
X  3"  iiij  sh  -1^. 
So  fehlen  also  auch 
liiei'       sachdienliche 
.Anhaltspunkte. 

\'on  Künstlern, 
die  für  die  Stiftskirche 
tätig  waren,  könnten 
etwa  in  Betracht 
kommen  ein  imbekannter  Bildhauer  von  Brau- 
nau.  der  1508  einen  Auferstehungschristus  mit 
zwei  Engeln  fertigt,  ein  .Meister  Zwerchteld. 
der.  1506  rt'.  am  Sakramentshaus  arbeitet,  der 
Burghauser  Bildhauer  Görg  Widerl.  der  1506 
einen  SaKator  auf  den  Taufstein  liefert  und 
der  Steinmetz    b'ranz    \on    Biu'^hausenM,    der 


LNi)  ni.s  11  WS  riKiii  1; 


•)  Die  Kunstiicnkm.ilc  l!.iycm,s  I,  2',;;. 

=)  Über  diesen  .Steinmet/;  1-ranz  von  Hiirgli.uiscn  ge- 
denken wir  .in  .iiufereni  Orte  ausfülirliclier  zu  handeln, 
da  die  bi.sher  für  diesen  Meister  gewonnenen  Tor- 
s'clumgsresultate  (s.  »Kunstdenkniale  Bayerns  I,  175J 
und  2522  n.icli  meinen  Untersuchungen  hinsichtlich 
erhaltener  Werke  eine  wesentliclie  Verschiebung  er- 
fahren. 
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1503  SäulL-iiscIiiiitc,  Kapitelle,  Basen  und  Altar- 
stciiie  lielert.  Von  all  den  in  den  RechnLinf;;en 
aufgeführten  Arbeiten  dieser  Meister  aber  laßt 
sich  nichts  mehr  nachweisen.  Schliel.'lich  wird 
auch  ein  Bildschnitzer  Matthäus  Krenili  <,'e 
nannt,  der  im  Jahre  1508  neben  dein  Zimmer- 
meister Khammerlechner  imd  dem  Sclireiner 
Meistei'  Hans  an  einem  ( .jiorijestrilil  liir  die 
Stiftskirche  arbeitet,'!  Wir  i,'eben  nnt  nach- 
folgendem die  für  dies  Ciestühl  einschlii- 
i;ii,'en  Stellen  der  KechiumL;  auf  das  Jahr 
1)09  "i  '■''-'1'  I"^  Kapellenstiltimi^s-Administra- 
tion  zu  Altcittiny,  die  sich  auf  diesen  Hild 
Schnitzer  beziehen,  da  wir  einesteils  daraus 
Anhaltspunkte  fiir  die  destalt  des  Choi'tje- 
stüliLs  gewinnen,  andernteils  diese  Notizen 
auch  für  unsere  horscluniL;  nach  dem  Meister 
der    Türen    \oii     Helani;    sind. 

Die    Einträge    finden   sich   in   dem    Kapitel: 
»AufJgab     auf    das 

gestuell   und    umb   fa- 
den zu  den  plaf.lpofgen 

der    orglf     zu    unsser 

frauen      und     tuerlan 

uncf     der     zimmerfeit 

tagfan.« 

Jtem      (fem     iMatfieuf.5 

liifdschniczer       geljen 

an  sambstag  vor  sun- 

tagoculi  von  viij  schai(f- 

tagfen^)  zu  scfmeiden, 

aine   pro   viiij   sli.  und 

von   xvj  antliczß,  ainß 

pro    xlij    -f,     und     zu 

tringkgeft  fij  •_( 

tut   xij    ff   iiij    ..( 
Item  dem  MatlieufJ 

Kreniß     pildschniczer 

geben  an   sambstag  jn 

der      (piottember      zu 

pfingsten   x   gufden 
tut    viij    n   vj   sfi    A 
Item   mer  (fem  Ma 

tlieuß    Krenifi    geben 

an  samfistag    vor    os- 

bofdj  an  den  xvj    pif- 

dern,      ainß      per     \'j 

sfi  -^,  vj   gufden 

tut  V  U  Ix  .j 

Item    an    sambstag 

nacfi     kreuczj      erho- 

chung    dem    Matheuß 


')  >f)ic  Kun.stdcnlaiiak' 
fSayerns«  I,  2522,  und  Rccfi 
nungcn  der  K.  Kapelfen 
stilUuigs-Administration  Alt- 
ijtting. 

^j'Scfieiddachleiii. 


Kriniß  geben  an  den  pilder  auf  den  katellen') 
vij  gülden  v  sh  und  ist  der  xvj  pifdcr  gar 
pezalt        tut  vj   ff  vj  sh  -^. 

Item  maister  Matheuß  Kriniß  pildschniczer 
gef)en  an  sambstag  vor  L'rssale  umb  iiij 
maderj^)  auf  das  gestueff  xiiij  gülden,  mer 
umb  viij  stendc  [)ilfder  auf  den  pfeiller 
viij  gufden  un(f  unif)  ij  prafeden  j  gufden 
V  sh  und  umb  xvj  prustpifder  iiij  gufden  ;  an 
dem    gefft    hat    er    vor  em|)fangen   x   gülden; 


')  Wohl  af.s   >Kapitelle'   zu  deuten. 

^)  Giiinni,  Deutsches  Wörterbuch  und  Schnicller- 
l-ronianu,  Bayrisches  Wörterhuch,  geben  keine  unmittel- 
bare Erklärung  l'ür  diesen  Ausdruck.  Der  häufig  be- 
gegnende Gebrauch  von  Mader  für  Marder  Ial5t  es  nicht 
ganz  von  der  Hand  weisen,  auch  hiev  Marder  lesen  zu 
diivicn.  fn  übertragener  tkdeutung  dürften  wir  uns 
d.iruntcr  dann  :vKrieciitiere<,  wie  sie  namenlficfi  die 
gotisclie   Kunst   verwendete,   vorsteffen. 


GR.\HSrHIN  DIvS  H.^KS  KPLHAUSliR 
rjarrkitchett 
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nildcn    V  sh 


tut 


alsAbf^angs- 


tut  noch  das  ander  xvij 

XV  ff  iiij  sh    4 

Also  tut  di  außgab  das  jar  auf  das  gestucll 

jn  den  stift  dem  tischler  mitsambt  der  zimer- 

knecht    taglan    und  pildschniczer  und  aichen 

zu   fucren   und  zu  schneiden 

iijc  xxviij  ff   iij  sh   xxviij   .|  j  halk'r 

Dies    (jestüiil    galt    nun    bis    \ov    kurzem 
für  völlig  verschollen.     l:s   war  179S     wegen 
veränderten    Zeitgeschmacks^    wieder   aus    der 
Kircheentlerntw  (ir- 
den.   Der  damalige 
Dekan  Danzer  aber 
hatte,  seinen  Wert 

erkennend     und 
schätzend,  es  nicht 
einlach  verbrennen, 
sondern     auf  Stie- 


menschneiden inui 
im  propsteilichen 
Laiidhause  zu  Alt- 
ötting  an  der  Xeu- 
öttingerstraLse  auf 
stellen  lassen.  In 
den  sechziger  jah- 
ren  erwarb  I'reilierr 
vonAretin  die  .Stie- 
ge und  limpore 
für  das  Bayer.  \a- 
tionalmuseum  und 
auf  diese  Zeit  geht 
wohl  auch,  weil 
die    Station      Xeu- 


just    wie    sich  s    eben    gab.   Man    stellt, 
kleinere,     ungefähr    quadratische     Teile 


ort  angegebeti  war. 
die  Bezeichnung 
•  Stiege  und  Em- 
pore aus  Xeuöt- 
ting.;  zurück.')  Das 
Chorgestühl  aber 
war  vergessen. 

Daß  es  sich  nicht 
um  eine  ursprüng- 
liche Stiege  mul 
Empore       lianiiehi 

konnte,      wurde     jedem     aiilmerl^sanieii      Be 
schatier  auf  den  ersten  Klick  khtr  (.\bb.S.  1  ?il 


irt]ni-i.irntii;TniirniiwiiiMai^M 
iTiTriiinTT"' 


-t? 


Ungleich   grol.^e    Felder  mit    Mal.uverkverzie- 
rungen     niuüten     aneinandergepal.u    werden. 

dal.^ 
an 
der  Emporenbrüstung  —  wohl  I'üUungen 
der  Brustwand  des  Gestühles  —  mit  gröl.Neren 
rechteckigen  Eüllungen  wechseln,  Teilen  der 
hohen  Rückwand,  die  durch  die  Treppen- 
schrägen abgeschnitten  werden.  Kleine  Säul- 
chen mit  Köpfen,  in  der  Form  von  Hermen,  dien- 
ten wohl  zur  Ein- 
teilung in  sog.  Stäl 
le. ')  Diese  Kopie 
sind  das  einzige, 
was  sich  von  dem  fi- 
gürlichen Schmuck 
erhalten  hat,  der 
ziemlich  reich  ge- 
wesen sein  mul.v 
denn  die  Rechnun- 
gen nennen  Stand- 
tiguren.  Brustbilder, 
Propheten.  Antlitze 
etc.  L'nterden  Ant- 
litzen    dürtten  die 

ebenerwähnten 
1  lermenköpfe  zu 
\ erstehen  sein.  Um 
LUIS  die  Brustbilder, 
die  nach  Analogie 
anderer  Ck'stühle 
häufig  die  vorderen 
Stuhlwangen  zier- 
ten .  zu  vergegen- 
w  artigen,  können 
wir  uns  der  Brust- 
bilder von  Kleophas 
und    Joachim     aul 

der  Xeuöttinger 
driippe  erinnern. 
Die  Ausgaben  für 
den  Schreiner  Hans 
sprechen  von  einem 
;;gewelb-,  das  wir 
uns  jedenfalls  als 
überhängenden Bai 
haben,  l'.ine  Rekonstruk- 
des   Ciestühls    ist  jedoch   in 


-«ä!ft 


GK.MiSIMX  i)i;s  Wll.n.M.M  .\Ki;S[.lXUIiU 
Eggeiifelilen 


dachin   zu    deuten 
tion   des  .S\-stenis 


')  Notiz  von  Stailtpfarrcr  l-c.  X.  Lceb  in  NcuottiiiL; 
in  der  »hinzeituug'<  1903,  Nr.  131  und  Nv.  i^i.  l.ecb 
ist  aucli  die  gcglüclctc  Naclilbrsclumg  luicli  der  Herkunft 
des  (JL'stühls  und  n;icli  seinem  späteren  Aufstellungsort 
zu  danken.  Es  war  dies  d.is  Maus  Nr.  21  (Jctzclsbcrger) 
in  Altötting,  das  im  Kataster  die  alte  Hezeicluumg  idas 
Kanonikus  Koboldsche  oder  Dr.  Scliröllisclie  llaus  nächst 
Altötting«  trägt.  Ich  verdanke  diese  weitere  Nachricht 
gleichfalls  dem  gütigen  l-'ntgugenkommen  des  eifrigen 
Porscheis  der  Ncuöttinger  (ieschichte,  Herrn  .Stadt- 
pUrrer  l-'r.  \.  I.eeb.  Nach  I.otz.Kunsttopogr.iphieDcuiscli- 


l.mds  II  :i<S63),  ,S.  12,  befanden  sich  am  Wohnhaus  der 
Witwe  W'eingärtner  in  Altötting  drei  gotische  1-enster- 
läden  mit  Schnitzarbeit.  Da  dieses  Haus  mit  dem  alten 
propsteilichen  Landhause  identisch  ist,  so  ist  anzunehmen, 
daß  auch  diese  Läden  vom  Chorgestühl  herrührten. 
Jetzt  sind  sie  nicht  mehr  vorhanden.  Verhandl.  des  bist. 
N'erc'ins  f  Niederbayern  1(1846),  S  180.  S.  auch  Kataloge 
des  Baver.  Nationalniuscums  Bd.  \'l,  Nr.  228. 

')  Ganz  ähnliche  Werkteile  finden  sich  am  Chor- 
gestühl des  Domes  zu  Freising.  S.  Die  >Kunstdenkmale 
Baverns',  Taf  .15. 
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Anbetracht  der  nur  sehr  ruduiientiiren  l^este 
so  gut  wie   ;ui.s;;esehl().ssen. 

Matthäus  l\  r  e  11  i  l.< ,  der  l^ildschiiitzer 
dieses  Gcstüiils,  ist  nun  auch  ohne  Zweifel 
der  bisher  imbekannte  Meister  der  präciitigen 
Türen  \ou  Altiitting  ')  Kann  man  schon 
annehmen,  dal.'  das  Stitt,  wie  es  den  Schreiner 
Hans,  der  am  (Ihorgestühi  tätig  war,  auch 
für  die  Türen  wieder  andingte,  so  auch  den 
kunstreichen  i3ildschni[/er  zu  der  neLien  Arbeit 
gleichfalls  wieder  iieran/og.  so  festigt  sich 
diese  \'ermutung  auv  .Sicherheit  durch  stili- 
stische Kriterien.  Schon  ilcr  (Querschnitt 
der  Maf.Kverkver/.ierungen  des  West-  tnui 
Südportals  der  Kirche  deckt  sich  fast  genau 
mit  jenem  der  l'üHimgen  des  Chorgestüiils. 
Xoch  aullallendei'  und  zwingender  erscheint 
die  Ähnlichkeit  dii'  Hermen-  .Vntlitze  des 
(iestühls  mit  den  Drolerie  Kopien  des  Xord 
portals  (.\bb.  S.  14:!  u.  S.  i  (.31.  Die  N'eiwen 
düng  solcher  eigenartiger  Dekorationsmoti\e 
an  verschiedenen  (Ibjekten  eines  gleichen 
(Irtes  legt  die  Urheberschaft  des  gleichen 
.Meisters  nahe,  mul  diese  findet  noch  durch 
lue  \öllig  gleiche  Iiilnung  des  Schnitzmessers 
unzweifelhafte  ik'stätigung. -)  Der  gleiche  Geist, 
die  gleiche  Hand  sind  hier  wie  dort  unver- 
kennbar. So  landen  wir  in  dem  Meister  des 
lange  \erscliollenen  Ghorgestühles  auch  den 
Schöpfer  dei'  bei'i'lichen  Türen  der  Stiftskirche 
zu  Altötting  und  der  stattlichen  Reihe  \(in 
Bildwerken  in  Holz  mul  Stein,  die  ihm  die 
StiKergleichung  zuschreiben   darl. 

Matth  aus  Kre  nil.*3)  ist  jetzt  kein  toterXanie 
mehr,  sondern  eine  greilbare  Künstlerindi\  i- 
dualitat.  Wenn  wir  sie  auch  noch  nicht  in 
ihrer  ganzen  luitw  icklung  zu  zeichnen  ver- 
mochten, so  verdient  der  Xame  des  Meisters 
doch  jetzt  schon  diu'ch  die  hohe  künstlerische 
Weihe  seiner  Hauptwerke  der  (ieschichte 
der  deutschen  Plastik  einverleibt  zu  werden, 
k.s  dai'f  ims  nicht  wimdern,  wenn  wir  unter 
den  ihm  hier  zugeschriebenen  zahlreichen 
.Arbeiten  auch  solchen  von  geringerem  künst- 
lerischem Werte  und  minder  sorgfältiger 
Durchbildung  begegnen,  denn|Matthäus  Krenil.' 
war  ein  viel  gesuchter  Meister;  erstaunlich 
ist  die  Zahl  der  in  einer  so  kurzen  Spanne 
Zeit    \(>n    ihm    ijeschafienen    Werke.       Sein 


')  Die  L'rlKbcrscIi.ift  des  Meisters  der  Ahüttinj;cr 
Türen  lür  d.is  C.liorgcstülil  bczw.  die  limpore  und 
1  rcppe  i;.ilt  mir  übrigens  schon  vor  der  Xotiz  I.eebs 
für  .sicher. 

^)  Wie  bei  der  Beurteiluni;  der  Türen  und  der  ein- 
zelnen 'feile  derselben  unter  sich  ist  natürlich  aucli 
hier  die  Verschiedenheit  der  pl.istischen  Darstelluns; 
—  Flachrelief  bei  den  Drolerien  der  Türllügel  und  Rund- 
plastil;  bei  den  Köpfen  des  Gestühls  —  in  Erwägung 
zu  ziehen. 


GR.\RSTHI\'  DliS  \VOI,FG.\NG  FICHS 

.Stil  ist  ein  so  deutlich  ausgeprägter,  dal,'  er 
sich  auf  tlen  ersten  Blick  \errät  imd  sich 
scharl  von  dem  gleichzeitiger  und  benacii- 
barter    Werke    abscheidet.     Kreniß   steht    an 

3)  Rs  gelang  mir  bis  jetzt  nicht  bestimmte  .-Xnhalts- 
punlite  über  die  I  lerkunftdes  Meisters Kreniß  zu  gewinnen. 
Der  Xame  begegnete  mir  sonst  nirgends.  Ob  wir  den 
Namen  eines  V'incenz  Crinis,  Goldschmieds  zu  Hall  in 
■firol,  der  1 507  urkundlich  erwähnt  wird  —  Jahrbuch 
der  kunsthistorischen  Sammlungen  des  .Mlerhöchstcn 
Kaiserhauses  II  (iSS.j),  S.  XX\T!  —  mit  Kreniß  identi- 
fizieren dürfen,  und  ob  etwa  verwandtschaftliche  Be- 
ziehungen zwischen  dem  Goldschmied  und  dem  Bild- 
hauer bestehen,  entzieht  sich  zur  Zeit  meinem  Urteil. 
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der  Grenze  zweier  Epochen,  so  zwar,  daß  er 
als  ein  Balmbrecher  der  neuen  Zeit  be- 
trachtet werden  muß.  \\m  besonderem  Reize 
und  Interesse  ist  es  zu  beobachten,  wie  sich 
der  /wiespalt  zwischen  alt  und  neu  in  dem 
Material  widerspiei^eh  und  wie  das  .Material 
den  Wandel  des  Stils  bedingt.  .Augenfälliger 
noch  als  in  dem  Figürlichen  tritt  der  neue 
Stil  in  dem  architektonisch-dekorativen  Bei- 
werk zutage,  wie  es  uns  an  den  Altöttinger 
Türen  .  an  der  Xeuc'ittinger  (iruppe  und  an 
den  (jrabsteinen  in  .Mtöttiiig.  Au,  liggen- 
t'elden.  Pfarrkirclien  ,  St.  \'eit  begegnet.  Mit 
diesen  Arbeiten  tritt  unser  Künstler  neben 
WoHgang  I.eb.'l  joerg  (iai'tner-1  und  den 
Monogranmiisten  S.  R.-l  in  die  Keiiie  jener 
Künstler,  cihne  deren  Würdigung  eine  be- 
schichte der  brührenaissance  in  .\ltba\'ern 
nicht  nur  lückenhaft,    sondern   geradezu  un- 


denkbar wäre.  So  gewinnt  also  das  Bild 
dieses  Plastikers  noch  mehr  im  Rahmen  all- 
gemeiner kunstgeschichtl icher  Entwicklung. 
Wie  zu  erwarten,  war  der  Einfluß  des  Meisters 
Matthäus  Kreniß  ein  weithin  herrschender. 
Die  Bildnerei  dieser  Gebiete  kann  demnach 
niu"  im  Spiegel  seiner  Kunst  gewürdigt 
werden,  die  in  den  köstlichen  und  in  ihrer 
tiefsinnigen  Symbolik  so  hervorragenden 
Türen  der  Stiftskirche  in  Altcitting  ihren  be- 
deutendsten   Höhepunkt    erreicht  hat. 


')  .Siehe-  liierüber  meinen  Aufsatz  in  der  ^  Zeitschrift 
des  .Miincliener  Altenunisvereinsf    1904. 

')  Über  die  reiche  Tätigkeit  dieses  Grabplasti]<ers 
wie  über  den  Monogrammistcn  .S.  R.  l;onnte  ich  mich 
bis  jetzt  nur  in  \'ortragen  im  'H.iver.  Kunstgewerbe- 
Verein«  und  im  Histor.  \'erein  von  Obcrbavern« 
;iußern. 


i)Koi.i;uii;s  AN  1)1. s  11.1  i.r.i  \  ni.s  nüudi'oki als  1)i;k  sin  isi^ikciii.  in  alich  iini, 

Vcrfl     Ahb.  S.  .2;. 
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rxi) 
(HKlsri.lClII'    KL'X'ST 

\  Oll   einem   Priiiii/iaiUcii 
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Dl^lAll.  ZU   Alili.  S. 


7iiliiicli  sagte  einmal:  --lls 
gibt  einen  (jnid  sogenannter 
religiöser  Bilder,  geschnitzter 
mui  gemalter,  welcliem  keine 
aiulere  Kunst,  aiicli  an!  ihrer 
niedersten  Stule  ähnliches  an 
die  Seite  zu  stellen  hat.«  ' 
Wir  wissen  wohl,  daß  sich, 
seit  l'iihrlch  diese  Worte  ge- 
schrieben, gerade  auch  in  der 
llerstellung  religiöser  Bilder 
manches  zmn  Besseren  gewen- 
det hat.  Die  ärgsten  Abge- 
schmacktheiten, wie  sie  aus 
hrankreich  importiert  wurden, 
sind  ja  so  ziemlich  verschwun- 
den. Aber  daß  unsere  heutigen 
.\ndachtsbildchen  in  ihrer  er- 
drückenden Mehrheit  auch  niu' 
sehr  bescheidenen  künstleri- 
schen Anforderungen  gerecht 
würden ,  könnte  wohl  der 
stärkste  Optimist  nicht  behaup 
ten.  .Man  durchblättere  einmal 
die  Bilderkataloge,  wie  sie  den 
Primizianten  gewöhnlich  zu- 
gesandt werden.  Es  sind  ja  einige  Bogen  brauchbaren,  ge- 
diegenen Materials  dabei.  .\ber  wie  verschwinden  diese 
hinter  dem  Wust  von  ausdruckslosen,  langweiligen  oder 
sentimentalen  Darstellungen  '  Ich  will  gar  nicht  reden  von 
den  männlichen  Heiligen,  denen  der  Redakteur  der 
»Deutschen  Gaue'i,  Kurat  l'rank,  treffend  das  (^harakte- 
ristikunt  gibt:  Jungfrauen,  denen  man  nur  llächserne 
Barte  angepappt  hat.  Und  was  soll  man  erst  sagen 
zu  der  weitverbreiteten  Geschmacksverirrung,  gemalten 
Bildern   naturreine   Seidenkleidchen  aulzukleben  .- 

Zu  ihrer  Entschuldigung  bringen  die  Produzenten 
vor:  >Es  wird  nichts  Besseres  verlangt.«  Und  so  viele, 
die  in  stetem  Kontakt  mit  dem  Volke  stehen,  beruhigen 
sich  mit  der  Behauptung:  >Das  Volk  hat  für  Kunst 
kein  Verständnis.«  Der  erste  Einwurf  ist  sicher  nicht 
ohne  weiteres  ad  acta  zu  legen.  Ich  stimme  P.  Beissel 
vollkommen  bei,  wenn  er  sagt:  »Ein  großer  Fabrikant 
mag  noch  so  sehr  für  christliche  Kunst  begeistert,  zu 
Opfern  bereit  sein,  er  bleibt  aber  Geschäftsmann,  nmß 
seinen  Konkurrenten  gegenüber  und  luii  seine  Fabrik 
oder  Kunstanstalt  in  Gang  zu  halten,  für  den  Absatz 
sorgen,  also  dem  Geschmack  der  .Abnehmer  sich  wenig- 
stens in  einer  .Anzahl  der  1-a'zeugnisse  anbequemen.«^) 
Darüber  läßt  sich  wohl  nicht  streiten,  l-'ine  andere 
Frage  ist  nur  die:  Wer  sind,  abgesehen  von  A\'allfahrts 
orten,  die  H.iuptabnehmer  der  Bilderverlage?  Doch  wohl 
in  erster  Linie  die  (ieistlichen,  die  Katecheten  und  die 
X'orstände,  bezw.  Lehrer  der  lü-ziehungsinstitute.  F'ine 
Menge  Bilder  konnnt  auch  gelegentlich  der  Primizen 
unter  das  \'olk.  Nehmen  wir  beispielsweise  bloß  an, 
daß  in  einem  Jahre  die  acht  Diözesen  Baverns  200  Priester 
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weihen  und  jeder  Piimiziant 
nur  2)00  Bilder  bestellt,  so  er 
gibt  die  Rechnung  für  die  Pri 
mizen  allein  schon  '/j  .Million 
Bilder.  Kenner  der  Verhältnisse 
werden  diese  .Schätzung  eher 
zu  niedrig  als  zu  hoch  nennen. 
Ferner  weist  die  Statistik  für 
das  Jahr  1900/01  in  Bavern  5216 
\'olksschulen  auf.  Ich  berechne 
im  Durchschnitt  für  die  .Schule 
zwei  Katecheten,  also  für  ganz 
Bayern  rund  10  joo  Katecheten. 
'Feilt  nun  jeder  Katechet  im 
Jahre  200  Bilder  aus  ,  so  bedeutet 
dies  für  Bayern  2  looooo  Bilder. 
Ich  habe  hier  noch  nicht  ge- 
rechnet, was  die  Lehrer  und 
Lehrerinnen  in  der  Schule,  in 
den  Lrziehungsinstituten  und 
Pensionaten,  die  Geistlichen 
außer  der  Schule,  gelegentlich 
der  ersten  hl.  Beichte  oder  Ko:n- 
munion ,  der  \'ersetzung  von 
einem  Posten  zum  andern  als  An- 
denken verteilen, und  greife  sicher 

nicht  zu  hoch,  wenn  ich  i',;:  Millionen  Bilder  für  diesen 
Zweck  annehme.  Als  Endresultat  ergibt  sich  also  für 
B.iycrn  allein  schon  eine  Summe  von  rund  .)  .Millionen 
Bildern,  welche  nur  geschenkweise  an  das  \'olk  gelangen, 
und  zwar  aus  den  1  landen  jener,  welchen  die  Bildung 
und  Fj-ziehung  von  Jugend  und  \'ülk  Lebensaufgabe 
ist.  In  der  'Fat,  ein  wirksames  .Mittel,  Kunstverständnis 
im  Volke  zu  fördern  und  für  die  eigenen  Ideale  Pro- 
paganda zu  machen '  Wird  aber  diese  gunstige  Position 
ausgenützt-  Leider  noch  zu  wenig.  Beweis  dafür  liefern 
ims  eben  die  Bilderkataloge  mit  ihren  Proben.  Denn 
es  richtet  sich  auch  hier  das  .Angebot  nach  der  Nach- 
hage.  Ja,--  wird  man  mir  vielleicht  noch  einwenden, 
ich  muß  meine  Bilder  en  gros  kaufen  und  en  gros 
verschenken,  da  kann  ich  keine  teure  Ware  brauchen.« 
Der  Fänwand  wäre  berechtigt,  wenn  er  nicht  auf  falscher 
\'oraussetzung  fußte.  Ich  schlage  vergleichshalber  einen 
Katalog  auf  und  fnule:  Bilder  mit  aul'geklebten  Seiden- 
kleidern das  Hundert  .M.  16. — ,  andere  ohne  diese  preis- 
erhöhende, aber  keineswegs  veredelnde  Zutat  in  allen 
Preislagen  von  60  Pfennigen  bis  8  Mark.  L'nd  wie 
stehen  die  künstlerisch  ausgeführten  Exemplare  im  Preise? 
Im  Durchschnitt  sogar  bedeutend  niedriger  als  die  andern 
(mir  ist  nur  ein  llöchstbetrag  von  M.  4. —  pro  Hundert 
bekannt) :  ]a  selbst  in  Preislagen  von  .St)  Pfemiigen  bis 
I  .Mark  noch  tadellos.  So  stehen  die  Preise  jetzt,  ob- 
wohl die  Nachfrage  verhältnismäßig  gering  ist.  Daß 
ein  größerer  .\bsatz  nur  günstig  auf  die  Preislage  ein- 
wirken könnte,  bedarf  wohl  keiner  Erörterung.  Die  Preis- 
lage vorteilhalt  zu  beeinllussen  wäre  aber  niemandem 
leichter  möglich  als  dem  Geistlichen,  speziell  dem 
Primizianten,  wenn  er  in  seinen  Bestellungen  nur  ge- 
diegene, künstlerische  Bilder  bevorzugte.  L'nd  ließe 
sich  nicht  auch  die  beratende  Stimme,  die  dem  Seelen- 
lührer    bereitwilligst    in  den  mit  Klöstern   verbundenen 
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Pensionaten  eingcnuiim  wird,  in  glcicliLMii  Sinne  geltend 
machen  ■  Hreilieh,  erste  conditio  sine  qua  non  ist,  daß 
der  Geistliche  auch  Kunstverständnis  oder  wenigstens 
einen  geklärten  Geschmack  habe.  Das  wird  aber  kaum 
möglich  sein,  ohne  daß  er  (Jverbecks  Ermahnung  be- 
herzigt, der  Geistliche  erkenne  seine  Ptlicht,  der  christ- 
lichen Kunst  sernste  Aufmerksamkeit  und  tiefes 
S  t  u  d  i  u  m  zu  widmen,  um  sein  Recht  (hier  mitzu- 
reden) in  sachgemäßer  Weise  auszuüben^. ') 

Also,  die  Ausrede  der  Hilderfabrikanten:  Ms  wird 
nichts  Künstlerisches  verlangt',  kommt  einer  Anklage 
gleich  und  legt  uns  nahe,  zu  erwägen,  ob  wir,  um  mit 
Overbeck  zu  sprechen,  das  nmveräußerliclie  Recht,  zu 
entscheiden,  was  im  Gotteshausc-,  in  Gebetbüchern  und 
als  Zimmerschmuck  einer  christlichen  Familie  zulässig 
ist-,=''  wirklich  auch  hinlänglich  im  Sinne  der  christ- 
lichen Kunst  geltend  gemacht  haben. 

Der  zweite  Kinwurf:  Das  (gewöhnliche)  \'ülk  hat 
für  Kunst  kein  Verständnis«,  bedarf  nach  zwei  Seiten 
hin  einer  Kntgegnung.  Fürs  erste  ist  der  Satz  in  seiner 
Allgemeinheit  sicher  nicht  richtig.  Denn  aus  dem  \'olke 
hat  sich  die  Kunst  entwickelt,  und  nach  einer  Volks- 
kunst rufen  auch  heute  wieder  Künstler 
und  Kunstkritiker.  Daß  aber  im  Volk 
wenigstens  vereinzelt,  sogar  eine 
.starke  natürliche  Anlage  zum  Kunst- 
verständnis vorh.mden  ist,  zeigt 
u.  a.  eine  .\nekdole ,  d 
Wahrheit  verbürgt  i^t.  liii 
Pfarrer  hatte  seiner  Kirche 
ein  neues  kunstvolles  Altar 
bild  malen  lassen.  Olme 
irgendwie  gebeten  zu  sein, 
konniit  eines  Tages  eine 
schlichte  Frau  aus  dem 
Landvolke,  noch  dazu  nicht 
übermäßig  bemittelt,  und 
überreicht  dem  Pfarrer  mit 
den  Worten:  »Das  neue 
Bild  freut  mich  so,  daß 
ich  auch  mitzahlen  möch- 
te«, 100  Mark  für  den 
Künstler.  Ich  möchte  natür- 
lich das  Beispiel  nicht  ver 
allgemeinern,  aber  iumier- 
hin  gewährt  es  einen  Ein- 
blick in  die  \'olksseele. 
Aber,  selbst  angenommen, 
das   Kunstinteresse  sei    im 

Volke  ein  sehr  bescheidenes.  Daß  ein  solches  irgendwo 
gar  nicht  existiere,  ist  geradezu  unmöglich  und  durch  die 
Kulturgeschichte  aller  \'ölker  und  Zeiten  widerlegt.  Zu- 
dem zeigt  uns  ein  offenes  .\uge  auch  heute  das  Streben 
nach  künstlerischer  .Xusgcstaltung  des  eigenen  Heims 
und  Besitztums  .selbst  bei  den  ungebildetsten  Menschen. 
Warum  sollte  sich  aber  das  vorhandene  \'erlangen  nach 
Schönheit  und  Kunst  nicht  in  geeignete  Balnien  lenken 
lassen?  Man  komme  niclit  mit  dem  Einwurf,  das  Land- 
volk sei  zu  konservativ,  um  von  seiner  traditionellen 
Ästhetik  abzugehen.  Wie  es  mit  dem  ländlichen  Kon- 
servatismus heute  bestellt  ist,  sehen  wir  alle  Tage  an 
der  (jleichgültigkeit,  mit  der  unser  Landvolk  die  alten 
Trachten  und  (jewohnhciten  über  Bord  wirft,  um  auch 
>n.iodern<  zu  sein.  Wenn  also  dieses  .Streben  des  \'olkes 
nach  Xeueni,  nach  Modernem  feststeht,  so  werden  wohl 
auch  die  .Schwierigkeiten  keine  unüberwindlichen  sein, 
die  sich  der  X'erbreiiung  christlicher  Kunst  in  unsern 
Andachtsbildern  entgegenstellen.  .\lso,  wenn  wirklich 
das  Kunstverständnis  im  \'olke  sehr  gering  ist,  vielleicht, 
weil  man  es  nicht  entwickelt   oder  geradezu  verdorben 
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hat,  .so  muß  eben  die  Parole  lauten:  Den  (icschmacl: 
bilden!  >Geschmack  und  Andachtsbildchen  sind  Dingt, 
die  sich  gegenseitig  beeinflussen  ,  sagt  P.  Beisse!.  Wivi' 
der  Geschmack  des  Volkes  gehoben,  so  wird  es  nac: 
Andachtsbildern  von  künstlerischem  Wert  verlangen,  un^; 
stehen  die  Heiligenbilder  auf  künstlerischer  Höhe,  so 
bilden  sie  den  Geschmack.  Hier  kann  der  katholische 
(jeistliche  fördernd  eingreifen.  Er  ist  es,  der  die  Pro- 
duzenten durch  Nachfrage  nach  gediegenen  Andachts- 
bildern veranlaßt,  den  Kunstbildern  gesteigerte  Auf- 
merksamkeit zuzuwenden,  und  das  \'olk  durch  massen- 
hafte \'erteilung  der  Bilder  zum  Kunstverständnis  er 
zieht.  .Mag  das  Volk  auch  anfangs  den  neuen  Bildern 
weniger  Interesse  entgegenbringen,  die  Bilder  bewahrt 
es  sich  trotzdem  auf,  legt  sie  in  die  Gebetbücher,  sieht 
sie  immer  wieder  und  das  .Auge  lernt  sie  schließlich 
würdigen.  Daß  es  aber  nun  in  erster  Linie  Reproduk- 
tionen klassischer  Bildwerke  religiöser  Kunst  sein  sollten, 
welche  auf  unseren  Andachtshildern  in  Anwendung; 
zu  bringen  wären,  will  damit  keineswegs  gesagt  sein. 
Es  mag  ja  .sein,  daß  eine  größere  .Anzahl  von  klassischen 
Bildern  auch  für  Andachtsbilder  sich  eignen  —  einer 
übertriebenen  .Ängstlichkeit  möchte  ich  durch- 
lus  nicht  das  Wort  reden  —  aber  für 
sehr  viele  klassische  Darstellungen 
außerdeutscher  Künstler  ist  das 
\'olk  jetzt  noch  nicht  reif  genug. 
Wohl  aber  wünsche  ich,  daß 
Jen  .Andachtsbildern  von  .selten 
der  christlichen  Künstler  der 
(jegenwart  erhöhtes  hi- 
teiesse  zugewandt  w'ird. 
Die  >Gesellschaft  für  christ 
liehe  Kunst«  in  München 
hat  ja  in  dieser  Hinsiclit 
einen  bedeutenden  Schritt 
vorwärts  getan.  Notwen- 
dig ist  jetzt  nur,  daß 
ihre  modernen,  oder  wol- 
len wir  statt  des  etwas 
anrüchigen  \\'ortes  lieber 
sagen:  ihre  zeitgemäßen 
Andachtsbilder  auch  zahl 
reiche  Abnehmer  finden. 
Auch  andere  Bilderverlag-- 
anst.iltcn  haben  bereits  ver 
einzelte,  wirklich  kaut'ens 
werte  .Andachtsbildchen 
auf  den  Markt  gebracht, 
ünstlerische  Bilder  zu  kaufen, 
ist  auch  heute  schon  gegeben,  die  .Aufnahmef;ihigkeii 
von  .selten  des  X'olkes  ist  zum  Teil  überhaupt  vorhanden, 
zum  Teil  zu  erziehen;  dazu  kommt  aber  noch  eine  aus 
gesprochene  Pflicht  der  (ieistlichkeit,  dem  Volke  christ 
liehe  Kunst  zu  bieten.  Auf  dem  (jebiete  der  Lektüre, 
der  belletristischen  wie  der  populärwissenschaftlichen, 
hat  der  religiöse  IndilTerentisnuis  wie  der  L'nglaube  mit 
allen  seinen  Konsequenzen  weite  Strecken  bisher  gläu 
biger  Richtung  durciuirungen,  und  das  positive  Christen 
tiun  hat  jetzt  alle  Kraft  aufzuwenden,  das  alte  Besitz 
tum  wieder  zurückzuerobern.  Täuschen  wir  uns  nicht, 
auch  die  ungläubige  und  sittenlose  »Kunst«  wird  über 
kurz  oder  lang  den  Weg  linden  hinaus  in  die  stillen 
Dörfchen.  Beugen  wir  dem  Übel  nach  Möglichkeit  vor, 
indem  wir  dem  Volke  eine  gesunde,  krältige,  christ 
liehe  (jegenwartskunst  bieten,  damit  es  sieht:  Nicht  nin- 
der  Unglaube,  auch  die  Kirche  ist  fähig,  die  modernen 
l-'rriuigenschaften  in  sich  aufzunehmen.  Darum  möchte 
ich  besonders  meine  Mitprimizianten  recht  dringend  ein 
laden,  bei  Bestellung  ihrer  Primizbildchen  der  christ 
liehen    Kunst   besondere    .Aufmerksamkeit    zuzuwenden. 


.Also  die  .Möglichkeit, 
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VOM   KÖLNER   DOME   UND   SEINER 
UMGEBUNG 

Von   Architekt   Franz  Jakob   Schmitt    in    München 

Die  erzbischöf liehe  Metropolitankirche  der  Kölner  Kur- 
Cürsten  war  clicdcni  eine  romanische,  tireischiffige 
Säulcnbasilika  mit  zwei  Qjierschifl'en,  einem  St.  Peters- 
Ost-  und  einem  St.  Marien- VVestcliore;  sie  liatte  zwei 
gewölbte  Säulenkrypten,  vier  Türme  und  zwei  Vierungs- 
kuppeln, war  somit  ein  mit  den  drei  Domen  des  Mittel- 
rheincs,  St.  Martin-Mainz,  St.  Petcr-Worms  und  St.  Maria- 
Speycr  rivalisierender  Monumentalbau.  Aui  .seiner  Süd- 
ostseitc  lag  des  Erzbischofes  Palast  mit  der  St.  Johannes 
dem  Evangelisten  und  St.  Thomas  dem  Apostel  ge- 
weihten Doppclkapclle.  Nächst  dem  Heiliggeisthospitalc 
an  der  Südseite  befand  sich  unter  einer  dreijochigcn 
offenen  Vorhalle  das  llauptportal  des  Domes;  die  Nord- 
seite entliielt  den  gewölbten  Kapitelsaal  und  den  Kreuz- 
gang mit  der  Pfarrkirche  St.  Maria  zum  Pesch,  die  Sakri- 
stei, die  Bibliothek  und  seit  1 525  die  neuerrichtete  >Schule 
der  Gottheit  I.  Yot  der  Ostseite  des  Domes  stand  die  108) 
geweihte,  doppclchörige  Kollegiatstiftskirche  St.  Maria 
zu  den  Staffeln,  welche  im  Jahre  1817  bedauerlicher- 
weise zerstört  worden  ist.  Stände  noch  dieses  inter- 
essante (jotteshaus  romanischen  Baustiles  und  ebenso 
der  gewölbte  Kapitelsaal,  in  welchem  Sulpiz  Boisseree 
im  Jahre  181 1  der  Kaiserin  Marie  Louise  seine  Dom- 
aufnahmen zeigte,  aufrecht,  so  könnte  heutzutage  nicht 
über  die  trostlose  Kahlheit  der  nächsten  LTmgebung  der 
erzbischöflichen  .Metropolitankirche  geklagt  werden.  Er- 
hob sich  doch  auch  an  der  Westseite  des  Kölner  Zen- 
tralbaues St.  Gereon  ein  wertvoller  Kreuzgang  spätroma- 
nischen Stiles,  er  wurde  1821  leider  niedergerissen,  um 
dem  in  der  Nähe  kasernierten  Militär  einen  Exerzier- 
platz zu  beschaffen.  Gehe  man  nach  Sens  und  be- 
wundere die  dem  Protomartyr  St.  Stephanus  geweihte 
Kathedrale  und  den  sich  direkt  an  ihre  Westfront  an- 
schließenden, frühgotischen  Synodalsaal,  welcher  mit  dem 
Palaste  des  Erzbischofes  in  Verbindung  steht;  da  gibt 
es  herzerfreuende  Architekturbilder,  wie  solche  auch  zu 
Laon  bei  seiner  der  Mutter  des  Herrn  geweihten  sieben- 
türmigen  Kathedrale,  ihrem  Kreuzgange  und  dem  ehe- 
maligen Bischofspalaste  mit  offener  Säulenvorhalle  zu 
treffen  sind. 

Vordem  schmückte  das  Innere  des  Kölner  Domes 
auf  der  Evangelienseite  ein  hochragendes  Sakraments- 
häuschen, welches  1768,  und  ein  reicher  Hochaltar,  der 
1770  bis  auf  die  Marmormensa  abgebrochen  wurde. 
Wäre  der  Weiterbau  nicht  im  Jahre  15 16  aufgegeben 
worden,  dann  würde  sicher  ein  gotischer  Lettner  den 
Chor  unter  der  Vierung  ebenso  abgeschlossen  haben,  wie 
wir  solche  Skulpturwerke  noch  heute  im  St.  Stephans- 
dome zu  Halberstadt  und  in  der  ehemaligen  erzbischöf- 
lichen Metropolitankirche  St.  Mauritius  und  Katharina  zu 
Magdeburg  an  der  Elbe  bewundern,  auch  der  St.  Paulus- 
dom zu  Münster  in  Westfalen  besaß  seit  155Ö  einen 
»Apostelgang«  genannten  Steinlettner,  welcher  im  Jahre 
1860  abgebrochen  wurde. 

Nach  dem  1248  entworfenen  Plane  des  Gerhard 
von  Riel  wäre  der  Kölner  Dom,  wie  die  nahe  Cister- 
cienserabteikirche  St.  Maria  in  Altenberg,  die  Kathe- 
dralen Notre-Dame  in  Chartres,  Rheims  und  Amiens, 
dreischiffig  im  Langhause  geworden,  denn  erst  im  An- 
lange des  14.  Jahrhunderts  wurde  er  durch  den  1530 
verstorbenen  Meister  Johannes  fünfschiffig  mit  je  einem 
Kolossalturme  vor  den  vier  Abseiten,  während  bei 
Notre-Dame  in  Rheims  jeder  der  beiden  Fronttürmc  nur 
eine  Abseite  abschließt.  Da  das  Mittelschiff  von  Kern 
zu  Kern  der  Pfeiler  14,60  m  mißt,  so  wird  es  an  der 
Westfassade  von  den  zwei  übermächtigen  Türmen  völlig 
erdrückt,  darum  hat  1867  Friedrich  Freiherr  von  Schmidt 


bei  seiner  über  Köln  erfolgten  Rückkehr  von  der  Pariser 
Weltausstellung  nach  Wien  ausgesprochen,  es  sehe  aus, 
als  ob  zwischen  zwei  Riesenfelsen  sich  eine  Schlucht 
mit  einem  Wasserfalle  auftuc.  Die  erzbischöfliche  Metro- 
politankirche in  Rheims  hat  von  den  inneren  Turm- 
mauern bis  zur  duerhausvierung  neun,  der  Kölner  Dom 
aber  nur  sechs  Gewölbejoche,  was  völlig  ungenügend 
erscheint  und  für  die  Totalwirkung  des  Monumental- 
baues geradezu  verhängnisvoll  wurde.  Schon  im  Laufe 
des  Mittelalters  hat  man  diese  Schwäche  der  Komposi- 
tion beim  Dome  zu  Köln  erkannt  und  unsere  deutschen 
.Meister  übten  bei  dem  St.  Petersdome  in  Regensburg, 
bei  St.  Stephan  in  Wien,  St.  Veit  in  Prag  und  dem 
Münster  St.  Maria  in  Ulm  Kritik,  dabei  muß  denn  an- 
erkannt werden,  daß  bei  allen  diesen  Gotteshäusern  die 
Totalwirkung  besser  wie  in  Köln  geglückt  ist. 

Im  Mittelalter  hat  man  die  Monumentalbauten  in 
der  Ausführung  langsam  betrieben,  da  konnte  die  Bau- 
hütte ihre  Steinmetzen  ausbilden  und  alsdann  weithin 
im  Lande  zur  Betätigung  senden ;  in  dieser  richtigen, 
segenbringenden  Weise  wurde  der  neue  bischöfliche 
Dom  zu  St.  Maria  Empföngnis  in  Linz  a.  D.  nach  den 
Entwürfen  von  Baurat  Vinzenz  Statz-Köln  1862  be- 
gonnen und  ohne  Lotterie  schreitet  unter  der  bewährten 
Leitung  des  Domarchitekten  Otto  Schirmer  das  schone 
(iotteshaus  allmählich  der  Vollendung  entgegen.  Nach 
den  gleichen  Grundsätzen  hätte  auch  der  Kölner  St.  Peters- 
dom ausgebaut  werden  können,  wobei  tüchtige  Arbeiter 
für  unsere  kirchliche  Baukunst  fort  und  fort  wären  heran- 
gebildet worden.  Leider  wurde  aber  die  \'ollendung  in 
begreiflichem  und  an  sich  rühmlichem  Eifer  zu  rasch 
betrieben.  Nach  dem  1861  erfolgten  Ableben  Zwirners 
wurde  der  Magdeburger  Voigtel  zum  Dombaumeister 
ernannt,  der  eine  richtige  Lösung  für  die  Eckfialen  der 
Doppeltüme  beitn  Übergang  aus  dem  Quadrat  zum  Acht- 
ort nicht  fand,  worauf  Vincenz  Statz  in  einem  Protest 
beim  Kultusministerium  seinerzeit  vergeblich  hinwies. 
Die  doppelten  Kreuzblumen  der  beiden  Domtürme  bildete 
Voigtel  zu  kolossal;  er  würde  diesen  .Mißgriff  kaum  be- 
gangen haben,  wenn  er  die  im  Mittelalter  vollendeten 
Hochtürme  des  Münsters  Unserer  lieben  Frau  zu  Frei- 
burg i.  Br.  und  der  Pfarrkirche  St.  Theobald  zu  Thann 
in  der  ehemaligen  Diözese  Basel  zu  Rate  gezogen  hätte. 
Diese  beiden  wunden  Stellen:  die  genannten  Eckfialen 
und  die  Kreuzblumen  der  Westtürme  bedürften  eines 
Eingriffes,  wobei  die  im  Prachtwerke  des  Kölner  Domes 
von  weiland  Dombaumeister  Franz  Schmitz  in  Straß- 
burg enthaltenen  Zeichnungen  zur  Richtschnur  dienen 
könnten.  Dagegen  vermögen  wir  uns  mit  dem  neuestens 
in  einer  Broschüre  vorgetragenen  Plane  einer  Umge- 
staltung der  Umgebung  des  Domes  nicht  zu  befreunden. 


DER  KUNSTVEREIN  MÜNCHEN 

Der  Monat  Januar  brachte  eine  Fülle  von  künstlerischen 
Darbietungen,  wie  sie  bisher  nicht  zu  verzeichnen 
war.  Auswärtige  und  einheimische  Kollektionen  lösten 
sich  gegenseitig  ab  und  in  dem  Wechsel  der  Erschei- 
nungen stießen  fiist  die  Extreme  aufeinander.  Alice 
Trübner,  die  Schülerin  und  Gattin  Wilhelm  Trübners, 
erschien  zuerst  mit  einer  größeren  Anzahl  von  Stilleben, 
die  in  jeder  Hinsicht  einen  schwachen  Abglanz  der 
Vorzüge  ihres  Meisters  widerspiegelten.  Ausnehinen 
darf  man  vielleicht  die  nach  eigenem  Geschmack  ge- 
stellten Motive,  welche  aber  weniger  originell  erschienen 
als  durch  sonderbare  Tricks  Aufsehen  erregen  sollten. 
Pikant  sein  wollende  Zusammenwürfelung  von  Herren- 
und  Damenkleidungsstücken  vor  einem  Vorhang  war 
schon  mehr  als  zweideutig.  Die  malerischen  Oiialitäten 
dieser  Leistungen,  welche  in  auff;ülender  Weise  die  rein 
äußerliche  Eigenart  des  Lehrers  zeigten,  waren  das  Beste 
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was  an  diesen  Studien  auffiel.  M.  Laumen  wirt- 
schaftete mit  denselben  malerischen  Äußerlichl;eiten  wie 
ihre  Kollegin  und  standen  auch  ihre  Rosenbuketts  unter 
dem  Einflüsse  Trübnerscher  Technik.  Prächtige,  farben- 
satte Stilleben,  die  auch  eine  solide  Zeichnung  aufwiesen, 
brachte  Herrmann-Allgäu.  Ein  echt  künstlerisches 
Gefühl  für  geschmackvolle  Gruppierung  und  Farben- 
wahl sprachen  diese  vornehm  im  Ton  wirkenden  Male- 
reien aus.  Fleißig  durchgeführt  \varen  die  Bleistift- 
zeichnungen von  Sacchetto,  kleine  Studien  von  be- 
scheidenen Winkeln  und  Plätzen  aus  alten  Städten. 
Unter  den  eingeladenen  auswärtigen  (jästcn  nahmen 
die  Engländer  eine  der  ersten  Stellen  ein.  Unstreitig 
der  beste  unter  den  vier  ausstellenden  Künstlern  war 
John  Lavery.  Er  überragt  seine  Kollegen  schon  da- 
durch meilenweit,  d.iß  alle  seine  Studien  und  Gemälde 
eine  gewisse  Kultur  besitzen  und  den  Beschauer  äußerst 
sympathisch  berühren  und,  da  sie  nicht  aufdringlich  hl 
Konzeption,  Farbe  und  Technik  sind,  eine  gewisse  Vor- 
nehmheit bekunden.  Wenn  man  die  Werke  in  der  Ge- 
samtheit überschaute,  glaubte  man  eine  g.inze  Welt  der 
verschiedensten  Persönhchkeiten  in  eine  Person  ver- 
arbeitet und  aufgelöst  zu  sehen.  Hier  dachte  man, 
allerdings  ganz  entfernt,  an  den  großen  Philosophen 
der  enghschen  Malerei,  Watts,  dort  an  den  eminenten 
Farbenkünstlcr  Whistler  und  ganz  besonders  an  den 
letztgenannten,  wenn  Lavery,  wie  in  dem  tieftonigen, 
großen  Damenbildnis,  das  matt  olivenfarbige  Biedcr- 
mcierkostüm  zu  einem  grauen  L'nischlagtuch  und  einem 
grüngefütterten  Hute  malt  und  das  Ganze  auf  einen 
fein  graugrünen  Hintergrund  ausklingen  läßt.  Köstlich 
war  auch  eine  andere  junge  Dame  in  zierlicher  Be- 
wegung der  aufgestützten  Hand,  in  silbergrauen  Tönen 
des  leichtluftigen  Gewandes.  Gerade  in  dieser  Eleganz, 
in  dem  Anmutigen,  vielleicht  dem  Süßlichen,  wenn 
man  scharf  sein  will  —  dazu  die  einschmeichelnde 
Mache,  der  flüssige  zarte  Farbenschmelz  — ,  ruht  das 
Bestechende  jener  Bildnisse,  und  deshalb  ist  es  auch 
verständlich,  daß  Laverv  nicht  allein  jenseits  des  Kanals, 
sondern  auch  überall  dort,  wo  die  D.ime  von  Welt  auf 
eine  chike  Toilette  den  meisten  Wert  legt,  den  großen 
Erfolg  erzielte,  weil  in  der  schönen  Gewandung  auch 
die  schöne  Frau  geborgen  ist,  welche  der  Künstler 
immer  in  jener  liebenswürdigen  Weise  gibt,  die  ans 
Konventionelle,  an  die  Schablone  streift.  Für  einen 
anspruchsvollen  Kunstfreund,  der  Charaktere  sehen 
möchte,  in  dem  zuckenden  Mienenspiel,  dem  Feuer  der 
leuclitenden  Augen  .Seelenzustände,  Geist  entdecken  will, 
bietet  Lavery  nichts.  Denn  es  sind  alle  seine  Menschen 
nicht  auf  Individuen  hin  gesehen,  sondern  auf  einen 
Typus  zugeschnitten,  mag  die  dargestellte  Person  eng- 
lischer, deutscher  oder  itahenischcr  .\bstammung  sein. 
L'nd  dieser  'Fypus  ist  der  englische,  der  in  seinen 
(irundzügen  schon  bei  Gainsborough  eine  fast  genau 
zu  beschreibende  Form  angenommen  hat  und  in  Lavery 
weniger  stark  wieder  auflebte,  (jegen  diesen  Maler  lielen 
seine  Kollegen  bedeutend  ab,  sowohl  ü  p  p  e  n  h  e  i  m  e  r 
in  .seinen  Porträts  als  Janiieson  und  Xeave  mit  ihren 
Landschaften,  die  viel  der  schottischen  Kunst  verdanken; 
außerdem  wirken  sie  derb,  fast  roh,  wie  moderne 
Töpferware  gegen  altes  chinesisches  Porzellan.  Nur  der 
Nachlaß  des  liürzlich  in  Wien  verstorbenen  Ch.  Schuch 
konnte  gegen  Lavery  noch  in  Betracht  kommen,  wenn 
man  den  Maßstab  des  rein  Künstlerischen  anlegt.  Schuch 
hatte  offenbar  sich  an  die  malerischen  Errungenschaften 
W.  Leibls  und  in  zweiter  Linie  an  die  W.  Trübners 
angeschlossen  und  in  einfachen  bescheidenen  Motiven, 
den  Blumenstücken,  Stilleben  und  Interieurs  ernste  Lei- 
stungen gegeben,  die  Anerkennung  verdienen.  Leider 
waren  etliche  Arbeiten,  namentlicli  ein  größeres  Still- 
leben, zu  sehr  nachgedunkelt,  um  den  eigentümlichen 
Reiz    der   Farbe    voll    und    ganz    genießen    zu    lassen. 


Nur  in  den  Blumenarrangements,  sowie  in  einer  brillant 
gemalten  Wildente  leuchtete  die  Farbe  in  prächtigem 
Schmelz  auf.  Nach  mehr  stofflicher  Richtung  hin 
waren  die  Studien  und  Bilder  aus  dem  Nachlasse 
S.  Deikerts  gesehen,  doch  waren  die  unter  der  liebe- 
vollen Hand  des  Malers  entstandenen  Tierstücke  durch 
ihre  Anspruchslosigkeit  erfreuliche  Leistungen.  Un- 
gleich höher  standen  die  Landschaften  O.  Gamperts. 
Er  schildert  in  kräftigen  Zügen  und  in  fast  an  Melan- 
cholie grenzenden  Weisen,  was  ihm  der  Wald  erzählt, 
was  er  an  baumumstandenen  .abhängen  mit  dem  hell 
von  den  letzten  Strahlen  der  Sonne  beleuchteten  Kirch- 
lein geschaut.  Es  liegt  etwas  ungemein  Anheimelndes, 
Vertrauliches  in  dieser  Kunst,  die  der  deutschen  An 
entspricht  und  nach  der  wir  uns  sehnen.  O.  Wi singe r- 
Florian,  welche  jedes  Jahr  von  Wien  aus  einen  größeren 
Überblick  über  ihr  Schaffen  gibt,  fand  sich  auch  dies- 
mal mit  einer  Serie  von  Bildern  ein,  die  ihre  bekannte 
Virtuosität  zeigten,  ja  noch  zu  überbieten  schienen. 
Statt  zu  einer  Verfeinerung  oder  Vertiefung  ihrer  Kunst 
gelangt  die  mit  viel  Talent  begabte  Künstlerin  zu  Effek- 
ten, welche  ein  momentanes  Blenden  der  Augen  her- 
vorrufen und  in  unserem  Empfinden  nur  so  lange 
Bewunderung  auslösen,  als  ein  wirkliches  Feuerwerk 
dauert.  Charakteristisch  hierfür  war  das  umfangreichste 
Bild  der  Kollektion,  ein  Terrassen-Aufstieg  zu  der  Villa 
des  Erzherzogs  Josef  in  Fiume.  in  gleichwertigen  Farben 
war  hier  die  üppigste  südliclie  Vegetation  zu  sehen ; 
ein  buntes  Gemisch  von  Gewächsen  und  dennoch  reiz- 
los. Die  kleine  Skizze  zu  dem  Bilde  war  viel  besser, 
viel  feiner,  weit  angenehmer  auch  ein  hübscher  Feld- 
blumenstrauß, in  dem  die  Kunst  der  früheren  Wisinger- 
Florian  so  recht  zum  .\usdrucke  kam,  in  welcher  wir 
sie  lieber  sehen  als  in  den  sogenannten  Prunkstücken 
ihrer  letzten  Jahre.  —  Eine  andere,  sehr  gcscliätzte 
Künstlerin,  Clara  Walther,  war  insoferne  ihrer  Wiener 
Kollegin  bedeutend  überlegen,  als  sie  von  vornherein 
auf  jede  Art  äußerlicher  Effekte  verzichtet  und  mit  weit 
einfacheren,  anspruchslosen  .Mitteln,  aus  dem  persön- 
lichen Empfinden  heraus  ihre  Themata  behandelt.  Ihre 
Landschaften,  l'igurenbilder,  Interieurs  und  Blumenstücke 
atmen  einen  intimen  Reiz  und  sind  trotz  der  liebevollen 
Durchbildung  breit  und  großzügig  wiedergegeben.  Ein 
Wohnraum  im  Akkord  von  Grün  und  Braunrot  erschien 
besonders  gut  als  Färb-  und  Beleuchtungsproblem 
gelöst.  Sichere  Zeichnung  und  l'amose  Modellierung 
verriet  auch  die  alte  Frau  mit  weißem  Kopftuche  auf 
blauem  Hintergrunde.  Einer  der  gefühlvollsten  Land- 
schafter, der  aus  dem  Kreise  der  Dachauer  hervorge- 
gangen, ist  G.  Fl  ad.  Er  malt  den  aufgehenden  Mond 
über  dem  freundlichen,  einsamen  Dörfchen  oder  die 
Stunde  der  nahenden  Dämmerung  auf  der  verlassenen 
Fleide.  Dann  wieder  schildert  er  eine  üppig  wuchernde, 
blühende  Wiese  mit  dahinziehendem  Bache  und  ein- 
zelnen Bauerngehöften  oder  die  stillen  Straßen  eines 
kleinen  Marktfleckens,  wenn  die  Sterne  am  Hinnnel 
stehen  und  in  den  niedrigen  Hütten  die  schlichten 
Bewohner  sich  traulich  um  die  wärmende  Flannne 
scliaren.  Das  ist  alles  innerlich  erlebte  Natur,  die  bei 
aller  Feinheit  der  technischen  .\usdrucksweise  und  einem 
genau  zu  erkennenden  Naturstudium  eine  mitsprechende 
poetische  Innerlichkeit  verkündet.  Im  scharfen  Gegen- 
satze hierzu  stehen  die  Werke  Hermen  Anglada- 
.\marasas,  welche  in  der  letzten  Woche  des  Januars 
vorgeführt  wurden.  Ganz  unbekannt  ist  dieser  Maler 
uns  nicht,  denn  einige  seiner  Bilder  waren  in  der  Aus- 
stellung »Künstlerbund-Sezession«  schon  zu  sehen.  Völlig 
kennen  lernte  man  diesen  Spanier  aber  erst  in  der  um- 
fangreichen Kollektion  des  Kunstvereins,  dessen  Leitung 
immer  bemüht  ist,  das  Beste  ausländischer  Kunst  zu 
bieten.  Zunächst  müssen  wir  ins  .^uge  fiissen,  w.is  der 
Maler  gewollt,  um  ihm  gerecht  zu  werden  und  seinen 
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Absiclucn  folgen  zu  können.  Derjenige  Kunstfreund, 
welcher  luiuptsaclilich  Formen,  Durchbildung  des  Kör- 
pers verlangt,  wird  die  Malereien  Angladas  ablehnen 
müssen.  Geht  man  aber  auf  seine  Welt,  auf  seine 
Künstlernatur  ein,  so  sieht  man  Dinge,  die  so  seltsam, 
so  märclienhaft  sind,  wie  sie  uns  hier  und  da  im  Traume 
vorschweben.  Anglada-Amarasa  ist  l-'arbenkünstler,  er 
berausclit  sich  an  den  reichsten,  üppigsten  l'arben,  ja 
in  einigen  Stimmungen  feiert  er  geradezu  Farbenorgien. 
Man  vergißt  beim  Anblicke  seiner  Gemälde  vollständig 
zu  fragen,  was  das  Bild  eigentlich  vorstellen  soll,  man 
wird  gefesselt  durcli  den  Zauber,  den  wundervollen 
(jlanz  der  Töne,  ja,  man  wünscht  nicht  einmal  Be- 
zciclmungen,  sie  stören  die  Illusion.  Eine  der  präch- 
tigsten Symphonien  heißt:  »Granatenverkäuferinnen». 
Der  Titel  besagt  gar  nichts.  Das  Bild  ist  ein  Rhyili- 
mus,  ein  Gewoge  von  Linien  und  Farben,  weit  mehr 
noch  eine  Dichtung  in  Orangerot,  Weißblau,  dann  in 
Graugrün  hinübergehend  und  in  tiefen  Akkorden  von 
Rot  und  Blau  ausklingend.  Fs  läßt  sich  dies  nicht  be- 
schreiben, auch  die  übrigen  Bilder  sind  nur  als  ein 
Arrangement  in  Grau,  Scliwarz,  Cielb,  Rot  oder  Hell- 
grau zu  bezeichnen.  Diese  Objekte  sind  (jenüsse  fürs 
Auge,  die  man  nur  sehen  kann,  Leckerbissen  in  (jold- 
ralimen,  von  denen  der  Fernstehende,  der  sie  nicht 
sieht,  ebensowenig  hat,  wie  ein  Hungriger  von  der 
Beschreibung  eines  üppigen  Mahles.  Etwas  kommt  dabei 
wieder  deutlich  zum  Bewußtsein :  daß  die  Kunst  von 
der  Natur  nur  den  Schein  geliehen  hat,  daß  das  geistige 
Flement  in  einem  Kunstwerk  das  wichtigste  ist.  Erst 
die  persönliche  geistige  Tat  erhebt  eine  Schöpfung  zum 
Range  eines  Kunstwerkes,  wie  die  Seele  erst  den  Leib 
zu  einem  menschlichen  Wesen  macht.  Selbst  bei  dieser 
Phantasiekunst  lernt  man  einsehen,  daß  am  engsten 
das  Künstlerische  mit  dem  Mensclien-Küustler  verbunden 
ist.  Fjne  rein  sldavische  \\'iedergabe  der  Natur  kann 
nicht  künstlerisch  wirken,  jene  Natur  erst,  welche  von 
einem  starken  Künstler  unter  seiner  .'\nschauung  in 
seiner  Welt  der  Ideen  gesehen  und  verkörpert  wurde, 
kann  diese  Wirkung  erfüllen.  Franz  Wolter 


BERLINER  AUSSTELLUNGEN 

Die  kürzlich  in  der  (Jalcrie  Fleinemann  zu  München 
ausgestellte  und  von  uns  in  Heft  4  gewürdigte  Kollektion 
Zügelscher  Werke  ist  bei  lid.  Schulte  zu  sehen, 
gleichzeitig  mit  einer  größeren  Zahl  neuer  Bilder 
.\  d  o  1  f  H  e  n  g  e  I  e  r  s  (München) ;  K  a  r  1  ^^'  u  1 1 1;  e  stellte 
Ansichten  aus  Cliina  und  Japan  aus. 

Bei  Keller  &  Reiner  fand  sich  Lesscr  Ury 
mit  72  teils  älteren,  teils  neuen  Gemälden  ein,  darunter 
sind  einige  Porträts,  ein  riesiges  Triptvchon  >Der 
.Mensch«,  ein  übergroßes  Bild  »Jeremias  und  ein 
»Erstes  Menschenpaar«.  Gute  Form  darf  man  bei  dem 
Künstler  nicht  suchen;  er  geht  seit  längerem  nur  auf 
starke  Farbenwirkungen  aus  und  kümmert  sich  auch 
auf  diesem  Gebiete  wenig  um  realistische  BeobachtuniJ. 


WIENER  KUNSTNACHRICirrEN 

(PROFESSOR  JOSEF  TAUTENHAYN  UND  ROBERT 
SCHIFF  IM  SALON  PISKO-KUNSTAUSSTELLUNC; 
Di;s  ALBRECHT  DÜRER -VEREINES  —  KONSTAN- 
TIN SOMOFF,  WILLIAM  DEGOUVE  DI-;  NUNC- 
Q.UES,  .MADAME  DEGOUVE-MASSIN  IN  DER 
GALERIE    MIETHKE) 

yu  einer  Zeit,  wo  gerade  Wien  den  Namen  Tauten- 
■^  hayn  so  oft  im  Kampfgetöse  vernommen  hat,  ruft  er, 
der  große  Meister,    das   unparteiische  Urteil   des  Publi- 


kums an,  indem  er  im  Salon  Pisko  eine  große  Kollektiv- 
ausstellung veranstaltet  hat.  Er,  der  ernste,  ehrlich 
strebende  Künstler,  wurde  im  Lehrfachc  durch  einen 
seiner  eigenen  Schüler,  den  jetzigen  Professor  Marschall, 
ersetzt.  Tautenhayn  soll  an  der  «Stagnation«  der  Wiener 
Akademie  Schuld  tragen,  und  da  faßte  die  Behörde 
den  Beschluß,  seinen  Schüler  zu  .seinem  Nachfolger 
zu  ernennen.  Man  kann  ja  Herrn  .Marschall  absolut 
Geschicklichkeit  in  seinen  Arbeiten  nicht  absprechen, 
aber  die  .\ngelegcnheit  verursachte  große  Aufregung. 
Über  150  Skizzen  und  Werke  enthält  die  .Ausstellung. 
Tautenhayns  Porträts  sind  voll  feiner  Charakteristik, 
seine  Kompositionen  verständnisvoll  entworfen  und  aus- 
geführt. Das  ».Moderne«  meidet  Tautenh.ayn  allerdings. 
Die  >  gesetzgebende  «  und  >  ausübende  Gewalt «  am 
Brunnen  vor  dem  Parlamentsgcbäudc  in  \\'icn,  .sein 
>  Kampf  der  Kentauren  mit  den  Lapithen«,  >  Geburt  der 
Venus«,  sein  »Raub  und  Rückkehr  der  Persephone« 
(eine  Fruchtschüssel  in  Silber),  sein  '-Kampf  des  Herakles 
mit  den  Amazonen«  sind  Arbeiten,  die  inmier  un- 
geteiltes Lob  bei  Kritik  und  Publikum  fanden.  Den 
großen  Meister  zeigen  auch  die  Skizzen  für  die  Figuren 
am  Parlamcntsgebäude  in  Wien,  so  »Lykurg«,  >Solon«, 
»Servius  TuUius«,  -Appius  Claudius«.  Die  Skizze 
der  Giebelgruppe  am  hiesigen  Universitätsgebäude,  die 
»Geburt  der  Athene«,  ist  wohl  weltbekannt.  Auch 
das  Wachsmodell  jener  Kassette,  die  Kaiser  Franz 
Joseph  I.  Seiner  Heiligkeit  Papst  Leo  XIIL  gewidmet 
hat,  darstellend  eine  Allegorie:  »Die  Zeit  in  Beziehung 
auf  das  menschliche  Leben  und  die  Natur-  luid  Welt- 
ordnung« erregt  die  vollste  .Anerkennung  des  Beschauers. 
(Das  Original  ist  in  Ebenholz  und  Silber  ausgeführt.) 
Daß  Tautcnhavn  seine  Jugendideale  nicht  aufgegeben 
hat,  sich  nicht  der  neuen  Kunstrichtung  angeschlossen 
hat,  ist  schon  oben  erwähnt  worden.  Dies  scheint 
wohl  ein  (!rund  mit  dazu  gewesen  zu  sein,  um  ihn 
seiner  Lehrtätigkeit  zu  entheben.  Uns  ist  er  aber  so 
sympathischer,  als  jene  Kun.stjäger,  die  immer  und 
immer  nach   Neuem,  noch  nie  Dagewesenem  jagen. 

Über  den  zweiten  .Aussteller  dieses  Salons,  Robert 
Schiff,  ist  wohl  nicht  viel  zu  sagen.  Begabung  kann 
man  ihm  nicht  absprechen,  aber  eine  weniger  süßliche 
.Ausdrucksweise  und  tiefere  Naturbcobachtung  würden 
nicht  schaden.  Letztere  sieht  man  am  besten  in  dem 
i5ilde  »Lange  Schatten«  fehlen,  wo  der  tiefe  Stand  der 
Sonne  die  beleuchteten  Flächen  viel  warmer  erscheinen 
lassen  sollte.  Diverse  Porträts  verschiedener  Persönlich- 
keiten sind  nicht  übel  geraten,  das  beste  ist  aber  sicher 
jenes  der  Baronin  Bertha  von  Suttner. 

K'onstantin  So m off  ist  den  .Münchnern  wohl 
kein  Neuer  mehr,  hat  er  docli  1898  seine  erste  Aus- 
stellinig  im  Ausland  dort  außerordentlich  gut  beschickt 
und  kürzlich  im  Münchener  Kunstverevn  ausgestellt  (vgl. 
H.  5,  Beil.  II).  Es  bleibt  doch  eigentümlich,  daß  im  Laufe 
der  Zeit  sich  alles  wiederliolt.  13richt  eine  neue  .Vra  eines 
\'olkes  an,  dann  sehnt  man  sich  zurück  in  die  alte 
Zeit,  nicht  nur  das  Volk,  auch  der  Künstler  kennt  diesen 
Traum.  So  ist  auch  der  Russe  Somotf.  Auch  er,  der 
jetzt  sechsunddreißigjährige  Mann,  erlag  dieser  Strömung. 
Die  Damen  mit  rosa  oder  lila  Bändern,  ihrem  Mull- 
kleid, die  Herren  in  Schlußröcken  mit  den  großen 
Knöpfen,  den  breiten  seidenen  Halsbinden,  die  äußerst 
sorgsam  gepflegten  Gärten  erinnern  in  den  Bildern 
Somoffs  an  jene  glücklichen  Zeiten,  wie  sie  ehemals 
waren,  und  vom  Satyriker  den  Namen  »Biedermeier- 
zeiten ■  erhielten.  Doch  auch  das  achtzehnte  Jahr- 
hundert ist  an  Somofi'  nicht  spurlos  vorübergezogen. 
Seine  Bilder  wecken  nichts  anderes,  als  das  .Andenken 
an  unsere  Ur-  und  Großväter.  Ein  süßes  \'erweilen 
in  längst  —  (iott  sei  es  gedankt  —  vergangenen  Zeiten. 
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Das  aber,  was  er  unserer  Zeit  allein  verdankt,  ist  allein 
ein  gewisser  Grad  von  Nervosität,  der  sich  in  vielen 
seiner  Werke  bemerkbar  macht.  \'on  seinen  Werken 
seien  besonders  hervorgehoben:  »Die  Poeten«  unter 
grünendem  Laubdach,  der  eine  ist  bereits  mit  seinen 
Reimereien  fertig,  während  der  andere  noch  angestrengt 
den  Finger  an  die  Schläfe  hält,  über  einen  besonders 
schweren  Reim  nachdenkend;  >\'crsuchung« ;  »Bauern- 
hof«, eine  Kohlcnzeichnung;  »Feuerwerk  im  Park«  mit 
besonders  guter  Raketen  Wirkung;  »Weiße  Nacht«  mit 
wunden'oU  wirksamen  Birken ;  eine  >  Baumstudie  « ; 
»Im  Park  von  Pawlowsk« ;  eine  »Dame  in  Lila«; 
»Wäldchen  am  Meere«;  »Parkscene  mit  Fontäne«; 
»Der  Kuß«  und  ».-Xhendhimmel«.  Ungemein  fein  aus- 
geführt sind:  »Komposition  für  einen  Fächere;  seine 
Zierleisteri  und  Vignetten,  die  Ex-libris,  die  Entwürfe 
für  Juweliere  und  stimmungsvolle  Theaterzettel  für  das 
Privattheater  des  Zaren.  Gerade  in  diesen  Sachen  zeigt 
sich  sein  großes  Formtalent,  seine  bedeutende  Be- 
gabung und  sein  vollendeter  Geschmack. 

Den  Belgier  William  Degouve  de  Nuncques, 
von  Geburt  ein  Franzose,  kann  man  einen  feinen 
»Weltenbummler«  nennen.  Man  trifft  da  Bilder  aus 
allen  Ländern.  Es  fragt  sich  nun,  ob  dieses  ewige 
Herumwandern,  dieses  Suchen  nach  Idealen  für  ein 
Talent  von  großem  Nutzen  sein  kann.  Seine  Ausdrucks- 
w-eise  kann  leider  nicht  immer  gleichen  Schritt  halten 
mit  der  Art,  wie  er  in  seinem  Innern  die  Natur  sieht. 
Die  Abendstimmung  bringt  er  recht  wirkungsvoll  und 
auch  in  der  Technik  der  Farben  zeigt  er  große"  Kenntnis. 
»Motiv  aus  Schönbrunn«,  eine  braunrote,  feintonigc 
Herbststimmung;  »Mondnacht  in  Pollensa« ;  iDie  Bucht 
von  Pollensa«,  in  den  Wassertümpeln  eine  großartige 
Sonnen  Wirkung;  »Der  Rhein  bei  Katwyck«,  ein  Bild, 
das  künstlerisch  wirkungsvoller  ist;  »Schäfer  auf  den 
Balearen«;  die  mondübergossenen  »Höfe  in  Venedig«, 
welche  ganz  Degouve  sind  mit  ihrer  Mystik  und  dem 
geheimnisvollen  Dunkel;  die  in  silbernes  Dunkel  ge- 
liüllten  »Pfaue«.  Eine  total  verfehlte  Perspektive  zeigen 
seine  »schwarzen  Schafe«.  »Der  Gipfel  des  Montserrat«, 
»Einsiedelei  von  St.  Juan  (Katalonien) -i,  »Le  Puig  Major«, 
»Die  Berge  von  Montserrat«  sind  Reiscschilderungen, 
die  wohl  nicht  nur  dem  malerischen,  fremdländischen 
Reiz  ihr  Entstehen  verdanken. 

Seine  Frau,  Degou ve-Massin,  malte  oft  die 
gleichen  Motive  wie  ihr  Mann,  hat  meistens  eine  mono- 
tone Manier,  und  malt  ihre  feinausgeführten  Bilder  ohne 
jeglichen  Zug  zur  Träumerei. 

'^^''="  K.irl  Hartn)ann 

WIENER   SEZESSION 

In  den  Räumen  der  Wiener  Sezession  wurde  eine 
bis  Ende  Februar  dauernde  internationale  Ausstellung 
von  Werken  der  Plastik  veranstaltet.  Beteiligt  sind  u.  a. 
Hellmcr,  Ries,  Behrens,  Gaul,  Hildebrand, 
Klinger,  Lang,  Lederer,  Taschner,  Bar- 
tholome,  Meunier,  Oppler,  Canciani.  Hell- 
mers  große  Brunnenfigur,  die  den  Mittelsaal  beherrscht 
und  im  Hof  der  Wiener  Universität  aufgestellt  werden 
soll,  stellt  die  züchtige  Quellnvmphe  Kastalia  dar,  die 
hier  als  Symbol  der  Hochschule,  als  Wissensborn  zu 
deuten  ist.  Eine  kräftige  Gestalt  mit  etwas  affektierter, 
posierter  Herbheit  sitzt  in  fast  synniietrischer  und  archai- 
stisch berührender  Haltung  a'uf  einem  altarähnlichen 
Block.  Die  strenge  Wirkung  der  Haltung  und  Formen 
ist  durch  die  naturgetreue  Beliandlung  der  Fleischteile 
und  das  malerisch  leichte  Gewand  gedämpft.  Im 
ganzen  Denkmal  hat  der  Künstler  die  Vertikallinie 
betont.    —    In    einem    Seitentrakt    wurde    Klingers 


jüngste  große  Schöpfung  >Das  Drama«  aufgestellt,  die 
auf  der  letzten  Kunstausstellung  in  Dresden  zum  erste:; 
Male   öffentlich  zu  sehen  war.     Es  ist  eine  freie  pl.i  : 
sehe  Gruppe,   unter  starker  Hervorkehrung  nialeriscLv 
Rücksichten   aufgebaut.     Ein   junger   Athlet  sucht   von 
einem    Baunistrunk    einen  Ast   wegzubrechen,   um    mit 
ihm    gegen    den    unsichtbaren   Feind    zu   kämpfen;    zu 
seinen  Füßen  liegt  eine  verwundete  Frau,  der  sich  eine 
andere,    jüngere,    am    Boden    kauernd   zuwendet.     Dt 
Gruppe   fehlt  die  zu  einer  starken  plastischen  Wirkm 
unerläßliche  Geschlossenheit,  doch  mit  Maleraugen  -l 
sehen    bietet    sie  von   allen  Seiten  wechselvolle  Rei.L 

ZU  UNSEREN  BILDERN 

Bildnis  von  Leo  Sa m berger.  Wohl  einem 
jeden  ist  schon  hie  und  da  im  Treiben  der  M'elt  ein 
Menschenantlitz  begegnet,  aus  dessen  Augen  uns  nur 
ein  einziger  voller  Blick  traf;  aber  dieser  einzige  Blick 
hat  uns  mehr  vom  Innenleben  der  betreffenden  Per- 
sönlichkeit offenbart,  als  wir  sonst  in  langen  Stunden 
aus  Alltagsgesichtern  lesen.  Was  an  unseren  armen 
Augen  flüchtig  vorübereih,  das  vermag  der  Künstler  in 
dauernden  Bildern  festzuhalten.  Mehr  noch  als  das  Ge- 
dächtnis seiner  Augen  hilft  ihm  dabei  die  schöpferische 
Kraft  der  Phantasie.  Mittels  ihrer  gestaltet  er  die  stets 
lückenhaften  Erinnerungsbilder  zunf  abgerundeten  Gan- 
zen aus ;  und  zwar  naturgemäß  in  d  e  r  Richtung,  wohin 
sein  eigenes  seelisches  Wünschen  zielt:  er  ähnelt  das 
Gesehene  seinem  Schönheitsideale  an.  Bereits  der  Por- 
trätmaler im  gewöhnlichen  Sinn,  sofern  er  mehr  sein 
will  als  ein  Konkurrent  des  Photographen,  malt  anderes 
als  die  äußerhche  Ähnlichkeit  der'  Züge.  Er  sucht  nach 
ihrem  seelischen  Ausdruckswert  und  diesen  vor  allem 
will  er  »treffen«,  nicht  selten  auch  übertreffen.  Der 
Schöpfer  von  Menschenhildnissen  im  höheren  Sinn  gibt 
nicht  mehr  nur  die  Züge  dieses  oder  jenes  einzelnen 
wieder,  er  legt  in  das  Bildnis  eines  Menschen  seine 
A  u  f f a  s  s  u  n  g   vom   M  e  n  s  c  h  e  n   hinein. 

So  auch  Samberger  in  dem  durch  unsere  Gravüre 
wiedergegebenen  Fraucnbildnis.  Es  ist  kein  Porträt  und 
will  keines  sein.  Der  Künstler  hat  es,  noch  erfüllt  von 
römischen  Eindrücken,  in  der  Heimat  vollendet.  Etwas 
Fremdes,  vornehm  Unnahbares  lebt  in  dem  edlen  schmalen 
Antlitz,  das  sich  uns  langsam  zuwendet.  Die  festyc 
schlossenen  vollen  Lippen,  die  leise  eingezogenen  Nasen- 
flügel, der  Schatten  unter  den  großen,  schwarzen  Augen 
erzählen  von  bezwungenen  Schmerzen,  von  Kümmer- 
nissen, die  überwunden  aber  nicht  vergessen  sind.  Sie 
hindern  nicht  die  Freude  am  Leben :  ein  feiner  Schmuck 
blitzt  unterm  Kinn  und  am  Ohr.  Aber  sie  dulden 
auch  keine  Schönheit  ohne  Dissonanzen:  krause  dunkle 
Locken  legen   sich    eigenwillig   auf  Stirn    und  Wange. 

Über  die  Stellung,  welche  diesem  und  ähnliclien 
Idealbildnissen  im  Gesamtschaffen  Sambergers  zukommt, 
wird  in  einer  größeren  Abhandlung  mehr  gesagt  werden. 

Dr.  Ma.\  Hltlingcr 

Die  nächsten  Hefte  werden  u.  a.  zahlreiche  Abbil- 
dungen religiöser  und  profaner  Werke  lebender  Künstler 
enthalten.  —  Das  S.  144  abgebildete  Holzrelief  ist  eine  edle 
Schöpfung  des  Hof  bildhauers  Aug.  Schädler  in  Karlsruhe. 


VERMISCHTE  NACHRICHTEN 

Die  ^"ollen  düng  der  Galerie  Heinemann 
in  München.  Vor  ungefähr  einem  |alir  wurde  dei 
Hauptsache  nach  die  Galerie  Heineniann'am  Ma.\imilian>- 
platz  in  München  durch  Professor  Ennnanuel  Seidl  fertiu- 
ge.stellt.  Nun  ist  der  ganze  Bau  vollendet,  und  die 
Fläusergruppe  westlich  vom  Witteisbacherbrunnen  bildet 
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ein  pr,icliti<i;i.'s,  ilabci  aber  würdevolles,  ruliigcs  Bild, 
einen  fast  monumentalen  Abschluß  dieses  Teiles  des 
Maximiliansplatzes.  Der  neue  lickbau  der  Münchener 
und  Aachener  Mobiliar-reuerversicherungs-Gcsellschaft 
zeigt  nur  wenige  eigentlich  architektonische  Zicrglieder 
und  liält  sorgsam  Maß  in  der  \'erwendung  von  Ona- 
mcnten,  die  wirksam  verteilt  sind.  Das  unterste  Stock- 
werk ist  sehr  schlicht,  fast  streng  behandelt,  in  den 
oberen  Geschossen  steigert  sich  die  Behandlung  stufen- 
weise zu  größerem  Reichtum  der  1-ormen.  Durch  die 
Ausladungen  der  angebrachten  Balkone  und  die  türm- 
artige  Betonung  der  nordöstlichen  Ecke  des  Gebäudes 
wird  eine  malerische  -Gruppierung  erzielt,  die  diskrete 
Anwendung  farbigen  Materials  und  stellenweiser  Ver- 
goldung bewirkt  eine  wohltuende,   festliche  Harmonie. 

Die  künstlerische  Behandlung  der  geschaffenen  Aus- 
slelhnigsräume,  welche  den  ersten  Stock  des  Gebäudes 
einnehmen,  richtet  sich  ausschließlich  nach  dem  Zweck, 
dem  sie  zu  dienen  haben.  Die  'Türe,  die  zu  den  neuen 
Salcn  führt,  ist  zwar  hübsch  und  elegant,  aber  nicht 
aulfallend.  Vom  Vestibül  der  neuen  Räume  aus  ge- 
sehen, zeigt  dieser  Hingang  besonders  des  Architekten 
hochbegabte  Hand  und  befriedigt  nicht  minder,  als  die 
roten  Flächen  des  zur  Verwendung  gelangten  Mahagoni- 
holzes, die  zur  Tiefe  führende  Treppe,  die  bekrönenden 
Skulpturen,  die  reizvoll  in  den  Kaum  komponierten 
Sofaeinbauten  und  andere  ganz  knapp  gehaltene  und 
gerade  deshalb  sehr  belebende  Details.  Vom  Vestibül, 
das  gleich  dem  ersten  Saal  drapgrau  durchgeführt  ist, 
gelangt  man  zu  den  übrigen  Raumfluchten.  Mahagoni- 
holzleisten schließen  überall  die  Wandilächcn  gegen  die 
Höhe  und  gegen  den  dunkelgrauen  Sockel  ab.  Die 
Decken  sind  alle  weiß;  ihre  schöne  Ausschmückung, 
ihre  verschiedene,  aber  stets  zurückhaltende  Behandlung 
verleiht  denn  auch  in  erster  Linie  den  Räumen  ein 
festliches  Gepräge,  und  mannigfoche  Beleuchtungskörper 
geben  ihnen  in  den  Abendstunden  Glanz,  während  sie 
bei  'l'ag  ein  ruhiger  Strom  von  Licht  durchflutet.  \'oni 
F.ingange  rechts  heben  die  Bilder  sich  von  blauem 
Grundtone  ab;  dann  folgt  ein  grüner  Saal;  ferner  ist 
vorhanden  ein  eigenartig  brauner,  ein  anderer  mit  matt 
goldigen  Wandflächen,  ein  roter  Raum  und  endlich  ein 
grauer  mit  gelben  Ornamenten. 

Die  Wände,  welche  die  Säle  scheiden  und  die  Bilder 
aufnehmen,  reichen  nicht  bis  an  die  Decke;  dadurch 
ergeben  sich  zahlreiche  Durchblicke.  Einfache  Pfeiler 
bringen  Ruhe  in  das  Ganze.  Man  sieht  aus  dem  Ge- 
sagten, daß  die  Aufgabe  mit  wenigen  architektonischen 
Mitteln,  aber  mit  sorgsam  wählendem  Geschmack  gelöst 
wurde,  und  daß  der  Architekt  die  gerechten  Anforde- 
rungen an  einen  modernen  Ausstellungsraum  erfaßte 
und  zu  erfüllen  verstand. 

Als  privates  Unternehmen  steht  die  besprochene 
Galerie  einzig  da;  es  ist  zu  wünschen,  daß  die  schönen 
Räume  stets  sich  nur  dem  Besten  ciffnen,  was  die  Kunst 

hervorbringt.  Moriz  liaron  Lasscr 

Bayerischer  Museumsverein.  Unter  der  Initia- 
tive Seiner  Königlichen  Hoheit  des  Prinzen  Rupprecht 
von  Bayern  ist  ein  »Bayerischer  Verein  der  Kunst- 
freunde« (Vuseumsverein)  im  Entstehen  begriff'en.  Der 
Verein  soll  das  künstlerische  und  kunsfliistorische  Inter- 
esse steigern;  seine  Hauptaufgabe  ,  .-doch  soll  sein,  deii 
Staatssamnilungen  in  der  Erwerbung  von  Meisterwerken 
der  Kunst  von  der  Antike  bis  zum  Ende  des  i8.  Jahr- 
hunderts beizuspringen.  Der  Jahresbeitrag  soll  sich  auf 
20  M.  (bei  Korporationen  auf  50  M.)  oder  einen  ein- 
maligen Beitrag  \or\  300  M.  belaufen.  Ehrenmitglieder 
oder  Donatoren  sollen  diejenigen  werden,  welche  einen 
Beitrag  von  loooo  M.  oder  ein  Kunstwerk  im  gleichen 
Werte  stiften  oder  sich  zu  einem  entsprechenden  Jahres- 
beitrag  verpflichten.      l'ei    der    Ausarbeitung    des    Pro- 


gramnies  und  der  Statuten  stützte  man  sich  auf  die 
Erfahrungen  der  vorhandenen  Vereine  mit  gleichem 
Zweck.  So  hat  Berlin  seinen  mit  großem  F>folg  täti- 
gen Kaiser  l'riedrich  -  Museumsverein ,  Frankfurt  a.  M. 
seinen  rührigen  Städelschen  Muscumsvercin ;  ähnlich 
sind  Köln,  Hamburg,  Bremen  usw.  t.ätig.  Paris  hat 
seine  Societe  des  Amis  du  Louvre,  London  den  National 
Art-Collection-Fund,  Holland  den  Rcmbrandt-Vercin. 
In  Amerika,  London  und  Berlin  geschieht  zur  Bereiche- 
rung der  Kunstsammlungen  auch  sehr  viel  von  Privaten. 

Eine  Ausstellung  moderner  christlicher 
Malerei  wurde  am  15.  Januar  im  städtischen  Museum 
zu  Elberfeld  eröfl'nct.  L3ie  Hauptaussteller  sind  Fritz 
von  Uhdc  (München),  Eduard  von  Gcbhardt 
(Düsseldorf)  und  Wilhelm  Steinhausen  (Frankfurt); 
ferner  wurde  einiges  von  Hans  Thoma,  Spatz  und 
Marr  und  ein  C^hristuskopf  des  verstorbenen  Zimmer- 
mann der  Ausstellung  einverleibt.  Die  Auswahl  er- 
folgte also  nach  einem  bestimmten  und  engen  Programm ; 
die  .Vusstellung  umfaßt  wenige  Nummern. 

Kunsthistorischer  Vortrag,  .^uf  Einladung  des 
Vereins  für  christliche'  Kunst  in  München  liielt  der  be- 
kannte Kunsthistoriker  Dr.  Adolf  Fäh,  Stiftsbibliothekar 
in  St.  Gallen,  am  8.  Februar  im  Kath.  Kasino  zu  München 
einen  sehr  instruktiven  Vortrag  über  »Kunsthistorische 
Wanderungen  durch  Katalonien». 

Die  Prellerschen  Odysseelandschaften  aus 
dem  Römischen  Hause  zu  Leipzig  sollen  als  Schmuck 
der  Treppenhalle  der  dortigen  Universitätsbibliothek  ver- 
wendet werden. 

Die  F  r  ü  h  j  a  h  r  s  a  u  s  s  t  e  1 1  u  n  g  der  M  ü  n  c  h  e  n  e  r 
Sezession  wird  am  l.  März  eröffnet  und  dauert  bis 
Ende  April. 

Albrecht  Dürer-Verein  in  Wien.  Das  Preis- 
richterkollegium der  Ausstellung  dieses  Vereines,  über 
die  wir  im  nächsten  Heft  berichten  werden,  bestehend 
aus  den  Herren  :  M;üer  Freiherr  von  M  e  r  o  d  e ,  Maler 
k.  k.  Regicrungsrat  August  Schaeffer,  Maler 
T  o  m  e  z ,  Maler  Professor  Eduard  \'  e  i  t  und  Bildhauer 
Professor  Weyr,  hat  die  zur  Verteilung  gelangenden 
vier  Medaillen  folgenden  Künstlern  zuerkannt:  dem 
Bildhauer  Karl  Hackstock  für  dessen  Tunner- Denkmal 
die  goldene  Medaille,  dem  Maler  Emil  Czech  für 
dessen  Ölbild  »Spätsommer;,  dem  .Maler  Karl  Prinz 
für  dessen  Ölbild  »Gebirgsbach»  und'  den  Malern 
Mader;  und  Lehner  für  deren  kunstindustrielle 
Originalentwürfe  die  silberne  Medaille. 

Ein  archäologisch  interessanter  Fund  wurde 
kürzlich  in  Kegensburg  gemacht.  Anläßlich  eines  Haus- 
abbruches wurde  ein  62  cm  hoher.  18  cm  dicker  und 
in  seiner  weitesten  Breite  26  cm  breiter  Stein  bloßge- 
legt, dessen  vordere  Fläche  den  Torso  einer  weiblichen 
Figur  in  Flochrclief  enthält,  während  die  flache  Rück- 
seite nach  den  erhaltenen  Resten  (ein  Teil  des  Steines 
fehlt)  in  schönen  Majuskeln  in  4  untereinanderstehenden 
Zeilen  die  Inschrift  enthält:  Agnes  Imperatrix  .-Vugusta. 
Der  Stein  muß  also  frei  aufgestellt  gewesen  sein. 
ProfessorDr.  Endres  schreibt  (.-^ugsbPostz.v.  4.  Febr.  1905, 
Nr.  28)  das  Relief  aus  stilistischen  Gründen  dem  l  I.Jahr- 
hundert zu  Und  vermutet  in  ihm  eine  Darstellung  der 
Kaiserin  .•\gnes,  die  1055  —  ]o6l  die  Regentschaft  des 
bayerischen  Herzogtums  führte. 

Jahresmappe  1905.  Die  Auswahl  der  Kunstblätter 
für  die  Xlll.  Jaiiresmappe  der  Deutschen  Gesellschaft 
für  christliche  Kunst  (1905)    beschäftigte  die  Juroren  in 
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den  letzten  Sitzungen  und  kann  nun  als  abgeschlossen 
gellen.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  sich  auch 
die  nächste  Mappe  würdig  ihren  ^'orgängerin^en  an- 
reiht und  mit  bedeutenden  ^\'erken  lebender  christlicher 
Künstler,  die  sich  der  Gesellschaft  zu  einem  gemeinsamen 
Vorgehen  angeschlossen  haben,  bekannt  machen  wird. 

Die  katholische  Kirche  in  Zirndorf  in 
Bayern,  die  von  Professor  Joseph  Schmitz  in  Nürnberg 
mit  feinstem  Verständnis  für  Umgebung  und  Zweck  in 
fränkischen  Landen  erbaut  wurde,  entspricht  so  recht 
den  1-orderungen,  die  man  neuerdings  mit  immer  mehr 
Nachdruck  bei  der  Neuerbauung  von  Dorfkirchen  geltend 
macht.  Niclits  erinnert  an  städtisches  Wesen.  Meister- 
haft und  deswegen  so  selbstverständlich  in  die  Eckbau- 
stelle hineinkomponiert,  erhebt  sich  das  Kirchlein  zwischen 
niauerumgebcnen  Vorhüfen  und  den  während  des  Baues 
sorgsam  behüteten  alten  Bäumen  in  schlichter  Ruhe  bis 
zu  dem  steilen  Dach  und  dem  schlanken  Dachreiter, 
dessen  eingeschieferte  Flächen  in  tVänkischer  Art  in 
W'irksamen  Gegensatz  zu  dem  roten  Ziegeldache  treten. 
So  erscheint  das  Ganze  fast  als  Musterbeispiel  einer 
Dorfkirche,  weswegen  wir  uns  vorbehalten,  auch  mit 
Abbildungen  später  noch  einmal  auf  den  Bau  zurück- 
zukommen. 

Der  bauliche  Zustand  der  Markuskirche  in 
Venedig,  über  den  in  letzter  Zeit  allerlei  alarmierende 
Gerüchte  bekannt  wurden,  ist  nach  der  Denkschrift  der 
mit  der  Untersuchung  betrauten  Architekten  .Manfred! 
und  Marangoni  in  der  Tat  höclist  besorgniserregend. 
Nach  den  Symptomen  an  verschiedenen  Teilen  der 
Kirche  muß  die  L'rsache  der  Schwächen  des  Gebäudes 
namentlich  in  den  von  jeher  sehr  verwahrlosten  Funda- 
menten gesucht  werden.  Das  ist  auch  die  \'eranlassung 
einer  Lockerung  der  Kalkmassen  und  der  Beobachtung, 
daß  das  ganze  Mauerwerk  wohl  auch  infolge  der  Alters- 
schwäche nur  noch  mangelhaft  zusammenhält.  Die 
wegen  schadhafter  Roste  eingetretene  Senkung  der 
Pfeiler  und  Hauptmauern  hat  Verschiebungen  in  den 
Gewölbebogen  verursacht.  Eine  beträchtliche  Schwen- 
kung zeigt  die  ganze  Peripherie  der  Apsis,  wodurch 
die  Kuppel  über  dem  Chor  in  ihrem  Schwerpunkt  er- 
schüttert ist,  was,  wie  bereits  Sansovino  bemerkte,  durch 
das  Nachgeben  der  Fundamente  verursacht  wurde.  Die 
Gewölbe  der  fünf  Nebenkuppeln,  die  das  letzte  Mal 
im  1 8.  Jahrhundert  restauriert  worden  sind,  haben  sich 
in  den  letzten  zwei  Jahren  um  0,557  "i  gegen  innen 
und  um  0,80  m  nach  ausw-ärts  in  westlicher  Richtung 
gesenkt.  In  den  Jahren  1721  — 1725  und  später  1729 
wurde  die  llauptkuppcl  einer  Ausbesserung  unterzogen; 
seitdem  sind  weitere  Schäden  liervorgetreten,  weswegen 
die  Kuppel  einer  Festigung  ihrer  Basis  und  einer  Er- 
neuerung ihres  Balkengerüstes  bedarf  .Xuch  die  Neben- 
kuppel gegen  den  Markusplatz  hat,  obwohl  sie  besser 
erhalten  ist,  schleunige  .Ausbesserung  nötig,  da  sie  sich 
an  beschädigte  Wölbungen  anlehnt.  Alle  Ornamente 
und  .Mosaiken  haben  unter  dem  baufälligen  Zustand 
der  Kirche  gelitten.  Auch  der  Fußboden,  dessen  wellen- 
artige Form  jedem  Besucher  auffällt,  muß  soweit  als 
möglich  geebnet  werden.  Über  den  (iang  der  erfor- 
derlichen Maßnahmen  gibt  der  Bericht  ausführliche  Vor- 
schläge und  berechnet  die  Unkosten  auf  155.080  Fr., 
wovon  I  30,650  Fr.  aufeigentliche  Haukosten  und  22, .1 50  Fr. 
auf  Dekorationsausgaben  entfallen. 


TÜD1:.S1-AJ.LI'; 

.•\m  2.  Januar  1905  starb  in  seiner  Heimat  Biberach 
(Württemberg)  der  tretf liehe  Tiermaler  .\nton  Braith 
(geboren  am  2.  September   1836). 


Der  Bildhauer  Professor  Rudolf  Siemering  starb 
am  26.  Januar  in  Berlin.  Er  erhielt  seine  Ausbildunu 
zunächst  in  Königsberg,  wo  er  am  10.  ,-\ugust  185; 
geboren  war,  und  später  in  Berlin.  In  seiner  Kunst 
huldigte  er  einer  gemäßigt  realistischen  Richtung.  Zu 
seinen  hervorragendsten  Schöpfungen  gehören  die  Reliei- 
darstellungen  am  Fries  der  (jermania  anläßlich  des 
Siegeseinzugs  in  Berlin  1871  ;  dann  das  Leipziger  Sieges- 
denkmal (1875 — 88). 

O  s  w  a  1  d  .X  c  h  e  n  b  a  c  h .  .•\ni  1 .  Februar  verlor  Düssel- 
dorf durch  den  Tod  Oswald  Achenbach,  den  berühm- 
ten jüngeren  Bruder  und  Schüler  des  noch  berühmteren 
Landschafters  Andreas  Achenbach,  der,  ein  Lessing- 
schüler, aus  der  Düsseldorfer  Landschafterschule  hervor- 
gegangen ,  eine  entschieden  realistische  Richtung  ein- 
schlug und  in  seinen  Darstellungen  der  deutschen  und 
nordischen  Landschaft  die  glänzendsten  Werke  schuf, 
aber  auch  die  italienische  und  Schweizer  Landschaft 
beherrschte.  Oswald  Achenbach,  geb.  am  2.  Februar  1827 
zu  Düsseldorf,  wendete  sich  der  italienischen  Landschaft 
zu,  bei  der  es  ihm  nicht,  wie  den  Klassizisten,  auf  ihre 
Formen,  sondern  auf  ihre  Luft-  und  Farbenphänomene 
ankam. 

Adolf  von  Menzel,  die  -Malerexzellenz,  der  ge- 
feiertste unter  den  Künstlern  Deutschlands,  verschied 
am  9.  Februar  in  Berlin  im  Alter  von  89  Jahren.  Bei 
einem  großen  Teil  seiner  Illustrationen  und  Gemälde 
nahm  Menzel  (geboren  am  8.  Dezember  181 5)  den 
Stoß"  aus  der  Zeit  Friedrichs  des  Großen.  Die  vorig- 
jährige  internationale  Kunstausstellung  in  Düsseldorf 
bot  einen  Überblick  über  Menzels  Kunst,  die  auf  pein- 
lichstem Naturstudium  basiert  und  sich  an  die  Wirk- 
lichkeit anlehnend,  in  manchem  dem  gleichzeitigen 
Schäften  der  Mitstrebenden  vorauseilte,  aber  auch  von 
den  Errungenschaften  anderer  das  ihr  Kongeniale  an- 
nahm, ohne  an  Originalität  einzubüßen.  In  seiner 
letzten  Lebenszeit  wurde  der  Künstler  mit  Ehren  über- 
häuft; am  I.  Januar  1899  erhielt  er  den  Schwarzen 
Adlerorden.  Man  war  sich  dessen  wohl  bewußt,  wie 
viel  er  zur  Verlierrlichung  der  preußischen  Geschichte 
beigetragen.  Die  Kunst  ist  eine  große  Macht  im  Kultur- 
leben, die  unfehlbar  wirkt;  das  dürfen  aucli  die  kirch- 
lichen Kreise  niem.üs  außer  acht  lassen;  es  ist  sehr 
zu  wünsclien,  daß  sie  ihre  Künstler  stützen  und  ehren, 
auch  dann,  wenn  diese  nicht  gerade  für  das  Gotteshaus 
schaffen. 


BÜCHERSCHAU 

a C o n c e p t i o  Immaculata  in  alten  Darstel- 
lungen.« Von  Dr.  Joh.  Graus.  (Separatabdruck  aus 
dem  »Kirchenschmuck«.)  Graz,  Verlagsbuchhandlung 
»StjTia«,   1905. 

Der  rühmlich  bekannte,  verdienstvolle  Grazer  Ge- 
lehrte gibt  uns  hierin  sehr  wertvolle  Aufschlüsse  über 
die  Entwicklung  der  Immaculatabilder.  .Mit  der  all- 
mählichen .-Xusgestaltung  der  Lehre  über  die  Unbelleckte 
Empfängnis  halten  die  künstlerischen  \'orluhrungen  fast 
gleichen  Schritt.  Das  schon  in  frühen  Jahrhunderten 
begangene  Fest  »Conceptio  S.  Ann.ie  .Mariae  \'irginis<; 
ließ  Bilder  erstehen,  welche  zunächst  die  Begrüßung 
von  Joachim  und  Anna  an  der  goldenen  Tempelpforte 
zur  Schau  brachten.  Höclist  merkwürdig  sind  für  die 
Entwicklung  der  Immaculatadarstellung  zwei  Illustra- 
tionen im  Breviarium  Grimani,  wo  in  der  ersten  noch 
St.  Anna  mit  der  geheiligten  Frucht  im  Schöße  gezeigt 
wird,  während  die  zweite  bereits  alle  die  symbolischen 
Hinweise  (-Hortus  condusus«,  «Eons  signatus«  etc.) 
auf  die  Unbelleckte  enthält  und  diese  selbst  im  oberen 
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BiUttcile  in  einer  Form  zeigt,  iiT  der  wir  den  Griind- 
typus  aller  späteren  Immaculat.idarstellungen  erkennen 
diirl'cn.  Einzelne  Abweichungen  hiervon  sind  ja  vor- 
handen, die  wohl  zunächst  durch  die  künstlerische 
liniplindungsweise  ihre  Berechtigung  erhalten.  Wir  ver- 
weisen hier  nur  auf  die  der  Abliandlung  heigegebenen 
Abbildungen  deutscher  und  italienischer  Werke.  Mit 
Ucclit  bezeichnet  Graus  vor  allem  Spanien  als  das 
klassisclie  Land,  wo  die  Immaculatadarstellungen 
volkstümlich  wie  kaum  anderswo  geworden  sind '.  Die 
Bilder  der  »Purissima«,  die  Murillo  uns  geschenkt, 
zählen  j.i  bekanntlich  zu  den  Ferien  der  christlichen 
Malerei.  In  Form  und  Farbe  deuten  dieselben  am  herr- 
lichsten die  lüiipfindungen  an,  welche  die  unbedeckte 
Braut  (jottes,  die  gebenedeite  Sängerin  des  »Magnil'icat 
erfüllen.  — 

Der  Blick,  den  die  (jraussche  Abhandlung  auf  die 
theologische  und  künstlerische  Entwicklung  der  Inniia- 
culataerfassung  tun  laßt,  ist  ein  überaus  anregender  und 
belehrender;  wir  sind  daher  überzeugt,  daß  sehr  viele 
Leser  dem  umsichtigen,  gelehrten  Verfasser  warmen 
Dank   wissen  werden.  M.  F. 

Wie  studiert  m  an  Kunstgeschichte?  (Leipzig, 
Koßbergsche  Verlagsbuchhandlung,  M.  — .80).  Das 
Werkchen  will  sein  »ein  Wegweiser  für  alle,  welche 
sich  dieser  Wissenschaft  widmen  wollen«.  Es  bespricht 
in  kurzen  Zügen,  aber  doch  genügender  Ausführlichkeit 
die  geistigen  und  materiellen  Erfordernisse,  bringt  dann 
einen  Plan  des  Studienganges,  sowie  Ratschläge  für  ein 
gedeihliches  Studium,  z.  B.  über  Wahl  der  Universitäten, 
der  ^'orlesungen  u.  s.  w.,  Promotionsvorschriften,  Aus- 
sichten für  die  Zukunft  und  enthält  als  Anhang  eine 
Darlegung  spezieller  Stipendien  für  Kunsthistoriker.  An- 
gehenden Kunsthistorikern,  besonders  Gymnasiasten, 
welche  sich  dem  Studium  der  Kunstgeschichte  zu  widmen 
beabsichtigen ,  kann  die  Lektüre  dieses  Ratgebers  emp- 
fohlen werden.  Das  Büchlein  macht  oflenbar  nicht  den 
Anspruch,  tiefer  in  die  Materie  einführen  zu  wollen, 
obwohl  man  durch  den  Titel  leicht  verführt  werden 
könnte,  mehr  zu  erwarten,  als  geboten  wird. 

Das  Gleiche  gilt  von  dem  im  selbenVerlag  erschienenen 
Schriftchen:  »Wie  studiert  man  Archäologie?«;        A.  H. 

Porträts  Lenbachs  und  Menzels.  Im  ^'erlag 
\on  F.  Bruckmann  A.-G.  in  München  erschienen  kürz- 
lich als  neueste  Nummern  der  bekannten  »Porträt- 
kollektion berühmter  Personen«  die  Bildnisse  von  Len- 
bach  und  Menzel  in  sehr  schönen  Photogravüren  (Preis 
ä  I  M.).  \'erehrern  dieser  Meister  sind  die  Blätter  zu 
empfehlen. 


Bei  der  Redaktion  eingegangene  Büclier,  Zeit- 
schriften und  Kunstblätter,  deren  Besprechung 
sich  die   Redaktion   vorbehält 

Beissel  St.,  S.  J.,  Fra  Giovanni  Angelico  da  Fiesole, 
sein  Leben  und  seine  Werke.  Zweite  vermehrte  und 
umgearbeitete  Auflage.  Mit  5  Tafeln  und  89  Textab- 
bildungen. Freiburg  i.  Br.,  Herdersche  Verlagsbuch- 
handlung.   M.  8.JÜ,  in  Originalleinwandband  M.  11. — . 

Frantz  Dr.  Erich,  Die  Kunst  im  neuen  Jahrhimdert 
(Frankfurter  zeitgemäße  Broschüren,  Band  XXII,  Heft  5). 
Hamm  i.  W  ,    Breer  &  Thiemann.      yO  Pfg. 

(i  r  i  en  b  e  rge  r,  Prof.  J.  R.  von.  Liturgische  Ge- 
fäße und  Geräte  in  neuen  Kunstfornien.  I.  Abteilung 
in  Mappe  M.  20. — .     Wien,  Anton  SchroU  &  (^o. 


Klee,  Fritz,  Die  Maske.  25  Tafeln  in  Mappe. 
Leip/ig,  Karl  Scholtzc.     M.   10.  —  . 

.Müller  ;\.,  Die  Bemalimg  unserer  Kirchen,  oder: 
Wie  und  von  wem  sollen  wir  unsere  Kirchen  bemalen 
lassen?     Hamm  i.  W.,  Breer  &  Thiemann.     80  Pfg. 

Ober  christi,  Florian,  Der  gotische  Flügelaltar 
und  die  Kirche  zu  Kefermarkt,  O.-Ö.  29  Original- 
illustrationen.     Linz,    Buchhandlung     des    kath.    Preü- 

vereins.     M.  2. — . 


ZEITSCHRIITENSCHAU 

Archiv  für  christliche  Kunst.  Organ  des 
Rottenburger  Diözesankunstvereins.  —  Jahrg.  1904. 
Nr.  10.  duellenbeiträge  zur  süddeutschen  Goldschmiede- 
kunst  vom  15.  bis  zum  Ende  des  18.  Jahrhunderts.    Von 

Dr.  Alfred  Schröder. Nr.  1 1.  Taufdarstcllungen  und 

-Symbole  der  alten  Kirche.  Von  Dr.  Theodor  Scher- 
mann. —  Die  große  Berliner  Kunstausstellung  und  die 
christliche  Kunst.  Von  Prof.  Dr.  Rohr.  —  Die  Bilder 
des   Zodiakus.      Die   Kapelle    von   Belsen.     Von  Dekan 

Reiter. Nr.  12.  Neuere  Kunst  in  Berlin  und  Dresden. 

Von  Dr.  Ehrhart.  —  Taufdarstellungen  und  -Symbole  der 
alten  Kirche.  Von  Dr.  Th.  Schermann  (Schluß).  — 
Hans  Multscher  in  neuer  Beleuchtung.  Von  Ma.\  Bach, 
Stuttgart.  —  —  J^dirg.  1905.  Nr.  i.  Ein  Katakomben- 
besuch  zur  Weihnachtszeit.  Von  Dr.  Th.  Schermann.  — 
Maria  im  Ährenkleide.    Von  Pfr.  Detzel.  I.  —  Literatur. 

Kirchen  seh  muck.  Zeitschrift  für  christliche  Kunst 
und  Kunstgeschichte.  —  —  Nr.  10.  Conceptio  Imma- 
culata in  alten  Darstellungen.  Von  J.  Graus.  —  Buch- 
besprechungen. Kleine  .Mitteilungen. Nr.  11.  Fort- 
setzung des  .Artikels  von  Nr.  10.  —  Buchbesprechungen. 
.Mitteilungen.  —  Ausstellung  der  Deutschen  Gesellschaft 

für  christliche  Kunst  in  Regensburg. Nr.  12.  Schluß 

des  vorigen  Artikels.  —  Über  monumentale  Bauten  zur 
Erinnerung  an  die  unbefleckte  Empfängnis  .Mariens. 
Von  Karl  Atz.  —  Ein  Werk  deutschen  Meißels  zu  Padua. 
Von  C.  von  Fabriczy.  — ■  —  Jahrg  1905.  Nr.  i.  Von 
zweigeschossigen  Kirchenanlagen.  Von  J.  Graus.  — 
Kirchliche  Einrichtungsstücke  aus  der  Kartause  Seiz. 
\'on  .-\.  Stegcnsek.  —  Buchbesprechungen.  —  Kleinere 
Mitteilungen. 

Der  Kunstfreund.  Herausgegeben  vom  Verein  für 
Kirchenkunst  und  Gewerbe  in  Tirol  und  \'orarIberg.  — 
Jahrg.  1904.  Nr.  11.  Die  Immaculata  in  der  Kunst.  Von 
.A.  E.  Innichen  (Schluß).  —  Etwas  über  alte  Grabsteine 
und  ihre  Inschriften.  Von  \.  Dreselly.  —  Von  heimischer 
Kunsttätigkeit.  —  Zwei  fromme  Andachtsbilder.  —  Ver- 
schiedene Mitteilungen.  —  —  Nr.  I2-  Der  Christbaum 
in  kunstkritischer  Beleuchtung.  Von  Hugo  Löbmann.  — 
Lübkes  Kunstgeschichte.  —  Verhütung  der  I'euchtigkeit 
in  Kirchen.  \'ün  Peter  von  Stadl.  —  Mitteilungen.  — 
Bücherschau.  —  —  J-thrg.  1905.  Nr.  i.  \'on  kirchlicher 
Wandmalerei.  Von  Ferd.  Keim.  —  Die  neue  Herz  Jesu- 
kirche in  Meran.  ^'on  Dr.  Innerhofer.  —  Ein  altdeutsches 
Kunstwerk.  Von  Ferd.  Weiß.  —  Das  alte  Bildstocklein 
an  der  Reichsstraße  bei  Lienz.  \"on  M.  Hölzl.  —  Der 
Halm  als  Sinnbild.  —  Kunstnotizen. 

Zeitschrift  für  christliche  Kunst.  Herausge- 
geben von  Professor  Dr.  .\.  Schnütgen.  —  Heft  8.  Die 
Wiederherstellung  der  ehemaligen  Stiftskirche  zu  Seh  warz- 
Rheindorf  (Schluß).  Von  L.  .\rntz.  —  Pluvialschließen 
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I.  Band,  Heft  8.  —  Die  St.  Steplianskirche  in  Augsburg. 
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Kaiser  Friedrich-Museum  in  Berlin.  —  Carlotta  Brink- 
mann, die  Instandsetzung  der  Raffael-Teppiche.  — 
A.  Lichtwark,  das  Nächstliegende.  —  K.arl  Koetschau, 
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Kunstgegenständen. 
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PRAKTISCHE  WINKE 

BEANTWORTUNG  \'ON  ANFRAGEN 

A.  P.  1.  Bezüglich  der  Stilart  wäre  die  Entschei- 
dung von  Fall  zu  Fall  zu  treffen.  Es  hängt  dieselbe 
von  der  Landschaft,  dem  Charakter  aer  nächsten  Um- 
gebung ab,  und  ist  somit  dem  Gefühl  und  Emptinden 
des  betreffenden  .Architekten  überhissen. 

Zu  den  billigsten  Kirchen  gehören  solche  wie  Pip- 
ping,  Blutenburg,  Menzing  etc.  bei  München;  sie  be- 
stehen hauptsächlich  nur  aus  Backstein  mit  Verputz 
und  ruhigen  Flächen.  Die  Fenster  haben  einfache  Hau- 
steinmaßwerke. Das  Portal  zeigt  reiclicre  Gliederung 
des  Gewändes  aus  F'ormsteinen,  zumeist  etwas  bemalt; 
innen  eine  einfache  Holzdecke,  oder  bei  etwas  mehr 
Kostenaufwand  ein  Gewölbe  mit  Ziegelsteinrippen  und 
verputzt  (Sterngewölbe). 

2.  Die  Einrichtung  einer  weiß  getünchten  Barock- 
kirche wäre  in  Weiß  und  Gold,  dabei  letzteres  vor- 
herrschend, sehr  nobel,  zwischenhinein  vielleicht  Bilder. 
Die  Draperie  der  Statuen  in  Gold.  Es  läßt  sich  aucli 
in  diesem  Falle  keine  Regel  geben,  da  die  Fassung  nur 
von  der  Architektur  der  Gegenstände  abhängt,  d.h.  von 
dem  architektonischen  Aufbau,  dem  Arrangement. 
Marmorieren  wird  auch  angewendet  in  alter  Manier, 
als  Phantasiemarmor  (keine  Imitation),  so  daß  aber 
immer  noch  das  Material,  aus  welchem  der  Gegenstand 
gefertigt  ist,  zu  erkennen  bleibt. 

Wenn  an  der  Mauer  Gemälde  vorhanden  sind,  so 
ist  die  Ausmalung,  bezw.  Vergoldung'  der  Ghedcrungen 
der  Kirche  notwendig,  damit  die  Gemälde  nicht  so  un- 
vermittelt in  Weiß  sitzen  und  nicht  sozusagen  heraus- 
fallen.   Anstatt  Gold  wurde  vielfach  auch  Gelb  benützt. 

Hiermit  dürften  Ihnen  Anhaltspunkte  gegeben  sein. 
Es  läßt  sich  dies  nicht  so  exakt  beantworten,  als  rein 
technische  Fragen.  Die  Frage  hinsichtlich  des  Felsens 
ist  sehr  schwierig.  Jedenfalls  ist  je  nach  der  Formation 
eine  massige  romanische  Kirche  angebracliter  als  eine 
leichte  Barockkirche  mit  feinen  Linien.  Das  ist  und 
bleibt  Gefühlssache  und  kann  nur  von  Fall  zu  Fall 
entschieden  werden.  h.  Seh. 


Redaktionsschluß    am   13.  Febr. 
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Von  CARL  CONTI-;  SCAPINia.ll 


Kein  N'olk.sstanini  liiiiint  s()  /äh  und  lest 
an  I  Icimat  und  llfiniatssittcn,  wie  Hoch 
landsbewohncr.  Durch  ilirc  iiolic  Lage  vom 
Hauptverkelir  abgeschlossen,  durcii  die  liin 
sanikeit  auts  Funiihenleben  besonders  ange- 
wiesen, in  stetein  Umgang  mit  der  ernsten, 
erhabenen  Xatiu'.  durch  den  hingen  Winter 
und  den  kuizen.  herrhchen  Sommer  bildet 
sicii  in  ihnen  doppelt  scharl  die  sehnige, 
ki'attvolle  h.igenart  aus,  die  sowohl  ihi'  Aul.K-i'es 
als  atich  ihr  Inneres  auszeichnet.  Dies  gilt 
besondei's    Nom     Tiidlei'    \'olk. 

Aus  testen!  Material  sind  diese  Leute  ge- 
schnitzt, sehnig  und  kantig  ist  ihre  Gestalt, 
sehnig  tmd  kantig  ist  auch  ihr  ganzes  Naturell, 

Darum  \erwischen  die  lündrücke,  die  in 
der  hrenide  aul  sie  einstürmen,  fast  nie  ihre 
bodenständige  .\it,    l)ei'   Liroler  bleibt  Tiroler, 


und  wenn  er  ein  Menschenleben  lang  von 
seiner  Heimat,  seiner  Scholle  ferne  ist.  Lr 
wurzelt  wie  der  Hamn  auf  stürmischer  Höhe 
doppelt  fest  in  dem  Boden  seiner  Heimat; 
doppelt  stark  wii'd  der  Stannn,  den  der  Wind 
tun  braust. 

Solch  ein  echtes  Tiroler  Kind  ist  auch 
Meister  l'ranz  \ n  n  Defregger  geblieben, 
trotzdem  es  bald  sechsundvierzig  Jahre  her 
ist,  dal.i  ei'  seine  heimatlichen  Berge  verlassen, 
um   dei'   Kirnst  zu  dienen, 

Tieu,  ledlich  und  ehrlich,  wie  kainn  ein 
anderei-,  hat  er  dieser  stolzen  Herrin  gedient, 
aber  dabei  niemals  seine  Heimat  vergessen 
können.  .\ll  sein  Können,  all  sein  Schallen, 
alles  was  die  Kunst  ihn  gelehrt,  hat  er  zum 
Lobe   seiner   Heimat  verwendet. 

\'on   ihr   erzahlt  er  in  allen  seinen  Werken 
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und  wcÜA  in  seiner  rilhrendcn  I.iclu'  nur 
SeluMics  uiul  (iutcs  \c)n  ihr  xii  sagen.  Denn 
d;is  ist  t\piseli  liii'  seine  L;;m/e  Art:  l:r  sieht 
seine  lleini.it  zwar  mit  seliarlen  AtiLjen  an. 
aber  dennoch  im  \erklärten  Lichte,  als  zaiihi'e 
ilmi  das  Heimweh  nach  den  Berthen  und  den 
Land.sleiiteii  diese  schonen  Bilder  \(ir,  als 
kenne  ei'  in  tlei'  1  erne  nin'  den  einen  Sant;. 
den  er  immer  und  immer  wieder  in  der  im- 
erschiipl  liehen  l'li.intasie  zu  \ariieren  weil.': 
Das   I.ied    von   der   lleimat,   \oni    Land  Tirol. 

In  dem  .Simie  ist  Delret;ger  in  der  .\ri  tlei' 
Ik'handkniL;  seiner  Themata  sowohl  wie  im 
Koloiit  ein    Idealist. 

Doch    sein   Arbeitsteld    ist   deswcL;en    nicht 
klein    mul  bef^renzt,   Uli'  ihn    ist  Tirol   ein    un 
crschöpt  lieber    Quell    der    Bet;eistenniL;.    wie 
einem    alles    imerscbi'ipl  lieh    wird,    was    man 
iiinit;   mul   ti'eu   liebt. 

\dn  den  lieldent.iten  der  Tii'oler,  \  on 
ihren  schwersten  und  hohesten  Zeiten  weil.i 
er  zu  berichten,  er  zeigt  sie  uns  in  ihrer 
■Stolzen  Gröl.ie,  da  sie  die  \'aterlandsliebe  be 
geistert,  er  zeigt  .sie  ims  abei'  aticli  in  der 
trauten  Behaglichkeit  ihres  l"aniilienlebeiis, 
er  zeigt  .sie  uns  bei  Tanz  und  .Sang.  L  lul 
wie  er  ohne  pathetisch  zu  werden,  den  hnchi 
baren  Lrnst  der  schweren  Zeiten  in  ilen 
l-'igui'eii.  in  den  (iesichtern.  im  Rnloiit  selbst 
iestzuhalten    weil.v   so  weiH  er  höchst  lumior- 


voll  und  witzig  uns  mit  einem  Bildchen  die 
kostlichste  Anekdote  zu  erzählen.  Hr  weil.v 
wie  Gurlitt  es  treffend  charakterisiert:  den 
Ton  wohltuender  HerzenstVische  malerisch 
testzuhalten    . 

Wir  können  jetzt,  da  die  Bauernmalerei 
liberall  um  sich  gegrifien.  kaum  meiir  den 
L  iiischw  ung  konstatieren,  den  Detreggers  Art 
mit  einem  Schlage  vor  Jahrzehnten  hervor- 
geruten  hat.  wir  können  auch  kaum  mehr 
nach  (jebiihr  die  W'ii'kuiig  des  Inhaltes  ein- 
schätzen, da  wir  heute  die  Bergbewohner  weit 
besser  kennen,   wie   damals. 

.Man  denke  sich,  aul  einmal  taucht  ein 
junger  Kimstlei',  der  noch  xor  kurzem  Bauer 
gewesen,  auf,  und  schildert  haarscharf  da.s 
Leben  der  Tiroler.  Lr  weil.l  gleich  aul  seinen 
ersten,  öHentlicii  ausgestellten  Bildern  das 
Ethnologische  so  fest  an  den  Inhalt  zu 
fesseln,  dal.>  wir  kein  Kostünibild,  keine 
.Milieustudie,  sondern  ein  durch  eine  starke 
ll.uuilung  belebtes,  in  der  Technik  der  Grup- 
pierung und  Konzentrierung  meisterlich  an- 
gelegtes  Werk   \or  uns  haben. 

Das  macht  die  Bedeutung  Defreggers  als 
Künstler  aus,  das  macht  auch  seine  Bilder  zu 
Kunstwerken,  daß  er  Handlung,  Figuren, 
K  o  s  t  ü  m  e  und  .Milieu  v  fi  1 1  s  t  ä  n  d  i  g  inein- 
ander aulgeben  lal.U,  keines  in  den  \'or- 
dergrund  schiebt,  nicht  etwa  zu  den  kolori- 
stisch wirksamen  'IVachteii  nur  so  oben- 
hin eine  Handlung  erlmdet.  oder  in  das 
charakteiistische  .Milieu  einer  Alm.  einer 
Bauei'iistube  nur  als  belebendes  Flement  eine 
iigur  stellt.  Km-z  sein  Erzählertalent.  sein 
Humor,  sein  reiii)Hrament  macht  seine  Bilder 
zu   Kunstwerken. 

Man  braucht  luu'  einen  naiven  Beschauer 
\or  einem  Detreggerbild  zu  belauschen.  Un- 
willkin'lich  wird  ihn  zuerst  die  Gesamtdar- 
stellung der  llandkmg  tesseln.  Lr  wird  etwa 
\or  Defreggers  Ringkämpier  zuei'st  aus- 
luleu  :  Sieh  her.  da  gibt  es  einen  Ringkampl  . 
Dann  werden  ihn  die  Haupthgm'eii  inter- 
essieren, wie  die  sich  gegenüberstehen,  wie 
sie  sich  schnauleud  messen  .  \'on  denen 
erst  gelangt  er  zu  den  Zuscb.uiei'n  am  Bilde, 
und  erst  später  zu  der  Tracht  dei'selben, 
nticli  später  zum  Interieur,  zu  den  kleinen, 
liebex  ollen    Details.      (Abb.   S,   i.|9.1 

Dank  seines  Humors,  dank  seines  ieni- 
peramentes  wird  Detreggcr  immer  dem  Sül'y 
iiclien  aul  seinen  (ienrebildern  aus  dem  Weg 
zu  gehen  wissen,  trotzdem  das  Idealisieren 
der  liguren.  das  Zm"ückdrängen  einer  starken 
1  landkmg  beim  Idvll  sehr  leicht  dazu  liihren 
konnte. 

Wenn    man    die   .Meisterschalt   dei'   Konzep- 
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tion,  die  scheinbare  Leichtigkeit  in  derTeclmik 
hei  Defregger  bewundert,  wird  man  kaum 
daran  denken,  welch  mühsamen  Weg  der 
Kiiiistlci'  ging,  ehe  ei'  wiu'de  .  lis  hat  jähre 
um  |ahre  unimierbrocheiien  Studiiuiis,  L'n- 
suinmeii  \(in  llcil,'  imd  Ausdauer  bedurlt.  bis 
er,  der  schon  m  lieii  Mannesjahren  stand, 
eines  scluineii  Tages  lertig  .  war.  Aul  ein 
mal  hatte  er  erreicht  was  er  wollte,  luhI  in 
seinen  ersten  oileiUJicii  ausgestellten  Bildern 
ist  er  auch  schon  der  anerkannte  Meister. 
Davon  weil.^  uns   seine  I^iographie  manches 


zu  er/anien. 


Iran/ 


Defregi 


er  ist  am 


!() 


April 


1835  aul  dem  Edeiiiol  zu  Stronach,  (lemeinüe 
Döls.icli  in  Tirol,  als  dei'  .Sohn  eines  wohl 
habenden  Ixuiern  geboren.  .Schon  liiih  ling 
der  lange  in  allerh.nul  .Material  /u  schnitzen 
und  zu  lormen  an,  so  dal.l  der  \'ater  aul  dessen 
Begabung  aulmerksam  geworden,  dem  jungen 
Iran/  Bleistilte  nach  H.uise  brachte.  Xmi /eich 
nete  er  lest  daran!  los.  was  ihm  ger.ule  in 
den  Weg  kam.  liinst  liel.i  ihn  dei'  \  .iter  /ui' 
Probe  einen  lünl/iij  ( iuldenschein  .ibzeiclmen. 


den  er  so  täuschend  zu  kopieren  wußte,  daß 
man  mit  dieser  Nachahmung  einen  Nachbarn 
zum  Narren  hielt.  So  sprach  man  bald  im 
ganzen  Dorf  von  des  jungen  Defreggers 
/eichentalent. 

Aber  er  diente  ruhig  bei  .seinem  \'ater  als 
Knecht  weiter,  bis  er  in  seinem  zweiund- 
zwanzigsten Lebensjaiire  durch  den  Tod  seines 
X'aters  Zinn  Herrn  des  stattlichen  i^auerniioles 
wurde.  Doch  auch  das  frei  sein,  das  Herr 
sein  behagte  ihm  nicht  sonderlich.  Er  hatte 
nicht  \iel  Sinn  für  die  i^auernarbeit,  wurde 
von  Unterhändlern  und  Maklern  betrogen 
und  belogen,  so  dal.v  er  Nollends  die  Lust  ver- 
loi'  und   seinen    \iiterlichen   Besitz    verkaufte. 

h.iii  Trupp  junger  Leute  aus  jener  Ck-gend 
wollen  n.icli  .\merika  auswandern  und  l^e- 
hegger.  in  der  unbestimmten  Sehnsucht,  in 
ii'gend  einem  anderen  Berule  Beiriedigtuig 
/u  Inuleii.  schliel.n  sich  ihnen  an.  Doch 
schon  in  Innsbruck  trennen  sich  die  Aus- 
w.mdercr  ,  ein  'Teil  kehrt  w  ieder  in  die  Fleimat 
/urück.      Nun    ist    Delregger    in    Innsbruck, 
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Geld  hat  er  ja  vom  Hofvcrkauf,  —  nun 
kann  er  auch  Maler  oder  Bildliauer  werden, 
und  mit  diesem  ^^'un.sch  im  Herzen,  der  sicli 
plötzlich  zu  einem  festen  EntschlulA  verhärtet 
und  verdichtet,  klopft  er,  eine  Empfehlung 
seines  Heimatspfarrers  in  der  Hand,  an  die 
Ateliertüre  des  Bildhauers  Stolz,  der  damals 
Professor  der  Kunstgewerbeschule  in  Inns- 
bruck war.  Dieser  ninunt  ihn  aut.  merkt 
aber  bald,  dal.^  Defreggers  Ik'gabung  mehr 
zur  Malerei  denn  zur  Bildhauerei  neige  und 
gibt  ihm  den  Rat.  ihn  auf  einer  Reise  nach 
München  zu  begleiten,  wo  er  ihn  dem 
berühmten  Künstler  Filoty  vorstellen  werde. 
.So  reisen  die  beiden  ab.  Piloty  findet  an 
dem  jungen  Tiroler  fielallen,  schickt  ihn  aber 
zuerst  zu  Professor  l)\k  in  die  Münchener 
Kunstgewerbeschule.  Nach  einem  Jahre 
fleißigen  Studiums  besteht  Defregger  die  Aut- 
nahmsprüfung  in  die  Kunstakademie  und  tritt 
in  die  Klasse  Anschütz  ein,  wo  es  ihm  nicht 
sonderlich  gefällt.  l)al.>  er  trotz  seines  l'leilk's 
nicht  recht  weiter  konmit.  quält  ihn,  und  so 
schließt  er  sich  leichten  Herzens  jungen  Kunst- 
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Jüngern  an.  die  nach  Paris  reisen.  Auch  dort 
kann  er  fürs  erste  nicht  rasch  genug  vorwärts 
kommen.  Aber  gerade  dadurch,  daß  er  dort 
ganz  aut  sich  selbst  imd  seine  Augen  an- 
gewiesen ist,  dal.*  er  die  harte  Schule  zum 
■  sehen  :  und  malen  ohne  Leiirer  gehen 
null.!,  lernt  er  hier  später  sehr  viel.  Seine 
starke  Individualität  wächst  sich  doppelt  stark 
in  der  Iremden  GroIJstadt  aus,  wo  er  kaum 
der  Iranzösischen  Sprache  mächtig  ist.  In 
der  E'remde  besinnt  er  sich  seiner  Heimat, 
ihrer  Schönheit,  und  im  Vergleichen  der 
Kunst  in  Paris  mit  der  Wirklichkeit  zu  Hause 
konmit  ihm  erst  die  Erkenntnis  für  manches 
Technische. 

Es  zieht  ihn  wieder  in  die  Heimat  zurück, 
in  München  findet  er  Piloty  niciit  vor  und 
so  eilt  er  zu  den  heimatlichen  Bergen  und 
malt  mit  seltener  Begeisterung  und  Ausdauer 
seine  wiedergetundenen  Alpengegenden,  in 
jeden  Baum,  in  jede  Ziege  versenkt  er  sich 
in  liebevollen  Bildern.  Nach  dem  Aufenthalt 
in  der  EVemde  war  ilim  erst  recht  das  \'er- 
ständnis.  der  Blick  für  Tirol  und  seine  Tiroler 
gekommen. 

Im  Herbst  kehrt  er  nach 
.München  zurück  und  wird 
\on  Pilot\-  in  seine  Schule 
.uilgenonunen.  Defregger  ist 
letzt  bereits  neunundzwanzig 
jähre  alt.  \'olle  fünf  Jahre 
arbeitet  er  noch  neben  Makart 
und  Max  in  der  Schule  des  ge- 
feierten Meisters. 

Die  damaligen  Zeitverhält- 
nisse, die  gewiß  auch  auf 
Delreggers  Werdegang  einen 
grol.Nen  Einfluß  hatten,  charak- 
terisiert Meißner  in  seiner 
Defreggerbiographie  sehr  an- 
schaulich. Die  äui.^eren  Zeit- 
verhältnisse, sowie  die  in  der 
Kunst,  das  allmähliche  Ver- 
blassen des  Ruhmes  der  Cor- 
neliusschule, Pilotys  Sieges- 
zug spielen  da  sicher  mit  und 
ermuntern  das  naiv  empfin- 
dende (jemüt  Delreggers: 

Wo  große  Dinge  vor  sich 
und  die  ganze  Entwicklung 
nach  oben  geht,  da  ist  es  für 
einen  Begabten  eine  Eust,  zu 
schaflen.  Sehen  wir  von  der 
politischen  Lage  ab,  die  unter 
l'reul.KMis  Wirwärtsd  ringen 
der  grol.V'n  Entscheidung 
di;r  sr.vMMii.-M.iri!  rasch  zusteuerte,  so  erscheint 
die  Münchner  Euft  ganz  von 
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Blüte  getränkt.  RichardWagner  hatte  eine  starke 
Spur  liinterlassen;  in  derLiteratur  wirkten  Lingg. 
Hewse,  Scliack,  deren  letzterer  seine  großartige 
Galerie  eben  .sammelte;  in  der  Malerei  herrsch- 
ten Kaulbach  und  Schwind  und  gingPilot\-  seit 
lalu'en  als  I  laupt  eines  jüngeren  Geschlechts 
mit  den  Namen  Lenbach,  Makart,  Max,  Die/, 
l.eibl,  \'iktor  Müller,  Defregger  glänzend  auf; 
auch  B()cklin  zählte  gewissermal.^en  als  Aus- 
wärtiger dazu  und  Feuerbach  versuchte  wieder- 
holt in  .Mimclicii  Icstcii  Ful.^  zu  lassen.  I.autei' 
erlesene  (jcister  von  jener  leinen  .\rt  und 
Mischung,  die  sich  aus  ehilürchtigem  Sinn 
lür  Geschichte  und  die  'Füchtigkeit  der  N'oi'- 
tahren  sowie  dem  heiligen  lugenddrang  zu- 
sammensetzte, die  Welt  packender,  lunnittel- 
barer  und  lebensvollei'  zu  schildern,  als  es 
den  \'orderen  bei  ihren  spröden  Handwerks- 
mitteln, der  Gebimdenheit  ihrer  Febens\er- 
hältnisse  und  dem  dadiu'ch  beengten  Sinn  für 
die  Welt  draußen  vergönnt  war.  Hs  war  eine 
Fust  zu  leben,  und  sie  hat  nicht  nur  alle 
die  jungen  'Falente,  sondern  auch  Delreggei' 
zu  rascher   Reife   emporgetrieben. 

Nach    diesen    liml    lahren    lleil.Mger    .\rbeit 
steht  Defregger  plötzlich   als   ein    fertiger,   ge 


reitter  Künstler  \ov  uns.  Seine  beiden  Bilder 
aus  der  damaligen  Zeit  zwischen  1869  und 
1S70  Speckbacher  und  sein  Sohn  Anderl 
imd  Ringkampf  in  'Firol  .  (Abb.  S.  149)  sind 
die  Früchte  seiner  Reite  und  vereinen  die  spezi- 
lischen  .Merkmale  seiner  ganzen  Art.  Selten 
hat  ein  Schüler  mit  so  viel  Nutzen  und  doch 
imter  vollständiger  W'ahrung  seiner  Indivi- 
dualität \<in  seinem  Fehrer  gelernt,  wie 
Delregger  xon  Filotv.  Was  dieser  ihm  gab, 
nahm  er  in  sich  aul,  setzte  es  aber  in  seine 
l-jgenart   um. 

Der  Sinn  lüi's  1  listorische,  die  meisterliche 
\'erteikmg  der  Figuren,  das  geschickte  Heraus- 
greifen des  Hauptmonientes  sind  sicher  Dinge, 
die  er  von  Filotv  lernte.  Aber  die  trockene, 
erhabene  Historienmalerei  Filotxs  setzt  sich 
bei  i  li  m  in  warme,  patriotisch  an- 
g  e  h  a  u  c  h  t  e  1)  a  r  s  t  e  1 1  u  n  g  u  ni .  Die  Pose 
d  e  r  K  o  s  t  LI  m  g  r  u  ji  yi  e  n  w  i  r  d  bei  i  h  m 
zur  L'  n  g  e  z  w  u  n  g  e  n  h  e  i  t  d  e  s  B  a  u  e  r  n  ■ 
V  o  1  k  e  s. 

.\us  dem  historischen  Moment  in  Speck- 
bacher uni.1  sein  Sohn  Anderl  wird  zugleich 
eine  rührende  I\iniilienszene.  die  sich  in  den 
\ier  \\  änden    einer  'Firoler    Bauernhütte    ab- 
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spielt.  Hier  spriclit  zum  erstenmal  Defreggers 
starkes  Emplinden,  sein  reiches  Gemüt  laut 
mit  und  bringt  uns  historische  Perscmen  naher, 
macht  die  starren  Helden  wieder  mit  einem 
Schlag  zu  j^auern,  zu  Familienvätern.  Der 
Einschlag  \<in  Cjemüt  ist  ein  Hauptgrund  für 
die  packende   Wirkung  seiner  Werke. 

Wie  musterhalt  üetregger  die  I^'age  dei' 
Gruppierung  und  \'erteilung  der  handelnden 
Personen  schon  aufseinem 
Ringkampf  in  Tirol  zu 
lösen  wuüte.  zeigt  die 
nähere  Betrachtung  dieses 
Bildes. 

Im  .Mittelpunkt  die 
beiden  Kingenden,  schon 
durch  die  am  Bilde  zu 
sehenden  (iiiippen  noch 
mehr  als  Hauingruppe 
hervorgehoben.  Als  \'er- 
bindung  dieser  beiden 
Kraftgestalten  mit  den 
übrigen  Figuren  bei  der 
Ciruppe  links,  wie  auch  bei 
deri'echts:  je  ein  Kinger. 
der  sich  eben  \'om  Kampl 
ausruht,  sein  Interesse  ist 
am  stärksten  ;  daran  reihen 
sich  in  geschickter  Ab- 
stufung und  Steigerung  die 
übrigen  |-'igui'en ;  vorne 
mehr  Helle,  rückwärts 
Halbdunkel. 

Reicher  und  deutlicher 
spricht  seine  ganze,  gem II t 
reiche  Art.  seine  Liebe  zin' 
Darstellung  des  Familien 
lebensaus  dem  1S71  ent- 
standenen Werke  Die 
Brüder  ,  auf  dem  dei- 
\om  Gymnasium  heim- 
kehrende Jimge  sein  in 
seiner  Abwesenheit  gebo 
renes  Brüderchen  begi'ül.U. 

Defregger  ist  mit  einem 
Schlage  ein  Liebling  des 
I'ublikmns  geworden    und 

seine  Bilder  linden  reil.ieiul  .\bsat/.  .\uch  in 
seiner  Heimat  wird  er  anei'k.nnu  uiul  iLirf  fin- 
Dölsach  ein  Altarbild  malen,  das  die  heilige 
Familie  zum  (legenstand  hat  (Abb.  S.  150).  An 
diesem  Bilde  merkt  man,  aul.ier  vielleicht  in  den 
echten  deutschen  Zügen  des  hl.  (osef  wenig 
von  Defreggers  Eigenart.  Fr  hält  sich  dabei 
zu  stark  an  gegebene  \'oi'bilder,  besonders 
an  die  Madonna  \()n  Gastelfranco  von  Gior 
gione.   wie   ein    Kritiker  richtig  feststellt. 

Während    der    l-'ertigstellung    dieses  Altar- 
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bildes  befällt  ihn  ein  hartnäckiger  Gelenk- 
rheumatismus, den  er  erst  nach  zweijähriger 
Krankheit  los  wird.  Er  bleibt  einige  Zeit  in 
Bozen,  um  dann  in  München  sich  seine 
\'illa   an   der  Königinstraße  zu  erbauen. 

In  dieser  Zeit  waren  die  Bilder:  Ball  auf 
der  .\lm  .  Das  Preispferd  ,  Die 
Bettel  Sänger      entstanden. 

Schon  in  Bozen  hatte  Defregger  an  dem  herr- 
lichen Bilde  Das  letzte 
Aufgebot  1873/74  g<^- 
malt  (Abb.  S.  151).  Damit 
knüpf't  er  wieder  an  das 
Historische  an  und  wählt 
einen  packenden  Stoflaus 
den  'Firoler  Freiheits- 
kämpfen. Bei  den  Kämp- 
lenden ist  Xot  an  Mann. 
Die  blühende  Jugend  hat 
ins  (Jras  beil.KMi  müssen, 
nun  müssen  die  Alten,  die 
letzten,  die  noch  daheim 
\varen.  auch  gegen  den 
1  eind  ausrücken;  den 
.\ugenblick.  da  das  letzte 
.Vufgebot  das  Heimats- 
dorf verläl.u,  hat  der  Künst- 
ler festgehalten  und  weil.i 
dm-ch  die  Düsterheit  des 
I  limmels  und  des  ganzen 
Kolorits  die  Wirkung  des 
Hildes  noch  zu  erhöhen. 
Jede  dieser  Figuren  ist  mit 
Liebe  und  seltener  Charak- 
teristik ausgeführt,  all 
diese  alten  .\Linner,  die 
tiiitzig  zur  Wafle  greifen. 
um  ihr  \'aterland  zu 
retten  .  geboren  einem 
\ Olksstanuu,  einem  Dorle 
\ielleiclit  an.  das  sieht 
ni.m  an  ihren  Zügen  und 
doch  unterscheiden  sie 
sich  g.ir  wohl  voneinander. 
Ein  (iegenstück  voll 
■Sonne,  breude  und  lubel 
ist  Die  Hei  m  keh  r  de  r 
er  (1876).  D.i  liegt  wirklich  in  jeder 
lignr  der  F'reudenjubel  des  Sieges,  der  glück- 
lichen  Fleimkehr  darinnen. 

Weitere  histoiische  Stoffe  behandelt  De- 
fregger in  Holers  letzter  ( 1 .1  n  g  (1878), 
fei'uer  in  1 1  o  t  e  r  in  der  Innsbrticker  Hof- 
burg (1879).  I'ernei'  aul  seinem  Bilde  Der 
.Schmied  \(in  Kochel  liSSi),  \"ordem 
.\ulst.iiul      und   .mdei'e   mehr. 

Neben  den  historischen  Stollen  befal.u  ei' 
sich   "leichzeitiü   auch   mit  der  Tiroler  Sitten- 
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darstcllunt^.  EiiK-  i;rolx-  An/alil  seiner  (jcnre- 
hildci-  L-ntstclK'ii.  die  seinen  Xanien  durch 
.die  deutschen  Eande  und  über  diese  iiinaus- 
tragen.  Mit  schencr  Liebe  geht  DelVeggcr 
an  die  Ausfüiirung  seines  Stofles  und  voll 
sonnigen  Iluniors  erziililt  er  belanglose,  kleine 
Anekdoten  aus  seinem  1  ieimatsland,  Die 
Brautwerbung    ,       Der  S  a  1  o  n  t  i  r  o  1  e  r    , 


Der  Liebes  briet"  .  Der  Besuch  der 
CJroik'ltern    ,        Ankunft    /um    Tanz^M 

DasA-B-C«,  Der  Urlauber  .  •  Kriegs- 
geschichten ,  leierabe nd  an  I  der  Alm  . 
(Abb.  S.  I  171   sind   die   bekanntesten. 

Immer  wieder  weil.i  er  mit  dem  gegebenen 
.Milieu  mul  den  gegebenen  Figuren  Neues  zu 
schatlen.      Ilr    variiert    nicht,    er    erzählt    von 
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vorn  eine  i;;iii/,  neue  Geschichte.  So  /..  B. 
in  den  beiden  i5ra  u  t  wei'bun  ü;s  bil dem  , 
oder  in  den  Bildern  Der  Urlauber  und 
,  Kriegs";  e  s  c  h  i  c  h  t  e  n  ,  niil  denselben 
Fif^uren  bringt  er  etwas  ganz  anderes  zum 
Ausdruck. 

Man  kann  belKUipten,  Delreggei's  held  ist 
beschränkt,  —  gewil.v  doch  ei'  weil.!  daraus 
alles  lii-denkliche  zu  holen.  Im'  ihn  ist  es  unbe 
grenzt,  es  ist  eben  seine 
Welt,  eine  ganze,  xolle. 
tiefe   Welt   für  sich, 

L  lul  aus  dieser  Welt  hei' 
aus  sciiallt  inul  schoplt  er 
unermi'idlich  seit  Jahrzehn 
ten  weiter,  immer  Xeues  aus 
ihr  hers'orzaubernd.  .Seine 
Weltist'lirol  imd  aul.scrden 
wenigen  Heiligenbildern 
hat  er  kaimi  mein'  .ds  ein 
Bild  (Schmied  von  Kochcl) 
gemalt,  das  nicht  seiner  en 
gei'cn  Heimat  entnommen. 

Den  Stoffseiner  histori- 
sch en  15  ilder  holt  er  von 
dort.  .\iis  dem  Interesse 
I  ü  ]■  das  \'  o  1  k  w  ä  c  h  s  t 
erst  sein  Interesse  f  ü  r 
dessen  Geschichte.  Mit 
Recht  sagt  Meißner,  seine 
histoi'ischen  Werke  mit  de- 
nen seines  Lehrers  l'ilot\s 
vergleichend : 

l:r  hat  das  (iebiet  nicht, 
wie  Pilot\'  das  seinige,  breit- 
geti'eten.  sondern  sich  nach 
seinem  1  lerzensbedürtnis 
nur  auf  den  engsten  Rah- 
men beschränkt.  Darum 
sind  die  besten  seiner  (ie- 
mälde  schweri'eite  Kunst- 
werke imd  N'olkstümlich  in 
der  ganzen  gebildeten  Welt 

geworden .Sie   allein 

sind  aus  der  Weihe  heraus- 
gewachsen, die  bei  Nen- 
nung von  Hofers  Namen 
dm'ch    jedes    echte  Tiroler  Herz   zieht. 

I'jn  warmherziger  Patriot  singt  aut  all 
diesen  Bildern  das  I.ob  seiner  N'ateil.nuls- 
helden.  er  steht  ihnen  im  Mmplnulen.  \'er- 
stehen  luid  X'erehren  ebenso  nahe,  wie  einer 
der  Umstehenden  im  Bilde,  er  ist  beim  .Aus- 
zug des  Letzten  Aulgebotes  ebenso  ti'aui'ig, 
wie  er  bei  der  Heiiukehr  der  Sieger  luit 
seinen  Landsleuten  Iroh  ist.  Die  Distanz 
zwischen  dem  st.nien  Heldentum  und  den 
volkstümlichen      w.ickeien.    biederen  R.uiern 


wußte  er  auf  ein  Mininuim  zu  beschränken. 
So  entstanden  seine  historischen  Bilder 
aus  derselben  warmen  Liebe,  aus  der  seine 
Sittenschilderungen  erwuchsen,  und  die  Menge 
lieblicher  l-'rauenküpfe,  die  er  auf  den  Porträts 
schuf,  tragen  den  Stempel  dieser  Heimatsliebe 
an  sich,  als  wollte  er  immer,  immer  wiederholen: 
Solch  herrliche,  ehrliche,  liiibsclie,  biedere 
Menschen  gibts  in  Tirol  ;.  (Abb.  S.  145  u.  i  )4.)') 
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Daiaus  stammt  auch  trotz  seiner  scharfen 
Cüiarakteristik  sein  Hang  zum  Idealisieren, 
er  will  nur  schöne  Leute  auf  seinen  Tiroler 
Bildern  sehen.  Bei  ihnen  tuhlt  er  sich  wohl 
und   wird    witzig  inul   lnmior\(ill. 

I'ür  das  religiöse  Bild  bringt  er  ein 
n.iives,  gottesfürchtiges  Ciemüt  mit.  aber  er  ist 
nicht    imstande,    diesen   ridiig  imd  bieder  er- 
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falAten  Figuren  den  Stempel  besonderer  l'.ij; 
art  autzudriicken,   der    seine    anderen   \\  e 
auszeichnet.   Hier  steht  er  im  Banne  der 
einxehien  lij^ur  und   des  Heri;ebrachten 
und  kann  sich  nicht  recht  erwärmen,  kann        | 
die  heiligen  higuren  nicht  recht  beleben. 

Auch  der  Tiroler  Landschaft  ist  er        I 
im  Bilde  näher  getreten  und  hat  manch 
herrliche   I\mkte  darauf  festgehalten. 

Da  das  Dai'zustellende  Defregger\on 
jeher  ganz  gelangen  nahm,  hat  er  dem 
Kei  nkoloristisch  e  n  in  seinen  \\'erk(.n 
nicht  allzuviel  Bedeutung  beigemessen 
Seine  Farben  liegen  aul  den  Figiu'en  und 
Flachen  gebannt,  die  handelnden  Perso- 
nen bringen  sie  sozusagen  mit  aufs  Bild, 
sie  schweben  nicht  in  di.'r  l.ult,  hängen 
weniger  von  Beleuchtung  inid  lacht  ab. 
Die  Figur,  der  zuliebe  er  das  Umgebende 
schafft  imd  ihi'e  'Fracht  geben  die  F'arben 
an.  Darum  sprechen  die  'Föne  trotzdem 
ziemlich  laut,  olt  im  guten  Sinne  bunt  \  on 
seinen  Bildern  zu  uns.  Sein'Fon  ist  sattig. 
braunschwarz  oft,  niemals  kalkig  oder 
wässrig  wie  bei  den  (lorneliirsschülern, 
aber  als  X'orwmi  zu  einem  Bilde  wird  er 
sich  nie  ein  I.ichtpi'oblem  als  solches 
nehmen.  Nicht  Ficht  und  i.ichtelfekte, 
nicht  Fufi  und  Fufttcuie,  nun.  Men- 
schen,  'Firolei'   will   er  malen. 

Sein  'Femperament,  seine   lleimats- 


liebe  trieben  ihn  zur  Darstellung  der  Geschichte, 
der  Sitten  und  ( jebräuche  der'Firoler.  \'on  einer 
Zeit,  die  mit  dem  Kopf  malte,  führt  er  zu  einer 
herüber,  die  mit  dem  Herzen  malt,  bis  zu 
einei\  die  der  l-'arbe  zuliebe  malt.  Fin  Idealist, 
dem-  doch  die  (iabe  w  ard ,  die  charakte- 
ristischen \'orteile,  die  t\pischen  Ideale  seiner 
Sujets  hervorzuheben ;  ein  Maler,  der  mit 
zähem  Arbeitseifer  sein  großes  'Falent  blofi- 
legte  und  dieses  im  \'erein  mit  seinem  (iemüt 
zum    l.obe  seiner  Heimat  benützte  1 

Fine  L'nzahl  Xachahmer.  eine  Unzahl  durch 
ihn.\ngei'egte  haben  das  diu'ch  ihnerschkxssene 
i'eld  seit  Fihren  schon  bebaut.  Defi'egger,  der 
aus  sich  selbst  heraus  sein  'Firol  fand,  machte, 
ohne  zu  wollen.  Sciude,  was  bei  ihm  Tem- 
perament. Heimweh,  Fiebe  und  b'reude  ist. 
ist  bei  andern  Nachahmung  und  'Fechnik 
gew()|-den.  Finer  fand  mit  klopfendem,  jauch- 
zendem Herzen  eine  neue  herrliche  Welt  und 
lumdert  andere  machten  sich  darin  breit  und 
nahmen  die  Feiertagsstimmung  aus  derselben  ! 

Frotzdem  aber  bleibt  Defregger  für  uns  der 
l'.ntdecker  dieser  herrlichen  \\'elt,  der  Fiter- 
pret ihrei'  deschichte,  ihrer  Sitten,  ihrer 
Herzen,  ti'otzdem  bleibt  uns  die  Feiertags- 
stinniumg  aul  seinen  Bildern  erhalten,  wenn 
sie  bei  hunderten  Nachahmern  auch  längst 
zum  Alltag   \erblafit  ist. 
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Ocit  die  KimsUuissicIluiii^cn  .uili;L-lioi't  haben, 
^  Seltenheiten  zu  sein,  seit  sie  nicht  ntn'  in 
den  wenii^en  Kunstzentren,  sondern  fast  in 
jeder  Stadt  periodisch  wiederkeliren .  ist  es 
(icwohnheit  geworden,  die  Kunstwerke  nur 
mehr  simimarisch  zu  betrachten  und  zu  be- 
sprechen. Das  hebevolle  Eingehen  auf  jedes 
einzelne  Werk,  welches  sich  früher  jeder  Ge- 
bildete zur  Pilicht  gemacht  hatte,  wird  |etzt 
nur  noch  berühmten  Xamen  gewidmet,  breilich 
trägt  der  Massenandrang  der  Kunstwerke  und 
die  heutige  Ausstelknigstechnik .  welche  zur 
einheitlichen  Wirkung  nur  Homogenes  zu- 
sammenhangt, die  grcM.'te  Schuld  daran,  dal,' 
die  Werke  nur  noch  nach  ihrer  /usannuen- 
geluJrigkeit  zu  einer  (iruppe,  Sclude  oder 
einem    Land   beurteilt   werclen. 

Diese  Art  der  Betrachtung  verkümmert  nicht 
nur  den  (ienul,'  des  Beschauers,  da  sie  sich 
mehr  an  seinen  \'erstand  als  an  seine  Lmplin- 


dung  wendet,  sondern  ist  auch  eine  Un- 
gerechtigkeit gegen  über  dem  Künstler,  welchem 
die  .Mi')glichkeit,  sich  auszusprechen,  genommen 
wird.  Seitdem  aber,  wie  die  jüngste  Aus- 
stellung des  Deutschen  Künstlerbundes  in 
Mimchen  bewies,  der  Stil  in  der  Kunst  der 
Malerei  wieder  zur  berechtigten  Geltung  kommt, 
ist  die  summarische  Betrachtung  vollständig 
\erlehlt,  denn  jedes  stiKolle  i5ild  \erlangt  zu 
seinem  \  erständnis  liebevolles  Lingehen  in 
die  Intentionen  seines  Scluipfers.  Hs  ist  nicht 
ein  objektiv  gesehener  Xatiu'ausschnitt ,  wie 
ihn  vielleicht  einmal  die  l"arbenpliotograpliic 
wiederzugeben  \ermag.  sondern  ein  harmoni- 
sches (janzes,  gebildet  \"on  den  verschiedensten 
l-'aktoren.  Die  natürlichen  Anlagen  und  das 
Temperament  des  Künstlers,  sein  Organismus 
und  seine  technischen  Kenntnisse  sind,  be- 
einllul.'t  duich  seine  Ausbildung.  Religion 
imd  die  herrschende  Zeitströniunii.  maßtrebend 
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für  die  AutTassung  und  Darstellung  des  \'or- 
wurfes  zum  Bild.  Diese  unwillkürlichen  Ein- 
flüsse sind  aber  nicht  —  wie  fast  allgemein 
angenommen  wird  —  allein  bestimmend  lür 
den  Stil  des  Bildes,  sondern  auch  die  teilweis 
willkürliche,  teilweis  durch  die  Sache  bedingte 
Auffassung  des  Wesens  des  Bildmotives  Lind 
der    zur    Darstellung    passenden    malerischen 
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Mittel,  außerdem  der  Zweck  und  das  Material 
der  Darstellung.  Ist  einer  dieser  E'aktoren 
des  Stiles  nicht  berücksichtigt  oder  falsch  auf 
gefaßt,  oder  sind  dieEaktoren  nicht  in  Harmonie 
zu  einander,  so  kann  das  Werk  nicht  stilgerecht 
genanni  werden.  Diese  lorderungeii,  m  allen 
übrigen  Künsten  längst  anerkannt  und  geübt. 
werden  leider  in  der  traditionslosen  deutschen 
Kunst  niu-  zu  häufig  aul.ser  Adn  gelassen,  trotz- 
dem sie  die  \ollste  Wirkung  auf  den  Beschauer 
gewährleisten.  Wenn  der  Künstler  monate-, 
ja  jahrelang  sich  mit  allen  Krähen  bemüht, 
sein  Bestes  zu  leisten,  so  dürUe  das  N'ci'langen 
nicht  unbillig  sein,  dal.i  der  Beschauer  dem 
Werk  wenigstens  so  viel  Zeit  widme,  bis  ihm  das 
hiefür  nötige \'erständnis  aufgegangen.  Ereilich 
ist  die  Dauer  hierlür  sehr  \ erschieden,  der 
Erfolg  auch  zweifelhaft,  da  jedes  Kunstweik 
nur  im  Maßstab  der  geistigen  Eähigkeiten  des 
Beschauers  mitteilbar  ist. 

I,)er 'Eitel,   welcher  das  Bild   im  Katalog   be 
zeichnet,  ist  in  den  seltensten  Eällen  die  Quelle 


des  Ursprunges  eines  Kunstwerkes,  sondern 
meist  erst  nachträglich  erfunden.  Dieses  ver- 
dankt seine  lüitstelumg  seltener  einer  rein 
geistigen  Anregung  als  einem  durch  das  Auge 
vermittelten  Eindruck,  der  zum  Kristallisations- 
kern verwandter  Ideen  wird.  Wie  lose  jener 
oft  mit  dem  endgültigen  Titel  des  Bildes  zu- 
sammenhängt, beweisen  zahlreiche  Beispiele. 
So  verdankt  Makarts  Wahl  des  Papstes 
Si.xtus  \'.  seine  Entstehung  der  Anregung, 
welche  Makart  aus  einer  seidenen  Quaste 
schöpfte. 

Ist  die  Wahl  des  Motives  dem  Künstler 
freigestanden,  so  zeigt  sie  seine  künstlerische 
Indixidualität,  seine  Auttassung.sgabe,  seine 
Weltanschauung,  sein  Temperament,  seinen 
Wagemut,  kurz  sie  ist  in  gewissem  Sinn  das 
Spiegelbild  seiner  Seele.  Sie  zeigt  aber  auch 
die  politische,  religiöse,  literarische  und  soziale 
Striimung  ihrer  Zeit,  der  sich  kein  Künstler 
vollständig  entziehen  kann,  sei  er  noch  so 
eigenartig  \eranlagt  oder  strebe  er  nach 
fremdem  Stil. 

Der  \'orwurf'  des  Bildes  übt  auf  den  ik- 
schauer  eine  ähnliche  Wirkung  aus  wie  der 
'i'ext  eines  Liedes  auf  den  Zuhörer;  er  er- 
läutert die  schwerer  verständlichen  künst- 
lerischen Mittel  und  steigert  die  Stimmung. 
Er  darf  aber  nie  allein  berufen  sein,  Emp- 
findungen zu  erregen,  sondern  soll  nur  ein 
Stiiumungsfaktor  des  Bildes  sein.  Obwohl 
er  zum  künstlerischen  Wert  des  Bildes  nichts 
beiträgt,  selbst  wenn  er  \on  :  welterschüttcrn- 
der  Bedeutung  wäre,  ist  er  doch  die  Stimm- 
gabel für  die  künstlerische  Durchführung  des 
(jedankens,  für  die  Darstellung  selbst.  Letz- 
terer darf  sich  so  wenig  in  Gegensatz  zum 
Wesen  des  .Motives  setzen,  wie  ein  Trauer- 
marsch den  Stil  eines  W'alzers  haben  kann. 
So  selbst\erständlich  diese  Eorderung  klingt, 
so  häulig  wird  dagegen  gesündigt.  Wir  hiiden 
düstere  .Motive  in  heiteren  Farben,  fröhliche 
.Motive  in  schmutzig  grauer  Gesamtstimnumg; 
der  larbenträgcr  wird  nicht  durch  seine  Farbe 
charakterisieit  usw.  Betracluen  wir  z.  B.  das 
Bild  (lorinths :  Salome  und  das  ll.uipi 
Johannes  des  Täufers  .,  so  wirkt  es  ans  der 
E'enie  gesehen  so  sonnigfroh,  Stimmung  und 
Gesichtsausdruck  ist  so  heiter,  als  ob  Salome 
eine  Schüssel  ihrer  Lieblingsspeise  angeboten 
würde.  Selbst  der  Henker  hat  in  seiner  Er- 
scheinung nichts  Schreckenerregendes.  Wie 
anders  wirkte  dieses  .Motiv  in  düsterer  Stim- 
mung, die  Gestalt  des  Henkers  in  tiefem 
Schatten  mehr  geahnt  als  gesehen,  nur  Salome 
und  der  Kopf  johannis  in  hellem  Licht.  In 
ähnlicher  Weise  wird  in  Hevdens  >:  Hoffen 
und   Harren     die   Handlung    durch    die  zwar 
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NOi'züglichcn.  alu-i-  zu  .uirdringlichcn  Liclit- 
effcktc  /u  einer  nebensaclilieiieii  Stariai^e. 
Lindc-Waltliei's  Kiiuieiporträt  stein  in  pein- 
lichem (jei;eiisatz  zu  dem  unerireulichen 
Hintergrund  und  dem  trüben  Licht.  Dagegen 
ist  es  ein  Vergnügen,  Bilder  zu  sehen,  in  denen 
Mc)ti\ ,  Auffassung.  Technik  und  Din'clitühnmg 
einen  so  vollen,  reinen  Akkoiti  bilden  wie 
in  den  Werken  Liebermanns.  Aullassung 
und  13arstellung  jedes  seiner  Bilder  ist  je 
nach  dem  .Motiv  so  verschieden,  dal.s  man 
jeweils  die  Werke  eines  anderen  .M.ileis  xor 
sich  zu  sehen  ghuibl.  Wie  char.ikteristisch 
ist  die  Flüssigkeit  der  Wellenbewegung  und 
die  ganze  .Stimmung  getrotTen  in  Liebermanns 

Reiter  am  Strande  ■  !  Wie  vollständig  anders 
ist  Papageienallee  im  Zoologischen  (iai'ten 
in  Amsterdam  eniplunden;  last  kindliche 
|-'arbenlri')hlichkeii  kennzeichnet  die  heitere 
Stimmung  des  Ganzen.  .\ul  dem  Bild:  Wirts- 
hausgarten in  Laren  liihlt  man  die  ange- 
nehme Kühle  untei-  den  sonnendurchleuch- 
teten Bäumen.  Grol.s  ist  auch  Dills  Pappel- 
wald« (Abb.  S.  67),  Bantzers  »Abend«  lAbb. 
unten),    v.   Kellers      ALideleine   ,    Zumbuschs 

Der  Säuglings  u.  a.  emplunden  und  ein- 
heitlich in  Zeichnung,  Ton,  Larbe  und  Stim- 
mung dm'chgetührt. 

[e   tieler  ergründet  das  Wesen  des  Motives 
sich  in  der  Darstellung  zeigt,   desto  intensi\er 


wird  sich  auch  seine  Wirkung  auf  Jen  ver- 
ständnisvollen Beschauer  erweisen.  Der  Künst- 
ler hat  hierbei  alles  autzubieten,  was  zur  Klar- 
heit und  zum  leichten  \'erständnis  des  dar- 
gestellten Wesentlichen  dient  und  alles  weg- 
zulassen, was  dessen  Wirkung  beeinträciuigen 
kann.  Welchen  Autwand  von  Nebensäch- 
lichkeiten bedurfte  Piloty,  um  einen  N'organg 
bildlich  zu  erzählen !  Seine  Milieuschilderungen 
sind  zu  umständlich,  um  interessant  zu  sein, 
und  zu  vordringlich,  um  dem  Wesentliciien 
des  Motives  nicht  zu  schaden.  Wie  einfach 
und  innig  erzählt  dagegen  Uiide  in  seinen 
Werken  I  Alles  Nebensächliche  und  Uber- 
llüssige  ist  weggelassen,  nur  die  Hauptsache 
spricht   von   Herz   zu   Herz. 

Wie  \  erschieden  die  Auttassung  des  Wesent- 
liciien ist,  zeigt  die  verschiedene  Behandlung 
eines  imd  desselben  Stoffes.  Während  ein 
Künstler  nur  die  Wiedergabe  der  malerischen 
lu'scheinung  in  ihix-r  höchsten  Steigerung 
allein  füi'  seines  Pinsels  würdig  erachtet,  legt 
dei'  andere  das  fLtuptgewicht  aut  die  Charak- 
teristik der  L'orni  oder  Farbe,  der  dritte  auf 
den  LinienflulS,  Stimmung  usw.  Bedingt  wird 
diese  \'erschiedenheit  der  Auflassung  durch 
die  psychische  und  physische  iugenart  des 
Künstlers,  seine  Erziehung  (Sclude),  Nation, 
Zeiistrinnung,  kurz  die  verschiedensten  inneren 
und   äul.seren  Einflüsse,   wobei   die   Nahrungs- 
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sorgen   und  der  I-'lirgei/   nicht  in  letzter  Linie 
stellen. 

In  der  Kunstgeschichte  spielt  der  Hinllul.N 
der  Schule  eine  so  große  Rolle,  daß  die 
Künstler  nach  ihr  bezeichnet  werden.  In  der 
neuesten  Zeit,  besonders  in  Deutschland,  wo 
eine  lonangebende  Schule  fehlt,  ist  dieser 
l^inllul.^    weniger    sti'en''    nachweisbar ,    nicht 


duldsanikeit  gegen  nicht  Homogenes.  Große 
Künstler  können  sich  gegenseitig  höchstens 
dulden,  werden  sich  aber  —  wie  Tausende 
von  Aussprüchen  beweisen  —  nie  verstehen 
und  anerkennen.  Je  weniger  begabt  ein 
Schüler  ist.  destci  obeitlächlicher  ist  seine  Aul- 
fassungsiähigkeit  und  sein  X'erständnis  für 
die  Stiltorderungen.    lir  wird  sich  meist  damit 
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immer  zum  Schaden  der  Kunst  selbst.  Denn 
was  der  Lehrer  als  Wesentliches  und  Hervor- 
liebenswertes  aller  i;rscheinungeii  erkennt 
und  darum  von  den  Schülern  beachtet  wissen 
will,  beweist  meist  so  sehr  den  persönlichen 
Ursprung  und  die  iür  den  Künstler  —  nicht 
aber  Lehrer  —  berechtigte  Einseitigkeit,  daß 
der  Schüler  nach  dem  Austritt  aus  der  Schule 
nur  zu  tun  hat,  das  F.rlernte,  wenn  nicht  zu 
vergessen,  so  doch  zu  modilizieren.  Wenige 
Lehrer  verstehen  es.  sich  in  die  Ligenart 
jedes  Schülers  hineinzufinden,  seine  speziellen 
Talente  hervorzuheben  und  zu  entwickeln, 
wie  dies  s.  Z.  Piloty  vermoclue.  Je  griil.ser 
der  Künstler  ist.  desto  ausgesprochener  ist 
seine   Eigenart    inui    in   der   Regel    seine   Lii- 


begnügen,  die  (iesetzmäßigkeit  einer  Erschei- 
nung ■/..  B.  das  Muskelspiel  energischer  Be- 
wegungen, die  lotrechte  l.inientührung  in  der 
Wandmalerei,  das  Dämmerlicht  usw.  auf  alle 
ahnlichen  l:rscheinungen  zu  übertragen  und 
ihre  Wirkung  noch  überdies  zu  steigern.  Wie 
die  Kunst  unter  dem  .\Linierisiiius  von  Schulen 
litt,  erzählt  die  Kunstgeschichte  nur  zu  liäulig. 
Wer  die  modeiaien  Ausstellimgen  durch- 
wandert, wird  nicht  nur  dm'cli  .Moti\e  \ei- 
schiedenstei'  .\rt.  sondern  auch  durch  den 
Reichtum  ,in  Darstellungsarten  überrascht. 
Die  verschiedenen  Jur\s  scheinen  darin  zu 
wetteilern.  dem  Beschauer  einen  umlassen- 
den Überblick  über  die  verschiedenen  Mög- 
lichkeiten     zu     \erschallen ,      das     Gesehene 
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oder  Eniptundcne  künstlerisch  wieder/ugeben. 
Hier  sieht  man  ein  Bild,  das  von  einem  Vor- 
gänger Raffaels  gemalt  xu  sein  scheint,  dort 
eines,  das  der  Rubensschule  entsprungen  sein 
könnte,  daneben  hängt  ein  antik-pompeja- 
nisches  Bild,  nur  schüchtern  wagt  sich  ein 
pleinairistisches  Werk  in  dieses  Tuninielteld 
iiistorischer  Erinnerungen,  Bedeutet  diese 
Reichhaltigkeit  einen  lUickgang,  ,Stillstand 
oder  I'ortschritt    in    der  Kunst    dei'  .Malerei  r 

Xoch  vor  wenig  Jahren  suchte  man  sein 
Heil  in  jährlich  wechselnden  Kunstrichtungei. 
und  schätzte  den  Künstler  nur  nach  seiner 
hähigkeit,  sich  der  jeweiligen  .Mode  unter 
Preisgabe  seiner  Individualität  unterzuordnen. 
Der  X'orteil  dieser  Beurteikmg  war  die  Er- 
weiterung der  Kenntnisse  der  Darstellungs- 
mittel und  die  .Vusbildung  der  Technik.  Der 
Xachteil  war  die  Oberflächlichkeit,  welche 
sich  in  der  raschen  Erlernung  und  N'erarbei- 
tung  der  neuen  Eindrücke  erweisen  mul.ue. 
Die  Künstler  hatten  nicht  Zeit,  sich  ihrer 
]5egabung  nach  zu  entwickeln,  den  Stil  zu 
finden,  der  ebenso  ihi'er  Eigenart  wie  der 
Wahl   des   Motives  entsprochen   hätte. 

Heute  ist  man  in  den  entgegengesetzten 
beliler   \erlallen.      Das   künstlerische  Schaflen 


soll  zwar  nicht  mehr  wie  die  Tagesmode 
diktiert  werden ,  sondern  der  Individualität 
des  Künstlers  entspringen,  aber  es  braucht 
sich  nicht  mehr  jener  Kenntnisse  zu  bedienen, 
welche  die  Errungenschatten  vergangener 
Kunstepochen  gezeitigt  haben.  Die  Technik, 
\-or  kurzem  noch  zu  hoch  geschätzt,  wird 
nunmehr  langsaiu  wieder  vergessen,  ja  sogar 
die  naive  Ungeschicklichkeit  vergangener  Zeit 
nachgeahmt. 

Wohl  hat  man  aulgehört,  peinliches  Xatur- 
abschreiben  Kunst  zu  nennen,  und  verlangt 
mit  Recht  die  Auffassung  des  Künstlers  in 
der  Durchgcistigung  des  Xaturausschnittes 
und  in  der  .Steigerung  seiner  Wirkung  zu 
sehen,  aber  man  geht  so  weit,  alles  zu  miß- 
achten .  was  genial  sich  gebärdender  (")ber 
flächlichkeit  im  Wege  steht.  Die  Linien-  und 
l.ultpcrspektive  wird  für  unnötig  erachtet,  weil 
sie  ungeschulten  Eeuergeistern  Schwierigkeiten 
bereitet.  Die  Kenntnis  der  Maltechnik  wird 
aus  demselben  Grund  perhorresziert ,  man 
schmiert  Farbe  über  Farbe,  sinn-  und  rück- 
sichtslos in  der  llollnung.  das  Bild  werde  erst 
reißen,  wenn  es  verkauft  ist.  Weist  es  nicht 
kühne  Pinselschmisse  aut,  gilt  es  als  talent- 
los:  sorgtältit^e,  wohlerwogene 'Technik   wird 
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iiaiiiit.  Xiclit  besser 
steht  CS  mit  dcrZcicli 
luint;.  Da  gci^enw.ir 
tig  das  Seil  wcrgewiclu 
auf  die  Stiinniung  t;e- 
let;t  wird,  fällt  eine 
unkorrekte  Zeich  mint; 
wenig  auf.  Die  ju- 
ijend,  nicht  liii'  den 
kommen  den  Taf;.  son- 
dern nm'  lih'  heute  be- 
so)-!4t,  halt  das  Zeich- 
nenstLuliimi  lüi'  nutz- 
los, umsoniehr  als  die 
PhotOLjraphie  eine  be- 
queme l^selsbriicke 
bietet.  Inlolijedes.sen 
macht  sich  bei  l"ii;u- 
renbildern  der  HinfluL' 
des  Berutsmodelles 
lieinlich  bemerkbar. 
Kühniieit  wie  Grazie 
der  Zeich nuna;  werden 
li'emde  h.lemeiite.  d.i 
sie  aul  dem  Modell 
mai'kt    nicht  gelielert 

werden:  dagegen  beweist  sich  die  Bequem- 
lichkeit imd  die  schw ertalli,L;e  Aullassimt;  der 
Modelle  in  einer  so  auldringlichen  .\rt.  dal.i 
man  sagen  darf:  der  Modellsti!  beherrscht 
die   modei'ne    liguremnalerei. 

Wohl  ist  nicht  derjenige  der  grol.ue  Kiinstler. 
der  die  meisten  malerischen  Mittel  benötigt, 
.sondern  wer  sie  —  ob  \  iel .  ob  wenig  — 
vollkonunen  /.u  behei'i'schen  weil.^,  aber  es 
dürfte  Pflicht  eines  jeden  sein,  dei'  das  (ilück 
hat,  auf  eine  tausendjährige  Kultiu'epoche  zu- 
rückblicken zu  können,  diese  nicht  unbenutzt 
vorüberrau.schen  zu  las.sen,  sondern  das  voll 
und  ganz  auszunützen,  was  sie  an  technischen 
und  w  issenschaltlichen  |-.rrimgenschalten  bietet. 
Kein  Maschinentechniker  wird  sich  mit  den 
I  lillsmitteln  begnügen,  welche  das  .Kltertimi 
oder  die  Kenaissancezeit  bot,  er  wird  sich  be 
mühen,  nicht  nur  die  neuesten  kennen  mul 
verwenden  zu  lernen,  sondern  auch  neue  zu 
erfinden.  Wer  anders  handelte,  verllele  dem 
grausamsten  Spott,  fyin  Künstler  aber  dar! 
ungeahndet  die  primiti\sten  Mittel  anwenden, 
welchedie  Alten  nur  notgedrungen  in  schmerz- 
lich gefühltem  Mangel  an  besseren  .Mitteln  be- 
nützten. Statt  seinen  Werken  den  Stempel 
seines  Jahrluinderts  aulzudi-ücken.  den  seine 
Motivwahl  und  Aultassung  unbewul.k  zeigen, 
lehnt  er  sich  an  die  Werke  \ergangener  Meister 
an  imd  \ei'gil.it,  dal.^  diese  mit  ihren  .Mitteln 
längst  das  Ili'ichste  geleistet  h.iben  und  darum 
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nicht  mehr  zti  übertreffen  sind.  Die  Welt 
ist  so  grol.i  und  bietet  so  viel  neue  l{rsciiei- 
nungen.  dal,^  die  alten  nicht  immer  wieder 
her\  (ii'geholt  werden  müssen.  I-reilich  ,  so 
lange  Bilder,  die  in  Komposition  und  j-arbe 
die  Anlehnung  an  berühmte  \'orbilder  nur 
zu  deutlich  verraten,  auf  allen  .\usstelluiigeii 
mit  .Medaillen  .msgezeicbnet  werden,  darf  man 
sich  nicht  w  andern  .  derartige  Hselsbrücken 
immer  wieder  benützt  zu  sehen.  l-!s  liegt 
aber  darin  eine  dringende  (Jefahr  für  die  l'.nt- 
wicklmig  des  Stiles  künftiger  Tage. 

Dm'cli  i'asche  F.rlolge  verführt,  werden  die 
Kimstler  zu  bequem,  sich  neue  Plade  zu  ebnen, 
ihren  Stil  zu  oitwickeln  mul  begnügen  sich 
damit,  die  Wege  eines  altersschwachen  Eklek- 
tizismus zu  wandeln.  .Man  br.uicht  dabei  nicht 
viel  zu  denken,  sondern  nimmt  von  einem 
berühmten  Meister  dies,  \oii  einem  andern  jenes 
Rezept  und  ist  ein  gemachter  Mann,  da  die 
.NK'uge  nur  Bekanntes  imd  bereits  (iewürdigtes 
^iebt,  \erstelu  und  darum  lobt  imd  kauft.  Nicht 
diej'enigeii  Künstler  sind  aber  die  echten,  welche 
die  alten  l'ormen  mit  neuem  Material  füllen, 
sondeiii  die  neue  formen  lin^  den  Geist  ihrer 
Zeit  fnulen.  ihn  ncII  mul  ganz  auszudrücken 
\eistehen.  Diesewerden  in  derKunstgeschiciite 
noch  einen  ehrenvollen  l'latz  einnehmen,  wenn 
jene  Surrogatmeister  längst  der  verdienten 
N'ergessenheit  anheimgefallen  sind.  Man  ver- 
iauije    aber    selbst    von    Cienies    nichts    Uber- 
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menschliches.  Die  I\un.st  ist  sciiwer  und  wer 
in  einer  Ausciruci<s\veise  Meister  wird,  h;u 
<>;enug  getan.  Man  vergleiclie  darum  nicht 
den  Meister  auf  einem  (Jebiet  mit  einem 
Meister  aul   einem   anderen. 

Da  jede  Technik  (Ol-,  'rempera-,  l-'resko- 
iind  andere  Malerei)  verschiedene  Ausdrucks- 
mittel hat.  die  in  gleicher  \\'eisc  und  Menge 
keine  andere  bieten  kann,  ist  auch  die  Wahl 
der  'l'echnik  \()m  gewählten  Motiv  abhängig. 
Die  Möglichkeit,  durch  die  Technik  einen 
(jedanken  oder  eine  limprtndung  erschöpiend 
auszudrücken,  wird  heutzutage  so  wenig  ge- 
würdigt, dai.i  man  nicht  selten  eine  unbeab- 
sichtigte .Satire  aul  das  gewählte  Motiv  zu 
sehen  bekommt.  .So  dürften  sich  die  Besucher 
der  Sezessionsausstellungen  eines  Bildes  er- 
innern, das  einen  Bauernhot  darstellte,  dessen 
Umgebung  von  Schweinen  belebt  war.  Trotz 
dessen  vorzüglicher  naturalistischer  Schilde 
rtmg  wirkte  es  wie  eine  .Märchenlandsch.ilt. 
weil  sich  der  .Maler  in  der 'I'echiiik  vergrillen 
und   Pastell   gewählt   hatte. 

.\ls   letzte,   aber   nicht  minder  wicIitiLre  Stil- 
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lorderung  mul.l  noch  die  Berücksichtigung  des 
Zweckes  eines  jeden  Bildes  genannt  werden. 
Das  lockere  \'erhältnis  zwischen  Künstlei'ii 
luul   i\unsth'eimtlen,    die    Sellenlieit    von    Be- 


stellungen ist  schuld  daran,  dali  sich  die 
Künstler  über  den  Zweck  ihres  Schaffens  nicht 
den  Ivopf  zerbrechen.,  sondern  dem  Käufer 
die  Sorge  überlassen,  unter  der  Menge  des 
Gebotenen  die  richtige  Wahl  zu  treffen. 

Heute,  wo  man  die  Raumkunst  in  bisher 
ungeahnter  Weise  betreibt  und  verlangt,  daß 
jeder  kleinste  Gegenstand  im  Raum  derselben 
Emplindung  entsprossen,  ja  sogar  harmonisch 
mit  seinem  Bewohner  sein  soll,  werden  die 
Bilder  fast  ausschliel.'lich  so  komponiert,  dal-i  sie 
nur  in  den  .Xusstellungen  zur (jeltung  kommen. 
Obwohl  die  Kunstkenner  diese  Schwäche 
kennen  imd  vor  Ankaut  eines  Werkes  last 
immer  dessen  Wirkung  in  einem  Wohnraum 
erproben,  wird  sich  kaum  eine  Besserung  er- 
zielen lassen,  so  lange  die  heutige  Ausstel- 
kmgstechnik  gewahrt  wird.  Minen  mächtigen 
X'orstoß  dürfte  in  dieser  Beziehung  die  in 
nächste!'  Zeit  projektierte  Ausstellung  tür  an- 
gewandte Kimst  erzielen,  in  welcher  den 
Künstlern  (ielegenheit  gegeben  wei'den  soll, 
ihre  Werke  in  modernen  Räumen  zu  seilen. 
\\  .IS  die  Künstlerbundausstellung  in  den  oberen 
Räumen  des  Sezessionsgebäudes  bot,  bewies 
auls  schlagendste,  wie  wenig  die  Künstler  es 
heutzutage  verstehen,  ihre  Bilderden  künltigen 
.\ufbe Wahrungsräumen  anzupassen.  Freilich 
dürlten  sie  ihre  Ateliers  nicht  mehr  mit  histo- 
rischen Möbeln  vollstoplen ,  wollten  sie 
moilern  empimden  lernen,  denn  unwillkürlich 
stimmen  sie  ihre  Werke  nach  dem  Raun:,  in 
dem   sie   geschaflen   worden. 

In  der  religiösen  Kunst  kommt  die  l'or- 
dei'ung  nach  Harmonie  des  Werkes  mit  seinem 
Bestimmungsort  am  di'inglichsten  zurCJeltung. 
So  reizend  die  jetzt  beliebten  genremäl.^ig 
empfundenen  religiösen  Bilder  in  den  Wohn- 
räumen wirken,  so  migünsiig  erscheinen  sie, 
in  eine  Kirche  verbracht.  Die  ernste  Wir- 
kung dieser  Architektur,  ihre  grossen  Linien, 
bieiien  Mächen  usw.  heben  d.is  Kleinliche 
des  (jenremäßigen  hervoi'  und  lassen  die 
ernste  Wirkung,  welche  ein  lür  Kultuszwecke 
bestimmtes  (iemälde  haben  nnil*.  unlieb  ver- 
missen. Schlichte  (irösse  in  der  Komposi- 
lion.  .ml  l.inienllul.^  tmd  Ikichenrlnthmus 
berechnet,  einlache  breite  Dtu'chlühi'img  ohne 
die  sonst  so  beliebten  Mätzchen,  aber  auch 
ohne  Langweile  gewährleisten  vornehme  Wir- 
kung. Die  Heiligenbilder  sollen  nicht  durch 
starre  Anlehnung  an  die  Traditionen  zu  Hie- 
rogKphen  werden,  noch  weniger  aber  das 
Leben  tleiCiasse  diu'ch  überi'ealistische  Durch- 
lühi'ung  in  die  andächtiger  Stininnmg  ge- 
weihten   Räume   zerren. 

Die  Wahl  luu'  solchei'  Motive,  welche  sich 
mit  den  m.ilerischen  .Mitteln  darstellen  lassen. 
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d;is  Sti'chcii  iKU"li  tciiipcraiin.'iU\()llci'  Aullas- 
suiil;  uiul  tlic  I  iLMAurliL-bimy  tlcs  Wicluigcn 
aiil  Kosten  des  Xcbcnsachlichcii,  d.  i.  die 
lu)liere  Xatui'w  alirlieit  durch  l'rtöiscluini^  und 
Daistellunt;  der  Ziele  der  Xatur,  li.it  eiidlicli 
die  l\unst  aul  jenen  Weg  geUilirt.  auf  dem 
sie  das  höchste  Ziel  erreichen  wird.  Mcige 
sie,  unbeirrt  Non  obeiilächhcii  denkenden 
und  nachempluidenden  deistern.  unerniiidnch 
weiterschreiten,  ebenbürtig;  der  heutigen  Wis 
,senschait   und  Technik  ! 

Die  Vertielung,  welche  der  l\unst  diuch 
rjeachtung  der  Stillordeiiuigen  zuteil  werden 
iniiL^,  wird  auch  die  L'i'\ache  dei'  haitw  icklung 
einei-  heiin.itlicben,  echt  tleutschen  Kinist  sein. 
Ihrer  L  nterdrückung  durch  die  mehr  ober- 
ll.icbhche,  dekorativen  Zielen  zustrebende 
welsche  Kunst  ledit:,   wii'd    die  deiusche  Kinist 


jene  (ienuit,stiele  otlenbaren.  die  nur  der  ger- 
manischen i\asse  eigentümlich  ist.  Da  Seele 
Ulli'  zui'  Seele  spricht  ,  w  erden  deutsclie  Kiinst- 
werke.  beseelt  \(in  tieler  limpiindung  und 
ebenbüi'tig  an  technischei'  \ Ollendung,  alle 
Werke  tremder  Ilerktmlt  in  den  Hintergrund 
drängen  luul  deutscher  Kinist  den  \'orrang 
über  .die   ei'ringeu. 

Pflicht  der  demschen  Presse  aber  ist  es, 
sich  nicht  dtirch  fremdes  N'irtuosentuiii  be- 
stechen /u  lassen,  suiuiern  —  das  grol.ie  Ziel 
und  die  .Mittel,  es  zu  erreichen,  im  Auge  — 
die  Wege  der  deutschen  Kunst  zu  ebnen. 
\  on  der  .Sonne  ihrer  (juiist  bestrahlt,  wird 
sich  die  Blüte  der  Heimatskunst  zu  voller 
Schönheit  entwickeln,  wird  ihre  Frucht  eben- 
bürtig der  bisher  unerreichten  klassischen 
Kunst   sein.  |-i-.uu  -Scliniia  Bicitcnlwcli 


i6 


ILICI-   GRABIiR  l)i;S   i8.  IAH 


iLxi)i:iv'r.s 


Kii'  c;r.\bi;k  di-:s  is. 

llUNDliRTS 


lAlll 


1-iin;  Ski/zc  von  OK.  PH.  M.  HALM 

I. 

Dic\\'cchscllu-/icluu\L;cn  der  bildciulcn  Kunst 
und  der  Poesie  im  Mittelalter  bis  auf  die 
verborgensten  Fäden  klarxulet^en,  die  Grenzen 
der  gegenseitigen  Einllüsse  sicher  abzustecken, 
die  Priorität  gewisser  Neuerscheinungen  für 
diese  oder  jene  nachzuweisen,  ist  seit  Didron 
(1836)  und  MonefiSji  u.  1846I  eine  Haupt- 
autgabe der  christlichen  Kunstforschung  ge- 
worden, aber  trotz  einer  ansehnüchen  Reihe 
vortrefllicher  Untersuchungen,  als  deren  Auto- 
ren nur  einige  wie  Sepet,  Diu'and,  Kinkel, 
Anton  Springer,  Karl  Mever  und  Paul  Weber') 
genannt  seien,  hat  diese  Aulgabe  noch  keine 
endijülti^e     lintscIieiduuL;      zumnisten     einer 


')  F.  X.  Klaus,    CJcschiclue  der    cliristl.  l-iimst   II, 
,S.  ^20  ff. 
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Seite  allein  gefunden,  ja  es  gewinnt  immer 
mehr  an  Wahrscheinlichkeit,  dal*  in  diesem 
Sinne  die  Präge  nach  der  Priorität  eine  ent- 
scheidende Antwort  kaum  finden  wird.  Sagt 
doch  Kinkel:  Es  gehen  in  Ausbildung  sowohl 
der  antiken  Mythen  als  der  christlichen 
I.egeiuien  Poesie  und  Bildkunst  beständig 
Hand  in  Hand,  um  den  Stolfmit  immer  neuen 
und  individuelleren  Zügen  auszustatten.  ■) 
Kaum  aul  einem  zweiten  (Jehietc  dürfte  sich 
diese  Behauptung  so  nachdrücklich  bestätigt 
Imden  als  in  einer  Untersuchung  über  hl.  (iräber 
des  Mittelalters.  War  das  (irab  in  bildlicher 
Gestalt  zuerst  vorhanden,  und  rankte  sich  um 
dies  erst  das  poetische  (iebilde  der  Passions- 
und Osterspiele,  oder  waren  diese,  dem  Grab- 
ritus der  Kirche  entspringend,  die  älteren  .Schöp- 
fungen, die  der  Darstellung  eines  hl.  Grabes 
als  eines  der  wichtigsten  Requisiten  bedurfte  r 
Xoch  lehlt  uns  eine  Kunstgeschichte  der 
hl.  (jräber.  wiewohl  das  Material  ein  reiches, 
manniglaltiges  ist;  die  Abhandlungen  über 
die  mittelalterlichen  Oster-  und  Passionsspiele 
aber  gestatten  keine  Schlüsse,  einen 
Pintlul.'  der  .Spiele  aut  die  Verkörpe- 
rung des  .Stortes  in  der  bildenden  Kunst 
als  unabweisbar  annehmen  zu  dürfen. 
Xur  in  einem  einzigen  l'alle  hat  Kinkel 
den  Beweis  erbracht,  dal.*  eine  rein 
poetische  lirfindung  auch  in  einem  Bild- 
werk  Ausdruck  fand.-)  Doch  dieser 
lall  scheint,  bis  jetzt  wenigstens,  \er- 
einzelt  zu  sein. 

Im  \'erlaufe  des  .Mittelalters  be- 
schi'änkte  sich  die  bildende  Kunst  dar- 
auf lediglich  das  Cirab  oder  \ielmehr 
in  den  meisten  l-'äiien  die  (jrablegung 
in  lebensgrol.'er  plastischer  Darstellung 
wiederzugeben,  oder  sie  bildete  mehr 
oder  weniger  ti'ei  die  (jrabkapelle  in 
Jerusalem  nach,  und  hier  fanden  denn 
wohl  auch  zunächst  die  Osterspiele 
statt,  bis  sie  allmählich  auf  den  Platz 
\(>r  die  Kirche  traten,   wo  eine  eigene 

')  GottlVieJ  Kinlicl,  .\los.iil;  zur  Kunstj;c- 
schichte,  .S.  161  ff. 

")  Fs  haiuich  .sich  um  die  l-'iijur  des  Krä- 
mers und  Q.uacksalliers,  auch  .Meisler  Ypokras 
genannt,  bei  dem  .M.iijdalena  l'ür  ilire  \'er- 
lüliruni;skünste  Parfüm  und  .Scliminke,  dann 
aber  die  hk  krauen  .Salinen  und  .Spezereien 
kauften,  eine  (jestah,  die  mehrfacli  in  C),stcr- 
spielen  vcirkonmit.  Diese  lediglich  'der  Phan- 
tasie entsprungene  k'igur,  ein  possenhafter  Char- 
l.itan,  fand  nun  auch  in  der  bildenden  Kunst 
kängang  imd  zwar  an  dem  allgemein  bekannten 
hl.  (irab  im  Dome  zu  Konstanz.  .S.  Der  Doktor 
Ypokras  des  deiuschen  .Schauspiels  in  Wort  und 
liild  in  »Jahrbücher  des  \'ereins  von  .Mtertunis- 
freiuiden  im   Kheinlandc 
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litihiii.'  licrL;c:icliici  \\  ur- 
dc.  l\ur/i.T  Ihuul  mm 
einen  Sclilul,'  daraus 
/iclicii  zu  wollen,  dal.' 
von  dieser  IJühne  die 
uns  gewohnte  Art  der 
hl.  (iräber  in  Kulissen 
lorni  herriihi'e.  weil 
die  letzte  S/ene  innrier 
Jas  hl.  (,rab  bildete  . ') 
i;eht  nicht  an,  denn 
was  sich  uns  an  Spiel- 
anweisuiiLjen  und  '^VA- 
phisclien  l)arstellunL;en 
solcher  voi'  der  Kirche 
aulLjeiiihrten  Mwsterien- 
bühnen  erhalten  hat,-| 
zeii^'t  so  qut  wie  L;arkei 
ne  Berühruni^spunkte 
mit  unseren  hl.  ( ii'iibern. 
\'oi'  allen  Dinnen  leh- 
len.  und  das  ist  doch 
wohl  das  l'jitscheidende. 
sichere  Anhaltspunkte, 
dal.'  damals  schon  —  in 
tlei'  zw  eiten  i  lallte  (.les 
I  5 ,  lahrhmulerts  —  I\u- 
lissen  oder  doch  ent 
sprechende  N'orkeh- 
rui\t;en  in  (iebrauch 
gewesen  waren.  Die 
hl.  (iräbei'  des  li'üheii 
I  6.  Jahrhunderts  hielten 
oHenbar  an  der  ^oti 
sehen  rbuni;  der  pla- 
stischen (irableguiiL; 
lest ;  liir  das  lortschrei- 
tende  i  b.  und  auch  lür 
das  17,  Jahrhundert 
sind  wir  über  die  (;e- 
staltuiii^  der  hl.  (iräber 
nur  wenig  unterrichtet 
und  meines  Wissens 
nur       aut       schriitliche 

X.ichrichten,  die  sich  schwer  zu  einem  lal.' 
baren  künstlerischen  debilde  \erwerten  lassen, 
angewiesen. 3)      Inunerhin    scheint     aus     den 
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')  Der  KirclK'nsclinuicL,  Bl.ittcr  iIls  cluistl.  Kimst- 
vcrciiic.s  Jcr  DIözcm;  Sccliau,  \'  (nS^p,  .S.    116 

■-)  Monc,  Scluiuspielc  des  .\'littel,iltcr'>,  lusmulcrs  11, 
ivl  Ü'.  —  TniuliL-,  Zur  laitw  icliluiii;  tlcr  MwstL-rieiilnilinL- 
I  utui  11  in  j.Scli.iLispicl  uikI  Bühne,  Heitnit;e  zur  T.r- 
kennDiis  der  ilrani.iti.schen  Ktiiist  von  Lepsius  und 
Tr.iube  .  -  (aeizen.icli,  Cie^chichte  des  neueren  Dninias  1. 
—  .Speni.\nn,  (iiildenes  Buch  vom  Theater,  Xr.  iS;9.  — 
\'iii;t  und  Kiich,  ("Ie^chi^;hte  der  deutschen  Literatur, 
S.  2jJ.  —  Leibinn,  L'ber  die  Inszenierung  des  l.uzerner 
Osterspiels   v.  J.    1 585. 

■^1  Ks  erscheint  anijezeint,  hiei'  daraul  hin/uweisen, 
daH   die   hl.  Chabk.ipellen,   welche  als  N.ichbilduuiien  der 


literarischen  .Materi.ilien  des  17.  lahrlamderts 
der  Schiuli  gezogen  werden  zu  dürlen.  dal.' 
wenn   auch   kein   ausgesprochener  Bruch    luit 

hl  (iiabl-apelle  zu  Jerusalem  hauptsächlich  im  ly.Jalir- 
hundert  in  Deutschland  und  Italien  aulijelührt  wurden, 
wenii^er  den  hl.  Grahriten  und  den  I'assions-  und  Dster- 
spielen  ihre  l-nsteluuii;  zu  verdanken  haben,  als  viel- 
mehr dem  iVonuiien  Zui;e  und  Bedürl'nisse  der  Palästina- 
fahrer,  das  .Abbild  dieser  heiHijen  Statte  als  Hrinnerun,;; 
an  das  t)riginal  stets  vor  .\ui;en  zu  haben.  L'ber  diese 
hl  (jnibkapellen  siehe:  Der  Kirchenschniuck,  Blätter 
des  christl.  Kunstvereines  der  !)ic)/ese  Seckau  XXVl 
(iSgj),  S.  12)  tl.  —  Bernardino  Aniico  da  Gallipoli, 
Trattato  delle  piante  et  imagini  de  i  sacri  cdilicii  di  terra 
s.uit.i   1609.  :    , 
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der  mittelalterlichen  Tradition  der  Osierspielc 
erfolgte,  doch  hinsichtlich  der  hl.  (Jrabdarstel- 
lung  sich  allmählich  einschneidende  Xeuerun- 
gen  vollzogen  hatten.  So  wird  uns  von  einer 
l-'eier  des  Karfreitags  zu  St.  Stephan  in  Wien 
i.  I.  16S7  ungefähr  folgendes  berichtet").  Im 
Langhause  der  Kirche  zwischen  dem  zweiten 
und  dritten  Pfeiler  rechts  vom  Lettner  gerech- 
net, war  eine  Bühne  auf  Rädern  errichtet,  auf 
der  am  Palmsonntag  der  Palmesel  stand,  am 
(iründonnerstag  ein  Olberg  mit  dem  betenden 
Heilande    und   den  schlafenden  Jüngern  auf- 


")  Der   Kirolicnsdimuck,    Bl.ittcr    des   chri.stl.    Kunst- 
Vereines  der  Diö/.ese  Secli;iu,  \'  (i-874\  S.  116. 


G.   Ki;KGMLLI.i;ii 


gerichtet  war,  am  Karfreitage  aber  einKruzilix 
aufgestellt  wurde.  Hier  zu  Fül.^en  dieses 
Kreuzes  winde  während  des  (jottesdienstes 
im  Chore,  herunten  in  der  Kirche  die  Passion 
von  den  städtischen  Steuerdienern  aufgeführt 
in  Gegenwart  der  Universität  und  des  Stadt- 
magistrates. Von  dem  auf  der  Bühne  steh- 
enden Kreuze  wurde  dann  der  Leichnam  des 
Herrn  abgenommen  und  auf  einer  Bahre  in 
feierliclier  Prozession  um  die  Kirche  getragen. 
In  der  Kirche  aber  wurde  mittlerweile  die 
fahrbare  Bühne  entfernt  und  an  ihre  Stelle 
ein  lil.  (ji'ab  hereingerollt  und  dann  darin 
der  Leichnam  beigeset/t.  Dieses  (irabgerüste 
wurde    im   Jahre    16S7    mit    einem    Aufwand 

von  5 600  Gulden  neu 
beschafit.  Die  ganze 
Beschreibung  legt  die 
X'ermutimg  nahe, 
dal.i  \\  ir  es  hier  schon 
mehr  mit  einem  dem 
entwickelteren  'liie- 
ater-  und  Bühnen 
Wesen  entlehnten 
odei'  doch  \erwand- 
ten  Aufbau  zu  tun 
haben.-) 

(jünstiger  liegen 
die  X'erhältnisse  lür 
dieHrkenntnisderhI. 
Gräber  des  18.  Jahr- 
hunderts, da  sich 
deren  noch  eine  An- 
zahl erhalten  hat.  Da 
aber,  wie  es  mehr 
und  mehr  den  An- 
schein gewinnt,  auch 
diese  allmählichem 
Untergang  entge- 
gengehen, sei  es  in- 
folge derihneii  inne- 
wohnenden /er 
brechlichkeit  und 
Altersschwäche,  sei 
es  aus  irgend  ande- 
i'cn  (iründen.  so  mag 
sich  wohl  der  \'er- 
such    einer   skizzen- 

^  .\ls  eine  .»Imliclie 
Dekor.uion  haben  wir  inis 
wolil  ;incli  Jas  hl.  (irah 
/.u  Jensen,  lias  1626  Thci- 
nias  IhilVnunin  von  .Mün- 
chen nacli  lier  Visier  iles 
heriilmiten  Hans  Krnm- 
per  iür  die  Stiltsl<irche 
in  .\hottini;  malte.  Die 
KnnstdenUniale  des  Kö- 
nigreiches liayernl,  2553. 


iii.m,ig:;s  i.kau  in  i)m;ssi;n 
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iKiftcn  AbliaiuilLiiiii 
iibcr  dieselben  ver- 
lohnen und  sicli 
A  (ilil  .ukIi  ix'L"htfer- 
ti,t;en  lassen,  /unial 
sie,  wie  wir  sehen 
werden,     \\iclitit;e 

kulturü;eschicht- 
liche  Zeugnisse  aueii 
liir  andere  (iehiete 
darstellen. 

L'nterdeii  hl.Cira 
hei'ii  des  18.  Jahr- 
lunuiei'ts  kann  man 
zwei  (Gruppen  un- 
terscheiden, stabile, 
feststehende,  unhe- 
w  eidliche  (Objekte 
imd  transportable, 
nur  liir  vciriiberge- 
hendeii  (jebrauch 
aulzustellende  Au- 
genblicks-Dekorati- 
onen. Vonersteren 
lassen  sich  ganze 
(irabkapellenanla- 
gen,  wie  z.  B.  in 
Haniberg  bei  St.  Mi- 
chael, nachweisen, 
oder  es  '-  begegnen 
Altäre  mit  enttern- 
harem  Antepen- 
(.liimi,  hinter  dem 
dann  das  hl.  Grab 
erscheint,  eine  An- 
lage, die  auch  schon 
im  I  7.  lahrlumdei't 
xoi'komnu,  /..  B.  in 
Thaining  im  Bez.- 
.\mt  Landsberg . 
imd  schliel.^lich  hn- 
dcn  sich  altarahn- 
liche  Bauten.  \'on 
diesen  letzteren,  die 
mit  der  zweiten 
( nuppe  hinsichtlich 
der  Hinrichtinigund 
kulissenartigen  An- 
lage viel  \  erwandte  Züge  aul  weisen.  \ei'- 
dient  meines  iirachtens  besonders  jenes  tler  ehe 
maligen  Gistercienser-Klostei'kii'che  R  a  i  t  e  n  - 
haslach  Beachtung.  ]:s  wurde  imter  .\bt 
Ivobert  l-*endtner  (1754 — 1756)  errichtet  und 
ist  in  der  \'oiiialle  der  Kirche  in  einen,  das 
Jahr  übel'  \  erschlossenen  großen  Schlank  ein 
gebaut  (Abb.  167).  Bei  geotl'neten  bliigeln 
erblickt  man  einen  in  Kidissenmalerei  her 
gestellten    Tempietto,    in    dessen    Mitte    eine 


Ht.n.n.,r.s  (a!.-\n  iX  K.^iii:Nn.iSL.Jieu 


weibliche  1  igtu"  mit  der  päpstlichen  Mitra 
auf  dem  Kopte,  die  christliche  Kirche,  thront. 
In  dei'  Rechten  trägt  sie  das  Kreuz,  in  der 
Linken  eine  Platte,  aut  der  in  der  Karwoclie 
das  Allerheiligste  ausgesetzt  wird.  Ihr  /u 
büßen  kauern  bezwungen  Tod  und  Satan. 
Dei'  L  nterbau,  aut  dem  die  allegorisclie  Figur 
der  Kii'che  sitzt,  trägt  vorne  eine  kleine  ört- 
nung,  hinter  der  sich  kleine  15ilder  des  Leidens 
Christi,    vom    Olberg    bis    zum    Kreuzestode, 
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die  ;iul  eine  Troiiimcl  autgcnialt  .sind,  mit 
Hilfe  eines  Kurbel\verl<e.s  drehen  las.sen. 
Symbole  der  Evangeli.sten.  Engel  mit  Spruch- 
bändern und  ähnliches  mehr  lügen  sich,  die 
Hauptidee  des  Sieges  Christi  über  Tod  und 
Sünde  begleitend,  in  die  Komposition  ein. 
im  unteren  Teile  ist  das  eigentliche  Grab. 
Der  jetzige  Zustand  des  .Aufbaues  laßt  er- 
kennen, dal,'  die  m'sprüngliclie  .Anlage  nocli 
andere  i^arstellungen  als  nur  die  Allegorien  der 
Kirche  zuliel.'  —  wohl  die  Kreuzigung  und  die 
Auferstehung.') 

Mehrfach  linden  wir  aber  auch  bis  aul  den 
heutigen  Tag  noch  alte  hl.  (ii'äber,  die  in 
den  Hoclibau  der  Altare  einbezogen  sind  in 
der  Weise,  daß  durch  eine  Maschinerie  das 
Altarblatt  versenkt  wird  und  in  dem  Rahmen 
eine  theaterartige  Dekoration  mit  Kulissen. 
Hintergrund,  eventuell  auch  mit  Soffitten  er- 
scheint, in  der  sich  dann  die  wichtigsten 
Momente  der  Leidensgeschichte  Christi  bildlich 
abspielen,  j-äne  derinteressanntesten  dieser  An- 
lagen fand  bis  \or  wenig  Jahren  noch  in  der 
ehemaligen  Klosterkirche  in  D  ießen  .Anwen- 
dung und  zwar  wie  zumeist  im  i8.  Jahrhundert 
auf  dem  Hochaltar.  Johann  Georg  BergmiUler. 
der  im  lahre  i~i9  die  Deckenbilder  der  Kloster- 
kirche schul,  hat  auch  diese  mit  dem  Wesen  der 
Deckenmalerei  und  Sciieinarchitektur  so  eng 
sich  berührende  Szene  gescharten.-)  (Abb. S.  i  66.1 
Auch  liiei'  w  lu'den  verschiedene  Bilder  aus  der 
Passion  dargestellt  und  mit  oflenen  Lichtern 
und  larbigcn  Cjlaskugeln  beleuchtet.  Der  (ie- 
brauch  solcher  auswechselbarer  Altarblätter  be- 
standschon im  17.  Jahrhundert.  So  hat  sich  noch 
am  Hochaltar  der  Klosterkirche  in  Beuerberg 
von  etwa  1628  die  \'orrichtung  zum  N'erscnkcn 
des  Altarblattes  erhalten.  In  dem  Altarrahmen 
sieht  man  alsJann  in  perspektivischer  \'er- 
kürzung  eine  Halle,  deien  Säulen  jenen  des 
eigentlichen  Altarbaues  \  r>llig  gleich  sind.  .Man 
beschränkte  sich  in  diesem  balle,  wie  dies 
auch  anderwärts  üblich  war  und  zum  Teil 
noch  ist,  nicht  nur  darauf,  die  hauptsächlichsten 
enen  \(irzutühren,  sondern   brachte 


'assionssze 


auch   andere   aul   die   beste  des  Kirchenjahres 


bezügliche    i^ilder  zur  .\ulstellunij.,3) 


')  \o\\  einer  f^.uu  .ihnlichen  .ülcnDiisclicii  hl.  (jr,\li- 
Llarstclluiiu;  wird  uns  auch  in  einer  (Chronik  i.les.\iigii.stiner- 
h:\rl iißerklo.sters  in  W'ieTi  vom  J.ilire  1695  berichtet:  >l)as 
lil.  Gnih  icpv.isensierte  bei  uns  einen  (Sartten,  in  der 
.Mitte  stunde  die  f^eistliche  Brauth,  auf  Romanisch  ge- 
kleidet hielte  auf  dem  .\rmb  die  Passions  Instrumenta 
in  mitte  der  Brust  wäre  ein  rundes  Loch  durch  welclies 
man  das  .Sanktissimum  sähe,  von  deme  6  schöne  stralen 
herfür^angeiu.  1696  behandelte  man  an  gleicher  Stelle 
das  (ileichnis  vom  harmherzigen  ,Samaritan.  S.  der 
Kirchenschmuck ,  Blatter  des  christl.  Kunstvercins  der 
Diözö.se  .Scckau  V  (1X74)  S.   iiS. 

'■)  nie  Kiinstdenkmale  Baverns  !,   jit). 


aussti;lll\(,  di-.s  .m.hri-cht  durlr- 
\'i;ri;i\s  ix  wihx 

T)ie  .\  US  Stellung  des  Albrecht  1)  ürer-\'e  rein  ,s 
vereinigt  so  viel  des  Schönen  und  künstlerisch  Wert- 
vollen, daü  man  der  .\usstelhingsleitung  (Obmann  Karl 
Mackstock)  seine  vollste  .\nerkennung  nicht  vorenthalten 
kann.  Wie  immer  in  Wien,  so  bildet  auch  hier  den 
Hauptteil  die  Landschaftsmalerei,  Vor  allem  sei  Karl 
Prinz  genannt.  Seine  s.Mnu,  eineTempera  mit  Raffaelli- 
stilten,  sein  mächtig  wirkender  >üebirgsbach«  (.-Xhb.  S.  16 1 ) 
und  das  5 Bauernhaus  in  Sparbach-  sind  Werke,  die  den 
Künstler  wieder   in   seiner   ganzen  Größe  zeigen.     Der 

\'orfrühlingc  von  Kar!  Lorenz,  eine  Guache,  fand 
manch  stillen  Bewunderer,  I-mil  (^zech  erschien 
mit  einem  Ölgemälde  >Spätsommer< ,  einem  .\quarell 
'  lleiligenstadter  Kirche«,  vom  Unterrichtsministerium 
angekauft,  einem  niedlichen  Marter!  bei  Xeustift«.  Seine 
>  Päonien«  und  sein  »I-lieden  zeichnen  sicli  durch  ihre  natur 
getreue  feine  .\usführi:ngaus.  Seine  ^.Madonna'(.\bb.S,i6.j) 
errang  das  ungeteilte  I,ob  bei  Kritik  und  Publikum,  Wenn 
diese  .Madonna  auch  etwas  von  dem  bisher  (jebräuch- 
liehen  abweicht,  .so  bleibt  dennoch  die  Wirkung  un- 
geschmälert. \'ie!  trägt  wohl  der  Rahmen  bei,  der  ein- 
lach und  bescheiden  die  Ge.samtwirkung  des  Bildes  nur 
erhöht.  In  seinem  iCilasblä.ser;  sucht  Hans  Götzinger 
durch  Detailmalerei  den  Kindrnck  zu  erhöhen,  Galerie- 
direktor  .\ugust  Schäffer,  der  als  .\lter  sich  der 
neuen  Richtung  anschloß,  will  in  Heranziehendes 
(iewitter'!  das  .\uge  fesseln.  Trefl'lichc  .-\ktstudien  bietet 
luhiard  lUichler  mit  seiner  »'l'runkenen  Baccliantin  . 
.\uch  als  Porträtmaler  leistet  er  .-Xnerkennungswertes,  .so 
d.is  >PorträtdesSclu-iftstellersKarl  (iründorf ,  (.Xbb  S  ]()2). 
V  r  e i  h  e  r  r  K  h  r  m a n  n  s  z  u  m  Schi  u  g  g  zeigt  feine,  ab- 
getönte .Stimmung  in  seinen  Winterlandschalten  >Wald- 
interieur-  und  »Winterstimmung«  (.\bb.  ,S.  169).  Die  Por- 
trätmalerin Krnestine  Loh  wag  erscheint  mit  einem 
Ölgemälde     Trüber  'Lag :,     Theodor  Zajaskowski 

>.\us  dem  liundezirkus«),  Melanie  .\lbrecht,  .-Vnton 
lllavacek  (»Innerhalb  der  Klostermauern«,  Rötelzeich- 
nung), Karl  Lorenz,  Hans  Stadler,  Porzellanmaler, 
Kamilla  Göbl  (^.-Vm  Bach«,  Pastellgemälde),  Otto 
l'Uiter,  .\llred  |irasek  (»Haus  in  Lovrano<.\ 
Rudoll  \'odicka  mit  seinem  »Herbstabend«  bringen 
wohl  recht  gute  .Sachen,  vor  denen  man  gerne  verweilt. 
\'on  .Skulpturen  und  Plastiken  ist  recht  wenig,  aber 
äußerst  (jutes  zu  sehen.  \  or  allem  erwähne  ich  die 
Kolossalgruppe  zum  »Peter  R.  von  TunnerdenkmaU 
des  Bildhauers  Karl  Hackstock.  ,So  wuchtig  dieses 
auch  aussieht,  so  ist  die  .\usführung  desto  feiner.  Bei 
seinen  Zeitgenossen  —  Tunner  war  der  Reformator 
der  Bergakademie  in  Leoben  —  erregt  die  geradezu 
sprechende  .Umliclikeit  der  Büste  mit  dem  clinrakteristi- 
sehen  Kopfneigen  Bewunderung.  Der  Hüttenarbeiter 
luid  der  junge  .\kademiker  sind  Hack.stock  treulich  ge- 
lungen. Lrnst  Juch  junior  mit  seinen  beiden  iBauern- 
studiem  zeigt  von  ehrlichem  .Streben,  1- ranz  Zelez  n y 
läßt  wieder  in  seinen  Holzbüsten  »Mutter«  (mit  einem 
gut  wirkenden  Jiockel)  und  ».\lter  Mann«  den  großen 
Künstler  erkennen.  Leopold  Duschek  erschien  mit 
einer  äußerst  fein  getriebenen  Plakette  »Kinderporträt« 
imd  einer  Gußplakette  »(Christus«.  Erwähnt  seien  noch 
die  Terrakottagruppe  ».Spielende  Bären«  und  die  Marmor- 
statuettc   ».Mpenroseii     von  ,\nton  Maschik. 


3)  Xocli  jetzt  werden  vorgeführt:  Maria  \'erkündigung, 
Christus  am  Olberg,  das  hl.  Grab,  die  .\uferstehung 
(Christi,  die  Hinnnellahrt  (Christi  und  die  Sendung  des 
hl.  (ieistes.  Gütigen  Hinweis  verdanke  ich  Herrn  (auat 
Dr,  Richard  Holimann. 


liir  litc  Rf,l.ilai<Hi  verantwortlich:  S   SliUidhiuncr ;  Vtrl.ip  äcr  Gcicllscliaft  für  chriill    Iviin^t,  G 
DrucI;  von   Alplion-;  Rnicknunn     —    Siinilliclic*  in   München. 
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DAS  KR1-:L/  \'ü\   KA'niARlNl'N- 

TAL 

Von  !■:.  A.  stücki;i.i!i;rg 

Eine  geistliche  Sammlung  zu  Winterthur 
siedelte  Anfangs  des  1 3.  Jahrhunderts  in 
das  kiburgische  Rheinstädtchen  Dies- 
senhofen  über.  Schon  1242  aber 
ließ  sie  sicli,  um  dem  ( betriebe  des 
Stadtlebens  xu  entgehen,  aulk-rhalb 
der  Mauern  nieder  und  gründete 
S.  Katharinental.  Die  Schwestern 
nahmen  den  Orden  des  h.  Domi- 
nikus  an  und  sahen  1269  dessen 
Provinzial  Albertu; 
sekrator  der  Kirche  und  zweier 
Seitenahäre  in  ihi'eni  Kloster.  Piak 
erfreute  sich 
der  Konvent, 
vom  Adel  der 

Nordost- 
schweiz reich 
unterstützt, 
hoher  geistli- 
cher und  zeit- 
licher   Blüte. 

Eine  Krisis  brach  durch  den  Bil- 
dersturm, in  dessen  Verlauf  die 
Schwestern  viele  ihrer  Wertsachen 
nach  Schaffhausen  und  ins  Höhgau 
flüchten  mußten,  herein.  Nach  der 
Niederlage  der  Neugläubigen  bei 
Kappel  kehrten  die  Kon\entualin- 
nen  zurück  und  blieben  in  ununter- 
brochenem Besitz  von  Katharinenta 
bis  zur  Säkularisation  des  Jahres  1869 

Die  Schicksale  des  Klosters  schi 
dern  Kuhn')  und  darnach  Durrer- 
w'ährend  Rahn3)  seine  Denkmäler 
behandelt  hat.  Nur  zum  kleinsten 
Teil  bekannt  wurde  ihm  das  Mo- 
biliar des  Konventes;  ein  großer 
Teil  desselben  gelangte  als  Eigen- 
tum der  nach  Schennis  zurückge- 
zogenen Schwestern  in  den  Lint- 
hof  daselbst,  sowie  in  das  Fraucn- 
kloster  zu  Weesen.4 

Kunsthistorisch  das  wichtigste 
Stück  dieses  Inventars  ist  nun  ein 
Holzkreuz  von  annähernd  i  m  Höhe. 
Die  Dicke  des  Brettes  beträgt  23  mm, 
das  Profil  ist  rot  gestrichen.     Die  \'oi'derteile 

')  Thurgovia  Sacra  III. 

")  u.  3)  Die  mittelalterlichen  .Architektur-  und  Kun.st- 
denkmiüer  des  Kantons  Thurgau.  Fraucnt'eld  1899,  p. 217  fl". 

4)  Die  sämtlichen  Sigelstempel,  ein  Kästchen  des 
14.  Jahrhunderts,  /ahlreiche  Silhergeräte  und  zwei  ein- 
gelegte Schränke  des  16.  Jahrhunderts  gelangten  ins 
Basler  Histor.  Museum  und  in  Basler  Privatbesitz. 


sind  mit  Leinwand  überzogen  und  auf  diese 
ein  Kreidegiund  aufgetragen,  der  einen  er- 
höhten Rand  und  (jemmenbesatz  bildet.  Die 
Enden  der  Kreuzsciienkel  sind  ihrerseits  in 
Kreuze  von  eigentümlicher  Form  aufgelöst; 
diese  sind  mit  rimden  und  eliipti^-chen  Kri- 
stallen, die  mit  weißem,  rotem 
oder  blauem  Pergament  unterlegt 
sind,  besetzt.  Am  obern  Kreuz- 
ende sieht  man  auf.?erdem  einen  roten 
ntaglio  mit  roh  eingeschnittenem 
lirsch.  in  der  .Mitte  aller  vier  Kreuze 
fand  sich  früherje  eine  runde  Scheibe 
von  blauem  Glas,  das  mit  feinem 
(joldiiligran  in  Rankenform  bemalt 
war.  Blaue  Cdaseinsätze  von  ver- 
schiedener, oblonger  Form,  finden 
sich  außer- 
dem in  der 
.Mitte  der 
Kreuzarme, 
soweit  der 
Platz  nicht 
von  der  Fi- 
gur des  Er- 
lösers einge- 
.\bb.  nebenan.) 
Die  Gestalt  des  gekreuzigten  Hei- 
:mdes  ist  aufs  sorgfältigste  bemalt. 
Der  Kopf  ist  durchaus  edel  gebildet, 
mit  zweiteiligem  Bart  und  reichem, 
braunem  Lockenhaar,  das  auf  beide 
Schultern  herabfällt,  geschmückt. 
Der  Torso  weist  anatomische  Ein- 
zelheiten, wie  die  Andeutung  von 
Brust  und  Rippen,  auf,  die  Extre- 
mitäten sind  sehr  schlank,  ja  mager 
dargestellt.  An  allen  Wundmalen 
treten  reichliche  Blutströme,  die 
indes  nicht  nur  abwärts,  sondern 
radial  ausfließen,  aus.  Herrlich  be- 
handelt ist  der  hellblaucLendenschurz 
mit  seinem  elegant  stilisierten,  irüh- 
gotischen  Faltenwurf.  Der  Nimbus 
zeigt  rote  Kreuzschenkel  und  vergol- 
deten Gemmenbesatz,  der  in  Relief 
gebildet  ist,  wie  die  Borte  des  Geräts. 
Der  Rand  des  Kreuzes  war  einst 
mit  23  Ilolzperlen  besteckt;  drei  da- 
von haben  sich  erhalten,  von  den  üb- 
rigen sind  die  Löcher  noch  sichtbar. 
Stilistisch  am  nächsten  stehen  diesem  Kreuz 
einige  Buchmalereien  in  einer  Pergament- 
handschrift, die  aus  dem  Benediktinerstift 
Rheinau')  nach  Zürich  gelangt  ist.  Wir  geben 


')  Dieses  Buch  ist  nicht  in  Rheinau  entstanden; 
.seine  Malereien  stehen  hoch  üher  dem  damaligen  künst- 
lerischen Niveau  dieses  Klosters. 
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zwei  Proben  ihrer  Illustration  wieder  (S.  II  u.IIIj: 
sie  zeigen  im  Original  dieselbe  Leuchtkratt  der 
Farben  und  Sorgfalt  der  Pinselführung.  Auf- 
fallend ähnlich  ist  Kopf  und  Haar  Christi 
behandelt,  durchaus  analog  der  Faltenwurf 
der  Gewänder.  Auch  die  Ornamentik  weist 
V'erwandtschaft  mit  unserm  Kreuz  auf:  zu- 
nächst die  Liebhaberei  für  Gemmenbesatz  der 
Rahmen  (vgl.  das  Auferstehungsbild),  sodann 
das  Filigran  in  den  Halbkreisen  und  Zwickeln 
der  Rahmen  (vgl.  das  Verkündigungsbild),  ein 
romanisierendes  Ornament,  das  durchaus  den 
Goldmalereien  der  blauen  Glaseinsätxe  unseres 
Kreuzes  entspricht. 

Die  tadellose  Erhaltung  unseres  Denkmals 
zeigt,  daß  dasselbe  selten  verwendet  worden 
ist.  Wir  denken,  nur  einmal  des  Jahres;  dazu 
stimmt,  daß  die  noch  lebenden  drei  Schwestern 
zu  dem  Kreuz,  das  sie  wie  eine  Reliquie  ver- 
wahrten und  ehrten,  besonders  in  der  Kar- 
woche ihre  Andacht  hatten.  Ob  unser  Kruzifix 
während  dieser  Festzeit  auf  dem  Lettner  oder 
einem  Altar  aufgesteckt  war  —  der  Fuß  unseres 
Denkmals  ist  wurmstichig  und  abgebrochen  — 
oder  ob  es  einem  Holzsarg,  der  das  heilige 
Grab  des  Erhisers  darstellte,  bei  den  Zere- 
monien der  Karwoche  feierlich  enthoben 
wurde,  wissen  wir  nicht.  Die  Rückseite  des 
Kreuzes  war  nur  einfach  gehalten:   es  ist  rot 


und  olivengrün  gemalt,  an  den  Kreuzenden 
mit  roten  und  blauen,  gelbeingefaßten  Schei- 
ben bemalt  und  enthielt  in  der  Mitte,  ob  als 
Kreiderelief?,  das  Agnus  Dei,  dessen  Um- 
risse noch  auf  einem  halbabgelösten  Pergament 
sichtbar  sind.  Die  Entstehungszeit  dürfte  nicht 
weit  vom  Jahre   1300  abliegen, 

Das  seltene  Denkmal  ist  \om  Schreiber 
dieser  Zeilen  aufgefunden  worden;  ein  Gönner 
des  Historischen  Museums  von  Basel  ermög- 
lichte im  Februar  1905  die  Erwerbung.  Da- 
durch ist  diese  Sammlung  um  ein  kostbares 
liturgisches  Denkmal  des  Mittelalters  be- 
reichert. 


A' 


AUGUST  KALKMANN  f 

19.  Februar  starb  im  53.  LebeiLsjahre  der  klassisclie 
Archäologe  Prof.  Dr.  August  Kall; mann  zu  Ber- 
lin ;  seinem  Lehrauftrage  an  der  Universität  zufolge  hatte 
er  die  antike  Kunstwissenschaft  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  philologischen  Grenzgebiete  zu  behandeln. 

So  war  Kalkmann  wohl  mit  der  erste  Kenner  der 
Kunstschriftsteller  des  .\ltertums.  Er  zuerst  bezweifelte 
die  Autopsie  des  Pausanias,  indem  er  mit  kritischstem 
Scharfsinne  die  Abweichungen  dieses  antiken  Vasari 
von  der  wirklichen  Beschaffenheit  noch  uns  erhaltener 
Werke  klarlegte.  —  Diesem  stil-  und  te.\tkritischen 
Buche:  »Pausanias,  der  Periheget«  folgte  die  Wissen- 
schaft:   Wilmaowitz   u.  a.   —   nunmehr  allgemein.    — 

Seine  zweite  archäologisch-philologische  Schrift  galt 
den  »duellen  des  Plinius«.  —  \\'enn  bei  Pausanias 
Beschreibungen  von  Kunstwerken,  die  er  nur  vom  Hören- 
sagen kannte,  mit  Mißbilligung  zu  verwerfen  waren,  so 
darf  man  ein  solches  Verfahren  dem  Phnius  nicht  ver- 
übeln: Plinius  schrieb  seine  ^naturalis  historiac  als  Enzy- 
klopädie ;  da  konnte  er  nicht  jeden  einzelnen  Gegen- 
stand selb.ständig  nachprüfen;  überdies  war  das  meiste, 
was  er  über  griechische  Kunst  gab,  durchaus  nicht  mehr 
in  Denkmälern,  sondern  nur  in  sagenhaftester  Fabel  er- 
lialten.  —  So  galt  es  denn  vor  allem  hier,  der  Tradi- 
tion, der  der  klassische  Verfasser  gefolgt  war,  gleich- 
sam rückwärts  nachzugehen  und  mit  Hilfe  von  Qiiellen- 
und  ßachkritik  den  Weizen  \\'ahrheit  von  der  Spreu 
der  Überlieferung  zu  sondern)  — 

Doch  diese  beiden  mit  fein.ster,  sicherster  LTteilskraft 
geschriebenen  Werke  sollten  Kalkmann  nur  \'orarbcitcn 
sein  für  seine  epochemachende  Abhandlung  über  »Die 
Proportionen  des  Gesichts  in  der  griechischen 
Kunst«.  (53.Progr.  zum  Winckelmannsfeste  der  archäol. 
Gesellschalt  zu  Berlin  icSt;^.)  Durch  sein  umfassendes 
Studium  der  antiken  Kunstschriftsteller  war  er  nun  in- 
stand gesetzt,  die  griechische  Kunst  aus  ihrer  eigenen 
Zeit  heraus  zu  verstehen,  und  si'e  niclit  ex  specie  XIX. 
saeculi  zu  betrachten !  —  So  gab  er  der  ganzen  ver- 
alteten litcrarisch-ikonographischen  Betrachtung.sweisc  der 
klassischen  Kunst,  die  man  fälschlicherwei.sc  aus  der 
christlichen  Kunstgeschichte,  wo  sie  richtig  verstanden 
an  ihrem  Platze  ist,  übernommen  hatte,  den  Todesstoß: 
»Hin  Zurücktreten  des  stofflichen  vor  dem  Forminteresse 
»ist  überall  im  griechischen  Geistesleben  bemerkbar;  der 
»Grieclie  will  den  Inhalt  des  Daseins  nicht  vertiefen  und 
»nicht  steigern,  sondern  nur  in  reine  und  durchsiclitige 
»Formen,  in  diamantene  Gefäße  einschließen «.  (C^.Justi.)  — 
Dieser  Satz  wird  nun  an  einer  Reihe  von  Schriftstellern 
dargelegt,  die  sämtlich  ihr  Hauptaugenmerk  auf  die  Form, 
als  solclie  richten:  diese  l'orm  wird  als  Harmonie,  Sym- 
metrie und  Eurh\thmie  definiert;  gemessen  wird  sie  an 
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den  Piüporltioncii.  — Aber  auch  diese  sind  wandelbar! 
Die  ganze  Entwicklung  der  griechischen  Kunst  zeigt 
sich  in  ihnen  am  deutHchsten  als  dem  eigentHchen 
Nerve.  Der  dorische  Bildhauer  Polvklet]  hat  um  die 
Mitte  des  5.  Jahrhunderts  seinen  berühmten  »Kanon' 
über  die  Verhaltnisschönlieit  geschrieben;  der  »Dory- 
phoros«  ist  die  Illustration  dazu.  —  Dieser  mußte 
naturlich  aucli  die  piece  de  resistance  für  Kalkmann 
bilden ;  aul'  ihn  führt  die  Entwicklung  hin,  bei  den 
.\siaten  den  Anfang  nehmend,  um  in  der  frühchristhchen 
Kunst  wieder  ins  Unrhythmische  hinabzugleiten.  — 

Und  diesen  formalasthetischen  Betrachtungen  gehen 
zeitpsychologische  parallel.  Der  Verfasser  zeigt,  wie 
eine  Zeit,  die  ihrer  Stofflichkeit  voUbewußt  nach  einer 
bessern  Welt  sehnsüchtig  in  sich  zusammensinkt,  den 
gleichmäßigen  Kunstau*druck  auch  dafür  findet,  wie  hin- 
gegen anderer  selbstgenügsamerer  Stimmung  das  Volk 
angehören  muß,  dessen  Kunst  das  in  sich  Abgeschlossene, 
in  jedem  Gliede  Durchgeformte  darstellt.  —  Vielleicht 
hätten  wir  von  Kalkmann  noch  eine  Geschichtsphilo- 
sophische  Darstellung  der  christliche  n  K  unst 
erhalten,  wenn  er  länger  gelebt  hätte.  Wundervolle 
Prolegomena  dazu  gibt  er  auf  pag.  6,  7  und  8  seiner 
»Proportionen«: 

•  l'ür  uns  bezeichnet  das  Ende  dieser  Entwicklung, 
(der  Entwicklung  der  klassischer!  Form-Kunst)  Plotin; 
er  hat  der  neuen  Lehre  (des  größeren  Interesses  am 
Inhalt,  Einfall  und  Gedanken)  begeisterten  Ausdruck 
verliehen.  Das  Wesen  der  Schönheit  liegt  nicht  in 
der  Symmetrie  und  in  dem  abgemessenen  \'erhaltnis 
der  Teile  zum  Ganzen;  das  irdische  Schöne  hat  Teil 
an  einer  gestaltenden  überirdischen  Idee;  es  wird 
schön  durch  Gemeinschaft  mit  der  götthchen  N'ernunft; 
die  Seele  erkennt  dies  und  begrüßt  das  Schöne  als 
ein  X'erwandtes.  Wenn  die  Kunst  nur  die  äußere 
Gestalt  der  Natur  nacliahmt,  schallt  sie  Scheinbilder; 


der  Künstler  kann  sich  unmittelbar  zu  den  Begriffen 
erheben,  nach  denen  die  Natur  selbst  geschaffen  ist; 
er  trägt  den  lebendigen  BegrifT  der  Schönheit  in  sich 
und  kann  auch  ganz  Neues  schallen.    Seiner  inneren 
Idee  sollte  unsere  höchste  Bewunderung  gelten,  nicht 
dem  darnach  geschaffenen  Werk.« 
Man  muß  sicli   ja  wohl   hüten,   der  heute   so   eifrig 
und  segensreich  fortschreitenden  ikonographischen  Arbeit 
der    christlichen    Archäologie    die    Berechtigung    abzu- 
spreclien,    wie  man   es   der  heidnischen    mit   Fug   und 
Recht  tun  darf.  Jedes  christliche  Kunstwerk  darf 
nicht  nur   als  solches,   sondern    muß  zunächst  als 
S  y  m  b  o  I    für   eine  religiöse   Idee    angesehen   werden ; 
durch   Vergleiclic   mit    der  entsprechenden   liturgischen 
luid  dogmatischen  Literatur  kommen  wir  zu  der  gleichen, 
damit  einzig  richtigen  .\ufTassung  des  Gegenstandes  wie 
die  aUen  Christen.  —  Solche  Arbeiten  sind  aber  nur  unzu- 
sannncnhängende  Bausteine;  eine  Zusammenfassung  läßt 
sich  nicht  vom  dogmatischen,   sondern  nur  vom  philo- 
sophischen Standpunkte  aus  machen:   »Was  der  Phy- 
sik die  .Mechanik    (die  die  l'reilieit  der  Einzelerschei- 
nung durcli  die  Notwendigkeit  des  Regelmäßigen  rational 
macht),  könnte  der  K  u  n  s t g e s c li i  c h t e  die  Psycho- 
logie sein!«     (H.  Wölfflin.) 

Diese  Zeitpsycliologie  auch  in  der  christlichen  Kunst 
zuerst  universal  erkannt  zu  haben,  ist  noch  ein  \'erdienst 
des  feinsinnigsten  Kimstforschers  August  Kalkmann. 

noi:. 


DIU  FRÜHJAHRSAUSSTELLUXG  DHR 
SHZESSIOX,  MÜNCHEN 
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/ieder  einmal  versammelten  sich  die  jungen,  auf- 
strebenden Kräfte,  die  ja  in  München  so  zahlreich 
ihr  Studium  betreiben,  in  dem  Kunsttcmpel  am  Königs- 
platz.  Denkt  man  bei  genauer  Betrachtung  und  Sich- 
tung des  gesamten  Materials  an  die  Irülieren  ähnlichen 
Darbietungen,  so  ist  kein  wesentlicher  Unterschied  zu 
entdecken.  Wenn  es  wahr  ist,  und  die  Kunstgeschichte 
beweist  es  ja,  daß  die  Kunst  inuiier  das  geistige  Leben 
einer  Kulturepoche  verkörpert,  so  wird  wohl  das  Cha- 
rakteristikum unserer  Zeit  im  Lichte  eines  späteren 
Jalirhunderts  als  dasjenige  des  ziellosen  Ringens,  als 
das  der  Traditionslosigkeit  und  Zerlahrenheit  erscheinen. 
Vor  allem  fehlt  den  meisten  jungen  Künstlern  eine 
Direktive,  eine  starke  Hand,  die  sie  in  ihrem  Studien- 
gange führen  müßte.  Die  meisten  Maler  schaffen  in 
umgekehrter  Riclitung,  wie  es  die  naturgemäße  Ent- 
wicklung der  Kunst  und  ihrer  Produkte  vei  langt.  An- 
statt von  dem  liebevollen  Versenken  in  die  Natur  bis 
in  ahe  Details  auszugehen,  um  dann  allmählich  freier, 
großzügiger  zu  werden,  wollen  heute  selbst  Anfänger 
das  summarisch  zusammenstreichen,  was  den  großen 
.Meistern  der  Renaissance  erst  am  Schlüsse  ihres  Lebens- 
werkes gelang.  Vor  mir  liegt  ein  Brief  Adolf  Menzel.s, 
in  dem  er  in  knappen  Sätzen  sein  künstlerisches  Credo 
schrieb,  das  gerade  auf  die  heutige  malende  Jugend 
Anwendung  linden  kann.  L'nter  anderem  bemerkt  er: 
»Mit  dem  Studienmalen  ist  nicht  alles  zu  erobern, 
zeichnen  kann  man  noch,  wo  fürs  Malen  weder  Zeit 
noch  Platz  ist.  Und  alles  zeichnen,  ob  für  'nen  Zweck, 
ob  nicht,  des  bloßen  lixerzierens  wegen.  Außerdem 
soU  es  für  den  Künstler  keine  Nebensachen  geben, 
und  möglichst  viel  ausführen  —  möglichst  wenig 
skizzieren,  Schüler  sollen  gar  nicht  skizzieren.«  —  Die 
jungen  Leute,  die  sich  heute  der  Kunst  zuwenden,  ler- 
nen aber  nichts  mehr.  Ohne  eine  .Vhnung  vom  Zeich- 
nen zu  haben,  ohne  ein  Verständnis  vom  Organismus, 
vom  Knochenbau  des  menschlichen  Körpers  zu  besitzen, 
wird  zu  Pinsel  und  Palette  gegriffen  und  sinnlos  ohne 
Kenntnis  des  Materi;ds  im  affektierten  >Nichtfertignialen« 


tv 
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die  Studien  hiiigestrichen,  denn  alles  ist  Studie.  Immer 
noch,  so  scheint  es,  muß  Natur  >ausgeschnittcn«  wer- 
den, immer  noch  sollen  Probleme  gelö.st  werden,  wo- 
zu eigentlich?  Icli  glaube  nunmehr  aus  reinen  Hequeni- 
lichkeitsgründen  und  dann,  weil  es  ganz  gleichgültig 
ist,  was  gemall  wird,  und  weil  den  meisten  überhaupt 
nichts  mehr  einfallt.  Es  ist  sehr  billig,  sich  über  die 
modernen  Errungenschaiten  des  geistreichen  Durch-  und 
Abschneidcns  zu  erfreuen  und  dadurch  den  Künstler 
zu  markieren.  Das  Schlimmste  ist  bei  diesem  Kultus, 
welclici  mit  Studien  getrieben  wird,  daß  das  Bild  als 
solches  verdrängt  wird.  Man  vergißt  vollständig,  daß 
jede  Malerei,  losgelöst  vom  Raum  und  der  Umgebung, 
kein  Ding  an  und  für  sich  sein  kann,  es  sei  denn  nur 
Material  zur  eventuellen  Niederlage  in  Mappen.  Line 
eingerahmte,  mit  üppigem  Goldsclniuick  verzierte  Studie 
ist  an  sich  ein  Unding.  Durch  solche  Vorführungen 
verliert  das  \'olk  vollends  jeden  Blick,  jedes  (iefühl  iür 
die  Zusanuiiengehörigkeit  von  Malerei,  Plastik  und  Arclii- 
tektur  Erst  im  engen  Anschlüsse  an  den  architekto- 
nischen Kaum  erlialten  die  Künste  ihre  schmückende 
Bestimmung.  Dieses  gemeinsame  Band,  das  noch  im 
.Mittelalter  bis  zu  den  Ausläufern  des  Rokoko  alles  zu- 
sammenhielt, ist  heute  zerrissen.  Betrachtet  man,  von 
diesen  Bedingungen  des  Kunstwerkes  abgesehen,  das 
Studienmaterial  als  solches,  das  zum  Selbstzweck  ge- 
worden, so  sieht  man  eine  große  Anzahl  junger  Talente, 
die  tatsächlich  das  Streben  haben,  etwas  Gutes  zu  leisten ; 
sie  können  auch  mitunter  malen,  wenngleich  die  meisten 
ganz  instinktiv  in  die  Schablone  berühmter  Meister 
hineingeraten  oder  sich  selbst  vortäuschen,  die  Natur- 
wiedergabe allein  sei  Kunst.  Wie  stark  die  schon  an 
Kezeptnialerei  grenzende  Technik  dieser  Jungen  aus 
gebildet  ist,  beweisen  die  Zügel-Schüler,  die  man  auf 
den  ersten  Blick  aus  der  Masse  der  übrigen  Arbeiten 
leicht  heraustindet  und  die  eigentlicli  nicht  wissen,  was 
sie  mit  ihrem  Können  anfangen  sollen.  Andere  wieder 
vergeuden  ihre  Zeit  und  ihr  Talent  an  ganz  unnützen, 
banalen  Dingen,  weil  es  ihnen  an  geistiger  Erziehung 
fehlt.  Vor  allem  aber  mangelt  es  an  einem  Geschmack, 
welcher  dem  Empfinden  des  deutschen  ^'olkes  gerecht 
wird.  Denn  wir  dürfen  nie  vergessen,  daß  jede  echte 
deutsche  Kunst  aus  dem  X'olkstum  hervorgegangen  und 
vom  \'olke  gefordert  wurde.  Und  jedesmal,  wenn  das 
\'olk  eine  Kunst  in  volkstümlicher  Weise  in  einer  ihm 
nur  verständlichen  Sprache,  selbst  in  einem  Dialekte 
verlangte,  so  haben  die  Kün,stler  ihm  diese  Kunst  in 
künstlerische  Form  geprägt.  So  entstanden  die  Nibe- 
lungen, Beethovens  Symplionien,  Schillers  Dramen, 
das  Dombild  Stephan  I.ochners  und  Dürers  ganzes 
Lebenswerk.  \'on  all  diesem  Volkstümlichen  und  zu- 
gleich Wertvollen,  für  den  Hochgebildeten  sowohl  wie 
für  den  einfachen  .Mann  aus  dem  X'olke,  linden  wir  in 
der  jungen  Künstlergemeinschaft  der  Sezession  fast  gar 
keine  .An.sätze.  Es  fehlt  nicht  an  Können  und  gutem 
Wollen,  auch  nicht  an  Talent,  aber  an  Ordnung  und 
Leitung.  Dieser  modernen  Kunstübung  fehlt  Charakter, 
Bildung,  Gesittung.  Es  müssen  eigenartige  deutsche 
Individualitäten  in  den  Könnenden  stecken,  die  in  ihrer 
Sprache  und  nicht  in  derjenigen  der  Schotten,  der 
I'ranzosen,  der  Engländer  zum  deutschen  Volke  reden. 
Wenn  man  genauer  zusieht,  so  erkennt  man  unter  den 
mehr  als  400  Werken,  wie  unglaublich  viel  Talent  zur 
bildenden  Kunst  in  diesen  Elementen  vorhanden  ist, 
dafür  spricht  die  ungelenke,  mitunter  einfältige  aber 
doch  kraftvolle  Ausdrucksweise.  Auf  den  bänsichts- 
vollen  machen  diese  Dinge  einen  fesselnden  lündruck, 
um  so  meh  ,  da  solche  Erscheinungen  olnie  Hinblick 
auf  irgend  welche  kulturelle  oder  traditionelle  Einllüsse 
entstanden  sind.  .'\ber  gerade  deshalb  bedauert  man, 
daß  keine  Erziehung,  keine  moderne  Kultur  da  ist,  die 
dem   einzelnen,   sejner  Begabung   entsprechend,   die  zu- 


gehörige Bahn  zeigen  könnte.  Leute  wiej.  Damberger, 
Jos.  van  Brackel,  Am.  Faure,  Max  Feldbauer,  Henriette 
Fürther,  H.  Gröber,  M  Hagen,  Oskar  Graf,  Hans  v. 
Havek,  Fritz  Oßw.ild,  Paul  Junghanns,  Pli.  Klein,  L. 
Putz,  K.  Winternitz,  Eug.  \\'olfV  wären  befähigt,  uns 
eine  deutsche  Kultur  in  der  Malerei  zu  bringen.  Wie  ol't 
ergeht  es  den  Kunstjüngern,  daß  .sie  durch  das  F'ehlen  eines 
großen  Zieles  planlos  hin  und  herirren  und  keinen  Boden 
fmden,  in  dem  sie  Wurzel  lassen  könnten.  Das  Nächst- 
folgende ist,  daß  solche  Künstler,  um  den  inneren 
Trieb  zur  Kunst  zu  entfalten,  Probleme  der  Probleme 
wegen  zu  lösen  sich  bemühen,  die  vielleicht  nur  für 
das  eigene  Atelier  be.stimmt  sind  und  allenfalls  in  die 
modernen  Ausstellungen  taugen,  von  denen  sie  zumeist 
aus  treuer  Anhänglicl'.keit  zum  .-Xutor  nach  Schluß  der- 
selben wieder  zurückkehren.  —  Wie  leicht  das  moderne 
Kunstschafi'cn  eigentlich  ist,  beweisen  die  vielen  Arbeiten 
der  Malerinnen,  die  hinter  denen  ihrer  männlichen 
Kollegen  nicht  zurück.stehen.  Man  muß  Respekt  vor 
ihrem  Wollen  haben,  aber  Ansprüche  an  eigene  Erfin- 
dung und  Originalität  darf  man  freilich  nicht  stellen. 
Den  Unterriclit,  den  die  malenden  Damen  genossen, 
kann  man  mei.stens  bei  ihren  Werken  erkennen ;  oft 
tritt  die  Eigenart  des  Lehrers  so  deutlich  hervor,  daß 
man  um  ihietwillen  die  Arbeit  schätzt.  Charakteristisch 
hierfür  ist  »Schloß  Hemsbach«  von  Alice  Trübner, 
welches  fast  so  aussieht,  als  ob  der  Gatte  allein  das 
Bild  gemalt  hätte.  Besser  sind  schon  .Anna  von 
Amiras  >Porträt  meines  Vaters«,  ferner  die  Bilder 
von  Ida  Beer-Görtz,  das  entzückende  kleine  Blumen- 
stück >\'iburnum«  von  Lucy  Pelling-Hall,  Marg. 
Kurowskis  ticftonige  .Arbeiten  und  Henriette 
Fürthers  »Kind  und  Wärterin«,  ein  Bild,  in  welchem 
die  Künstlerin  bestrebt  war,  außer  den  malerischen 
Qiialitäten  auch  der  zeichnerischen  Form  gerecht  zu 
werden.  Geschmackvolle  Leistungen,  die  im  modernen 
Sinne  gemalt,  trotzdem  einem  alten  Meister  nicht 
zurückzustehen  brauchen,  sind  der  »Auerhalm«,  >Hase« 
und  »Birkhahn«  von  Charles  Tooby.  Die.ser  Maler  ge- 
hört zu  den  wenigen,  welche  eine  .Ahnung  von  dem 
Zweck  der  Kunst  haben.  Über  die  Zügel-Schüler  ist 
eingangs  schon  berichtet  worden;  sie  malen  alle  gleich, 
nicht  allein  in  der  Technik,  sondern  auch  in  gleichen 
.Motiven  und  ist  es  doch  wahrlich  eintönig,  wenn  man 
jahraus  jahrein  diese  obligaten  Kühe  und  Ziegen  in 
den  .Ausstellungen  sieht,  als  gäbe  es  keine  anderen  Tiere. 
.Schramm -Zittau  hat  dies  anscheinend  instinktiv 
empfunden  und  bringt  diesmal  ein  großes  Fisclier- 
bild  in  bekannt  virtuoser  Mache,  namentlich  ist  das 
Wasser  vorzüglich  wiedergegeben,  und  ferner  ein  noch 
größeres  Opus  niit  der  R.ist  wandernder  Kärrner, 
(jeschmackvoll  ist  bei  diesem  in  Lebensgröße  gemalten 
Bilde  die  Hinteransicht  des  schlafenden  Mannes  gerade 
nicht.  —  Gescimiackvoll  sind  auch  die  au.sgezogenen 
weiblichen  Modelle  in  Landschaft  von  Leo  Putz  nicht; 
diese  Weiber  liaben  etwas  zu  stark  .Animalisches  an  sich, 
um  ästethisch  anziehend  zu  wirken.  Tizian  und  die 
Meister  der  Renaissance  hatten  das  Bestreben,  das 
Nackte  edel  und  von  höheren  künstlerischen  (iesichts- 
punkten  aus  zu  malen,  und  dies  Jeine  Cjelülil  scheint 
bei  der  jüngeren  Generation  ausgestorben  zu  sein.  Es 
ist  bezeichnend,  daß  vielen  Malern  ilu'e  Kunst  nur  ein 
-Mittel  dünkt,  um  die  packende  \'irtuosität  ihres  Könnens 
zu  zeigen,  und  die  darin  das  Endziel  .sehen,  anstatt  die 
Wirkungen  der  Kunst  im  Ausdrucke  einer  tiefinnerlicli 
empfundenen  und  geschauten  Welt  zu  betracliten,  welche 
die  Pliantasie  erhebt.  —  In  einem  kleineren  Durch- 
gangsraume  ist  der  Nachlaß  des  kürzlich  verstorbenen 
hochbegabten  Moriz  Weinhol  dt  ausgestellt,  welcher 
zumeist  aus  famos  gezeichneten  .\kten  in  lebensgroßer 
Wiedergabe  in  Kohle  und  Oltechnik  besteht.  .Auch 
kleine   Studien   in    .Aquarell   sind   be.sonderer  Beachtung 
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A  uit  üiui  zeigen  Jas  cniiiicntc  KöMiien  dieses  tüchtigen 
Lehrers.  —  Im  angrenzenden  l.ichthoi  für  die  Plastilt 
IM  diesmal  wenig  Ilervorragciides  /u  hegrüßen;  es  fehlt 
/war  niclit  an  einigen  ganz  luibsclien  kleineren  Arbeiten, 
docli  spricln  wenig  liuiividuaHtat  aus  ihnen  nnd  dann 
[l  kann  man  von  den  Bildhauern,  die  olmehin  unter  viel 
schwierigeren  Umstanden  zu  schallen  gezwungen  sind, 
niclit  immer  grußartige  Leistungen  verlangen,  die  nach 
jeder  Richtung  bedeutende  üpfer  erheischen.    Fr..n2\VoUcr 


1311-  aquakl-llausstkllung  im 
\vii;xi:r  kunstlermaus 
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)em  Atiuarellistenkhib  der  Genossenschaft  der  bildenden 
Künstler  Wiens  muß  man  mit  der  Hröllnung  seiner 
XIX.  Ausstellung  dankbar  sein,  denn  erstens  ist  selbe 
nicht  gar  zu  überladen,  und  zweitens  ist  das  Material, 
welclies  ausgestellt  wurde,  wirlilich  gut.  Reine  .\quarelle 
findet  man  wohl  selten,  desto  mehr  wurde  aber  in 
l'astell,  (jouache,  Tempera,  Kohlen-  und  Rötelstiften 
gearbeitet.  Von  Österreichern  sind  —  wie  immer  — 
die  Landschaftsmaler  am  hervorragendsten:  Brunn  er, 
Hugo  Charlemont,  Darnaut,  Robert  Ruß, 
Josef  Sturm,  Tomec  und  Zetsche  sind  Künstler 
in  diesem  Fache,  wie  man  sie  selten  finden  wird. 
Schattenstein  ist  ein  guter  Bildnismaler.  Bö  hier 
lielert  ein  köstliches  Blatt  zu  einem  Andersenschen 
Märchen.  Line  Kollektion  kleiner  Studien  von  J  !s'. 
Geller  ist  bemerkenswert.  Marussig,  Stengel  und 
C).  Grill  müssen  sich  diesmal  mit  einem  Pauschallob 
begnügen.  Vortretflich  im  Porträt  sind  Adams,  Fröschl 
und  Bunzl,  letzterer  mit  einem  guten  Porträt  des 
trüberen  Ministerpräsidenten  Dr.  von  Korber.  Larwin 
schildert  mit  bekaimter  \'ortrefnichkeit  Scenen  aus  dem 
Proletariat,  Ludwig  Kocli  solche  aus  dem  eleganten 
Straßenleben  Wiens,  auch  einige  Militärtypen  sind  an- 
erkennenswert. 

Hin  guter  Orientnialer  ist  Mielich;  feine  Stimmungen 
bringt  Kasparides,  der  reuig  vom  Hagenbunde  zurück- 
gekehrt ist. 

Von  den  Ausländern  sei  in  erster  Linie  Hans  von 
Bartels  genannt,  der  mit  präclitigen  Gouachen,  hollän- 
dischen Interieurs,  Frauen  und  Kindern  und  mit  einer 
Marine  ungeteiltes  Lob  fordert.  Edmund  Sullivan, 
Gregor  von  Bochmann,  Margareth  Wedel  und 
Dr.  Robert  Richter  seien  lobend  angeführt.  Seit 
Jahren  sieht  man  wieder  einmal  Klaus  Meyer  mit 
einem  großen  Entwurf  für  ein  historisches  ^^'andgemälde, 
einem  Kabinettstück  für  dekorative  Freskomalerei  histo- 
rischen Inhalts.  Ein  hervorragender  Steinzeichner  ist 
Willi  Schwanz.  Naiv  hingegen  erscheint  Bauriedt. 
Der  Wiener  Maler  Kar  pell  us  liefert  wirksame  Plakat- 
entwürfe. Karl  Hartm.inn 


BERLINER  KUNSTBRIEE 

von  Dr.  Hans   Schmidkunz   (Berlin-Halensee) 
Berlin,    14.   März   1905. 

pin  »Zentraldom  der  evangelischen  Christenheit»  sollte 
'—  das  neue  Do m g e b ä u  d e  zu  Berlin  werden,  das  am 
27.  Februar  d.  J.  eingeweiht  worden  ist.  .-\ls  König 
Friedrich  Wilhelm  IV.  den  unter  Friedrich  II.  erbauten, 
dann  von  Schinkel  umgebauten  alten  Dom  durch  einen 
Kiesenbau  ersetzen  wollte,  fand  er  ( jegner.  'l'rotzdem  wurde 
an  das  Werk  herangegangen.  Doch  erst  189;  begann 
Julius  Raschdorff  den  eigentliclien  Bau.  Heute  ist 
das  Werk  soweit  fertig,  daß  man  über  seinen  Gesamt- 
charakter bereits  urteilen  kann,  wenn  auch  viel  Unfer- 
tiges den  Eindruck  sonst  noch  unbestimmt  sein  läßt. 
Nach    dem    \'orbild    italienischer    Renaissancemeister 


sollte  ein  Kolossalraum  mit  einer  riesigen  Kuppehvölbung 
geschaffen  werden.  Die  Absicht  wurde  so  weit  erreicht, 
wie  dies  bei  einer  so  widerspruchsvollen  Aufgabe  mög- 
lich war.  Ein  Kultus,  der  im  wesentlichen  nur  durch 
das  Wort  wirkt,  verträgt  nicht  die  Mystik  einer  gewal- 
tigen Dehnung  des  Baues.  Mit  diesem  geistigen  Miß- 
verhältnis stimmt  das  architektonische  Mißverhältnis. 
Auf  einem  linienreichen,  im  Wesen  aber  doch  einförmi- 
gen und  relativ  niedrigen  Unterbau  erhebt  sich  eine  große 
Kuppel,  die  diesen  noch  mehr  drückt  und  selber  durch 
geschickte  Konstruktion  und  einige  proportionierte  Zier- 
lichkeit interessiert,  im  ganzen  jedoch  weichlich  wirkt, 
zumal  verglichen  mit  der  aus  Schinkels  Schule  stam- 
menden Schloßkuppel  ihr  gegenüber.  Im  \'erhältnis 
zur  Umgebung  macht  sich  das  Ganze  erst  recht  fremd- 
artig. Die  Ablehnung  des  Baues  als  eines  selbständigen 
Kunstw'erkes,  nicht  bloß  einer  akademischen  Studien- 
probe,   scheint    bei    Kunstfreunden    allgemein    zu    sein. 

Das  Innere  besteht  aus  dem  Hauptraume :  der  Predigt- 
kirche, die  mit  ihrer  Kuppel  gleiche  (achteckige)  \\'eite 
hat,  also  auf  diese  nicht  »vorbereitet«,  zwei  Neben- 
räumen: Tauf-  und  Traukirche  und  Denkmalskirche; 
einer  von  dieser  aus  zugänglichen  l'ürstengruft,  die  sich 
weit  unter  dem  Gesamtbau  erstreckt ;  endlich  Anit.s-  und 
Museumsräumen  usw.  Der  Reichtum  des  zum  Belag 
usw.  verwendeten  Materiales  und  die  Fülle  von  Schniük- 
kungen  in  Plastik,  Relief,  Mosaik  usw.  mögen  im  ein- 
zelnen so  viel  Gutes  leisten,  wie  sie  im  ganzen  das 
Widersprechende  der  Anlage  verstärken.  Ob  später 
das  Kunstgewerbe  in  Beleuchtungskörpern  oder  dergl. 
ebenso  begünstigt  sein  wird,  wie  dies  neuerdings  mit 
Recht  in  protestantisclien  Kirchen  der  Fall  ist,  darf 
mindestens  bezweifelt  werden. 

Ein  \'erdienst  des  neuen  Werkes  und  vielleicht  ein 
Fortschritt  in  der  Kirchenbaukunst,  namentlich  der  prote- 
stantischen, scheint  uns  zum  Teile  der  Licht-  und 
Farbencharackter  im  Inneren  zu  sein.  Es  herrscht  aller- 
dings das  viele  \\'eiß  des  neuzeitlichen  Kirchenbaues 
vor,  sonst  aber  ein  durch  Braun,  Gold  und  Hellblau 
ergänztes  Hellgelb.  Im  Hauptraum  enthalten  die  Wände 
einen  vorwiegenden  lilfenbeinton,  und  über  dem  gold- 
reichen Altar  leucluen  Glasgemälde  hauptsächhch  in 
Gelb ;  die  fensterreiclie  Kuppel  endet  in  einem  bläu- 
liclien  Oberlicht,  und  ähnlich  ist  der  Denkmalsraum 
überwölbt.  Der  viele  Prunk  im  Ganzen  scheint  in  hie- 
sigen Kreisen  einigermaßen  befremdet  zu  liaben. 

Der  vorletzte  architektonische  Staatsstreich  von  hier, 
das  Kaiser  Friedrich-Museum,  veranlaßt  uns  der- 
zeit lediglich  zu  einer  Konstatierung  mancher  dem  Bau- 
plan abgerungener  technischer  Verdienste  seitens  des 
Bauleiters  Max  Hasak.  Proben  aus  den  immer  wieder 
wachsenden  Sammlungsschätzen  behalten  wir  uns  auf 
später  vor.  Um  so  lebhaftere  Freude  bereitet  uns  der  so 
gut  wie  ein.stimmig  gepriesene  Er wei ter-ungsbau 
des  ^\'arenhauses  Wert  he  im  durch  A.  M  es  sei. 
Mit  freier  Verwendung  gotischer  Außenformen,  ein 
wenig  an  die  nordgermanischen  Kauf-  und  Rathäuser 
des  Spätmittelalters  erinnernd,  durcli  energische  N'erti- 
kallinien  die  gewöhnlichen  »totlaufenden«  Horizontal- 
linien des  typischen  Straüenbildes  von  heute  überwindend 
und  doch  in  die  Umgebung  geschickt  hineinkompo- 
nierend, hat  unser  Meister  ein  Außenwerk  geschaffen, 
dessen  Inneres  moderne  Realität  und  moderne  Kunst- 
ideahtät,  zumal  in  kühnen  Brückenspannungen  u.  dgl., 
vereinigt.  An  der  Ausführung  der  reichen  Marmor- 
intarsien u.  dgh  merkt  man  allerdings,  daß  uns  jene 
kunsttechnische  Tradition  fehlt,  wie  sie  bei  romanischen 
X'ölkern  den  .Architekten  unterstützt. 

In  dem  Kunsts.don  von  \-..  Schulte  erscheint  eine 
Originalradierung  »Menzel«  von  \\'.  Rohr  (Skizze 
nach  der  Natur  auf  die  Kupferplatte  gezeichnet  1903) 
als  ein  besonders    beachtenswerter  Beitrag  zu  den  jetzt 
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zahlreichen  Menzel-Ehrungen.  Graphische  Arbeiten  des 
Meisters  selber,  bei  denen  namentlich  seine  ringende 
Entwicklung  im  Keproduktionsverfahren  her\ortritt,  stellt 
das  Kupferstichkabinett  aus.  Sonst  bietet  Schulte  in  der 
Reihe  seiner  Bilderausstellung  eine  rciclihaltige  Revue 
über  deutsche  Maler  dar.  Da  waren  Leib!  und  Schüler 
von  ihm,  u,  a.  W.  Trübner  zu  seilen;  dann  11.  Zügel, 
der  Lichtkünstler  der  Tiere;  jetzt  wieder  H.  Thoma  mit 
Landschaften  von  überraschenden  Farbenübergangcn  und 
besonders  Heinrich  Hermanns  mit Arclütekturbildern, 
zumal  von  Kirchen,  reich  an  Licht  und  Flächen,  in  groß 
zusammenfassenden  Fomien. 

Hei  Keller  &  Reiner,  dem  Salon  für  Einzelkunst 
im  Interieur,  wie  wir  ihn  als  Gegensatz  gegen  reine 
Bilderläden  und  gegen  reine  Kunstgewerbeläden  nennen 
möchten,  fielen  uns  Radierungen  von  Gottardi  Segan- 
tini,  dem  Sohn,  nach  Bildern  seines  Vaters  auf:  sie  tretlen 
durch  ihre  Linienführung  die  starken  Züge  der  Wirbilder 
gut  und  doch  in  selb.ständiger  Weise.  Von  technischen 
Künsten  sprechen  hier  u.  a  Proben  aus  der  Kunsttöpferei 
Hanke  in  Höhr  (»Kannenbäckerland«)  nach  Van  de 
\'elde  sowie  Tischgläser  von  Behrens  und  von 
Riemerschmid. 

\'or  einiger  Zeit  hat  der  junge  Architekt  August 
Ende  11,  von  dessen  Können  bereits  ein  guter  Theater- 
bau in  Berlin  zeugt,  eine  private  ^^■ohnungseinrichtung 
sehen  lassen.  Auch  hier  eine  Rückkehr  und  Vorkehr 
zu  der  Kunst,  mit  den  Formen  dem  Stoff  und  der 
Technik  gerecht  zu  werden.  Daß  aber  solche  Bestrebungen 
vorerst  nicht  viel  nützen,  ist  aus  den  heutigen  Verhält- 
nissen wohl  zu  begreifen.  In  Berlin  kommt  noch  das 
.Aneinanderstoßen  verschiedener  Interessen  dazu,  um 
auch  im  Weltlichen  fast  ebensowenig  Einklänge  zu  er- 
möglichen wie  im  Kirchlichen.]  (Schluß  folgt) 

ZU  UNSEREN  BILDERN 

Veronikabild.  (Farbige  Sonderbeilage.)  In  dem 
Veronikabild,  das  unser  Mehrfarbendruck  wiedergibt, 
besitzt  die  Kgl.  ältere  Pinakothek  zu  München  eine  edle 
Schöpfung  aus  dem  Beginn  der  Blütezeit  der  kölnischen 
Malerschule,  die  das  Liebreizende,  Sanfte  und  Harmonische 
sowohl  in  der  Wahl  der  Vorwürfe  als  auch  in  den 
Formen  und  im  Kolorit  bevorzugt.  Diesen  Zug  können 
die  Künstler  am  reinsten  in  Bildern  mit  wenig  Figuren 
und  von  geringem  L'nilang  zur  Geltung  bringen.  Auch 
das  tiefernste  Thema  un.seres  Bildes  ist  lieblich  verklärt. 
I;ine  ganz  stille  Trauer  liegt  über  dem  Antlitz  der 
Veronika,  deren  Gestalt  dem  von  uns  in  der  Beilage 
zu  Heft  4,  S.  11,  gekennzeichneten  kölnischen  F'rauen- 
tvpus  entspricht,  und  in  ehrfürchtiger  Sclieu  blicken  die 
sanften  Engelkinder  in  den  unteren  Bildecken  zum 
dornengekrönten  Haupt  (Christi  auf,  das  auf  dem  Tuch 
der  Veronika  sichtbar  geworden.  Wir  haben  es  hier 
bereits  mit  dem  schmerzvollen  Antlitz  Christi  auf  dem 
Schweißtuch  zu  tun,  und  die  kleinen  gellügelten  Wesen 
singen  wohl  die  Strophe:  Salve,  caput  cruentatum  — 
Spinis,  cujus  dulcis  vultus  —  Ininiutavit  suum  llorem, 
—  Quem  coeli  tremit  (Ania!  In  den  FJigeln  erkennen 
wir  die  unmittelbaren  Vorgänger  jener  duftigen  gellügel- 
ten Wesen,  welche  im  Steplian  l.ochnerschen  Bild  der 
.Madonna  im  Rosengarten  zu  Köln  musizierend  und 
Blumen  pflückend  auftreten  (vgl.  auch  Sonderbeilage  zu 
Heft  5).  Das  Original  ist  auf  Holz  und  Goldgrund, 
0,76  m  hoch  und  0,47  m  breit.  Der  Katalog  der  .Mün- 
chener Pinakothek  bemerkt  zum  Bild:  >.\ngcbl.  Meister 
Wilhelm  von  Kölns  und  setzt  bei,  daß  die  Zuteilung 
des  Ciemäldes  an  Meister  Wilhelm  schon  aus  chrono- 
logischen Gründen  unhaltbar  erscheine  und  daß  die 
.\nnahme,  Wilhelms  Geschäftsnachfolgcr  Hermann  Wyn- 
rieh  (t  um    i.pjj  von   Wesel  sei  der  Urheber  der  dum 


ersteren  zugeteilten  Werke,  alle  Wahrscheinlichkeit  für 
sich  habe. 

Über  die  Kunst  Heinricli  Zügels,  von  der  wir 
auf  S.  158,  159  und  160  einige  Proben  bieten,  sprach 
sich  1-ranz  Wolter  im  4.  Heft,  Beil.  S.  I,  sehr  instruktiv 
aus,  weshalb  wir  darauf  hinweisen. 


\'ERM1SCHTE  NACHRICHTEN 

Der  Maler  Rudolf  von  Alt  starb  am  12.  März 
zu  Wien  im  .\lter  von  1)5  Jahren. 

Der  Bayerische  .\1  US  e  ums  verein,  von  dem  wir 
im  6.  Heft  berichteten,  wurde  am  10.  März  unter  dem 
\'orsitz  Sr.  Kgl.  Holieit  des  Prinzen  Ruprecht  von 
Bayern  konstituiert.  Zum  i.  Vorstand  wurde  Reichsrat 
Freiherr  von  Cranier-Klett  gewählt. 

Zur  J a li  r e s a u s s t e  1 1  u n g  im  .\I  ü n c h e n e r  Cj ! a s- 
palast  1906.  Das  durch  Kooptation  hervorragender 
Kunstgelehrter  verstärkte  Komitee  für  Inszenierung  der 
retrospektiven  Abteilung  der  Jahresausstellung  1906  im 
Kgl.  Glaspalast  hat  sich  am  17.  März  konstituiert  und 
Herrn  Geheimrat  von  Reber  zum  ^"orsitzenden  gewählt. 

Gründung  einer  Galerie.  Die  Münchener  Se- 
zession wird  eine  Sezessionsgalerie  gründen,  welche 
mit  der  Zeit  ein  Bild  des  GesamtschafTens  der  Sezession 
geben  soll.  Auch  ausgezeichnete  Kunstwerke,  die 
außerhalb  des  Rahmens  der  Sezession  entstanden,  .sind 
willkommen.  Vorerst  findet  die  Galerie  in  den  neu 
hergerichteten  oberen  Räumen  des  kgl.  Ausstellungs- 
gebäudes am  Königsplatz  Aufstellung. 

Verlosung  von  Kunstwerken.  Die  Deutsche 
Gesellschaft  für  christliche  Kunst  veranstaltet  für  ihre 
Mitglieder  all|ährlich  eine  \"erlosung  von  Original- 
kunstwerken und  künstlerischen  Reproduktionen,  wobei 
jedes  Mitglied  innerhalb  vier  Jahren  einen  Gewinn  erhält. 
An  den  Verlosungen  nehmen  jene  Mitglieder  teil,  welche 
der  Gesellschaft  vier  Jahre  angehören  und  niclit  inner- 
halb der  vorausgegangenen  drei  Jahre  gewonnen  haben. 
Gewinne  treffen  also  pro  1904  auf  jene  .Mitglieder,  die 
vor  1901  eintraten  und  noch  nicht  gewannen;  ferner 
jene,  die  1901  eintraten.  Die  \'erlosung  pro  1904  fand 
am  6.  März  statt,  das  Resultat  wird  demnächst  den 
Mitgliedern  bekamit  gemacht. 

Photographie.  Jene  unter  unseren  Lesern,  welche 
sich  mit  Photographieren  beschäftigen,  nehmen  vielleicht 
nicht  ungern  von  dem  ausführlichen  Prospekt  der  Aktien- 
gesellschaft für  Anilinfabrikation,  Berlin,  über  ihre  .\gfa- 
Artikel  Kenntnis,  der  vorliegender  Xunmier  beigefügt 
ist.  Wer  sich  genauer  über  die  einschlägigen  Artikel 
(.•\gf;iplatten  etc.)  unterrichten  will,  findet  die  erwünschte 
Auskunft  in  dem  120  Seiten  starken  »Agfa-Photo-Hand- 
buch»,  das  30  Pf  kostet. 

BUCHERSCHAU 

Jos.  Strzygowski,  der  Dom  zu  Aachen  und 
seine  Entstellung.  Ein  Protest.  Leipzig,  J.  C.  Min- 
rich.  M.   I. — . 

Die  vorliegende,  trotz  des  billigen  Preises  gut  und 
mit  Illustrationen  reich  ausgestattete  Sclnil't  haben  wir 
mit  höchstem  Interesse  gelesen  und  können  uns  sach- 
lich vollständig  mit  dem  Verfas.ser  einverstanden  er- 
klären. Derselbe  schildert  im  ersten  Teil  den  Kunst- 
kreis des  .\aclieuer  Domes  wobei  die  ehrwürdineu  alt- 
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christlichen  Denkmäler  des  KaiserJornes,  der  Bronze- 
wolf,  die  Kanzelreliefs,  und  die  Artischoke  in  eine  völlij^ 
nene  kunsthistorischc  Beleuchtiinf;  gerückt  werden.  Nach 
der  Anschauung  Strzvgowskis,  die  nicht  ohne  Wider- 
spruch blieb,  stammt  der  bauliche  Gedanke  des  Domes 
selbst  nicht,  wie  bisher  einhellig  behauptet  worden,  aus 
Rom  oder  Ravenna,  sondern  ist  direkt  den  sogenannten 
«Martyrien«  des  altchristlichen  Orients  entlehnt.  Nament- 
lich diese  .Vusführungen  sind  hochbedeutsam  und  ge- 
eignet, die  Kunstl'orschung  stärker  auf  bisher  weniger 
durchforschte  Gebiete  zu  weisen.  Nach  Strz.  ist  »Die 
A\'urzel  der  karolingischen  Kunst  dieselbe  wie  die  der 
byzantinischen  und  zum  Teil  auch  schon  der  römi- 
schen Kunst,  CS  ist  der  Orient  mit  seinen  hellenistischen 
Küsten«  (S.  39,  .40). 

Der  zweite  Teil  der  Schrift  eriiebt  nachdrücklichen 
Protest  gegen  die  bisherigen  Restaurationsarbeiten  am 
.\achcner  Dom.  Des  Verf.  Vorwurt  richtet  sich  nicht 
gegen  den  ausführenden  Künstler,  Prof  Schaper,  son- 
dern dagegen,  daß  man  überhaupt  dem  Grabtempel 
des  großen  Karl  ein  prunkendes,  wenn  auch  alt  sein 
wollendes  Kleid  umhangen  will.  Man  kann  dem  Ge- 
lehrten hierin  nur  recht  geben.  Im  Kaiserdom  zu 
Aachen,  einer  Stätte  die  historisch  so  bedeutsam  ist 
wie  kaum  eine  andere  in  Deutschland,  möchte  der  feiner 
empfindende  Besucher  den  Stimmen  der  Vorzeit  lauschen, 
da  ist  kein  Feld  für  moderne  Imitationskunst!  Möchte 
der  Protest  des  Verf.  an  maßgebender  Stelle  gehört 
werden !  Eine  merkwürdige  Zeit  in  der  wir  leben ! 
In  modernen  Kirchen  sucht  man  möglichst  »stilgerecht« 
das  .\lte  zu  imitieren,  und  das  echte  Alte  wird  —  so 
»restauriert«  I  Dr.  D. 

Leitfaden  der  Kunstgeschichte  vonDr.W. Buch- 
ner. Neunte  verbesserte  und  vermehrte  Autlage.  Essen, 
Bädeker. 

Der  Verfasser  versteht  es,  mit  wenigen  Strichen  die 
einzelnen  Künstler  und  Kunstperioden  treffend  zu  charak- 
terisieren. In  der  Reichhaltigkeit  an  Künstlernamen  und 
Daten  ist  für  einen  »Leitfaden«  vielleicht  des  Guten  etwas 
zuviel'geschehcn.  Im  übrigen  beweisen  die  neun  .\uf- 
lagen  die  Brauchbarkeit  des  Buches.]  D. 

Die  »Denkmäler  der  R  c  n  a  i  s  s  a  n  c  e  -  S  k  u  1  p  t  u  r 
Toskanas«  von  Wilhelm  Bode,  Verlagsanstalt  F. 
Bruckmann  A.-G.,  sind  soeben  zum  Abschluß  gekom- 
men. Damit  wurde  den  Kunstfreunden  ein  nach  Anlage 
und  wissenschaftlicher  Bedeutung  großartiges  Werk 
geschenkt. 

Papst  Pius  X.  Ein  Lebensbild  des  heil.  Vaters  von 
A.  de  Waal.  Zweite  ergänzte  Auflage.  Aüg.  Verlags- 
gesellschaft München.     M.  4. 

Soweit  es  möglich  ist,  die  Biographie  eines  Lebenden 
zu  schreiben,  bietet  uns  Rektor  de  Waal  im  vorliegenden 
Buche  ein  vorzügliches,  fesselndes  Lebensbild  Pius  X. 
In  wohltuend  warmer  Sprache  werden  zuerst  Leos  XIII. 
letzte  Lebenstage  geschildert,  hierauf  das  Konklave  und 
dann  zieht  Giuseppe  Sartos  Leben  an  unserem  geistigen 
Auge  vorüber,  seine  Jugend,  die  Seminarzeit,  die  arbeits- 
reichen Seelsorgerjahre,  und  wie  er  dann  Stufe  um  Stufe 
in  der  kirchlichen  Hierarchie  emporsteigt  —  bis  zum 
Gipfel.  Es  ist  dem  \'erlasser  besonders  nachzurühmen, 
daß  bei  all  seiner  Begeisterung  für  Kirche  und  Papsttum 
seine  Darstellung  sich  von  Übertreibungen  und  geschmack- 
loser Lobhudelei  völlig  fernhält.  108  gute  Illustrationen 
zieren  das  überhaupt  gediegen  und  geschmackvoll  aus- 
gestattete Buch,    das    wir   jedem  Katholiken  empfehlen. 

D. 

Der  Papst,  die  Regietung  und  Verwaltung 
der    heiligen    Kirche    in    Rom.      Von   Paul   Maria 


Baumgarten.     .München,  .Allgemeine  Vcrlagsgescllschaft 
m.  b.  H.     Preis  in  Orig  -Band  geb.  M.  50. 

Dieses  Pr.ichtwerk  ist  eine  vollständige  Neubearbeitung 
des  Werkes  »Rom,  das  Oberhaupt,  die  Einrichtung  und 
die  Verwaltung  der  Gesamtkirche'  ;  es  stellt  sich  die 
Aufgabe,  das  Wirken  der  katholischen  Kirche  in  ilirem 
Mittelpunkt  ausführlich  zu  schildern.  Der  Leser  erhält 
eine  geistvolle  ("harakterisierung  Leo  XIII,  eine  aus- 
führliche Schilderung  des  Lebensganges  Pius  X-,  er  wird 
in  die  Organisation  der  kirchlichen  Hierarchie  und  Ver- 
waltung eingeführt  und  mit  den  römischen  Hochschulen 
Seminarien  und  Kollegien  bekannt  gemacht.  —  Doch 
nicht  dei  soeben  skizzierte  Inhalt  ist  es,  was  uns  ver- 
anlaßt, hier  des  Werkes  F>wähnung  zu  tun,  sondern  der 
reiche  .Anteil,  welchen  die  Kunst  bei  seiner  Ausstattung 
zugewiesen  erhielt.  So  trug  Maler  Philipp  Schumacher 
eine  Reihe  geschmackvoller  Originalzeichnungen  bei. 
Unter  den  770  Bildern  im  Text  befindet  sich  eine  .Menge, 
die  nicht  bloß  von  einem  mehr  allgemeinen  Interesse 
sind,  sondern  die  wir  um  der  Kunst  willen  begrüßen, 
weil  sie  mit  wertvollen  kirchlichen  imd  profanen 
Schöpfungen  der  Kunst  verschiedener  Jahrhunderte  be- 
kannt machen.  Kirchen  und  sonstige  Bauwerke  Roms 
sind  im  Bilde  wiedergegeben,  zahlreiche  Skulpturen  und 
Malereien  begegnen  uns  in  buntem  Wechsel.  52  ein- 
farbige und  4  mehrfarbige  Blätter  gliedern  sich  in  die 
Reihe  der  Textbilder  ein.  Wir  erwähnen  hiervon  den 
Mehrfarbendruck  der  »Unbefleckten  Empfängnis«  nach 
Philipp  Veit  und  das  farbige  Mittelstück  aus  dem  oberen 
Teil  der  »Verklärung  Christi«  von  RafHtel;  dann  die 
einflirbige  Tafel  nach  der  Marmorstatue  des  guten  Hirten 
im  Museum  des  Lateran,  -Abbildungen  aus  Raffaels 
Fresken  im  Vatikan  und  von  Fresken  aus  der  Capella 
Sistina,  sowie  ein  Deckenbild  im  Saal  der  Kandelaber 
von  Ludwig  Seitz.  —  In  noch  höherem  Maße  als  in 
seiner  ersten  Auflage  trägt  das  ganze  Werk  ein  vor- 
nehmes Gepräge,  weil  der  künstlerische  Charakter  des 
Bildschmuckes  reiner  betont  ist.  —m. 


ZEITSCHRIFTENSCHAU 

Der  Kunstfreund.  Jahrg.  1905,  Nr.  2  —  Von 
kirchlicher  Wandm.derei,  Prinzipien  (Forts.).  —  Über 
die  Kunst  mittelalterlicher  Goldschmiede  zu  Brixen  in 
Kirche  und  Haus.  — ■  Christus  als  Pantokrator  oder 
Darstellung  des  thronenden  Heilandes.  —  Über  Kirnst- 
tängkcit  in  Südtirol  im  Jahre  1904.  —  Der  .Altar. 

Zeitschrift  für  christliche  Kunst.  XVII.  Jahrg., 
Heft  12.  —  Die  kunsthistorische  .\usstellung  in  Düssel- 
dorf 1904.  II.  —  Kunstsymbolik.  —  Ein  Rückblick  auf 
die  »moderne  Kunst«  in  der  inteniafion.den  Kunstaus- 
stellung 1904  zu  Düsseldorf.  I.  —  Die  kunsthistorische 
.Vusstellung  in  Düsseldorf  1902.  XXXIl  (Schluß). 

Christliches  Kunstblatt  für  Kirche,  Schule 
und  Haus.  Jahrg.  1905,  Nr.  3.  —  .\us  dem  Inhalt: 
Die  Kunst  in  der  Mission.  —  Ein  Pfarrhaus  auf  dem 
Lande.  —  Kunst  und  deutsche  Kunst  im  Konfirmanden- 
unterricht. —  Die  Krefelder  Lutherkirche. 

Revue  de  l'.\rt  chrctien.  Tome  X\'.  —  6"«: 
livr.  —  Lhi  livre  d'Heures  appartenant  a  S  .A.  le  duc 
d'.-\renberg  ä  Bruxelles.  —  Portail  de  l'abbave  de 
\'ezel.iy  —  I.es  saints  Jumeaux  ou  les  saints  Geosmes 
de  Langres.  —  Treves  et  ses  antiquites  chrc-tiennes.  — 
La  peinture  decorative  au  moven  äge. 

Die  Kunst  unserer  Zeit.  X\'L  Jahrg.,  ;.  Lietg.  — 
Literarischer  Teil:  Otto  Weigmann,  Moritz  von  Schwind 

(Schluß). 
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Die  Kunst.  VI.  Jahrg.,  Hclt  6.  —  .\us  dem  Inhalt: 
Adolf  Hengeler.  —  Adolf  .Menzel  f.  —  Erinnerungen 
an  Adolf  Menzel.  —  Bruno  Paul.  —  Der  Weg  und  das 
Endziel  des  Kunstgewerbes  (Schluß). 

Baudenkmäler  deutscher  Vergangenheit. 
Heft  9.  —  Blicke  in  .\ugsburgs  Empirezeit. 

Repertoriuni  für  Kunstwissenschaft.  XXVII. 
Band,  Heft  6.  —  Studien  zur  Trecentomalerei.  —  Die 
deutsche  Passionsbühne  und  die  deutsche  Malerei  des  15. 
und  16.  Jalirliunderts  in  ihren  Wechselbeziehungen.  — 
L'nerkannte  Darstellungen  der  Inmiaculata  in  deutschen 
Galerien.  —  Ein  Nachtrag  zu  »SebaUi  W'einschröter, 
ein  Nürnberger  Hofmaler  Kaiser  Karl  I\'.'  —  Zu  Lucas 
Cranach.  —  I.itcraturbericht.  —  Die  kunsthistorische 
Ausstellung  zu  Düsseldorf  190).  —  Zur  Kritik  einiger 
holl.ändischer  Bilder. 

Volkskunst  und  Volkskunde.  Jahrg.  2,  Heft  12 
—  Die  Weihnachtskrippe. 


Hochland.     IL Jahrg.,  Heft  6. 
Millet  und  Segantini.  II. 


.-\us  de 


Inhalt : 


Kunstwart.  Jahrg.  18,  Heft  11.  —  .\us  dem  In- 
halt: Von  der  Karikatur.  —  .\us  der  Gescliichte  des 
Zerrbildes. 

Gazette  des  Beaux-Arts.  i.  Janvior  19O).  — 
Quelques  dessins  inconnus  du  (^orrege.  —  Exposition 
retrospective  des  artistes  Lyonnais  peintres  et  sculpteurs. 

—  Albert  Besnard.  —  Les  Mosaiques  de  Kahrie-Djami. 

Die  Kunst  weit.   Herausgegeben  von  Ludwig  Abels. 

—  I.  Jahrg.,  I.  Heft.  —  Preis  der  wohlfeilen  Ausgabe 
pro  Jahrgang  M.  30. — ,  Einzelhefte  M.  5.50;  Preis  der 
der  Künstlerausgabe  jährl.  M.  80. —  (10  Hefte  und  2 
Sonderlieferungen\  Verl.  von  R.  Lechner  Sc  Sohn  in 
\\'ien.  —  Aus  dem  Inhalt:  Im  Zeichen  Schwinds.  — 
Ein  Wiener  Heimatskünstler.  Leopold  Burgers  Lebens- 
werk. —  Wiener  Sammlungen  auf  der  .Ausstellung 
älterer  Kunst  zu  St  Petersburg.  —  Die  Kunst  im  Zipser 
Komitat.  —  Neues  kunstgeschichtlichcs  diiellenniaterial 
aus  Wiener  Archiven. 

The  Studio.  Februarv  15,  1905.  —  Notable  de- 
corative  achievement  bv  W.  Revnolds-Stephens.  — 
.'\rt  Student  life  in  Munich.  —  The  etchings  of  W. 
Monk.  —  Charcoal  drawings  bv  David  Cox.  —  The 
Work  of  Otto  Fischer.  —  Some  recent  designs  for  do- 
mestic  architecture  —  Gcrman  paintings  and  sculpture 
at  the  St.  Louis  exhibition.  —  .Studio  talk    —   Reviews. 

Kunst  und  Handwerk.  1905,  Heft  5.  —  Das 
Franziska  Andrassv-Mausoleum.  —  Internationale  GeselL 
Schaft  für  Hcbunir  des  Zeichenunterriclits. 


Das    Museum. 
Text:  Spitzweg. 


I.    Lieferun" 


Jahrg. 


Kunst  und  K  uusth  and  werk.  \'II1.  Jahrg.,  Heft  i. 
—  Jos.  Krawhall.  —  Deutsche  Schmelzarbeiten  des 
Mittelalters.  —  Kupferstiche  als  Vorbilder  für  Porzellan- 
malerei. 

Kunst  und  Künstler.  111.  Jahrg ,  Heft  \'.  — 
Constamin  Cjuvs.  —  Caspar  Friedrich.  —  .-Vltägyptische 
Tierdarstellungen.  —  Vincent  van  Gogh,  aus  seiner 
Korrespondenz.  —  Heft  VI.  Menzel  f.  —  Der  Dom 
(Berlin).  —  Die  Neuerwerbungen  der  Nation.ilgaleric 
(Berlin).  —  Kieler  Museen.  —  Caspar  Friedrich.  — 
Vincent  van  Gogli. 


The  Art  Journal.  1905.  Januarv.  —  The  ».\riosto< 
of  Titian.  —  An  Handiwork.  —  Edmund  Kean  .Memo- 
rial. —  A  Mural  Decoration.  —  .Modern  Exterior  Jron- 
work.  —  London  Exhibitions.  —  —  February.  Giro- 
lamo  de  Pacchia.  —  Romnev.  —  The  .\scoli  Cope.  — 
Peinted  Decoration.  —  The  »Romance«  of  CoUecting. 
.Additions  to  Public  Galleries,  1904.  —  The  National 
Gallerv  of  Scotland  —  An  Handiwork.  —  —  .March- 
Church  Work  at  Great  Warlev.  —  Watts  at  Burlington 
Hou.sc.  —  Frederick  Sandvs.  —  .\  Disciple  of  William 
Morris.  —  Exhibitions  in  London. 


PRAKTISCHE  WINKE 

ölfarbi;n.\nstrich  auf  ze.mentputz 


Z"" 


jrementputz  soll,  bevor  er  bemalt  wird,  mindestens  ein 
Jahr  (Sommer  und  Winter)  ungestrichen  stehen  blei- 
ben, da  frischer  Zementputz  ungebundenen  Atzkalk  ent- 
hält, welcher  die  Farbe  zerstört. 

Soll  aber  \'erhältnisse  halber  frischer  Putz  einen 
Dlfarbenanstrich  erhalten,  so  ist  derselbe  mit  einer 
schwaclien  Leinölsäure  oder  einer  Harzkernseifenlösung 
zu  streichen  und  dann  mit  einem  dünnen  Überzug  von 
.Maunlösung  oder  Keßlerschem  Fluat  zu  behandeln. 
Essigsäure  ist  dem  Putz  schädlich,  da  er  dadurch 
wasseranziehend  wird. 

Erfolgt  aber  erst  nach  ein  bis  zwei  Jahren  der  Öl- 
farhenanstrich,  so  sind  erst  die  sogenannten  .Ausblühungen 
und  vielleicht  noch  vorhandener  Atzkalk  zu  entfernen. 
Um  die  Farbe  auf  dem  Zement  haltbar  zu  maclien, 
sind  verschiedene  Rezepte  zu  verwenden: 

1 .  Man  überstreicht  die  Flächen  wiederholt  mit 
stark  verdünnter  Schwefelsäure  ( i  Teil  konzentrierte 
.Schwefelsäure  auf  100  Teile  Wasser)  und  bringt  nacli 
erfolgtem  sorgfältigem  .Abspülen  mit  reinem  Wasser  und 
vollständiger  .-\ustrocknung  den  Ollarbenanstricli  auf. 

2.  Nachdem  die  Flächen  sorgfältig  mit  reinem 
Wasser  abgewaschen  sind,  werden  dieselben  nach 
acht  Tagen  zweimal  mit  Leinölfettsäure,  welche  in 
Droguenhandlungen  zu  bekonnnen  ist,  getränkt.  .Sind 
nach  einigen  Tagen  die  .Anstriche  hart  geworden,  so 
kann  die  Ölfarbe  aufgetragen  werden. 

5.  Als  vorzügliche  \"orbehandlung  für  den  .Anstrich 
kann  W"asserglas  gelten.  Das  in  den  Handel  kom- 
mende Wasserglas  wird  mit  drei-  bis  vieriaclier  .Menge 
Wasser  verdünnt.  Einige  Zeit  bevor  man  den  zwei- 
ten und  dritten  .Anstrich  mit  Wasserglaslösung  vor- 
nimmt, wasche  man  die  Flächen  gut  mit  Wasser  ab. 
Nach  dem  Trocknen  des  letzten  .Anstriches  kann  der 
Ölftrbenanstricli  beginnen. 

Olfarbenanstrich  ist  im  allgemeinen  sehr  widerstands- 
fähig gegen  Witterungscinflüsse.  Olfitrben  werden 
durch  Mischen  von  Leinölfirnis  und  Farben,  meist 
Mineraltarben  bereitet.  Eine  Verbesserung  erfährt  die 
Farbe  durch  Zu.satz  von  BleiweiÜ  und  wird  die  Farbe 
dadurcli  deckend.  Es  ist  jedoch  zu  beachten,  daß  an 
Orten,  wo  Säuren  mit  einer  solchen  Farbe  in  Berüh- 
rung kommen,  oder  wo  sich  .SchwefelwasserstolT  bildet, 
Beiweißzu.satz  sich  nicht  eignet,  da  es  schwarz  wird, 
■/..  B.  in  chemischen  Laboratorien  und  Wohnräumen; 
an  diesen  Orten  ist  Zinkweiß  vorteilhafter.  Dasselbe 
kann  aber  auch  nur  stellenweise  verwendet  werden,  da 
es  z.  B.  an  .Außenseiten  von  (iebäuden  niclit  zulässig 
ist,  indem  es  sich  hier  in  kristallinisches,  kohlensaures 
Zinkoxyd  verwandelt,  sein  Wilumen  vergrößert  und 
somit  den  Anstrich  zertört.  Hans  Schurr 


Redaktionsschluß:   15.  .März. 
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Das  pcisiiiiliciR'  \  cihaltnis  des  MciiscIkii 
zu  seinem  dott  hat  von  altei's  in  der 
biUleiulen  Kunst  innii^en  und  heredten  Aus- 
driiek  Ljelunden.  L  nendlicli  wandelbat  ist  das 
'Ihenia.  Ahei'  kaum  ist  eine  Lösiuil;  an- 
sprechender luid  unmittelharcr  wirkend  als 
der  hesonders  im  deiUschen  Mittehdtei'  L;e- 
idite  Braueh.  aul  Ahai'en  und  (icmälden,  aul 
denen  dott  si'lhst  nder  einer  si_'iner  I  leihL;en 
dai'gestelit  ist,  /ULjieieil 
allein  oder  mit  seiner 
milie  ahzuhildeii.  In 
Iridizeu  werden  diese 
sduen  nut  \'orliebe  in  stark 
verkleinertem  Mal.istabc  ge- 
zeichnet imd  ohne  jede  Be- 
ziehung in  irgend  eine  llcke 
des  BiUles  an  miiglichst  be 
scheidenen  und  luiaullalli 
gen  Platz  gesetzt;  oder  abei- 
ihr  Standort  wird  energisch 
durch  eine  schai'te  Linie 
abgegi'enzt  und  getrennt 
\nn  dem  erhabenen  Milien, 
in  dem  sich  die  Heiligen 
bewegen.  Zugleich  erhalten 
die  Donatoren  dann  wohl 
auch  Spruchbander  beige- 
geben, aul  denen  meist 
ii'geiul  eine  Ironuue  Bitte 
die  .\bsicbt  des  Stiftei-s  kimd 
tut .  wie  :  misei'ei'e  mei 
oder  h.ibai'm  Dich  mem.  heiliger  ( lOtt  oder 
le  rogo  \ii-go  pia  nunc  me  delende  Maiia  . 
i^ald  aber  wachsen  :uich  die  Donatoren;  sie 
erbalten  gleiche  oder  wenigstens  annabei'iul 
gleiche  .\Ial.K  erliältnisse  mit  den  ulii'igen  li 
gLU'en ;  jetzt  sind  sie  meist  auch  nicht  mehi' 
andächtig- stimime  Zuschauer  dei'  heiligen  .\k 
tion,  sie  wissen  sich  bereits  zu  den  llimm 
lischen  in  personliche  Bezielumgen  zu  setzen. 
Auch  rein  künstlerisch  betrachtet,  ergibt  sich 
jetzt  eine  einschneidende  .\ndernng  insofern, 
als    diese   I-i^nrcn    nun    nicht    niehi'   lediulich 
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nebensächliche  Dinge,  blol.'e  .Statisten  sind,  die 
man  nach  Belieben  hierher  oder  dorthin  setzen 
kann.  Sie  müssen  im  (Gegenteil  jetzt  bei  der 
(lesamtkom  Position  berücksichtigt  werden, 
sei  es.  daß  sich  aul  ihrer  Anordnung  das 
ganze  Bild  aufbaut,  oder  daß  sie  bei  ihrem 
bunten  Zeitkostüm  als  wichtige  Farbenwerte 
liu'  die  nialei'ische  ( iruiipiermig  ins  (Jewiciu 
lallen.  Da  kmet  mitten  imter  den  Königen, 
die  zm-  .\nbetmig  gekommen,  der  Donator, 
durch  nichts  last  als  das  bei- 
gegebene lamilien  Wappen 
\ou  seiner  Umgebimg  un- 
tei'schieden.  Pjald  legt  der 
Heilige  wie  zu  ewigem 
Schutz  imd  Schirm  seine 
Rechte  atil  die  .Schlüter  des 
\()i"  ihm  knienden  (iläiibi 
gen;  bald  tritt  er.  seinen 
Schützling  gleichsam  des 
Hinmiels  (Inade  empfeh- 
lend, hinter  dem  Beter  her- 
\iir.  C)der  der  Stittei'  kniet 
flehend  \oi'  dem  (iekreuzig- 
teil  und  iunlal.<tin  brünstiger 
.\ndacht  und  hilfesuchend 
den  Kreuzesstamm.  Und 
welche  l'ülle  naixer  Iröm 
migkeit  imd  Religiosität 
liegt  schliel.^lich  nicht  auch 
in  der  .Absicht  der  Xonne. 
die  einen  Teppich  mit  dem 
Bilde  der  .Madonna  verfertigt  hat  und  .sich 
selbst  dai'auf  dai'stellt,  wie  sie  am  Webstuhl 
sitzt  und  eben  die  letzte  Hand  an  den  kunst- 
\  ollen    .Mantel   der   (iottesmutter  legt! 

.\ucli  hier  also,  aber  im  edelsten  Sinne. 
ein  Zug  jenes  anthropomorphistischen  Bedürf- 
nisses, das  in  der  .Seele  des  Deutschen 
schlinnmert.  Den  höchsten  Iriuniph  im  Bilde 
leiert  diese  (iottessehnsucht  in  Holbeins  herr- 
licher Madonna  mit  der  l'amilie  des  I^ürger- 
meisters  .Mever.  Himmel  und  ]-"rde,  Gott 
und  .Mensch,   weltliche  Nichtigkeit  und  ewige 
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Macht,  alles  cim  sich  liii.T  /u  ciiirm  erhabenen 
Hvnimis, 

\'on  den  meisten  l^ildern  dieser  Art  siiul 
die  Sti(ter(iL;in'en  somit  im/ertrcnnlieh.  \'.s 
heil.'t  daher  aueii  das  i^anze  Bild  /erstoien. 
sollen  sie  beiseite  <^eschalit  werden.  Man  hat 
ja  wohl  in  einer  Zeit,  wo  man  die  h"onime 
Innigkeit  des  BiMuches   nicht   mehi'  \erstehen 


mochte,  an  manchen  Bildei'n  diese  als  über- 
ilirssiL;  oder  störend  eniiifundenen  Beiijaben 
lanvei-hand  übermalt.  Aber  abgesehen  davon, 
dal,<  man  sich  durch  einen  derartiijen  \'an- 
dalisnuis  sozusauen  einer  künstlerischen  L'r- 
kimdentälschung  schuldig  machte,  indem  man 
mnerständiii  und  eigenmächtig  die  Absich- 
ten  des   Malers    und    des   Bestellers    imd    den 
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iniuicn   Sinn  des  I5ildcs  \  cniicluctc,   liat  man  Mittel  bilde     des     so<jcnanntcn     Pauinj^artncr- 

aucli   die   kLin.stlerischc   Wirkuni;  des  (janzen  Altars    ist    die   typische.     Sie    knien    in    zwei 

in   den   meisten  lullen    wenn   nicht  vi)lli<^  /.er  (ji'iippen.  links  \om  Beschauer — aufdernacii 

.stiirt,   so  doch   vielfach   beeinträchtigt.  dem  System  der  1  leraldik  vorneiimeren  rechten 

Wie   wahr  das    ist,    konnten    wir    erst    \(>r  Seite  —  die   Männer,  gegenüber  die  I-'rauen. 

kur/em   an    einem    beriihmteii    Werk    Diii'ers.  Jeder  der  Donatoren  hat  sein  I'amilienwappen 

tiem    soi^eiianiiten    l'.mmijartner  .\ltai'    in    der  als  eine   .\rt   Legitimation   vor  sich. 

.\Umcliener    Pinakothek,    beobacliten.      .\iicli  /(.machst  seien   also  einmal  diese   Wa|)pen 

hier    waren    aiil    dem    Mittelbild    der    (jebm't  lesigestellt!       Das     viermal     wiederkehrende 

Christi   ursprünglich   kleine  Stilterligm'en   an  Wappen    mit    dem    \'ogel    iSittich)    und    der 

gebracht,   die  jedoch   später  vollständig   über  I  ilie   ist   das   der    Xürnherger    Patrizierfamiiie 

malt   wurden,    b.ine  aul.'ei'orilentlicli   dankens  l'a  u  m  g  a  r  t  n  e  r ,      denen      der     .\ltar     seinen 

werte  Restaurienmg  hat  nun  neuerdings  diese  Namen  verdankt;  das  Wappen  mit  dem  halben 

l'igLU'en   —   sieben   kleine,    kniende   (Jestalten  Kad  und  der  I. ilie,  das  der  l-'rau  am  rechten  Bild 

zu   beiden  Seiteil    der  I  laiiptgruppe   —  wieder  rand   beigegeben,   ist  \'ol  c  ka  m  er, ')  das   mit 

aulgedeckt  und  tlacUirch   einerseits  die  Persnn  dem  Faumgartnerwappen  kombinierte  Wappen 

liclikeiteii.   die  durch   ihren  tielreligiösen  Sinn  ^lv     Ir.ui     in     der    .Mitte    des    Bildes    lleicli 

die    lintstehuiig    des    (iemäldes    veranlal.^ten.  (iveichell.    Die   Ivrtiierimg  dieser  Wappen   hat 

und   die   .Absichten    des  Künstlers  andererseits  keine  Schwierigkeit.    Sie    linden    sich    last    in 

wieder   in    ihre    Rechte   eingesetzt.  sämtlichen  gedruckten  W'appenbüchern.   /..  B. 

In    der     l.u.     vergleicht    man    das   Bild    im  bei  .Siebm  ac  her, -I  sowie  in  allen  Xürnherger 

letzigeii    /ustaiul    mit   vorher  gemachten  .\ul  ( leschlechterbücheni.   die   sich   sehr  zahlreich 

n.ihmeii,   so   wird    man    leicht   sehen,    wie   die  aus    tlem     i6.    und     17.    (ahrlumdert    erhalten 

I  igurcheii  der  .Stilter,   seien    sie   auch  noch  so  haben.        1  rot/dem      ist     behauptet     worden, 

klein,    doch    unbedingt    zu    den     malerischen  die  Wappen  seien  gar   nicht  die   der  bamilie 

Wdeurs    und   zu   dem    Ivompositionsgedankeii  Faumgartner, wodurch  die  bisherige  Benennung 

des    Bildes   geboren,    wie  sie  nicht  wegbleiben  des  .\ltars   hinlällig  geworden    ist   ,.')   W'oraut 

können,    ohne    den    künstlerischen    liindruck  sich    diese     etwas    diktatorische     Behauptung 

bedeutend    her.ibzLidrucken.      Das  N'acuum    in  stutzt,    ist   unerfindlich. 

der  ( iesamtanordmmg  links  und  rechts  von  .\llerdings  bringt  .Siebmacher,  ebenso  wie 
der  I  latiptgruppe  auszutüllen.  hat  sich  dei'  die  meisten  gedruckten  Wappenbücher,  das 
vermeintliche  N'erbesserer  nicht  anders  zu  l-'aumgartner-W'appen  in  verbesserter  oder 
hellen  gewul.^t,  als  dort  eine  'rreppenstute  vielmehr  vermehrter  Blasonnierung,  die 
breitspurig  w  eiterzulühreii,  hier  eine  plumpe  etwas  von  unserem  Original  abweicht,  l^er 
/imniermannsa\t  auldringlich  hinzulegen.  Die  ,Schild  ist  da  quadriert,  und  neben  das  ur- 
.\rt.  wie  dabei  mit  dem  Bilde  Dürers  um  sprüngliche  b'amilienw appen  tritt  noch  das 
gegangen  wurtle.  erinnert  lebhalt  an  ileii  W.ippen  einer  neuerworbenen  Ik'sitzung  :■*) 
Streich  eines  .Malers  des  iS.  Jahrhunderts.  111  schr.iggeteilteni.  gelbblauem  Feld  ein  Löwe 
der  einen  Clorreggio  nach  seiner  Weise  mit  verwechselten  Tinkturen.  In  einem  uns  vor- 
kopierte und  unter  sein  Opus  die  stolzen  liegenden  handschriitlichen  deschlechterbuchS) 
Worte    schrieb:       (lorregio    pinxit,    losephus  ist  das  Siebmachersche  Wappen  als     neu  Wap- 

I  lickl    correxit.  pen      neben   dem    ursprünglichen   gezeichnet. 

Xachdem  luin  ,iber  Durers  (jemalde  wieder 

in   seinen    ursnrüiiLilichen    Zustand    zurück"e-  ,  ,,,            ,  ,          ,            ,        ,,..,.■   ,. 

II  1  ■  111  •  )  liier  nuiU  bemerkt  wcrilcii,  d.ib  ,iuj  Jer  larbiacn 
bracht  worden,  wie  es  nach  den  Intentionen  Abhkiims  des  .\Itars  i„  der  .Monatsdirilt  >Die-  chiist- 
der  Iksteller  .Uls  derllaiul  des  .Meisters  her-  liclie  Kunst«,  Jaliii;.in.;;  I,  Nr.  1,  Titelbild,  die  Tiiiktiir 
vorgegangen,  ist  es  natürlich  verlockend,  eben  ile.s  Vokliamcr  Wappens  in  der  Reproduktion  falsch  ge- 

■   li  Bestellern,  die  sich  zuolcich  als  Zeugen  1<"'™"cmi  ist;   das   untere  Leid  mit  der  Lilie  muß  bhui. 


diese 

des   heiligen  N'organgs   aul  dem  (iemälde  poi 


nicht  grün  sein,      ,\in   e)iiginal    sind   die   Farben   richtig 
restauriert. 


tratieren    liel.Vn,     nachzugehen      und     sie     atit  =)  Sic  bmaclier-1- urst,    Da',   erneuerte   ■i'eutschc 

sicheren    historischen    Boden    zu    stellen,    Lrst  Wappenbuch,    1657;    hier    steht    Paumgartner  I,    205; 

wenn     wir     ihre     Xanieii     und     ihre     Lebens  Vokk.imer  ebend.i;  Reich  II,   ijS. 

1  .   I       1        ,                       ■     1       ■        ,-                         1  ■''  .Sclierer,    Uurer;    Klassiker  der   Kunst,  1\  .  Bd.. 

Schicksale     kennen,     sind     sie     lur    uns    nicht  Siutig.ui  und  I.eip/i.s?  1904,  S.  569. 

mehr  wesenlose,    gemalte  Fuppcheii,    soiuleiii  ')  \'gl-    Will,     Nürnbergi.sche    .Münzbelustigungen, 

.Menschen,    ,Mensclien    von    Meiscli    und    Blut,  II. 'reil,  .Mtdorf  1765,  S.  527  Anm. 

mit     denen     wir     mitdenken     und     mitUihlen  ;)  Ich  beMuu.e   vor   allean   ein  handschriUlichcs  Gc- 

I  schlechterbnch    der   Stadt    Nürnberg    aus   dem    .Anlang 

''^"""'-■"  des  17.  Jahrhunderts  in  der  Bibliothek  des  Bayer.  NationaL 

Die  .Vnordnung    der  Stilteiilguren    aul    dem  museums  in  München;  Nr.  55X;  Ibl.  7.1  bczw.  82\  5.p'. 
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Auch  Stcttcn, ')  dem  Jic  ciiii^L-hcndstcn  gc- 
ciriickteii  Auslülirunt^cn  über  die  Familie  zu 
verdanken  sind,  brint;:  beide  Wappen  mit 
der  Erklärung:  das  alte  I5aumgartnerische 
Wappen,  wiewohl  sie  in  den  ältesten  Zeiten 
allein  den  X'ogel  oder  .Sittich  gel'ührt  haben 
sollen  und:  das  \ermehrte  Wappen,  wie 
es  die  Xürnbergische  Baumgartner  bii.i  an 
ihr  Absterben  getühret  haben  .  Das  eigent- 
liche Stammwappen  hat  sich  jedoch,  wie  man 
aus  diesen  Angaben  sieht,  nicht  xerändert. 
F.s  ist  also  auch  zweilellos  das  llauptwappen 
uui  dem  Altar  das  der  Paumgartner;  Die 
Tradition,  die  den  .Altar  Faumgartner-Altar 
nennt,  bestellt  somit  schon  aus  diesem  Grunde 
zu  Recht I 

Fin  prächtiges  Fxemplar  des  alten  Paum- 
gartner Wappens  bilden  wiv  auf  .Seite  169  ab: 
es  ist  ein  Fxlibris.  das  Barte!  Beham  lür 
Hieron\iiius    Paumgartner    gezeichnet    hat.-) 

Schwierigkeiten  macht  jedoch  das  Wappen 
ganz  links  am  Bildrand;  es  findet  sich  in  den 
gedruckten  Wappenbüchern  nur  einmal,  und 
zwar  als  das  der  Freiherren  xon  Hege- 
müll er.. >i  Da  aber  diese  Familie  erst  ca.  15 16 
auftritt,  erst  1584  den  Reichsadel  erhalt-+|  und. 
soviel  ich  sehen  kann,  zu  Nürnberg  und  Nürn- 
berger Patriziern  nicht  in  näheren  Beziehun- 
gen steht,  so  düi'fte  sie  wohl  hier  nicht  in 
Frage  kommen. 

Dagegen  lielJ  sich  aus  dem  haiulschrilt- 
lichen  Kienerschen  Wappenbuch,  das  auf 
der  Stadtbibliothek  in  Nürnberg  auf  bewahrt 
wird,  ii.icliw  eisen,  dal,*  ein  in  Nürnberg  an- 
säßiger Dr.  Johann  (iastgeb  dieses  Wappen 
geführt   hat. 5]      Darüber  spätci'l 


Nim  zu  den  Donatoi'en  selbst!  Fs  sind,  wie 
erwähnt.  \ici'  .Männer  kniend  dai'gestellt ; 
ihnen  gegeniiber  drei  ebenhdls  kniende  IVauen. 


')  Gcsohicluc  der  adcliclicn  CcscliIcclitL-r  in  der  frcvcii 
Ueiclis-Stadt  .\uu;.sburg,  Augsburg  1762,  'rafel  Vil, 
Nr.  17  A  u.  13:  dazu  S.  19 j. 

■■)  .Sieb  mach  LT  V,   17. 

3)  Titelblatt  bei  v.  zur  W e s t c  u ,  l-AÜbri.s;  .Sanuulung 
illusti'icrter  Mouograpliien,  läielcfeld  und   Leipzig,   1901. 

•1)  Staninibucli  des  blühenden  und  abgestorbenen  .-Xdels 
in     Deutschland,     Regensburg,     II.  Hd.    1S63,    .S.   126. 

5)  Cjütige  Mitteilung  des  1  ierrn  .\rchivrats  Dr.  \'..  M  u  m  ■ 
menhoff  in  Nürnberg.  Die  .\ugsburger  Patrizierl'aniilic 
der  T  radeil  liat  das  gleiche  W'appen,  jedoch  mit  ver- 
wechselten'I'inlauren.  \'gl.l'atriciarumstirpiumin  .S.Rom. 
Inip.  Urbe  Augusta  Vindelicorum  ....  Insignia;  mit 
Kupferstichen  von  Raphael  (äistos,  .-Vugspurg  161 3, 
Nr.  )i.  Wie  Herr  .Stadtarchivar  Dr.  I'.  Dirr  in  .\ugsburg 
die  Güte  hatte  mitzuteilen,  kommt  unser  W'appen  in 
.\ugsburg  nicht  vor. 


.\ut  den  ersten  Blick  ist  klar,  dal.*  das 
Paumgartner- Wappen  links  mit  der  Helmzier 
und  das  korrespondierende  \'olckanier-Wappen 
rechts,  ebenfalls  mit  Helm  und  Zimier  ge- 
schmückt, zusammengehören  müssen,  daß 
also  hier  nach  der  typischen  Anordnung  der 
Stiftertiguren  Mann  und  Frau  dargestellt  sind. 
Bestätigt  wird  diese  .Annahme  durch  die  Tat- 
sache, daß  aut  den  .\ußenseiten  der  Flügel, 
die  eine  jetzt  teilweise  zersttirte  \'erkündigung 
zeigten,  die  gleichen  Wappen  —  Paumgartner 
und   \'olckanier    —  wiederholt  sind.') 

Die  beiden  männlichen  Figuren  neben  dem 
.Manne  mit  dem  Hauptwappen  führen  den 
gleichen  Schild  wie  dieser,  nur  ohne  Helm- 
zier, dürfen  also  wohl  nach  Analogie  anderer 
Stittergruppen  als  .Söhne  des  ersteren  ange- 
sprochen werden.  Fürdiese  Annahme  mag  wohl 
auch  der  Umstand  geltend  gemacht  werden, 
dal,*  die  beiden  mit  geschorenem  Haupthaar 
und  Netzhaube  (Calotte),  also  in  der  Tracht 
der  Frühzeit  des  16.  Fihrhunderts.  dargestellt 
sind,  während  der  andere  noch  an  der  älteren 
Mode,  der  spätgotischen  Lockenfrisur,  festhält. 

Über  den  \ierten  Mann  der  Gruppe,  einen 
weißbärtigen  .Alten,  ist  vorerst  nichts  zu  sagen; 
auttallend  ist  nur.  daß  sein  Wappen  sonst  nicht 
mehr  vorkommt.  l:r  scheint  also  nicht  in 
besonders  nahem  xerwandtschaitlichen  Ver- 
hältnis zu  den  übrigen  Personen  gestanden 
/u  haben.  Somit  kann  er  höchstens  der  A'ater 
der  .Mutter  des  älteren  Paumgartner  sein,  wenn 
überhaupt  irgendwelche  \erwandtschaftliche 
Beziehungen  zu  den  anderen  dargestellten 
Persönlichkeiten   vorliegen. 

Schließlich  wären  noch  die  beiden  Frauen 
in  der  Mitte  des  Bildes  in  die  Familie  ein- 
zugliedern. .Sie  sind  \or  allem  schon  durch 
die  Tracht  unterschieden;  die  jüngere  trägt 
das  schlichte  Kleid  lunei'heirateter  Mädchen 
ohne  Koni  bedeckung.  die  linke  dagegen  das 
Kostüm  der  \ (.-rheirateten  Frau  vom  Anfang 
des  i(v  jalirlumderts  mit  dem  großen  Kopi- 
tuch, dem  sog.  Riesen  (Rieseltuch),  lis  ist 
die  Fracht  der  Nürnberger  Fraueti  wie  man 
in  die  kii'chen  gett  ;  Dürer  hat  uns  selbst 
in  einer  seiner  Handzeiclinungen  diese  sehr 
kleidsame   Mode   lestgehalten.-) 


')  Voll,  Albrecht  Dürers  l'aumgartncr-Altar  in  der 
.\Iunchener  Pinakothek;  llelbings  Monatsberichte  über 
Kunst  und  Kimstwissenschalt,  111.  Jahrgang,  ilclt  2, 
S.  |i.  —  .Xbbildung  des  l'lügels  mit  Maria  aus  der  \'er- 
kündigung  und  dem  \'olckanier-\\  appcn  bciSchcrer, 
.S.  22'. 

■-■)  V.  II  einer. Mteneck,  Die  Trachten  des  christ- 
lichen Mittelalters,  111.  Hand,  l-'rankfurt  u.  Darmstadt  i8(0 
bis  liij-li  rarel2v  —  Handzeiclinungen  alter  Meister 
atis  der  -Mbertina,  Wien,  Tafel  105. 
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IKAGMliNI    VOM   Mll  1  i;i  Uli  I)  DIS  I'AIMGAK  I  M.U-.\I.TAUS 


Dieser  l-eststelliiiiL;  entspreehen  auch  die 
Wappen,  die  den  l-i\uien  beiL;eL;eben  sind, 
lieide  liiliren  das  L;ieielie  Wappen,  wie  die 
drei  .Manner  links.  L^elioren  also  zweifellos 
der  L;leiehen  l'aniilie  /u;  nur  hat  die  \er^ 
heiratete  neben  ihrem  l'aniilienw  appen  noch 
das   ihres   (iatten   in    vexiertem    .Seliild. 

Die  Tatsache.  daiJ  das  Wappen  der  Reich 
hier  in  der  iheraklisch)  reciits  oben  belindlichen 
licke.  dem  l'.hrenplat/.  mid  der  korrespon- 
dierenden unten  anijebracht  ist,  l.il.U  nach  den 
Kei^eln  tler  her.ddischen  lilasonnierun^  den 
Schluß  zu.  dal,<  dieses  Wappen  das  des  .\lannes 
sein  null.',  dal*  also  eine  Paumi;artner  dar 
j^estellt  ist.  die  einen  Reich  L;eheiiMtet  hat, 
und  nicht  etw.i  uinLjelvehrt  eine  Reich,  deren 
demahl  ein  l'auniL;artner  gewesen.  Beide 
irauen  sind  also  zweilellos  .Sciiwestern.  und 
nach  .AnaloL;ie  der  gegenüberstehenden  .\l.in 
nerijruppe  wohl  Tochter  der  hinter  ihnen 
knienden   .Matrone. 


.Aus  dem  (ienuilde  Diirers  selbst  heraus  er- 
gibt sich  somit  loli^ender  Ik'stand:  Dargestellt 
ist  ein  I'aumijartner  mit  seiner  (ienialilin.  einer 
N'olckamer.  sowie  deren  zwei  Söhne  tind  zwei 
Töchter;  dazu  noch  ein  alterer  .Mann,  dessen 
\'erw  andtschaltsxerhaltnis  sorlauliL;  nicht  klar 
lie^t.  der  deshalb  auch  fürs  erste  unberiick- 
sichtiL;t  bleiben  soll.  D.is  Ljenealouische  Schema 
wäre   also : 

X  I'.iuniü;artnL'r 
US.  X  VolckaiiKT 

X  .Siihn  .\   Sohn)         .\  I,  Toclitcr      \  .rn^lucr 

nicht  \crhcir.i:cOl    nicht  verlicir.uet')  nicht  vcrhcir-nict-)  n\.  \  Keich  j  .') 

Zur  yenanen  leststelluny  dieser  Persimlich 
keiten    sind    wir    also    mit   Sicherheit    aui   die 

M   l).i  sonst  wohl  die-  (i.utinncn  mit  abiicbiklcl  waren. 

■)  Da  nur  mit  dem  einfachen   Wappen  ahs;ehiliict. 

i  Der  .Mann  war  lu-reits  j;estorben,  d.i  er  ion.st  docli 
wi)hl  .ils  .Mili;Hed  der  l'.uiiilie  auf  dem  Hilde  l'lalz 
i^eUmdcn  halte. 
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Cjcncalogic  der  PaunigaitiKT  verwiesen.  Da 
lindet  sich  denn  bei  Gabriel  Jhieelini')  in 
dem  \veitläuiii;en  Staninibauni  der  l'aniilie 
folgende  Ahnengruppe : 

Ooiiradiis  P.uimi;antiici' 
liN.  1.  Ann.x  C^assin 

2.    ("Ina   ZcmiLiin,    i  i6 1 


.Martin 
ii\.  liarb.  N'ülckli.iiniciin 

I 

Stuphanus 

ii\.  Cordula  W'ilaiuim 


^tt;phaii  l.iikiib 

UN.  l.Culur.  Hicf.criil      ii\.  .Aiiin  H.illerin 


Das  gesuchte  Jihepaar  ist  also  wohl  zw  eilellos 
Martin  Paunigartner  und  i5arbara  N'olckainerin. 
Andere  verwandischaltHclic  Ikviehungen  /wi- 
.sehen  Paumgainuei'  und  N'olckamer  sind  mit 
Hilfe  dieses  Stammbaumes  nicht  lestzustellen ; 
auch  dieaustühi'liche(ienealogieder\'()lckanier 
bei  Bi  e  d  e  1' m  a  n  n -)  kennt  keine  .nulei'w  eilige 
A'erschwagei'ung  beider  l-,unilien,  die  iüi'  das 
oben  autgestellte  .Schema  passen  wiu'de.  .Man 
wird  also  hier  wohl  zweifellos  aul  der  richtigen 
Pährte  sein!  .Aber  bedauerlicherweise  setzt 
Biedei'manns  Stammbaum  die  Deszendenz 
dieser  \'olckamerin  niciu  weUei"  lort;  ein  (ie- 
schlechtsregister  der  l'aumgarinei'  \ollends 
sucht    man    hier   \ergebens.     .Auch   .S  t  e  1 1  e  n  , 


der  eifrige  Augsburger  (jenealoge  und  (ie- 
schichtsschreiber,  stützt  sich  bei  seinen  Nach- 
richten  über  den  hier  in  Frage  kommenden 
Zweig  der  Paumgartner  durchaus  auf  Buce- 
lini.  lune  weitere  Cjenealogie  der  Paiun- 
gartner  ist  nicht  im   Druck  erschienen. 

Es  ist  also  nötig,  zu  archi\alischen  .\uf- 
Zeichnungen  zu  greifen.  Da  wird  nun  die 
Sachlage  anscheinend  erst  reciit  \  erwickelt, 
denn  es  lindet  sich  eine  Urkunde  vom  n.Mai 
1)02  über  einen  X'erkauf".  den  Stephan  und 
Lukas  Paimigartner.  Söhne  des  verstorbenen 
.Martin  und  der  Barbara  Paumgartner,  mit 
Michael  Beheim  abschließen. 3)  NachBucelini 
wiiren  abei-  die  Brüder  Stephan  und  Ltikas 
Hnkel  mul  niciu  Sohne  des  Martin  i'aum- 
gartner.  Das  Rätsel  löst  sich,  wenn  wir  zu 
dem  altei'en  Stephan  ebenlalls  einen  Bruder 
Lukas  annelimen.  so  dal.*  also  diese  Xamen 
in  zwei  (jenerationen  vertreten  sind.  In  der 
Tat  w  ird  diese  \'ermutung  diu'ch  andere  Ar- 
chivalien im  .Vi'chiv  des  (iermanischen  Xatio- 
iiaLMuseiuns  vollauf  bestätigt.  l:s  würde  zu 
weit  lühren,  im  einzelnen  die  mannigfachen 
Iri'gänge  und  v  erschkmgenen  Wege  der  ar- 
chivalischen  Loi'sclumg  aulzuvveisen  durch 
die  Bucelini  sStanmibaum  N'erbesserungen  und 
P.rgänzungen  erlahren  hat.-*)  Ich  setze  deshalb 
das  Resultat  ohne  weitere  Erläuterungen 
und   Xachweise   hierher: 


Rciiirad  t'a  uinganncr 
;4cb.  I5X'^  t  i.|6,). 
dem    I.   .Xniia  Krcß  iseit  i.|02),  t  M')- 
:.  ]\1,UM  Zl-iiikt  (seit  i  liyi,  t  i  |Ji). 


Martin 

i;cl'.   1  15I1,   V  I  17N 

(icni    Barbara  Volckamer    seit  i  i,.S) 

i;eli.    I  I   .   .   ,  ■;•  I  |g  I 


Stephan 

geb.  1.(6-,  !■  '  )25 

(jcm.  Cordula  Wilaiid  (seit  1 506) 

geb.  !.(..,  t  1)29 


Maria  Lukas  Barbara 

geb.  !  1  .  .  ,  T  I)  .  .       geb.  i.|  ..,  t  lii  j.  geb.  i.|  .  .  ,  f  1 )  •  • 

iMucrliciiMict  inucilicir.iict  (jeiii.  1.  Haii.s  f<eicb  (seit  H97),  f  1.499 

2.  Hans  ^^eyü  (seit  1508) 
5.  Konrad  Kaiiiuiel 
4.  Sebastian  l'iibler. 


Stepban  d.  | 
geb.  i;  ..,  t  i,  1; 


I  tiLas  J,  1 
;eb.  1)  .  .  ,   t  '  j  I" 

! 


■  I  Gernianiae  topo  climno-stenimatographica 
et  profanae,  pars  f\',   L  hu  1678,  lol.  1S9. 

')  Gesclilechtsiegister   des  liocliadeligen  I'atriciat: 
Xüinberg,  Hayremh    17(8,  tab.  DXXXll. 

3)  Archiv  des  (iernianischen  Natii)nafMuseiinis  in 
Nürnberg;  Originalurliunde. 

■*)  Um  die  Zusätze  zu  dem  .Staninibaum  liat  sieh  in 
erster  Linie  Herr  Dr.  Heinricfi  fleerwagen,  .Xrcliivai 
des   Ciermanischen   National-Museiniis    in   Nurnberi;,  ver 


(    nlJllI 

.1 

.XpolKinia 

I 

saerae 
als  zu 

dient    gemaelit. 
teibgte    sicli    in 
chercben.      länisi 

Helena 
i 


Auch  Herr  Dber.st  v,.n  .\hitlel  be- 
liebensvvürdigster  \\  eise  an  den  Ke- 
weitere  Notizen  verdanke  ich  dem 
Kgl  Ivreisarcli  i  V  Nürnberg.  1-ür  die  vielfache  gütige 
l'nlerstützung  aucli  an  dieser  .Stelle  ergebensten  Dank! 
Im  Personenselect  des  Kgl.  Allg.  R  e  i  c  hs<Trchi  ves  in 
München  fand  sich  weder  über  die  l-'amilie  Paumgartner, 
nocli  über  die  X'oickamer  und  Reich  einscbl.igiges 
.Material. 

Schluß  lülgt. 
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1/) 


xi'Li'S  i  p.i;k  (,I()\.\x\i  II. \rr^r.\  ni.i'oi.o 

LXI)  Sl-.IXI':   SCI  IL  1.1- 

\()ii  Dr.  1!I;KMI.\K0  I'.\1/.\K  ((,K.\/ 


F)cs<)iulcr.s  dui'ch  ScK  aticosM  uiul  .Mol- 
y  mciitis^)  Studien  ist  dein  l>;iiiistlcriscli(.'il 
Schalten  jenes  seltsamen,  in  seiner  Weise  bedeu- 
tenden Xachzünlers  der  vene/iani.sclien  Renais- 
sance, ( jiaiuhattista  'liepolo.  wiedei'  i;r(il.*ere 
Aulnierks.nnJNeit  mul  'reilnainne  zui;e\\andt 
worden.  Dii'  Ir.in/osisclie  l\inisti;eschiciits 
lorscIuniL!    li.ii   sicli    schon    Iriilier    niehi'    oder 


weniger    ztistininiend     mit     seiner    l-.i<^enart 
lu-lal.;!..!) 

In  allen  bisher  ei'schieneneii  Studien  und 
i'Orschuni^en  idier  Tieiiolo-l)  tehlt  noch  eine 
Hespi-eclum^  imd  W'ih'digung  der  prächtitjen 
1  resken,  mit  denen  jener  I.uziler  der  venc- 
/i.inischen  .Malkiinst  die  \'illa  Soderini  (jetzt 
I5eitii   zu  Xervesa   schmückte.      Sie   \erdicneii 


1.,  l:.    I  ll-i'oi  (I 


.\\\>\  IM  0>1,   DI  K   r.WlII  II     s  Uli  KIM 


r'tifottdt'r,-^l:o  in  it,-r    \'itln   Si'ifrn'iti  zu  .\e>7'.-Sii 


■)  Stor.  est    Liit.  \'cnczia   i8(i(i.   11.  .S.  jy.i  fl. 

^)  L;l  vilki  Wilni.ii.ma,  Veaiczia  iSSo;  —  |1  (\ii|i.iccii)  e- 
il  'l'ic|iolo.  .StLuli  il'arte  veneziana.  ToriiKi  iSiSj.  ,S.  i  |i  — 
-'i5;  —  Aci.)Lic — Forti  tlei  Ticpolo,  Veiiczia  iiS^jd;  — 
1..I  pittura  VLMieziana.     1-ircnzc   iqo^.    ,S.   iiS — 125. 

i)  Vgl.  z.  B.  Clharle's  Blanc,  llistiiirc  des  peimrcs  de 
iiiiitcs  Il's  ecolcs.  Paris  1819  — dg.  l-'asc.  .(68 — 69;  — 
Maiitz,  I.L's  clicl's  d'ocuvre  de  l,\  peinture  italieiine. 
l'aiis    iSyd,    ,S.   2;;    IT;   —   S.   Coiiulet,   I.'liistoire    de   la 


pe'inture  e-n  Italic.  Paris  1S75;  —  OrlofT,  Rssai  siir 
l'histoire  de  la  peinture,  Paris  11S25.  11.  S.  17.).  u.  s.  w. 
4)  /aiietti,  Della  pittura  Waitziana,  \'ciiezia  1771  sjiht 
nur  einen  Kaialoj;  der  in  Waiedii;  heliiullichcn  Süliop- 
luiit;eii  Tiepolos.  Nicht  erwalmt  sind  die  gcnaiiiucii 
l-resken  in  neueren  Werken  wie:  J.  I:.  W'esseh,  in 
Dolnues  Kunst  und  Künstler  des  Mittelalters  und  der 
Neuzeit,  [.eipzig  1H77:  j-  Krsnjavi,  (Jiov.  Batt.  Tiepolo, 
in  d.  /eitsclnüt  f.  l>ild.  Kunst  Xl\'  (1S79),  S.  161  iV;  — 
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MI.l.A  SüDIlRISl   IN   Nl.l;VI;.SA 

CS  voll.uif.   im    L;cs.inucii  'l'icpolo'.vcrk   bcri'ick- 
.sichtii;:  zu   \\ci\lcn. '1 

D.is  i^ciKuiiitc  iVcuiul liehe  Dorf  lic^t  nialc- 
riscli  am  L'l'cr  der  wasserreichen  Piave.  am 
l'uße  eines  den  lliihen  von  l^elluiKi  xort^e- 
iagertcn  lichtgrünen  Beri;i'iickens.  welchei'  lIvu 
Namen      Mcintello     trätet. 

(icLjen  das  l'iule  des  1  5 .  jahihunderts  hatte 
Xervesas  köstliche  Lage  einen  \iclschreibenden 
Literaten  aus  Treviso,  mit  Xamen  Gerolanid 
Bologni,  anL;el(ickt.  sich  hier  einen  weltent- 
rückten Musensitz  /u  gründen.  V.r  zierte  sein 
Tusculiini  mit  w  ei'txolli'n  antiken  .Xhuinor- 
frat;menien,  mit  Brcmzen,  Medaillen  mut  der- 
gleichen imd  scharte  seine  1-Veunde  in  Apoll 
mul  namhafte  (ielehrte  aus  tkr  nahen  Haupt- 
stadt in  seinem  schattenkiihlen  i'ai'k  zu  geist- 
reichen Disputationen  mid  landlich  beschei- 
denen ( jastniahlern  mn  sich,  in  lateinischen 
Distichen  hat  dieser  Xatiu"-  und  Kinistheimd 
seine     harmlosen     \  illenheuden    besimgen.-) 

Xach  seinem  Tode  war  die  lamihe  j^ologni 
noch  bis  ins  iS,  lahilumdeit  lägentiinierin 
des  Landhäuscliens  und  des  dazu  gehin'igen 
(jrundes  und  Bodens,  b.s  kam  in  dieser  Zeit 
aus  der  Hand  ihres  letzten  mannlichen  Xach 
kommens  l'elice  an  die  (iralen  \(in  Baldachmo. 
Ilii-raid  wurde  es  von  (iaetano  .Soderiiii.  einem 
ilorentinischen    l'atiiziei'.    kaullicb    erwoiben. 

1-.  F.  I.citschuh,  (iiov.  Batt. 'ricpoli).  Würzlnirg  1896; 
Antonio  (^irlo  l)air.\ci|na,  (iianili.  'ricpolo.  Dai^li  Atti 
dcir  Accailcniia  Mi'ijiliana  dcll'  anno  1  Xc)6,  Mantova  1  tiijfi;  — 
Ticpolo  von  l'r.  H.  Meißner  in  11.  Knaci-;luß'  Kinistlci- 
Mono^rapliicn,  Bit.  XXII,  Bielefeld  inul  l.eip/ii;  I1S97;  - 
Bernli.nd  Beienson,  I'he  X'enetian  I'ainter.s  ol  the  Ke 
nai.ssance.     New  York  und    London    1902,     .S.   7;     77. 

')  Nnr  .\lohnenti  erw.ihnt  .sie  lieil.inlii;  in;  11  ( ;.n|iai:eio 
e  il  'I'iepolo.  op.  cit.  S.   16 j. 

=)  l.au.s  \'illulac  Navvisianae  in  I'roniiseiioruni  I'oeti- 
coruni  I.ibii  di  Cicrolanio  Boloi^ni.  .\1  .S.  Bibl  (!oni.  di 
'l'ievi.so,  .pi2,  IL,    |2.    (Bisher  nicht  vert)lleniliL:Iu  1. 


Dieser  riI.^  das  kleine  Musenheim  nieder  und 
liel.N  eine  stattliche,  palastartige  Villa  in  jener 
gruppenartigen  Bauform  errichten,  —  .\Iittel- 
kasino  mit  seitlichen,  senkrecht  hierzu  gestell- 
ten   Barchessen,    die    mit   dem  Herrenhaus 
diu'ch  Flügclbauten  verbunden  sind,  — ■  wie 
sie    heute    speziell    in    der    Umgebung   von 
Treviso   üblich   ist.     (Abb.  S.  176   und  177.) 
Zur  Ausschmückung  seines  :  luogo  di  de- 
lizie  ,   beriet  der  reiche   Bauherr  die    bedeu- 
tendsten Maler  seiner  Zeit.   Das  Beste  leistete 
imter    ihnen    jedoch    Giambattista   Tiepolo. 
Im  grol.K'u  Saal  des  ()berstockes  malte  er 
eine  historische  Begebenheit  aus  dem  Leben 
des  C'avaliere  PietroTomniaso  Soderini,  der  im 
|a  Ine  1 502  als  der  bis  zu  seinem  Tode  erwählte 
(jonlaloniere  von   Florenz,  in  der  Arnostadt 
einzog.     (Abb.  S.  179.)    Ganz  xorzüglich  ist 
es  dei'  retrospektiven  Phantasie  des  Künstlers 
gelungen,  in  diesem  Historienbilde  dasin  seinen 
Pesten   mul      tiicnili      prunkvolle  Florenz  des 
i(\  jahrhiuulerts  zu   schildern.      Der  I"estzi\g 
durclK]uert  einen   kleinen  Platz,   der  von   per- 
spekti\isch   meisterhalt  entworlenen  Architek- 
tLU'xediUen   luiirahmt   wird.     X'ortretl  lieh  wird 
hierbei  in  der  die  \'orstellung   \c)n  der'Pielen- 
dimension     ersti'ebenden     i^aumbildung     dem 
Taktilgetühl    des    Beschauers    Rechnung    ge- 
tragen.     Den   Hintergrund    schlieft    eine  F'a- 
milienloggia    von     schiiner    Abmessung,     auf 
dei'en    Plattlorm    .Musiker  einen  Willkomnien- 
tusch    ausbringen     und     von    deren    teppich- 
hehangener    Brüstung    edle    Damen     nieder- 
schauen.    Die  Arkadenballe  der  Loggia  wird 
\{)m  \'olksgedrange  erlüllt,   das  durch   Hand- 
gesten   und    Ihuschwingen    seinen    Jubel    ob 
der   lieri'lichen   Augenweide   kundgibt. 

Dei'  Zug  bewegt  sich  aus  dem  {-"ortal  eines 
Palastes  hervor,  über  dem  xerschiedeneWappen 
und  eine  Lischrilt  lus  tit  Palatio  sichtbar 
sind.  N'oni  hohen,  balustergezierten  Balkon 
blickt   ein    xornehmes   Lhepaar  herab. 

In  der  Gruppierung  der  Prozession  selbst 
und  in  ihren  Bewegungsmotiven  zeigt  sich 
Tiepolos  Kompositionstalent  von  seiner  glän- 
zendsten .Seite,  Den  .Mittelpunkt  der  Scene 
bildet  der  (iefeierte,  der  in  wallender,  könig- 
licher Gewandung,  mit  einei'  mitratörmigen 
Ki'onenhaube  auf  dem  liauine,  stolz  und 
Ii'eudig  -  bewegt  einherschreitet.  Die  Sena- 
toren, die  sich  ihm  anschließen,  zeigen  alle 
m.n-kante.  bildnismälMge  (jesicluszüge.  Treff- 
lich wird  .uich  die  \'orstellung  einer  großen, 
den  Hintergrtmd  lullenden  Personenmenge 
erweckt.     Überaus  reizvoll  sind   die  schlanken 


ger     Grandezza     die 
.Stadtbanner  dem  Gonlaloniere   \oran   tragen. 


'atren, 


uie     nnt     drolli 


Sie 
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\(in      dem      aus     einer     Plorte 
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auf  den  I'hu/  einfallenden  Sonnenlicht  beleuch- 
tet, das  :iuch  die  Hauptperson  des  l'cstaktes 
verklärt.  Keck  inid  iebensirisch  gezeichnet 
sind  auch  die  vier  Pagen,  welche  die  mit  der 
Florentiner  W'.ippenlilic  geschmückten  Sena- 
torenstäbe tragen.  (Janx  bedeutendes  /eich- 
nerisches  Ki)nnen  imd  liebevolles  .Studium 
nach  der  Natur  \en-ät  der  leurige,  mit  I.eo- 
pardendecke  gesattelte  Scliimniel  und  dessen 
martialischer  Lanzeiu'eiter  im  \'ordergrunde. 
\'on  realistisclier  Beobachtungsgabe  zeugen 
die   zuschauenden    I  lellebarilenträger. 

Del'  barocke  Denkstein  \oiii  im  Hilde,  vor 
dem  ein  Bologneser  Ilimdcheii  sitzt,  enthält 
folgende,  die  Taten  des  donhiloniere  Soderini 
feiernde   Inschrilt  : 

ri'/rRVS    SODKRINVS 

I'I.ORI-.NTINVS    IWI'RICIVS 

ms  IN  G.\1.I.I.\M    ms   .M  KI  )I()l,AXrM 

DE   GR.AVissuns    l'.\  TRIAK    ri  i;\.s    M'XiATVS, 

AI.  I.VCRNSKS  ETiAM,  ET  DVCImM  VALENTI- 

NVAl: 

VEXII.I.IFKR     .SEMl-.I,     KE.NVN  JIATVS    AH    TEiMl'V.S 

cREAr\R  SECVNDO  PERPETVVS, 
l)l>',CVS  QVon  VNi  EI   contigit: 

(JVANTVS     FVERIT    CIVIS 
(rECEPTIS    PR.KSERTIiM    PISIS) 
HISTORIAE    I.OQVVNTVK 
ANNO   M.  1).  II.  ') 

Das  etwas  kleinere  1  i'csko  der  gegeniibei' 
liegenden  Wand  Melli  eine  Sitzung  des 
liimischen   .Senates   vom  jähre    i  [65    dar,    bei 


MI.I.A  M11)I:KIXI.   l.AKTll.SI  KON' I 


')  \'t;l.  .S.  .Xnimir.iti),  Dl-Hc  l.iniiL^lie  iiobili  liiiix'iitiiK' 
l'.nti;  I;  —  ,S.  K:i/zi,  \'ita  ili  l'icr  .Soderini,  l'.idnva  1757; 
—  1'.  (jiovio,  Petri  .Soderini  vexillil'cri  e'logium.  In: 
lllustriuni  viroruni  vitae.  Ba.silc;,\c  MDI.IX  Tom. 
I'rinuis.  —  I.igoiio,  .\rnii  di  Fircnzc:  M.icclii.ivclli, 
Stovic   I'iorentine,   l'ircii/e    i;52   u.   s.   w. 


welcher  X'iccola  Soderini  den  ehrenvollen 
\'orsitz  führte  (Abb,  S.  181  j.  Die  Insciirift 
dieses  Gemäldes  lautet  folgenderniaüen: 

NICOEAVS  SODERINVS   PETRI 

VKXII.I.IFERI   PERPETVI 

II    ERANCISCI   C.XRDIXAI.IS   l'ATRVVS 

IX(;i.XS   IN   PAIRIA   NOMEX 

MA.MMIS      REII'ri'.I.IC.'K    .MVNEKIliVS    AVCTVM 

las    Vi;.\II.I,lli".R    TANTo    coNSENSV    DECLA- 

RATVR, 

\   I     AI.Tl-.RA     \  l(  !■;     IN'ri:R    I.M\IENS/E    MVI.TITVDINIS 

I'E.WSVS, 

INS\KIO    l'RORSVS    H()X()RE 

SERTO  ni.IV^  CORONARETVR 

l'ANI.O     l'U.ST    IN'IER    E(jVri"ES 

A   CESARE  COOPTATVR 

ANNO    ,M.  CD.  LXV. 

.Mit  diesem  Repräsentationsbilde  verglichen, 
das  sich  durch  scharfsichtige  Personencharak- 
teristik  und  lebens\-olle  F.rfassung  der  Situation 
auszeichnet,  will  mir  ein  in  der  städtischen 
Pinakothek  zu  L'dine  behndliches  tnui  Giam- 
battista  zugeschriebenes  Ölbild,  betitelt  Sit- 
zung des  Malteserordens  ,  wenig  tiepolesk 
erscheinen.  M 

Zu  beiden  Seiten  der  unter  dem  eben  er- 
w.ilmten  X'illenfresko  behndlichen  Tür  malte 
der  grol.ie  Dekorateur  in  leinsten  Silbertönen 
a  chiaroscuro  zwei  Irauengestalten,  von 
denen  die  eine  als  die  ricchezza  ,  die  andere 
als  die  abbondanza  des  Hauses  .Sculerini  zu 
deuten    ist. 

Die  beiden  besprochenen  W'andtresken 
zeigen  wenige  oder  gar  keine  barocken  Züge. 
Sie  stehen  \ielmelir  dem  Paolesken  Ein- 
flüsse näher,  dem  sich  der  Künstler  in 
seinen  jüngeren  Jahren  in  weiterentwickeln- 
der Richtung  mit  weiser  Mäßigung  hingab. 
Die  Stuckdekorationen.  Kartuschen,  Um- 
rahmungen und  die  gemalten  Scheinarchi- 
tekturen, die  Mengozzi  Colonna  in  diesem 
Saale  austührte,  atmen  schon  den  schwung- 
vollsten   Barockgeist. 

Lud    diesem     Kunstgeschmack     huldigte 
auch  Tiepolo  rückhaltlos  in  seinem  grolkn 
Plalondfresko,   das  eine  Apotheose  der  1-a- 
•nilie  Soderini  zum  NDrwurt  hat  (Abb.  S.  175). 
Hier  haben  wir  den  vor  keiner  technischen 
Schwierigkeit  zurückscheuenden  Improvisa- 
tor mit  seinen   blendenden   X'orzügen    und 
seinen     bizarren    Untugenden.       Die     allego- 
rische   \'erherrlichung   des    Hauses    Soderini. 
die  gegebenen   Falles  auf  jede  andere  Adels- 
himilie  ebensogut  passen  würde,    ist  in  kecker 

M   .\lihildung   bei   Ir.    II.   .Meißner,  op.  eil.  S   Sj. 
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Untensicht  gc\i,'ebcn.    Die  Decke  iirtnet  sich  xin"  reclnii^keit   mit   Schwert    inul    \\";iye    und    die 

Scliau  in  den  tlinmiernden  Lichtiither;  dultiyes  januskopfartige  \'ent.'i,  die  in  der  Linken  einen 

(bewölk   quillt  in   den   Saal  herein.  Spiegel,   in  der  Rechten  eine  sich  krümmende 

Auf  de)-  einen  kompakt  gedachten  Wolken-  Schlange   hält.    Oberhalb  dieser  Frauengestalt 

bank    thront    die   Personifikation    der     torza  überschlagt   sich    in    der  Luft  ein   Putto.    der 

als    majestätische    Königin    mit    Krone    und  einen    mit   Quasten    verzierten    Kardinalshut 

hermelinverbrämtem    Purpurmantel.      In   der  trägt. 

Rechten     hält    sie     mit    etwas    theatralischer  Zu  Füllen  der  Wahrheit  erscheint  ein  Hirsch- 
Gebärde   den   goldenen   Herrscherstab,   in   der  kopt,    und    seitwärts  über  der   eben    beschrie- 
l.inken    ein    mit    der   heraldischen    Lilie    von  benen    Gruppe    fliegt    ein    Putto    unter    dem 
Florenz  geschmücktes  Buch.   Zu  ihrer  Rechten  Gewölk,    das    auch    hier    über    den   Soffitten- 
rulit  ein  brüllender  Löwe,   dem  ein  niedlicher  rahmen  hinausquillt.     Alle  diese  allegorischen 
Putto  eine          —   Ordenskette  umhängt.     Zu  Kompositionen  wurden  nicht  gerade  aus  stim- 
ihren    I'üI.Vmi    lagert    eine    prächtige  Greisen-  mungstiefen,  genialen  Hingebungen  heraus  ge- 
gestalt    mit    bekränztem  flaupt    und    langem,  boren.     Sie  sind  lediglich  auf  einen    großen 
wallendem    Silberbart,    deren    Attribute,    ein  dekorativen  Zug  hin   geschaffen.     Sie  wollen 
Ruder  und  eine  wasserausgießende  Amphore,  mit  ihren  rein-malerischen  Qualitäten  und  mit 
sie   als  den  .Meergott  Xeptunus  kennzeichnen.  ihren    zu    wirkungsvollen   Silhouetten   zusani- 
Lnter   ihm    treibt    der  Amorknabe    mit   dem  mengefügten  farbenheiteren  Gestalten  lediglich 
\ (illen  Pfeilköicher  sein   listiges  Spiel.      Unter-  mit  einem  schönen  Sein  das  Auge  erfreuen.  -■ 
halb    des  Gewölkes  lugen   Putten   mit  durch-  Die    Frage    nach    der   Entstehungszeit    dieser 
sichtigen    Schmetterlingsflügeln    hervor,     die  Presken   hat  in  jüngster  Zeit  Henry  Boucher') 
wohl    die    'I'ragkraft    des    Windes    andeuten  erörtert.     Hr  vermutet,  dal.i  sie  zwischen  den 
sollen.      Hebt  tiepolesk  ist  die  mittlere  Gruppe  Jahren     1725    und    17 so    geschaffen    worden 
des  Plafonds,   deren   barocker  luntall   an   eine  seien.    Mehrere  Erwägungen  lassen  mich  aber 
ähnliche   Darstellung  am   Sofiitto  des  Palazzo  dieser  .Annahme   nicht  zustimmen. 
Labia    in    \enedig    erinnert.      Dort    versetzte  Im  |ahre  1737  ließ  Silvano  Razzi  die  bereits 
der    Künstler    eine    wuchtig    lastende    Stein-  angezogene  Lebensgeschichte  des  Pietro  Sode- 
pyramide ins  Gewölk.     Hier  läßt  er  aus  einer  rini    in    Padua    erscheinen.      Wenn    mm    da.s 
Licht  ausstrahlenden  Wolke  einen  Elephanten  Fresko,    welches  den   Einzug    dieses    lli^-enti- 
iier\orragen,     auf    dessen     Rücken    die    lieb-  nischen    Patriziers    als    (iontaloniere    in    der 
reizende,   halb  \erschleierte  Gestalt  des  (dau-  .Arnostadt  darstellt,  vor  1737  schon  gemalt  ge- 
bens    thront.     Sie    liest    in    einem   Folianten,  wesen  wäre,  so  hatte  Razzi  wohl  ohne  Zweifel 
wie    es  scheint,    ohne   Herzensanteil.      In   dei'  desselben    l:rwälinung     getan.      In     die    Zeit 
Rechten     hält     sie     das     Kreuzesholz.       Über  zwischen    17 12 — 1726   lallen   'Fiepolos  Schöp- 
ihi'eiii    Haupt    entrollen    drei    allerliebste,    ge-  langen    in   venezianischen    Kirchen,    wie    die 
tlügelte   Lngelknaben   das  Wappenbanner  der  F'iguren   der  Propheten    in   der  Hospitalkirciie, 
Soderini.      Rechterhand    tummeln    sich    eben-  der  \erschollene  Durchzug  der  Israeliten  durchs 
solche  mit  einer  Bischofsinful  umher.     Links  Rote  .\lcer  in   demselben  Gotteshaus,  die  (ie- 
von   der  Fahne  stürmt  ein  trompeteblasender.  mäkle    in    der  Kapelle   der    hl.   Teresa^l    und 
erwachsener  Engel,    der    jedenfalls  die   Fama  in   der   Kiuzilixkapelle  der  Scalzikirche. 
vorstellen  soll,  davon.     Sein  (jewand  bauscht  Im  Jahre     1726    scheint    der  Künstler,    der 
sich,    wie    man    das    im    Fiepolowerk   oft   be  mit    diesen    Kirchenfresken    .\ufsehen    erregt 
obachten    kann,    beim  Muge   in  der  webenden  iiatte,   den   ersten    Ruf   von   auswärts   erhalten 
Luft   bis   zur   äul.^ersten  (jreiize  des  Anstantles  zu    haben.      Denn     wie    .\lolmenti    aus    dem 
hoch    auf      Links    in    gleiciier  Hohe   mit   der  städtischen  .Archiv  \on  Udine  ermittelt   hat.."i) 
Allegorie    des    Glaubens    thront    aul    Wolken  wm'de  'Fiepolo   in    diesem    ]ahre    eingeladen, 
eine    Engelgruppe,     deren    eine    von    einem  die  Sakramentskapelle  im  Dome  der  llaupistaili 
Putto    getragene  Gestalt    den    Kiieg    \ ersinn-  \(in   FViaul   auszumalen.      Und    eine  ebenfalls 
bildlicht.      Sie    ist    mit    einer   Lanze    bewehrt.  \(>n    .\lolnienti    in    der   Biblioteca    civica    von 
und    Kronen    sinken    \oi'   ihi'   nieder.      Neben  Ldine    aulgelmulene    Xotiz    \(im    jahie    1733 

ihr    streckt     tier    baigel     ties     IViedens    einen  ,,",,            ,     ,.                               ,             ,,    • 

...           1                                 ■      .,.                       ■          1  1-  )   Ivc'vuc    de    l.nl    .iiKiL'ii    et    niiiuciiic       I  .ms    1901 

.Tiegeskranz    empoi'.      Uu'    ganz    im     I  Inner-  ,,,,    Yl.ii),  Tcmi.  IX. 

gründe    aul    einer   Wolke    gelagerte    .M.mner-  ")  Diese   f-resla-ii  setzt  t'r.  II.  Meißner  (op.  ca.  S.  56) 

gestalt.    die     ein     nimisches    j-'eidzeichen    halt,  falschlich  ins  Jahr  174.1  nnd  sa^t  dazu:    >  ■  •  •  nur  daß 


die  Malerei    hier   etwas    rohiister   und   virtuoser  in   der 
.    ,  ,.   ,  .        ,  11-11  11  kiältia;eien  Wirkniii' erscheint  ...  •    Das  ist  eben Jiinendstil. 

.mks  auf  der  emrahmenden  Balustrade  des  3,  ■„  (:.„-paccio'e  il  Tiep.il.i.    Op   cii.  .s.  161.    .\n 

nierliuns;  2. 


soll    wohl   ein    Krieger  sein 
Links  auf  der  einrahmeni 
Plafonds  sitzen   die  i'ersonilikationen   dei'  Ge 


s^  ni-:l-i:s  vwv.r  tii.i'hi.o  und  si-ini-.  sluuij-  >^^ 
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bcsi"t  M    ^l;il.N    Ticpold    in    diesem  JalirL'    von 

scinan    Gönner,    dem    l'atninxhen    Damello 

üeliino.   für  eine  Altarialel  mit  dem   lil.  l'nuv 

ziskus  von  Sales,  die  er  in  der     cliiesa 

di    Santa   Maria  Maddalena    dei    l'adr 

delOratorio    malte,  3j6  venezianische 

Lire  erlialten  habe. 

Tiepolo  scheint  also 

jener  im  Jahre  17:6 

an   ihn  er 

uanLieiieii 


in 


,-,;  verpilichtete  er  sicli  vertra.usmäßig, ')  die 
Colleoni  Kapelle  in  Bergamo  xu  restaurieren 
ul  mit  neuen  1-reskcn  zu  sciimückcu  die 
aber  erst  im  Jahre  ij-l)  ausgeluhrt 
vurden.  kh  i^laube  nun  daü  der 
Künstler  von  1733  -^l^  J^-'S'^  die  Aus- 
malung des  Falazzo 
archivescovado  und 
ihnch  andere  Auf- 
träge in 
l'dine  bis 


(,      11,     lilivM. 


H'and/reiko  in  Her 
l  'Ulli  Siiiüriili  zu  .Xen^esu 


INZUG  DUSP.  T.  SÜDEIUNI 


.      1  i-r     "r,,!,,,.      ,-r\vi     um      i-;6     testuehalten     wurde.       Im 


M   i;bciKl,i       Annicikuiig   I. 


■)  Ebciuii,  Seite   160.     Anmcikmii;   i. 
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iTüliscluipluiincn.  die  uns  noch  am  deut- 
lichsten l'icpolos  Anschluli  an  sein  liohes 
\'c)rbiid.  I^aolo  \'eronese,  \-or  Auijen  führen, 
und  die  nur  wenige  barocke  Züge  aufweisen, 
iiaben  die  beiden  Historienbilder  \-on  Xervesa 
unverkennbare  \'erwandtsciiaft.  \'ielleicht  hat 
sie    der    un- 

eniiüdlicli 
vcHi  einem 
zum  anderen 
Schaflensor- 
te  hin-  und 
herreisende 

Künstler 
gleichzeitig 
mit  den  \'al- 
maranafres- 
ken  gemalt. 
Oder  sie 
sind,  da.  wie 
gesagt,  der 
I-'aniilienhi- 
storiker   der 

Soderini 
ihrer  im  jäh- 
re 1757   kei- 
nerlei   Er- 
wähnung 
tut,      unmit- 
telbar    nacli 

1757   ent- 
standen. 

Es  ist  fer- 
ner bekannt, 
dal.s  Tiepolo 
sehr  lange 
Zeitsich  der- 
selben .\lo 
delle  zu  be- 
dienen pfleg- 
te, und  dal< 
man  auf  sei 
nen  Genial 
den  gleich- 
sam \erlol- 
gen      kann, 

wie    diese 
Modelle  mit 
ihm  alterten. 
In  dieser  Be- 
ziehung   zeigen 
n 


.\LS  III. M 


die 


'en. 


beider 
Man  ver; 


X'illei 


leiclie 

z.  15.  die  Dido  des  \'ergilz\klus  in  der  \'al- 
marana  mit  der  vornehmen  Dame,  die  dem 
lestliclien  hanztige  des  Pietro  .Soderini  von 
der  Brüstung  der  Loggia  aus  zuschaut.  In 
beiden  l-'rauengestalten  erkennt  man  Tiepolos 
sehr  olt   von   ihm    sjemalte  (jcliebte  tliiristina 


und  zwar  in  gleich  jugendlichem  .\lter.  l'erner 
stelle  man  den  greisen,  bärtigen  Krieger  im 
Didobilde  oder  den  Saturn  der  vicentinischen 
Villa  dem  Xeptun  der  lt)rza  .\llegorie  in 
Xer\esa  gegenüber.  Diese  verwandten  Züge 
und  auch  solche  im  Kolorit,  das  in  den  l-'reskeii 

beider  Villen 
noch  etwas 
gedämpft  ist, 
w  eisen  deut- 
lich auf  die 
annähernd 
gleiche  Ent- 
stehungszeit 
dieser  CJe- 
mälde  hin. 
Da  die  bei- 
den histori- 
schen bres- 
ken  der\'illa 

Soderini, 
wie  schon 
gesagt  wur- 
de, noch  ge- 
wissermaßen 
Renaissan- 
cestimmung 
atmen,  so 
wäre  es  sehr 
wahrschein- 
lich, dal.^  Tie- 
polo das  ba- 
locke     Dek- 

kenfresko 
später  malte. 
In  der  gan- 
zen Aullas- 
sung  erin- 
nert es  merk- 

würdiger- 
weise  an  das 
l'Iafondbild 
des  Palastes 
Rezzonico 
in  \enedig, 
dessen  Ent- 
stehungszeit 
meines  Wis- 
sens ebenlalls 
unsicher  ist.') 
Bereits  im  |ahre  17^7  schlol.i  Tiepolo  mit  den 
Dominikanern  dei'  Gesuatikirche  zu  Venedig 
einen  Vertrag  ab.  Da  er  erst  1739  an  die  Aus- 
lühnnig  dei'  gewünschten  Gemälde  ging,  so 
glaube  ich  annehmen  zu  dürfen, dal.'  er  bald  nach 

')  iVk-ißncis   .StiKÜc   ,>uücrt    .sich   liicrülicr   nicht,   oh- 
glcicli  sie  AbbiULiiigcn  dieser  Pala.stiVcskcn  bietet. 
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der    Vollcndun,!,-    der    Valmnninafresken     die  HI-ILICI-    GRABÜR   DI'S    iS.    [AlIR 

llistoriL-nhildcr   der  \'ilhi  Sodcrini  in  Anyrit]  IH'VI^IM^'IX 

nahm    und  im    Laufe    des   Jahres  173S    fertig  llLi\lJl:,Kl^ 

stellte.  HiK  Ski/zc  von  nl^  IMI.  M.  HALM 

1740  weilt  Tiepolo  in  Mailand  und  X'erona.  Jl,  (Schlul.i) 
Yon    1743   bis    1744   ist  er  in   der  Chiesa  dei 

Carniini  und  zum  zweiten  Male  in  jener  dej^li  pine  andere  (.atiuni;  bilden  jene  hl.  Graber,  zu 
Scalzi  beschäftiget.  Da  jedoch  das  Decken-  C  deren  Aufstellung  ein  bedeutender  Apparat 
tresko  in  Xervesa  noch  oflenbar  dem  Jugend-  \on  allem  möglichen  Kulissen-  und  Figuren- 
stil angehört  und  die  im  |ahre  1745  ent-  werk,  Hinter-  und  X'ordergründen,  \'ersetz- 
standene  Dekoration  des  Palazzo  Labia  den  stücken  etc.  in  Anwendung  kommt,  und  die 
Künstler  auf  der  Höhe  seiner  ausgereiften  meist  ohne  Einbeziehung  eines  Altares  als 
Ligenart  zeigt,  so  glaube  ich  die  Lntstelumg  selbständige  Bauten  in  der  Karwoche  im 
der  I'lalondmalerei  zu  Xervesa  um  1741  oder  Glior  der  Kirche  aufgerichtet  werden,  so  daii 
1742  ansetzen  zu  dürfen.  sie  den  ganzen  Hochaltar  mit  einer  oft 
Aul.ier  Tiepolo  haben  sich  auch  andere  riesigen  Scheinarchitektur  völlig  verdecken, 
zeitgenössische  Künstler  an  der  Ausmalung  Lines  der  bedeutendsten  Werke  dieser  Art 
der  \'illa  Soderini  beteiligt,  worunter  die  trat  ich  in  der  .\llerheiligenkirclie  zu  Hall  in 
Battaglioli,   Zugno.   Liumani    und   (lanale    ge-  l'irol.') 

nannt  werden.')  Um  den  lunzclanteil  eines  Unser  Blick  fällt  auf  einen  grol.sen  hallen- 
jeden  dieser  mehr  oder  weniger  der  Schule  artigen  Raum  mit  seitlichen,  von  Säulen  ge- 
1  ieiHilos  angeluiienden  .Meister  genau  nach-  tragenen  Baikonen.  Von  links  und  reclus 
weisen  zu  können,  niül.iten  erst  weitere  Werke  führen  Portale  mit  Stufen  zur  Haupt-:  Bühne  . 
derselben  aufgesucht  und  geprüft  werden.  Ein  wolkiger  Hintergrund  mit  einem  Kreuz 
was  besniulers  bei  dem  nicht  unbedeutenden  und  Engeln,  die  Leidenswerkzeuge  in  Händen 
und  noch  wenig  bekannten  Canale  von  iialten,  schließt  die  Szenerie  rückwärts  ab, 
Interesse  sein  dürfte.  Xach  Tiepolos  eigenen  Unsere  Abbildung  (S,  18))  gibt  das  Bild  für 
Angaben  ist  offenbar  das  ebenfalls  diesen  den  Karsamstag.  Auf  der  Mittelbühne,  von 
Saal  zierende  Porträtbild  eines  lidelmannes  farbigen  (ilaskugeln  beleuchtet,  ist  die  Grabes- 
in derTracht  Ludwigs  X\'.  ausgeführt  worden,  höhle  mit  dem  Leichnam  Christi  sichtbar. 
Es  stellt  vielleicht  den  Erbauer  der  \  illa,  ,\uf  dem  Grabeshügel  sitzen  trauernd  zu 
(jaetano  Soderini.  \or.  Ferner  scheint  auch  Seiten  eines  Baumes  die  Stammeltern  des 
der  Neger,  welcher  einem  Papagei  Speise  Menschengeschlechtes,  Adam  und  Eva.  In 
darreicht,  auf  (nambattistas  Entwurf  zurück-  der  Blätterkrone  des  i?aumes,  die  kerzen- 
zugehen.  Zugno  werden,  wie  ich  in  Xervesa  tragende  E.ngel  mnschweben,  ist  die  Mon- 
liörte,  eine  juno,  die  dem  heiligen  Pfau  ein  stranz  mit  dem  .Mierheiligsten  ausgesetzt,-) 
Pei'lenli.ilsband  umbindet,  fei'uer  die  Poeten-  ,SeitHch  ties  Bainnes  linden  die  alttestament- 
kroiumg  des  (jeresio  .Soderini  und  die  sechs  liehen  \  orbilder  des  Todes  Christi,  die  Opfe- 
F'resken  umfassende  (jeschichte  der  Kleopatra  rung  Lsaaks  und  die  eherne  Schlange  Auf- 
zugeschrieben. Dieserzuletzt  genannte  Zvkius,  Stellung  in  dei'  tvpologischen  Anschauung, 
der  noch  am  meisten  tiepoleske  Lispiration  wie  sie  die  chiisiliche  Kirnst  seit  dem  12.  L'hr- 
und  stellenweise  ungeschickte  Anklänge  an  hundert  in  Pl.istik  mui  .Malerei  innner  imd 
Paolos  (jebeweise  widerspiegelt,  ist  ein  band  innner  wieder  darstellte.  \'or  dem  eigent- 
greiflicbes  Beispiel  für  den  sül.^lich -weiner-  liehen  1  lochbau  aber  sehen  wir  in  nischen- 
iichen  und  überschwänglichen  Stinnnungs-  ,,  Vcnmulicli  h.ibcn  wir  in  diesen,  Werke  »die 
geiiah  des  nach  I  iepolo  jäh  hereinbrechen-  Cr.ibvorstcflung  =  ,  wcklic  der  bcliamue-  f-"resl<om;ifer 
den  X'erfalls  in  der  venezianischen  Kunst.  Hans  Gcors  .\sam,  der  aiich  Lclirer  der  AichiiektDr 
( -\bb  S  180I  i;cwc.scn  sL-i,  für  die  ;idelige  l-'iMufeinsiirtskirclic  zu  Maff  ,^c 
^'        '      '           ''  in.ift  fiabeii  .soH.     \'ol.  hierzu  Mcvcr,  .^flgcm.  Küu.stler- 

Icxikon  11.   ;2o.    Tiroler  Künstlerlcxikon,  S    18  tV.   Rielil, 

■;    \'j,\.    lederici,    Memoric    trevit;ianc    .sulle    Opere  Die  KuiLst  .m  der  Brenncr.str.ißc  S.  .17. 

dl  DLsegiio.     \enezi.\  1H05.  vol.  II,  ,S,  226,  und  Ricordo  2^  wj,.  j;i,.fi,„  sonacli  in  dem  Haume  nielit  nur  den 

Delhi  ProvinciadiTrevi.sodi  Antonio  ( :acci.uiii;a.  .Seconda  ,H,uim    der    l-rkenntni.s« ,    durch    den    Adam    und    liva 

edizione,    1  reviso   iiSja.  S.   530,   31.  ijesündigt  haben,    erblicken,    sondern    müssen   mit   Hc- 

zuj;   auf  den  Opfertod    ('hristi   als  die  \"ollendung    des 

lalösungswerkes  in  ihm  auch  den   »Hauni  des  Lebens« 

Die  .\bbildungen  auf  ,S.  175,   179,   180  und  181   sind  erkennen.     In    der   Anordnung  des   Baumes    über   dem 

nach  einer  Photographie  von  Carl  Xa\a,  \'cnedig.  (irabe  und  der  Monstranz  innerhalb  seiner  Zweige  dürlte 

vielleicht  auch  auf  die  .Ausbreitung  der  Kirche  des  neuen 
Hundes  —  Hvangclium  Mattli.  13,  51  —  53,  Vom  Senf- 
kornlein  —  hingewiesen  sein. 
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artigen   Unirahnuiiii^i.n   l'roplictcii ,    (.lann  Xi-  Wie  aus  dem  cbciicrwäliiiten  Ik'ispiele  cr- 

kodcmiis,    Josepli     \ou    Aiiniatliia    und     die  liillt.   und  wie  dies  uns  ein  Blick  auf  die  Inns- 

Marien  zum   (iiahc   schieiten.    C'ppit^c   l'llaii  bi-ucker    und    1  laller   Schcinarchitektur    lehrt, 

zengruppen    iiiul    ein   reicher  Aufwand   bunt-  haben   wir   es   bei  diesen   Werken    nicht    mit 

farbiger,     \nii    rückwärts    beleuchteter    (das-  Arbeiten    untergeordneter    Dekorationsmaler, 

kugeln    inid  anderer  Hekuclitungskörper  ver-  wienieist  heutzutage  zu  tun,  sondern  mitstarken 

vollständigen  die   in   ihn.!'  Art   hervorragende  künstlerischen  Kräften,  die  in  den  Kreisen  jener 

Dekoration.  fruchtbaren,  färbe-,  kompositions-  und  perspek- 

\'on  geradezu  nnpds.nitcr  \\'ii-kinig  ist  tixegewaltigen  Kirchenmaler  zu  suchen  sind, 
ferner  jenes  ;  'riieairuiii  -,  welches  man  in  dei'  als  deren  bedeutendster  j-ührer  auf  dem  (jc- 
Karwoche  in  der  .St.  Jakobsl'farrkirche  zu  biete  der  Perspektive  der  Jesuitenpater  Andrea 
Innsbruck. Uli  stellt;  esrührt  ausderZeit  um  iSoo  dal  l'ozzo,  (1642  — 1709)  anzusehen  ist.  I'reilich 
her(Abb.  .S.  189).  Der  architektonische  Aulliau  haben  wir  ihn  uns  in  .Süddeutschland  weniger 
nimmt  die  ganze  (')stwand  des  Chores  ein  bahnbrechend  durch  \()n  ihm  selbst  ausgeführte 
und  wird  um  den  .\ltai'  so  herumgeb.iut,  grol.ie  Architektiu'en  und  Deckenmalereien  zu 
dal.(  Mens.i,  T.ibeiiKikel  und  in  dem  Obei'  denken;  sein  l£influl.(  liegt  hier  in  der  weit- 
geschol.N  der  .\nlage  auch  tias  kleine  (iemälde  greitentlen,  \orbildlichen  Bedeutung  seines  be- 
»Maria  vom  guten  Rat  ,  bekanntlich  ein  Werk  ridnnten  Werkes  »Perspectiva  pictorum  att]ue 
Lukas  Clranachs  und  das  bedeutendste  CJnaden-  architectcn-um '.,  das  1693  zuerst  in  Rom  er- 
bild  Tirols,  der  andächtigen  Menge  sichtbar  schien  imd  im  ersten  Jahrzehnt  des  18.  Jahr- 
bleiben. Piue  schwere  Rustika-Architektur  lumdertsauch  in  deutschen  Übersetzungen  viel- 
biidet  den  Unterbau,  der  sich  zu  beiden  Seiten  fach  X'erbreitung  fand.  Neben  rein  theoreti- 
des  Altars  in  Nischen  Dfl'net.  in  denen  sicli  sehen  Unterweisungen  und  problematischen 
einzelne  Szenen  der  Passion,  die  Dornen-  baitwürfen  begegnen  wir  nun  darin  auch  einer 
kronung,  die  (leilSelung  Christi  etc.  abspielen,  ziemlichen  Zahl  \on  prunkvollen  Augenblicks- 
Auch  \or  diesen  seitlichen  Bühnen  finden,  dekorationen ,  die  er  lür  die  Kirchen  seines 
mn  die  unmittelbare  Wirkimg  zu  erhöhen,  C)rdens  zu  bestinnnten  Pesten  ausführte,  und 
einzelne  Piguren,  Schriltgelehrte,  Soldaten  etc.,  aus  denen  der  enge  Zusammenhang  jener 
Aul'stellung.  Über  dem  Unterbau  erhebt  sich  Passions-Schaustücke  in  Innsbruck  und  Hall 
eine  kühne  Säulenarchitektur,  den  Ausblick  imzweilelhatt  erhellt,  wenngleich  nicht  von 
auf  das  Gnadenbild  ulfen  lassend.  Hier  in  unmittelbaren  Nachbildungen  die  Rede  sein 
der  .Mitte  baut  sich  eine  Pistrade  vor,  \on  k.nni.  Aber  wie  bei  den  Faprestokünstlern  des 
der  aus  Christus  dem  \'olke  gezeigt  wird.  i  S.  Jahrhunderts  die  Hast  des  Schaffens  nicht 
luden  und  Kriegsvolk  in  bewegten  Gruppen  selten  zu  Anleihen  an  Pozzos  »Perspectiva« 
beleben  die  Szene.  Nach  oben  hin  aber  zwang,  wenn  es  galt,  in  wenigen  Monden  eine 
schliefet  eine  lingelsgruppe  in  Wolken  die  stattliche  Kirche  mit  umlangreichen  Decken- 
großzügig komponierte  Dekoration  ab.  Ihre  bildern  zu  zieren,  so  griff  wohl  auch  mancher 
Wirkung  ist  für  den  von  der  Westseite  im-  dieser  Künstler,  dem  es  an  Zeit  oder  vielleicht 
befangen  in  die  Kirche  Pinti'etenden  eine  über  mehr  noch  .111  eigener  Phantasie  gebrach,  zu 
raschende  und  trotz  manchen  Widerstreites  seinem  -Pozzot.  um  lür  ein  hl.  Grab  eine 
der  wirklichen  Architektur  und  der  lingierten,  jener  mächtigen  Konzeptionen  direkt  zu  ver- 
nur  aus  Brettern  und  Leinwand  aulgebauten,  werten.  In  einem  lall  wenigstens  vermag 
doch   noch   überzeugend.  ich    den    unzweideutigsten    Beweis    für    diese 

\'on   einem  ähnlichen,    offenbar  mächtigen  .\nnahme    zu  erbringen.      In    der  Plarrkirche 

hl.  (jrab  weiß  Czerny')  zu  berichten.     Propst  zu   Kenzingen    in   Baden,    einem    hociibedeu- 

Johann  Georg  von   St.  Florian   hatte  es    1745  tenden,  trühmittelalterlichen  Bau,  wird  an  den 

Hü"    sein     Stilt    durch     den     Architekturmaler  letzten   T.igen    der   Karwoche    ein   dem   Inns- 

Irancesco    Messenta    \on    Lugano    herstellen  brucker    und    Haller    ganz    ähnliches   »Thea- 

lassen ;   die  Piguren   malte  der  bei'ühmte  Bar-  trum«    aulgeschlagen  2),    eine    mächtige,    den 

tolomeo    Altomonte.     Hrsterer.    der  während  ganzen   Chor  einnehmende  Scheinarchiiektur 

der   Ausführung    starb,    erhielt     12;    (Julden,  mit  mehrei-en  (ieschol.K'u  (.\bb.S.  187).  lün  brei- 

Altomonte  200  Gulden    und   für  die  drei   hl.  terer  Mittelbau   wird   \on   zwei  Seitenrisaliten 

Frauen  samt  dem  auf  dem  Grabstein  sitzenden         

Engel    besonders    12   (Julden.      Bei    der   Leier  ■)  t).!--  M'ulcll  eines  hl.  Crafics  der  liesprodiencn  An 
brannten  4 jo  (irabampeln,   wohl  mit  farbii^en  lin^'i-'t  '^i^l'  ■"i^l'   i'"  '^■«■''  ^-   '1^"-  H;ivcrisclion  N.uioiut- 
Glasku"eln  M  muscuius 
^1^      '  =)  l'li  ..\1.  ll.ilni.    D.\b  f  hc.itrum  in  Jer  t'larrkirclie /ii 


')  C^zcrny,    Kimsl    iiiul    Kiinsi^ewei  l'C    im    .Stilte    ,St.        l\cii/iiit;eii    in    •.Soliaii    ins   l.aml«,  Zeitscliiilt    lie's  l?reis- 
f-lorian,  S.  254.  <;au A'ereins     Scliau  ins  Land«   XXII  (^uSi^))  S.  .(  |. 
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mit  IxilkDii.u'tigcn  l-cnstcröriiiuntjcn  Hankicrt. 
Die  mittlere  Sauleniialle  und  diese  seitüclien 
Fensteröffnungen  dienen  nun  als  Rahmen  für 
bildliche  Darstellungen  von  Passionsszenen, 
die  je  nach  den  betreffenden  Tagen  verändert 
werden:  wir  erblicken,  um  es  kurz  zusagen, 
ein  stummes  Passionsspiel,  so  zwar,  dalJ  in 
der  Säulenhalle  die  Haupthandlung,  Christus 
am  Olberg,  die  Kreuzigung  oder  die  Aufer- 
stehung sich  abspielt,  während  auf  den  seit- 
hellen  Baikonen  kleinere  Szenen  dargestellt 
werden;  im  Unterbau  tindet  sich  das  eigent- 
liche Grab.  Die  ganze  Anlage  der  gewaltigen 
-Szenerie  oHenbart  ein  so  souveränes  Be- 
herrschen von  Architektur  und  Malerei.  \on 
Perspektive  und  .Schattenkonstruktion,  daß  nur 
ein  Dekorationskünstler  ersten  i^anges  als 
,Sch(')plerin  Betracht  kommen  kann,  wenigstens 
lür  den  Entwurf  und  tiieser  Meister  ist  in 
•Andrea  dal  Pozzo  gefunden.  Die  Tafel  71  des 
ei'sten  Teiles  seines  oben  erwähnten  Werkes 
(Abb.  S.  1 86)  gibt  uns  ein  Theatrum  repraesen- 
tans  Nuptias  Canae  (jalileae,  constructum 
Romae  .\nno  1685  in  expositione  \'en.  Sacra- 
menti  in  i'emplo  X'arnesiano  .Societatis  fesu 
und  in  diesem  Schaustück  derllochzeitzu  Kana 
haben  wir.  von  unwesentlichen  .\nderungen 
abgesehen,  das  un/weilelliafte  X'orbild  lür  das 
hl.  drab  in  Keii/ingen  und  zugleich  auch  einen 
der  inurüglichsten  Beweise  lür  die  \  erwertuiig 
Pozzos  diesseits  der  .-Mpen. 

Unschwer  aber  lassen  sich  aucli  die  Be 
ziehiuigen  der  Komposition  Po/zos  mit  dem 
hl.  (irab  von  Innsbi'uck  und  Hall  erkennen, 
bin'  diese  Theater  erscheint  als  besonders 
bezeiclmend  die  .\nlage  einer  ll.iuptszene 
und  zweier  seitlicher  Mügel  mit  kleineren 
Szenen.  Wer  erinnert  sich  hier  nicht  der 
Dreiteilung  der.Schaubühne  in  (^ber.mimei'gau, 
dem  altbaxerischenPassionsdorie.in  dem  einem 
.ilten  Gelübde  gemäß  die  gesamte  Pinwohnev- 
schatt  alle  zehn  jähre  den  Passion  oder 
die  Kreuzesschule  in  Wii'klichkeit  agiert. 
Und  zweilelsohne  bestehen  .uicli  zwischen 
den  geschildei'ten  hl.  (jräbern  und  dei' Annner- 
gauer  Bühne  enge  N'erbindungen.  Wenn  Traiu- 
mann')  zu  der  Annahme  gelangte,  dal.s  die 
Bühne  der  .\mmergauer  i'assion  in  ihrer 
typischen  Gestalt  der  Dreiteilung  nicht  von 
der  altdeutschen  Mwsterienbühne-)  abzuleiten 
sei,  sondern  sich  vielmehr  als  die  durch  das 
Medium  der  Jesuiten  nach  Altbayern  ver- 
pflanzte  Bühne  der  italienischen  Renaissance 


darstelle,  so  ist  dem  bedingungslos  beizu- 
ptlichten.  Diese  Behauptung  findet  durch  die 
stummen  Passionsspiele  der  hl.  Gräber  eine 
gesicherte  Bestätigung.  Erwägt  man,  dal.> 
hinsichtlich  der  künstlerischen  Gestaltung  der 
hl.  Gräber  seit  der  zweiten  Hälfte  des  16.  |ahr- 
lumderts  und  mehr  nocii  im  17.  Jahrhundert 
ein  i5ruch  mit  der  mittelalterlichen  Tradition 
erfolgte,  das  heißt,  daß  sich  aus  den  plastischen 
Grabdarstellungen  und  Grablegungen  allmäh- 
lich der  bühnenartige  Kulissenaufbau  ent- 
wickelte, so  mul.\  man  unzweifelhaft  in  den 
Hauptvertretern  und  Förderern  des  geistlichen 
Schauspiels  zur  Zeit  der  Gegenreformation, 
in  den  Jesuiten,  die  ursächlichen  Faktoren 
dieser  Wandlung  erblicken.  Die  Bühne  der 
Jesuiten  fußt  auf  der  Bühne  der  italienischen 
Renaissance,  wie  sie  mit  ihren  perspektivischen 
Prospekten  uns  schon  Sebastiano  Serlio  in 
seinem  Werke  >  d'Architettura  .  •)  schildert, 
und  wie  sie  mit  einer  Art  plastischer  Kulissen- 
gänge sich  noch  im  antikisierenden  »teatro 
olympico  .  des  Palladio  in  X'icenza-j  erhalten 
hat.  Die  wichtigste  Station  in  der  Entwick- 
lung der  Kulissenbühne,  auf  die  es  doch 
\(ir  allem  lür  unser  Thema  ankommt,  aber 
bildete  Floi'enz.  wo  1594  das  erste  eigent- 
liche Musikdrama  zur  .Aufführung  gelangteo), 
mit  der  Schule  Bernardo  Buontalentis4)  (1536 
bis  1608).  dessen  Nachfolger  in  der  Leitung 
des  -Szenariimis  des  Florentiner  Theaters, 
(iiulio  Parigi,  gest.  1635,  zur  Üsterzeit  auch 
ein  heiliges  Grab,  castrum  doloris  ,  erbaute, 
das  uns  der  vielgereiste  Joseph  Furttenbach 
(1591 — 1667)  bezeichnenderweise  als  eine 
;sehr  zierliche  heroische  und  schöne  Prospek- 
tiva«  schildert.  5J  Dieser  Fall  ist  aber  keines- 
wegs vereinzelt  für  Italien;  vielmehr  kannte 
der  Süden,   wie  wir  den    Berichten  i^icobonis 


')  Trautmnnn,  ()bcr.iminci;;.ui  und  .sein  P;is.sions- 
spicl   1890  .S.  91)  IT. 

'')  Traube,  Zur  l-juwicklung  der  Mysterienlnihne  II.  in 
>.Scliauspiel  und  Hiiline«,  Hcitr.igc  zur  Erkenntnis  der 
dramatischen  Kunst  von  l.eivsius  und  Tr.iube,  18S0,  II,  ij. 


')  Sebastiano  .Serlio,  D'.\rcl]itettura,  libro  secondo  — 
T'rattato  sopra  le  .Scene,  Vcnetia   i;-|o. 

=  :  X'ollendet  1584  durch  .Scamozzi.  Vgl.  Hurl<ard, 
(jesch.  der  Renaissance  in  Italien  II,  576  —  Durni,  Die  Hau- 
kunst der  Renaissance  in  Italien,  .S.  528.  Ks  entbehrt 
hier  nicht  des  Interesses,  daran  zu  erinnern,  daß  nach 
Palladio — .Scaniozzi's  Theater  in  Vicenza  im  Jahre  i6j8 
auch  das  kurfürstl.  Opernhaus  in  München  erbaut  wurde ; 
1802  wurde  dieser  Bau  abgetragen.  S.  Lipowskv,  Xazional 
(iarde-J.ihrbuch  für  das  Königreich  Baiern,  i8i.(,  S.  18.  — 
Lipowskv,  Baierisches  Musiklexikon,  S.  ^2y 

-')  Das  goldene  Buch  des  Theaters   1902,  Nr.  710. 

4)  Gurlitt,  Geschichte  des  Barockstils  in  Italien,  S.^47.  — 
l'urttenbach,   Xewes    Itir.cr.uium  Italiae   1627,   S.  81   ff. 

5)  In  vorermeltem  Pallast  wurde  auff  ein  Zeit  und 
am  (Miarl'reytag  durch  anordnen  deß  Hochverständigen 
und  Weitberümten  Herren  Giullio  Parigi  /  (den  ich  auch 
lür  meinen  werthen  Patronen/ Herren  und  Lehrmeister 
berühme)  als  Ingegnier  del  Gran  Ducca  di  Toscana,  in 
einem  gantz  beschlo.ssenen  (instern  großen  Saal  ein  sehr 
zierliche  Heroische  und  schöne  Prospectiva  oder  sepohura 
Santa  auffgcricht.  Ihrfazia/wic  nit  weniger  das  gantze 
W'erck    war  mit  W'oicken    umbgeben     d.irob  sassen  an 
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THEATRUM   DKR  HOCHZEIT  ZU  KAKA 


und  Furttcnbaclis') 
emnelinicn  kön- 
nen, die  hl.  Gräber 
so  gut  wie  ihre  \'or- 
läufer,  die  Oster- 
spiele.  Die  Errun- 
gensciiatten        der 

tortsehreitenden 
i5ühnenausstattung 
l<amen  nundenreH- 

gions-didaktischen 
Schauspielen  der 
Jesuiten  ganz  be- 
sonders zu  stat- 
ten. =)  An  Stelle 
der  lebendigen  Ak- 
tion aber  traten 
schließlich  die  aus 
Brettern  oder  Pappe 

ausgeschnittenen 
Figuren ,  wie  sie 
selbst  Serlio  schon 
kannte  und  wie  sie 
uns  in  den  hl.  Grä- 
bern des  i8.  Jahr- 
liunderts  zum  Teil 
noch  erhalten  blie- 
ben. Wenn  Traut- 
niann  zur  Beweis- 
lührung  tür  die 
Behauptung,  die 
Ammergauer  Büh- 
ne fuße  auf  der  alt- 
italienischen ,       als 

Bindeglied  zwi- 
schen Palladio-Sca- 

mozzis     "teatro 
oIvmpicoK  und  der 

Oberammergauer 
dreiteiligen  Bühne 
des  Jahres  1850  das 
von    dem  Jesuiten 

Pozzo   im  Jahre 
1 685  zur  Feier  des 

vierzigstündigen 
Gebetes  in  il  Gesii 
zu  Rom  aulyestellte 


etlichen  Orten  Engel  '  die  Hessen  sich  mit  gar  lieblicher 
Musica  hören.  Man  sähe  in  die  lerne  und  .sehr  weit 
nach  wohl  verstandener  Pro.spectivischer  Art  wohl  ein- 
wärts durch  einen  Wald  die  .Statt  Jerusalem  zur  rechten 
Seitten  aber  da.s  castrum  dolores  oder  .sepulchrum  Domini- 
cum  welches  hey  SSpannen  lang  und  ungefährlich  öSpanne 
hoch  gar  zierlich  wie  ein  wolgestalter  .Sarch  geniodulirt 
und  mit  schwartzcm  Sammat  gantz  überzogen;  darauti' 
dann  eine  grosse  .Summa  lauter  der  köstlichsten  Dia- 
manten jadasgantzeWerckeinigundallein  mit  Diamanten 
übersetzt  daß  deren  .Menge  niclit  zu  beschreiben  Oben 
autl  dem  .Sarch  läge  ein  güldene  Krön  auch  mit  Diamaiuen 
besetzt    darzwischen  erzeigte  sicli    wol   dreyer  Spannen 


lang    ein  gantz  guldener  Palmenzweig ,  der  nicht  weniger 
auch  mit  Diamanten  besetzt   und  zu  oberst  desselbigen 
als    an    seinem    vordersten   Zwevg ,  und    im    Bogen  /  da 
hangcte    der    gar    gro.sse    weitberühmte    Diamantstein. 
^^'as  aber  diß   l'ür  ein  Schatz    und  aufsehen   gewesen 
mag  der  verständige  genugsam  selber  erachten  /  in  dem 
die  verborgene  zwischen  dem  Gewilck  stehende  Liechter 
ihren  Glantz  also  scharpflaufl'  diese  Diamanten  geworffen 
derer  splendore  oder  Schein  aber  solchcrmassen  zurück- 
gefallen   daß    es    nicht    anders    sonderlich    der    grosse 
IJiamant    als    wie   die  Sternen   am    Himmel   geleuchtet. 

Ferner    sähe    man    viel    andere  VenietVungen 

sonderlich  etliche  Persohnen  in  den  Hellischen  Flammen 


lll'.II.K.I:  (.KAHl'.K   \)\-S   uS.  lAI  IKI  iLXlJliKTS  S'^G, 
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ligeii  '  die  also  natLir.il  t^cni.icht  als  ob  man  die  Stionicn- 
fevvr  darzwischcn  herauß  Hanimeii  sehen  thcte  mit 
sonderbarer  Geschicklichkeit  und  StelUing  viel  hundert 
t)el  Lampen  so  bißweilen  gezogen  wurden.  Icdoch  ihr 
corpus  nicht /sondern  allein  ihr  splendorc  oder  Glantz 
also  in  den  Saal  herauss  gefallen,  daß  es  Tag  zu  sevn 
das  Ansehen  hatte.  Bev  diseni  allem  war  ein  liehlichs 
Wesen    daß  der  Mensch  darüber  verzuckt    und  nit  änderst 


.ds  d.is  Irdische  Paradevß  anzuschawen  gewe.sen.  l'urtten- 
bach,  Newes  Itinerariuni  Italiae  1627,  S.  81  tV. 

.\nm.  z.  .S,  186  —  '1  I..  Ricoboni,  Histoire  du  tlieätre 
italien  1  (1750)  S.  iio  und  258.  Purttenbach,  Xewes 
Itinerariuni   Italiae   1627,  S.   194  und  Tai'.   15. 

'')  Über  die  geistlichen  Schauspiele  der  Jesuiten  vergl. 
I.ipowskv,  Materialien  zm-  Geschichte  der  .Schauspiel- 
kunst überhaupt,  besonders  aber  in  Baiern  im  »Nazional 
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;  Theatrum  <  mit  der  Hochzeit  zu  Kana  ab- 
bildete,') so  könnte  man  jetzt  ebenso  gut 
hiefür  die  Passionsdekoration  der  Innshrucker 
oder  Kenzinger  Pfarrkirche  heranziehen. 

Wir  sehen,  diese  hl.  Gräber  in  Bühnen- 
form, wie  sie  uns  namentlich  das  18.  Jahr- 
hundert bewahrt  hat,  stellen,  was  bisher  ganz 
übersehen  wurde,  wichtige  Glieder  einer  Ent- 
wicklungskette dar,  denen  nicht  nur  lediglich 
für  die  kirchliche  Kunst  Bedeutung  zukommt. 
Sie  sind  lebendige  Zeugnisse  des  romanischen 
Einflusses  auf  das  Bühnen-  und  Schauspiel- 
wesen in  Süddeutschland  und  zählen  wohl 
zu  den  ältesten  uns  erlialtenen  Beispielen  der 
Kulissenkunst. 

Es  ist  sicher  anzunehmen,  dal.^  der  Ck-brauch 
solcher  hl.  (iräber  ein  ziemlich  verbreiteter, 
allgemeiner  war,  denn  Resten  solcher  be- 
gegnete ich  auf  manchem  Kirchenboden. 
Ohne  irgend  empfehlen  zu  wollen,  diese 
Dekorationen  wieder  auf  leben  zu  lassen,  kann 
man  sich  doch  nicht  versagen,  darauf  hinzu- 
weisen, welch  eine  gewaltige  Klutt  gähnt 
zwischen  den  öden,  dem  Ernste  des  Pas- 
sionsgedankens  so  wenig  gemäßen  Fabrik- 
erzeugnissen der  Neuzeit  und  diesen  künst- 
lerisch hochbeachtenswerten  Schoplungen 
der  Architektur  und  Malerei  des  17.  und  1 8. Jahr- 
hunderts. Auch  auf  diesem  Gebiete  harren 
des  christlichen  Künstlers  noch  —  man  möchte 
fast  sagen  —  bisher  ungekannte  Aufgaben, 
deren  Lösung  ebenso  schwer  als  dankbar 
und  ersprießlich  wäre.  Wohl  dem  Umstände, 
daß  die  christliche  Kunst  seit  ungefähr  hundert 
Jahren  keinen  neuen  würdevollen  bildlichen 
"Ausdruck  fiii'  das  erschütternde  Drama  der 
Passion  im  Sinne  der  hl.  Gräber  gelunden 
hat,  ist  es  vorwiegend  zuzuschreiben,  dalS 
man  immermehr  sich  daran  gewöhnte,  seine 
Zuflucht  statt  zum  Künstler  zum  Treibhause 
zu  nehmen  -■  ein  zweilellos  glücklicher 
Ausweg,  der  in  der  symbolischen  Deutung 
der  Pflanzen-  und  Blumen-Arrangements  als 
(jrabesgarten  (Joh.  19,  41J  auch  eine  gewisse 
Berechtigung   beanspruchen   kann. 


Mag  nun  da  oder  dort  noch  das  »Theatrum; 
eines  alten  hl.  Grabes  Aufstellung  flnden, 
mag  uns  ein  nüchternes  schrank-  oder  truhen- 
artiges Brettergestell  die  Gruft  des  Herrn 
und  eine  Blumendekoration  Joseph  von  Ari- 
mathias  Garten  versinnbilden .  eines  wird 
man  bei  den  hl.  Gräbern,  wenigstens  jenen 
Süddeutschlands,  Tirols  und  Oberüsterreichs, 
last  nie  vermissen  —  die  farbigen,  von  rück- 
wärts beleuchteten  Glaskugeln.  Gerade  dem 
L'mstande.  daß  uns  ihr  Anblick  so  wohl- 
bekannt und  altgewohnt  anmutet,  dürfen  wir 
es  zuschreiben,  daß  man  ihnen  bisher  keine 
tiefere  Beachtung  schenkte,  keine  weitere  Be- 
deutung beimaß.  Sie  waren  und  sind  einmal 
da.  und  niemandem  drängte  sich  je  die  Frage 
auf  woher  dieser  eigenartige  Schmuck  der 
hl.  Gräber  gekommen,  geschweige  denn,  daß 
der  \'ersuch  unternommen  worden  wäre, 
dieser  Frage  einmal  wissenschaftlich  näher 
zu  treten:  denn  die  da  und  dort  gehörte 
Auslegung,  der  Lampen-  und  Lichter-  und 
damit  auch  der  Kugelschmuck  entspreche  dem 
Worte  derSchrift  beijesaias  11,  10:  Sein  Grab 
wird  herrlich  sein  ,  ist  als  eine  einer  be- 
stehenden Tatsache  erst  später  unterschobene 
Deutung  anzusprechen.  Eine  beweiskräftige 
Erklärung  tür  die  Herkunft  und  Anwendung 
dieser  Kugeln  aber  ist  damit  keineswegs  ge- 
geben. Und  doch  verlohnt  es  der  Mühe, 
dieser  Frage  nachzugehen,  denn  diese  eigen- 
artigen Beleuchtungskörper  werfen,  wie  wir 
sehen  werden,  ihr  Licht  auch  noch  auf  ein  an- 
deres Gebiet.  Halten  wir  als  Richtschnur  fest, 
daß  wir  in  den  stattlichen  hl.  Gräbern  des 
I  S.  jahrliunderts  mit  Kulissen.  Soflitten  und 
Hintergründen  einen  direkten  Ausläufer  der 
italienischen  Bühne  der  Renaissance  zu  sehen 
haben,  so  genügt  es.  den  für  die  Geschichte 
der  modernen  Bühne  noch  viel  zu  wenig 
beachteten  »Trattato  sopra  le  scene.c  des  Seba- 
stiane) .Serlio^)  zu  lesen,  um  auch  diesen 
eigenartigen  Beleuchtungskörpern  zu  begeg- 
nen, Serlio  spricht  dort  von  den  Prospekten 
der  Bühne  mit  den  mannigfachsten  Gebäuden. 


(j.in.iij  Jahrbuch  für  da.s  Königreicii  Baie-rn«  i8i  |,  .S.  4  iV., 
und  von  l^einhardstöttncr.  Zur  Geschichte  des  Jesuitendra- 
mas in  München  im  »lahrbuch  für  Müncliencr  Ge.scliichte« 
von  Rtinhardstottner  und  'Irautniann  111  (iiSSi;),  ,S.  ^5. 
'Irautmann,  Oberammergau  und  .sein  Passion.spicl  i.Sgo; 
besonders  Kapitel  111  >.\ltbayern  und  die  .Schauspiel- 
kunst«. \'on  großer  Bedeutung  für  unser  Tliema  erscheint 
die  Nachricht,  daß  der  (jebraucli,  den  neubekehrten 
Heidenchristen  die  Gelieimnisse  der  christlichen  Religion 
auf  dem  Wege  dramatischer  Vorstellungen  anschaulich 
zu  machen  und  packend  nahe  /ii  bringen,  in  den  alten 
Jesuitenmissionen  sehr  verbreitet  war  und  sich  in  .Süd- 
indien zum  Teil  bis  heute  erhalten  hat.  ;\uf  Geylon 
befanden  sich,  wie  der  calvinische  Prediger   Bar/aus   in 


seiner  »Wahrhaftigen  und  ausführlichen  Beschreibung 
der  Insel  Geylon'  (Amsterdam  1676)  bemerkt,  meist  bei 
allen  Kirchen  Theater  oder  Schaubuden,  wo  von  den 
portugiesischen  Jesuitenpatres  an  hl.  Tagen  gei.stliche 
llistorien  dem  Volke  fürsteilig  gemacht  wurden..  -S,  Die 
Passionsdarstellungen  der  Kamloop-Indianer  in  Britisch- 
(^olumbien  in  »Die  katholischen  Missionen«,  B,  XXXIII 
^1905'),  S,  152.  Wir  sehen  also  auch  hier,  wie  in  der 
Zeit  der  Gegenreformation,  das  Bestreben  der  Jesuiten 
durch  sinnenfällige  Reize  das  Bekehrungswerk  zu  fördern. 

')  Trautmaiinn,  Oberammergau  imd  sein  Passions- 
spiel  1890,  ,S,  95, 

')  Seb.  Serlio,  D'architettura,  Libro  secondo,  \'cne- 
dig    1  ).|0, 


^^  H,;n,,r;H  graber  dhs  ,s.  jahrhuxderts  ^ 


)c   nach    k'darl   ,nit   kleinen.   nn-ttclKmßcn 
nd  j,r«l.(en  Leuchten,  welche  uie  l^ianunte 
Kubn,e.   Sa],hn-e,  Sniara-Hlo  etc.  w.rkten  s 
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prachti   .,.^    g^,.,c,,   waren    und    \\ei,st    dariul 
I""-  ;i-''-^  fj^  v.ereckiKen  und  runden  Ollnu,   4 
"      .n   h-,esen   und   Bo^enzwickeln    der  S- 
b.ude,    die    man    auf    den    bei^-efü^ten   Hol/- 
schn.ttenvon  Szenerien  u.s^^•.  s.ihe   alle  mit  S 
sdnedentarbigen    Transparenten  '  Z^^^^n; 
/u  denken   se,en   (.sono  tutt,  i  lunn   ^-tihci^ 
diva.nclon  transparcnti    1.     L'nd  n,  dem  Ka- 


11K1I.IGI:S  GH.\B  ,x  üHK  Pl-AKliKlKCUE  ir.  J 


.•\Kuli  /L    IN\  , 


pitel  .Delumi  artificiah' delle  Scene  führten 
cics  weiteren  aus,  wie  man  diese  ,  Kunst- 
Ijcluer  fert,»e.  J-s  handelt  sich  zunächst  ul 
C.C    Hersteilun«    tarbi^^er    Fiü.ssiKkeiten.     die 

dann  „,Glasgefaße(boccie=Kt,^i„^,u  füllen 
sucn.  Ammoniak  in  Wasser  "döst  soll 
;^;n>  Saphir  gleichen.  SaiVan  in  di^^m  llauen 
\  asser  gelost,  gebe  eine  Smaragdfarbe,  ver- 
d.mnter  Rotwein  täusche  Rubinen,  weißer 
Wen  opase  und  Chrysoprase  vor  usw 
i,'cwohnliches    hltriertes     Wa.sser    aber    stelle 

ilt-n        Diamant 
dar.      Ma  senza 
dubio       l'acqua 
pura  passata  pel 
feltro.contrafata 
'idiamanti.  «Die 
mit  den    so  ge- 
wonnenen Flü.s- 
Mgkeiten  gefüll- 
ten verschieden- 
artigen   (Jlasge- 
läl.ve,  Kugeln  etc. 
niüliten       dann 
hinter    den    ge- 
malten  Stücken 
cose  dipintej  so 
aufgestellt    wer- 
den,     dal.i     sie 
durch    die    run- 
den,     quadrati- 
schen oder  rau- 
tenförmigen 
Ortnungen    hin- 
durchschauten. 
Hinter  den  Glas- 
gefäßen        aber 
.sollen     Ollämp- 
chen       brennen 
und  die  farbigen 
Strahlen     durch 
die     Olfnungen 
werfen :      wolle 
man   aber  einen 
besonders    star- 
ken  Schein,    so 
solle    man    sich 
statt  des  Lämp- 
chens  einer  I-"ak- 
kel    oder    Kerze 
.icdienen,  hinter 
der  man  dann  als 
tveflektor      eine 
glänzend     neue 
Barbierschüssel 
aufstellen  könne. 
Statt    der    Glas- 
getäße    mit   far- 
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bigcn  Elüssigkeiten  könne  man  schließlich 
auch  in  der  Masse  gefärbte  Glasplatten  ver- 
wenden. 

Es  kann  kaum  einem  Zweifel  begegnen. 
wenn  wir  also  auch  den  Gebrauch  der  far- 
bigen Glaskugeln  auf  die  italienische  Bühne 
der  Renaissance  zurückführen.  Ereilich  kennt 
man  sie  so  gut  wie  gar  nicht  mehr  zur  Aus- 
stattung von  Architekturteilen,  aber  ihre  Auf- 
gabe, zur  Erhöhung  der  festlichen  Pracht  mit- 
zuwirken, erfüllen  sie,  selbst  wenn  sie  nur 
in  bunten  Reihen  aus  den  Pf-Janzen  heraus- 
leuchten oder  wie  z.  B.  in  Hall  als  Erüchte 
gemalter  Eaubpforten  wirken ,  noch  ebenso 
jetzt  wie  vor  drei-  oder  fast  vierhundert  Jahren. 
Wann  solche  (Glaskugeln  bei  uns  zuerst  Ver- 
wendung landen,  dürfte  sich  jetzt  kaum  mehr 
mit  Sicherheit  nachweisen  lassen,  zumal  die 
Nachrichten  über  diese  eigenartigen  Beleuch- 
tungskörper ebenso  wie  über  die  ältere  Bühnen- 
beleuchtung überiiaupt  nur  sehr  spärlich  und 
unklar  fließen ').  Als  Vermutung  aber  läl.k  es 
sich  wohl  annehmen,  daß  auch  hier  diejesuiten 
die  Mittler  waren. 

Diese  Betrachtung  über  hl.  Gräber  konnte 
das  Thema  nur  flüchtig  skizzieren.  \\'eiin 
noch  erhebliche  Lücken  zu  ersehen  sind,  so 
ist  sich  der  Verfasser  dessen  wohlbewul.^t ; 
aber  ein  Tadel  dürfte  ihm  deshalb  kaum 
erwachsen.  Denn  einmal  fehlten  so  gut  wie 
alle  \'orarbeiten  über  das  eigentliche  Thema 
selbst,  und  zweitens  ermangeln  wir  noch 
einer  gründlichen  Kenntnis  des  Bühnenappa 
rates  des  i6.,  17  imd  18.  Jahrhunderts.  Dann 
aber  ist  auch  zu  berücksichtigen,  daß  das  Studium 
des  positiven  Materials,  d.  h.  der  erhaltenen 
hl.  Ciräber  dadurch  wesentlich  erschwert  wird, 
daß  diese  immer  nur  einige  wenige  Tage  sicht- 
bar werden,  um  dann  ein  Jahr  lang  wiedei'  in 
irgend  einer  IveqLiisitenkanimer  \'on  künftigei' 
kurzer  .Auferstehung  und  lichter  Pracht  imd 
Herrlichkeit  zu  träumen.  Die  Kunst  des  Barock, 
des  Rokoko  und  Zopfs  war  lange  dem  Spott 
und  der  X'erachtung  preisgegeben,  der  L'nter 
gang  manchen  hl.  Grabes  mag  dadurch  be- 
siegelt worden  sein.  Man  hatte  die  Bedeutung 
der  Zeit,  ihr  künstlerisches  Leben  nicht  er- 
kannt. Heute  wissen  wir  es  anders ;  möge 
durch  diese  Erkenntnis  auch  unser  Besitz  an 
alten  hl.  Gräbern  gesichert  werden!  Nicht 
nur  ihr  künstlerischer  und  kuiistgeschiclu 
lieber  sondern   auch   ihi'  kultiu'ijeschichtlicher 


')  Niclu  j;;ui/  dImic  Ik-kini;  erscliciiit  es,  d.iß  diu 
C^lironik  von  Wcilhciiu  cige-n.s  crwahiu,  im  Jalirc  172.:! 
.seien  zum  crste'n  Male  beim  lil.  (jrabe  in  der  I^l'arrkirclic 
»Gralijiugeln«  /ii  seilen  gewesen.  (Bohainib,  (Ihronik  der 
.Stadt  Weilheim   1S65,  ,S.   125  ; 


Wert  fordert  ihre  Erhaltung.  Denn  wir  haben 
gesehen,  daß,  wie  die  hl.  Grabdarstellungen  und 
Grabkapellen  des  Mittelalters  als  mit  dem  geist- 
lichen -Schauspiele  und  der  Mysterienbühne  in 
enger  Beziehung  und  in  ursächlich  wechsel- 
seitigem Zusammenhange  stehend  anzunehmen 
sind,  auch  in  diesen  Augenblicksdekorationen 
der  Karwoche  noch  der  Gedanke  an  die  alten 
Osterspiele  nachklingt .  die  in  veränderter 
Eorm  in  den  geistlichen  Schauspielen,  nament- 
lich der  Jesuiten,  wieder  auflebten.  Dann 
aber  hat  uns  unsere  Untersuchung  auch  nocii 
gelehrt,  daß  in  diesen  Kulissenbauten  mit 
den  eigenartigen  Beleuchtungsetfekten  der 
larbigen  (ilaskugeln  sich  die  letzte  Tradition 
der  Schaubühne  der  italienischen  Renaissance 
verkcirpert.  M 


KUNST  UND  .SCIIUI.H 

\\m  \i.  GL'IHNSOliN 

1.    D.is    Erziehungsziel    und    die    ästhe- 
tische   Erziehung 

Wenn  wir  bei  den  Pädagogen  nach  dem 
Zweck  und  Ziel  der  Erziehung  fragen, 
so  kann  die  Antwort  je  nach  dem  religiösen 
oder  philosophischen  Standpunkt  des  Gefragten 
verschieden  lauten;  sind  ja  besonders  im  Laufe 
der  letzten  zwei  Jahrhunderte  verschiedene 
pädagogische  Systeme  aufgetreten,  die,  von 
der  Philosophie  ihrer  Zeit  mehr  oder  weniger 
beeinflul.^t ,  diese  Präge  verschieden  beant- 
worten. Wir  gehen  aber  gewiß  nicht  fehl, 
wenn  wir  mit  den  christlichen  Pädagogen 
das  herziehen  definieren  als  :  die  absichtliche 
und  planmäßige  Einwirkung  des  Erziehers 
.Uli  den  Zögling,  damit  dieser  in  allen  späteren 
N'erhältnissen  seine  diesseitige  und  jenseitige 
Bestimmung  erreichen  kann.A  Es  ergibt  sich 
aus  dieser  Definition  ein  näherer  formaler 
Zweck,  der  darin  besteht,  den  Zögling  zur 
sittlichen  Selbständigkeit  zu  führen,  und  ein 
entfernter  liegendes  Ziel,  das  in  dem  da- 
durch ermöglichten  Erreichen  seiner  irdischen 
und  ewigen  Bestimmung  liegt.  Indem  wir 
nun  unsern  Weg  weiter  yerfolgen,  teilen  wir 
die  gesamte  F.rziehungstätigkeit  ein  in  eine 
negative,  besser:  prohibitive,  die  auf  die 
Unterdriickung  der  im  Zöglinge  vorhandenen 
bösen  Neigungen  und  auf  Abwehr  schlimmer 
Einflüsse    von    aul.ien    gerichtet    ist,    und    in 


')  Für  Nacliricliten  bezw.  .Abbildungen  noch  bestehen- 
der alter  hl.  (häber  würde  der  Verfas.ser  dieser  Skizze 
.sich  zu  großem  Dank  verpliichtet  lühlen 
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eine  positi\e,  die  in  der  harmonischen 
Entvvici<lunjj;  und  Ausbildung;  der  im  Men- 
schen liegenden  Anlagen  und  Kräfte  besteht. 
Diese  hai-mt)nische  Entwicklung  ;  wollen  wir 
h'eiiich  nicht  im  Sinne  ilousseaus  verstanden 
wissen,  der  den  Menschen  als  von  Xatur 
aus  völlig  gut  erklärte,  auch  nicht  im  Sinne 
jener  Humanitatsschwänner,  die  als  Ideal  der 
Erziehung  bezeichnen:  Der  Mensch  soll  zu 
der  idealen  sittlichen  Menschenschönlieit  er- 
zogen werden,  wie  sie  das  klassische  Alter- 
tum uns  gezeigt  hat".,  oder:  »wie  wir  sie  aus 
der  I^ntwMcklung  der  KultLU-geschichte  der 
Menschheit  erkannt  haben  .  Wir  erinnern 
an  das  Wort  (ioethes:  »Mag  die  geistige 
Kultur  nur  immer  iortschreiten,  der  mensch- 
hebe  Geist  sich  erweitern  wie  er  will:  über 
die  Hoheit  und  sittliche  Kultiu'  des  Christen- 
tums, wie  es  in  den  H\angelien  schimmert 
und  leuchtet,  wird  er  nicht  hin.auskt>mnieii  . 
Dazu  hat  das  Christentum  das  Schönheits- 
leben des  Menschen  aul  eine  wesentlich 
hollere  Stute  gehoben,  fordert  auch  Schön- 
heit der  Seele  und  erzeugt  sie  durch  die 
Liebe.  Eine  wörtlich  :'gleichmäßige  ^  Ent- 
wicklung der  Seelenkräfte  ist  nicht  denkbar, 
schon  deshalb  nicht,  weil  diese  in  den  ver- 
schiedenen Menschen  verschieden  vorhanden 
sind,  sie  wäre  aber  auch  verkehrt,  da  nicht 
alle  und  unter  allen  Umständen  gleichen 
Wert  haben.  Harmonie  ist  auch  nicht  ein 
gleichmäl.nges  Zusammenklingen  einer  ge- 
wissen Anzahl  zusammengehöriger  Töne, 
sondern  es  gehört  wesentlich  zu  ihr,  daß  in 
diesen  zusammenklingenden  Tönen  einer  sei, 
um  den  sich  alle  wie  um  ihren  Mittelpunkt 
einen,  der  die  übrigen  beherrscht,  ein  Grund- 
ton muß  durch  das  Ganze  hindurchklingen. 
Dieser  Grundton  ist  die  Erziehung  zu  einem 
edlen  sittlichen  Charakter.  Von  jeher  stand 
darum  auch  das  ethische  Moment  in  der 
gesamten  Menschenbildung  oben  an;  man 
hat  es  nicht  bloß  in  der  Erziehung,  wie  es 
sich  von  selbst  versteht,  gepflegt,  sondern 
ihm  auch  im  Unterricht  seinen  Platz  ange- 
wiesen. Wer  den  Menschen  zur  \'ollkommen- 
heit  des  Charakters  erziehen  will,  wird  freilich 
mit  der  blol.^  natürlichen  oder  philoso- 
phischen Ethik  nicht  zufrieden  sein;  er  wird 
die  Ethik  auf  die  Religion  stützen  und  des- 
halb auch  das  eigentlich  religi  ose  Moment 
stets  berücksichtigen.  Darauf  hat  die  christ- 
liche Schule  allezeit  Wert  gelegt.  Der  Mensch 
ist  aber  auch  Kind  seines  \'aterlandes,  daraus 
folgt  die  Pflege  des  patriotischen  Moments, 
die  wir  darum  gleichfalls  überall  betont  flnden. 
Ein  Moment  aber,  und  zwar  ein  gewiß  nicht 
unwichtiges,    ist    in   dei-  Bildung  seit  langem 


mehr  oder  weniger  vernachlässigt  worden : 
das  ästhetische.  Die  Erziehungskunst  des 
letzten  Jahrhunderts  insbesondere  hat  unter 
dem  Eindrucke  der  gewaltigen  Fortschritte 
der  Wissenschaft  und  Technik,  sowie  des 
hastenden  Erwerbslebens,  das  alle  \'erstandes- 
kräfte  im  Kampf  ums  Dasein«  in  Anspruch 
nahm ,  der  Jugendbildung  ein  vorwiegend 
intellektuell- realistisches  Gepräge  aufgedrückt, 
dabei  kam  die  Gemütsbildung  und  das  dieselbe 
in  hervorragender  Weise  fördernde  Mittel  der 
ästhetischen  Erziehung  zu  kurz,  liine  solche 
Erziehung  bildete  Menschen,  die  zwar  in 
Wissenschaft,  Technik  u.  s.  w.  oft  bedeutendes 
leisten,  die  aber  bei  aller  sonstigen  Bildung  oft 
geradezu  blind  sind  für  das  Schöne,  beson- 
ders in  der  bildenden  Kunst.  Und  im  \'olke; 
wo  haben  wir  da  noch  die  schlicht-schöne, 
naive  \'olkskunst  früherer  Zeiten?  Es  sciieint 
wirklich,  daß  das  Überwuchern  der  intellek- 
tuellen Bildung  die  ästhetischen  Keime  in 
der  Menschenbrust  nicht  nur  in  der  Entfal- 
tung hindert,  sondern  oft  geradezu  erstickt. 
Nun  ist  es  zwar  richtig,  daß  die  Vernach- 
lässigung der  ästhetischen  Erziehung  nicht 
jene  verhängnisvollen  Folgen  nach  sich  zieht, 
wie  die  Verabsäumung  der  intellektuellen  und 
namentlich  der  religiös-sittlichen  Erzieiiung; 
wenn  aber  der  ganze  Mensch  gebildet 
werden  soll,  wenn  alle  menschlichen  Ver- 
mögen so  entwickelt  und  gepflegt  werden 
sollen,  daß  ein  gesichertes  Gleichgewicht 
zwischen  ihnen  hergestellt  wird,  dann  darf 
auch  die  ästhetische  Bildung  nicht  verkümmert 
werden.  Durch  sie  wird  der  Mensch  aus 
dem  Gemeinen  und  Rohen  in  eine  reinere, 
edlere  Sphäre  emporgehoben,  in  welcher  die 
wahre  Sittlichkeit  am  besten  gedeihen  kann, 
also  der  ganze  Erziehungszweck  damit  ge- 
tcirdert.  Darum  gebührt  ihr  auch  ein  Platz 
in   der  Schule. 

Es  soll  jedoch  nicht  behauptet  werden, 
daß  die  ästhetische  Bildung  bisher  aus  der 
Schule  überhaupt  ausgeschlossen  gewesen  sei. 
Der  Lehrer,  der  seine  Schüler  zur  Reinlich- 
keit, Ordnungsliebe  und  Wohlanständigkeit 
erzieht,  hat  damit  der  ästhetischen  Erziehung 
bereits  vorgearbeitet.  Gewisse  Unterrichts- 
fächer stehen  direkt  im  Dienste  des  Schönen; 
zu  nennen  sind  von  diesen  in  erster  Linie 
Zeichnen  (mit  Schönschreiben)  und  Musik 
(Gesang).  Der  Zeichner  übt  nicht  nur  sein 
Auge  im  richtigen  Sehen,  Abschätzen,  \'er- 
gleichen  und  Unterscheiden,  er  übt  auch  den 
Sinn  iiir  Regelmäßigkeit  und  Harmonie  und 
veredelt  seinen  Geschmack  durch  Ansciiauen 
und  produktives  Wiedergeben  schöner  Formen. 
\'on  ähnlicher,    wenn    auch   nicht  so  iiroßer 
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Bedeutung  für  die  ästlietische  Erziehung  wie 
der  Zeiciienunterricln  ist  der  Schönschreib- 
unterricht. Auch  hier  wird  durcli  das  \'or- 
führen  und  riclitige  Wiedererxeugen  schöner 
Eormen  das  Wohlgefallen  am  Schönen  ge- 
weckt und  damit  der  ästhetische  Sinn  gebildet. 
—  Was  der  Zeichen-  und  Schönschreibuntcr- 
richt  für  das  Auge,  das  leistet  der  Musik- 
unterricht für  das  Ohr.  Wer  in  rechter  Weise 
Musik  ptlegt  oder  hört,  wird  dadurch  zu 
edlem  Genüsse  erzogen  und  im  Gemüt  ver- 
feinert. Besondern  Wert  verlangt  der  Schul- 
gesang als  Mittel  der  Steigerung  schon  vor- 
handener ästhetischer  Stimmungen,  also  durch 
seine  \'erwendung  in  anderen  Unterrichts- 
fächern, so  im  Religionsunterricht  (Kirchen- 
lied), im  Geschichtsunterricht  (patriotische 
Lieder),  in  der  Heimats-  und  \'ater]andskunde, 
beim  Turnen  u.  s.  w. 

Von  den  übrigen  Eächern,  die  nicht  direkt 
im  Dienste  der  ästhetischen  Erziehung  stehen, 
die  aber  ästhetische  Momente  bieten,  steht 
der  Religionsunterricht  obenan.  Beweis 
hierfür  bietet  uns  die  religiöse  Poesie  aller 
Zeiten,  von  den  Psalmen  Davids  angefangen 
bis  zu  den  religiösen  Dichtungen  der  Neu- 
zeit, und  ebenso  die  religiöse  bildende  Kunst 
mit  ihren  reichen  Schätzen  in  Malerei,  Plastik 
und  Architektur.  Zudem  ist  die  Ausübung 
der  Religion  in  ihrem  herrlichen  Gottesdienst 
mit  seiner  bedeutungsvollen  Liturgie  durch 
und  durch  ästhetisch.  (Kein  Wunder  darum, 
wenn  das  frommgläubige  \'olk  oft  mehr  wahre 
Bildung  an  den  Tag  legt  als  so  mancher 
Spötter,  der  sich  für  sehr  gebildet  hält!)  Daß 
ferner  die  hehren  Gestalten  der  heiligen  Ge- 
schichte auch  ästhetisch  wirken,  braucht  wohl 
nicht  erst  bewiesen  zu  werden.  Pflanzt  also 
die  Schule  echte  Religion  in  die  jungen  Her- 
zen, so  schafft  sie  dadurch  wahrhaft  schöne 
Seelen.  Auch  die  Welt-  und  X'aterlands- 
gcschichte  bietet  in  ihren  Helden,  wie  auch 
in  manchen  Zügen  und  Ereignissen  ästhe- 
tische Momente,  die  sich  verwerten  lassen. 
Hier  gilt  es  in  der  Hauptsache,  Personen  zu 
malen,  welche  durch  sittliche  Reinheit,  her- 
vorragende Intelligenz,  durch  Mut  und  feste 
Haltung  über  die  Alltäglichkeit  hinausragen. 
Frischer,  lebendiger  \'ortrag  mit  Benützung 
dichterischer  Bilder  und  Gleichnisse,  Hinweis 
auf  etwa  vorhandene  Denkmäler  der  Kunst 
jener  Zeit,  Anwendung  veranschaulichender 
Darstellungen,  alles  das  hilft  den  Zweck  er- 
reichen, Wohlgefallen  am  Dargestellten  zu 
wecken.  (Mittenzwey.)  Gerade  die  heut- 
zutage geltende  Methode  in  der  Geschichte, 
welche  nicht  in  einer  Aneinanderreihung 
von  Namen,  Tatsachen,  und  Zahlen  besteht. 


sondern  aus  dem  überreichen  Stoff'  das  Wich- 
tigste und  Beste  in  begrenzten  Bildern  dem 
Schüler  vorgeführt  wissen  will,  läßt  die  ästhe- 
tischen Momente  recht  herausheben.  Der 
Geographieunterricht  kann  insbesondere 
dann  ästhetisch  wirken,  wenn  der  Lehrer  es 
versteht,  in  seinem  \ortrag  die  Landschaft 
recht  lebendig  zu  schildern  und  wenn  seine 
Worte  durch  gute  Bilder  veranschaulicht 
werden  können,  wodurch  auch  die  Phantasie 
des  Schülers  angeregt  wird.  Als  weitere  Er- 
gänzung möge  dann  noch  die  Betrachtung 
heimatlicher  Kunstdenkmäler  hinzutreten,  so- 
fern   diese   Aufgabe    nicht    dem   Geschichts- 


unterricht zugewiesen  wurde. 


Ungemein 


fruchtbar  für  die  ästhetische  Erziehung  ist 
.lucli  der  naturkundliche  Unterricht.  Lst 
ja  doch  die  Natur  voll  von  Schönheiten.  Die 
Naturkörper  mit  ihren  mannigfaltigen  Formen 
und  Farben,  das  Leben  und  Weben  in  der  Natur, 
all  das  bietet  eine  Fülle  ästhetischer  Momente. 
—  In  hervorragender  Weise  dient  der  ästhe- 
tischen Erziehung  auch  der  Sprachunter- 
richt, insbesondere  ein  gutes  Lesebuch.  Wenn 
dasselbe  klassische  Musterstücke  von  ästhe- 
tischem Werte  enthält,  die  den  Schülern  zum 
vollen  Eigentum  gemacht  werden,  dann  ist 
geschehen,  was  man  hier  verlangen  darf.  Die 
Stücke  sollen  für  jede  Altersstufe  so  passend 
ausgesucht  sein,  daß  der  Lehrer  nicht  allzu- 
viel mehr  zu  dozieren  und  zu  interpretieren 
hat,  denn  durch  solches  Zerpflücken  geht  der 
poetische  Duft  verloren.  Daß  das  Lesebuch 
auch  künstlerisch  gute  Illustrationen  enthalte, 
ist  eine  Forderung,  die  wir  glücklicherweise 
immer  häufiger  erfüllt  sehen.  Ästhetische 
Momente  bietet  ferner  der  Turnunterricht, 
der  deshalb  mit  Recht  auch  die  >;Asthetik 
der  Bewegung«  genannt  wird,  sowie  der 
Hand  ar bei  ts-  und  Handfertigkeits- 
unterricht. Es  gibt  also  in  der  Schule  Ge- 
legenheit genug,  das  \\'ohlgefallen  am  Schönen 
zu  wecken   und  zu  bilden. 

Sind  nun  diese  -j ästhetischen  Momente 
bisher  auch  überall  berücksichtigt  worden  r 
Wir  getrauen  uns  nicht,  unbedingt  nein  zu 
sagen,  wagen  aber  auch  kein  ja.  Die  letzten 
Jalirzehnte  waren  die  Zeit  der  umfangreichen 
Lehrpläne;  es  wurde  der  meiste  Wert  auf 
ein  examinier-  und  prüfbares  Wissen  und 
Können  gelegt,  Lehrer  und  Schüler  wurden 
gehetzt  und  gedrillt,  bis  endlich  das  Wort 
? Überbürdung. c  immer  lauter  ertönte  und 
man  zugleich  zur  Einsicht  kam,  daß  mit  einer 
glänzend  bestandenen  Prüfung  noch  nicht  das 
Ideal  der  Bildung  erreicht  ist.  Allmählich 
kam  nun  die  Umkehr  von  diesem  falschen 
Wege.  (Fort.s.  folgt.) 


Für  die  Kcti.iktion  verantwortlich:  S,  St.tuJhamcr;  Verlag  der  Gesellschaft  für  Christi.  Kunst,  G.  m.  b.  H. 
Druck  von   Alphons  Brtickniann.   —    Sänuliclie  in  München. 
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VAI.,    KKAUS 

M.:  DOKNENKKONH 

///.  Preis  d 


I.LDW.   KXÜLhK 

M. :  AD  ASTKA 

IV.  P  ris  h 


LUDW.  EULKI.l; 
M. :  TOD 


ly.  Preis 


DIE  GRABMALKONKURRENZ 

der 

Dcutsclicn  (jesellsclialt   tür  christliche  Kunst. 

Vorbemerkung.  Jede  Ausnutzung  der 
Konkurrenz- Entwürfe,  die  wir  veröffent- 
lichen, ist  verboten.  Interessenten  wollen 
sich  direkt  oder  durch  die  Geschäftsstelle, 
München,  KarlstraUe  6,  an  die  Urheber 
der  Entwürfe  wenden.  Sämtliche  Entwürfe 
bleiben  Eigentum  der  Künstler. 

Im  5.  Heft  verörtentlichtcn  wir  den  Wortlaut  des 
KonkurreiizaiLsschrcibens  der  Deutschen  Gesellschaft  für 
christliche  Kunst  zur  Erlangung  origineller  Entwürfe  für 
einfoche  christliche  Grabdenkmäler,  die  um  einen  geringen 
Betrag  hergestellt  werden  können.  Der  Erlolg  der  Kon- 
kurrenz ist  höchst  befriedigend  ;  mehr  als  260  Entwürfe, 
darunter  eine  Menge;  trefl'licher  Arbeiten  lief  ein.  Die 
Jury  traf  am  22.  März  folgende  Entscheidung: 

Den  I  Preis  erhielt  Motto  »Jairus"  (.Alois  Miller, 
Bildh.).  II.  Preise:  a)  Motto  »Eins«  und  Gesamtleistung 
(Jos.  Kopp,  jr.,  Bildh.);  b)  Motto  »Stern«  und  Gesamt- 
leistung (Gg.  W'alisch,  Bildh.).  111.  Preise;  a)  Motto 
»Ruhe*  (K. 'Schellberg,  Bildh.);  b)  Motto  »IV  K«  (Franz 
Hoser,  Bildh.);  c)  Motto  Pax  B-;  und  Gesamtleistung 
(Joseph  Stärk  jr.,  Bildh.);  d)  Motto  »Dornenkrone«  (Val. 
Kraus,  Bildh.).  I\'.  Preise:  a)  Motto  »Tod«  (Ludw. 
Eberle,  Bildh.);  b)  Motto  »Pax  Nr.  3«  (Emil  Wagner, 
Bildh);  c)  Motto  »I  B«  und  Ges.mitleistung  (Franz 
Hoser,  Bildh.);  d)  Motto  >.\men  ij"  und  Gesamt- 
leistung (Paul  Geppert,  .\rch.);  e)  Motto  »Ewiges  Licht  • 
(Val.  Kraus,  Bildh);  f)  Motto  »Stein«  (J.Frey,  Bildh.); 
g)  Motto  »Vergänglichkeit«  und  Gesamtleistung  (Ed. 
Fischer,  Bildh.);  h)  Motto  >.\d  astra«  (Ludw.  Engler, 
Bildh.).  Belobungen:  Motto  A'iereck«  (l-'ranz  Hoser, 
Bildh.);  »Grau«  (Hans  Kosenbach,  Bildh.);  »Schlicht  ^ 
(Bruno  Zötschel,  Bildh.);    »In  crnce  salus«   (\'al.  Kraus, 


Bildh.);  Agnus  Dei  1  (.Uois  Miller,  Bildh,);  »Ultra- 
römisch«  (.AI.  Miller,  Bildh.);  »Rosen«  (Franz  Cleve, 
Bildh.);  »Es  ist  vollbrachte  (Alois  Miller,. Bildh.);  »Nur 
ein  Gedanke«  (Jos.  Faßnacht,  Bildh.);  »Schmicdei.sen« 
(Paul  Ondrusch,  Bildh.). 

\\'ir  veröffentlichen  in  diesem  Hefte  und  in  den 
lolgenden  eine  größere  .Anzahl  von  Entwürfen  mit  dem 
Wunsche,  daß  den  beteiligten  Künstlern  reichliche  .Auf- 
träge auf  .Ausarbeitung  und  .Ausführung  ihrer  Ideen 
zugewendet  werden  möchten,   (^'gl.  H.  III,  S.  52,  .Abb.) 

Im  nächsten  Heft  erscheint  aus  berufener  Feder  ein 
.Aufsatz  über  die  Grabmal-Konkurrenz. 


ZU  UNSEREN  BILDERN 

.Mit  einer  liebenswürdigen  Schöpfung  des  Hanauer 
Meisters  Cornicelius  (1825  — 1898)  werden  unsere  I.e.ser 
durch  die  diesmalige  Sonderbeilage  bekannt.  Wie  tief 
seelenvoll  und  schuldlos,  wie  so  ganz  aus  einer  höheren 
Welt  ist  der  Blick  dieser  .Augen,  wie  fein  und  doch 
individuell  das  .Antlitz'  Frühlinghaft  und  von  edler  Zurück- 
haltung ist  das  Kolorit;  mit  breitem,  sicherem  Pinselzug 
sind  die  reinen  Formen  modelliert.  —  Georg  Cornicelius 
besuchte  zu  seiner  .Ausbildung  die  in  seiner  Jugend 
berühmtesten  Kunststätten  und  ließ  sich  dann  in  Hanau 
nieder,  wo  er  bis  zu  seinem  Tode  wirkte. 


AUS  DH.M  KUXST\'EREIN  MÜNCHEN 

pver  .Monat  Februar  brachte  verschiedene  Uberra- 
'-^  schungen ,  aber  nicht  immer  erfreulicher  Natur. 
C.  Rohlfs  erzeugte  einen  gelinden  Horror  durch  seine 
Bestrebungen,  in  vibrierenden  Farbflecken  und  Strichen 
Fändrücke  aus  der  Natur  lichtvoll  darzustellen.  Weder 
Wahrheit  noch  eiiie  geschmackvolle  Dichtung  erzielt  er 
durch  die  .Ausschüttung  der  Farben  und  durch  die  ziel- 
losen Pinselstriche,  auch  leistet  er  auf  jede  Modellierung 
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Verzicht.  Mit  größcrem  Interesse  lionnte  man 
sich  den  leinen,  liebevoll  durchgeführten  Widern 
und  Studien  I'ran/.  Simms  zuwenden.  Hier 
sieht  man  einen  Meister  schaffen,  der  eine  feine 
Empfindung  besitzt,  indem  er  die  verschieden- 
artigsten Themen  in  entsprechender  Weise  löste. 
In  einer  eminent  .sicheren  Zeichnung  führt  ei 
in  die  uns  fremd  gewordene  Zeit  des  Empire 
und  vereinigt  mit  einer  diskreten  Harbengebung 
in  seinen  miniaturartigen  .Malereien  eine  Grazie 
und  Vornehmheit,  die  bewunderungswert  ist. 
—  Das  größte  Ereignis  des  Monats  war  die 
umfangreiche  Kollektivausstellung  Albert  von 
Kellers.  .Man  kannte  diesen  neuen  l-'ührcr 
der  Sezes.sion  eigentlich  nur  in  seinen  Schöp- 
fungen der  letzten  Jahre,  in  denen  er  oft  tiefe 
Gedanken,  mitunter  svmbolischer  und  spiritisti- 
scher Natur  verkörperte ;  dann  aber  in  den  Bild- 
nissen sensibler  Frauen,  in  denen  eine  Hinnei- 
gung zur  Hvsterie  deutlich  ausgesprochen  war. 
Albert  von  Keller  ist  einer  unserer  reichst- 
begabten  Künstler  und  in  seinen  Jugendwerken, 
die  etwa  dreißig  Jahre  zurückliegen,  war  er  ein 
echter  deutscher  Künstler.  Man  war  erstaunt, 
wenn  man  die  Frühwerke  betrachtete,  die  von 
einer  Frische,  einer  Unmittelbarkeit  nach  stofT- 
licher  und  technischer  Richtung  hin  sprachen. 
Wenn  man  heute  sieht,  wie  die  jungen  FZlemente 
noch  immer  sich  abquälen,  um  in  irgend  einen 
neuen  Kurs  zu  kommen,  so  möchte  man  die 
.\rbeiten  Kellers  vorhalten.  Auch  heute  herrscht 
die  Torheit  vor,  in  die  Fußstapfen  der  Eng- 
länder, Schotten  oder  Franzosen  zu  treten.  Die  .\us- 
landsmanier  der  letzten  drei  Dezennien  hat  der  deut- 
schen Kunst  kolossal  geschadet.  Freilich  wird  das 
wirkliche  und  echte  Talent  gern  Anregung  von  außen 
nehmen;  es  wird  aber  diese  so  innerhch  verarbeiten 
und  mit  Eigenart  durchdringen,  daß  wieder  etwas  Neues, 
Persönliches  zum  Ausdruck  kommt;  die  meisten  jedoch 
haben  es  nicht  vermocht,  das  von  ausländisclier  Kunst 
Erlernte  in  eine  selbständige 
Sprache  zu  übersetzen,  sie 
sind  manierierte  Nachahmer 
geworden,  weil  sie  die  Form 
nicht  mit  ihrem  Geiste  zu 
erfüllen  wußten,  weil  sie  das 
Fremdartige  überhaupt  nicht 
verstanden.  Und  was  liegt 
uns  Deutschen  denn  näher 
als  unser  Dürer,  Holbein, 
\\'ohlgemuth  und  all  die  an- 
deren echt  deutschen  Meister  ? 
Das  Zurtckgehen  auf  diese 
Künstler  würde  unseren  Ma- 
lern die  Augen  öffnen,  daß 
man  die  realistischen  und 
naturalistischen  Bestrebun- 
gen durcliaus  nicht  autzuge- 
ben braucht;  diese  sind  ja 
in  der  alten  Kunst  enthalten. 
Betrachtete  man  von  solchen 
Gesichtspunkten  aus  die  lei- 
nen Damenbildnisse  Kel- 
lers in  Schwarz  auf  Sil- 
bergrau oder  das  entzük- 
kende  Köpfchen  mit  der 
gestickten  hellen  Haube 
,iuf  grünem  Grund  oder 
endlich  die  (Jiopin-Svm- 
1 1;.\.\/  iiu^LK  phonie,  so  sah  man  ein, 

M  :  I  n.  daß   in    diesen    Werken 

/;'.  iwu  ■■  die   Iihrlichkeit    und    die 
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Wahrhaftigkeit  der  deutschen  Kunst  unverfälscht 
ruht,  nach  der  wir  uns  immer  sennen.  Gerade 
das  letzterwähnte  Bild  war  das  prächtigste  Doku 
ment  des  Deutschtums,  indem  gerade  die  ger- 
manischen Eigenschaften  am  prägnantesten  lier 
vortreten  in  der  hingebungsvollen  Wiedergabe 
des  Kleinen  und  Kleinsten.  Erstaunlich  war  es, 
wie  Keller  in  einem  seltenen  Farbenschmelz  in 
diskreten,  vornehmen  und  doch  wiederum  herben 
Tönen  die  beiden  Frauenge.stalten  vor  dem 
Pianino  malte,  so  daß  alles  in  einem  sanft 
getragenen  Rhythmus  von  Weiß,  Blau  und 
Grün,  in  einem  zarten  Dännnern  untergetaucht 
erscheint.  Das  Bild  ist  aus  der  Liebe  zur  Natur, 
/um  trauten,  behaglichen  Heim  entstanden  und 
CS  wird  dadurch  aucli  dem  Beschauer  lieb.  Aus 
solcher  Liebe  bis  zum  bescheidensten  Gegen- 
Ntand,  dem  Teppich  am  Boden,  den  X'asen  auf 
dem  Klavier  und  über  das  Bild  hinausgedacht 
bis  zum  Schmetterling  und  dem  bescheidenen 
Blaublümelein,  ist  die  deutsche  Kunst  hervor- 
gegangen. —  \\  äre  Keller  aul  diesen  Wegen  ge- 
blieben, hätte  er,  unbeirrt  um  alle  Strömungen, 
'cstgehalten  an  seiner  ureigensten  Natur,  wir 
hätten  heute  unseren  modernen  Holbein  der 
deutsclien  Kunst.  Ein  paar  Bilder  weiter  und 
wir  sahen  Keller  die  fremde  Kunst  auf  dem 
L'mwege  über  Frankreich  aufnehmen,  er  ist 
immer  noch  eigenartig,  er  kann  eminent  viel, 
wie  in  dem  Bilde  der  spanischen  Tänzerin,  in 
dem  einer  .Märtvrerin,  in  dem  Bildnis  einer 
vornehmen  Dame  mit  ihrem  Kind  auf  dem 
Schöße,  in  der  »Somnambule«,  in  dein  >Urteil  des  Paris« 
und  den  vielen  geistreichen  Skizzen  zu  sehen  ist.  Es 
sprach  überall  ein  gewaltiges  Kömien  mit  einem  ge- 
wählten Geschmack,  der  nichts  Rohes  duldet  und  in 
klangvoUen,  oft  rauschenden  Farbenakkorden  sich  aus- 
lebte. Man  nHißte  ihn  bewundern,  aber  man  konnte 
seine  Kunst  nicht  mehr  so  lieben  wie  in  den  ein- 
lachen, schlichten  und  herzlichen  Weisen,  die  er  in 
seinen  Jugendbildern  angeschla- 
gen hat.  —  In  die  Zeiten  des 
skrupellosen  Anstaunens  frem- 
der Kunst  und  deren  sklavischer 
Nachahmung  führte  uns  auch 
Ludwig  Dill,  einer  der  frü- 
heren Führer  der  .Sezession.  lis 
war  schade,  daß  wir  nicht  in 
ähnlicher  Weise  wie  bei  .Mbert 
von  Keller  die  Werke  des  Künst- 
lers aus  seiner  früheren  Zeit,  als 
er  noch  SchönleberSchüler  war 
unA  dann  aus  der  nachfolgenden 
in  Chioggia,  seine  farbenfreu- 
digen Bilder  schuf,  mit  den  mat- 
ten, nach  schottischen  Rezepten 
hingehauchten  Gemälden  ver- 
gleichen konnte.  Sicherlich  wäre 
man  höchlichst  erstaunt  gewesen 
und  hätte  zugleich  ein  Bedauern 
verspürt,  daLJ  es  dem  reich- 
begabten Maler  einfallen 
konnte,  nach  einer  bestinnn- 
ten  Schablone  Papier  und 
Leinwand  so  zu  bemalen, 
daß  sie  einen  Schritt  weiter 
Tapeten  im  wahrsten  Sinne 
des  Wortes  darstellen.  Da 
hing   in    demselben    Saale 

eine  Landschaft  mit  einem  1-RAN.d  hoälk 

Dengler    vor   der    Bauern-  M. ;  iv  K 
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iicn  Maler  Otto  Scliol- 
ilorer.  Auch  dieses  K] 
w.ir  von  geringer  räum- 
licher N'ertiel'ung.  ;ille  Ge- 
gen.stäiuie  wirkten  etwas 
llacli  und  die  TreiinuiiL; 
der  I.okaltune  war  nicht 
prägnant  gegeben.  Aber 
u  cnii  man  dieses  Hild  mit 
jenen  llauen  Arbeiten 
Dills  verglich,  so  sali 
man  bald,  mit  welch  hin 
gebender  Liebe  Sc  hol 
derer  die  Natur  umlaH: 
hatte.  Was  bei  Hill  rein 
auHerliche  Manier,  wai 
bei  Scholderer  Naivität, 
und  darinliegt  ein  weseni 
her  Reiz  der  Kunst.  Iv 
berechtigt  nun  dies  (je 
sagte  nicht  zu 
dem  (ilau- 
ben,  daß  ein 
|cdes  ,\uhieh- 
meii  Iremder 
Kunst  direkt 
zu  verwerfen 
sei.  Wir  ha- 
ben ja  Bei- 
spiele in  der 
ganzen  Kunst- 
geschichte, die  beweisen,  daß  die  auslandische  Kunst 
auf  die  heimatliche  befruchtend  gewirkt  hat.  Rubens 
ist  z.  B.  ohne  den  gewaltigen  FinfiuB  der  Italiener  gar 
nicht  denkbar,  aber  er  blieb  stets  im  (Ihar.ikter  seines 
\'olkes,  und  darauf  kommt  es  an,  daß  der  Künstler 
die  Kraft  besitzt,  trotz  aller  äußeren  Anregungen  sich 
selber  treu  zu  bleiben.  —  In  der  letzten  Karnevalswoche 
lirachte  der  humorvolle  Zeichner  der  l'liegenden  Blatter, 
.Vdüll  llengeler,  eine  größere  Anzahl  Studien  und 
kleine,  last  aktuell  anmutende  Gemälde.  Hengeler  ist, 
wenn  man  ihn  genauer  charakterisieren  will,  von 
echtem  Münchener  Humor  beseelt  tind  in  seinen  Zeich- 
nungen kir  die  •Fliegenden«  sogar  originell.  Diese  Ori- 
ginalität, diese  Selbständigkeit  ist  bei  den  Gemälden 
weniger  bemerkbar.  |->  versteht  es  in  diesen  allzu  gut, 
die  Errungenschaften  anderer  Meister  zu  verwerten,  und 
läßt  sich  leicht  einmal  von  diesem,  das  andere  Mal  von 
jenem  Künstler  »anregen«.  iJherall  klangen,  mitunter 
etwas  weniger  bemerkbar,  die  fremden  Weisen  heratis ! 
Da  war  eine  Melodie  nach  Böcklin,  dort  nach  Stuck 
oder  Spitzweg, 
hier     nach     Hans 

Thoma,    Julius 
Diez     und     sogar 

nach  Matth. 
Schiestl.        'l'rot/ 
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auch  Eigenartiges  auf, 
insbesondere  sprachen 
die  kleineren  Arbeiten 
sehr  an  ob  ihrer  liebens- 
.  ürdigen  Art  der  Dar- 
teilung, in  der  diese 
reizenden  Idyllen,  denn 
olche  sind  es  zmneist, 
i'.egeben  waren.  Auch 
nahm  Hengeler  durcf 
ilie  rein  technische  Au  . 
hrung  ein  besondere  . 
Interesse  für  sich  in 
.\nspruch,  da  die  ro- 
mantisch -  biederniaie- 
rischen  Stoffe  in  der 
leuchtenden  Tempera - 
technik  gemalt  waren. 
Durch  diese  konnte  er 
seine  Vorliebe  für  starke 
Farben  auch  am 
besten  ausspre- 
chen. Blumen- 
garten, belebt 
mit  Amo- 
retten, lust- 
wandelnden 
Menschen, 
Kindern, 
Blumenmän- 
nern ;  blüh- 
ende Wiesen,  das  sind  seine  Lieblingsthemen.  Blumen 
fehlen  nie,  und  sie  gaben  auch  den  Schöpfungen  den 
besonderen  Reiz,  trotz  der  vielfachen  Überladung,  welche 
Hengeler  in  den  paradiesisch  erscheinenden  Gärten  an- 
wandte. Lines  der  besten  Bilder  war  das  an  Hans 
Thoma  erinnernde  Liebespaar  auf  einer  Anhöhe,  hin- 
abblickend in  das  weit  gedehnte  Land.  In  dem  Bilde 
eines  am  Gängelband  geführten  Hirschmetischen  lehnte 
sich  Hengeler  wohl  gar  zu  sehr  an  Meister  Stuck  an. 
Im  Gegensätze  zum  Monat  Februar  brachte  der  März 
wenig  Überraschungen,  aber  immerhin  des  Interessanten 
genug.  Zumal  kam  die  gute  alte  Münchener  Kunst,  die 
noch  im  Zusammenhang  mit  alter  Kunsttradition  steht, 
in  recht  guten  Kollektionen  zur  Cjcitung.  Die  beiden 
großen  Nachlässe  der  Maler  G.  Dehn  und  Aug.  Seidel 
waren  die  Vorläufer.  Gerade  als  hochkünstlerische  Lei- 
stungen konnte  man  die  \\'erke  dieser  beiden  Maler  nicht 
bezeichnen;  immerhin  berührte  schon  das  liebevolle  Ein- 
gehen auf  die  Erschei- 
nungen der  Natur, 
dann  die  geschmack- 
volle .\rt,  die  Dinge 
zu  wählen 
und  zu  ord- 
nen und  sie 
in  einer  be- 
schaulich 
intimen 
W'eise 
wiederzu- 
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geben,  svmpathisch.  Bei  Aug.  Seidel  wurde  man  sogar  in 
romantisch  klassisclie  Gefilde  geführt  und  konnte  man  den 
Einfluß  de;,  genialen  Rottniann  in  all  den  Studien  deutlich 
verfolgen.  Gewaltige  und  packende  Stimmungen  in  der 
Natur  hatte  Seidel  mit  ein  paar  Pinselzügen  festgehalten 
und  dabei  eine  Technik  erzielt,  die  an  die  l'ontaincbleauer 
erinnerte.  Viel  höher  stand  aber  der  Nachlaß  des  kürzlich 
verstorbenen  Tiermalers  Braith.  Man  war  erstaunt  bei 
Betrachtung  der  reichhaltigen,  fast  übergroßen  Fülle  der 
Werke  über  das  eminente  Können,  die  Scluilung,  den  feinen 
Geschmack,  welche  in  Altmünchcner  Kunst  herrschten. 
Deutlich  konnte  man  verfolgen,  wie  der  Maler  versucht 
hatte,  das  Tier  mit  den  schärfsten  charakteristischen  Merk- 
malen der  Rasse,  der  Gattung,  ja  bis  zur  Individualität 
wiederzugeben,  voll  von  Leben,  Bewegung,  Natürlichkeit, 
vom  Knochenbau  und  der  Muskulatur  bis  zur  Struktur 
des  F'elles  und  der  Haut.  Aber  diese  rein  formale  Durch- 
bildung genügte  dem  Künstler  nicht,  er  verstand  es  auch 
mit  einer  erstaunlichen  Meisterscliaft.  die  breitknochigen 
Stiere  und  Kühe  sowohl,  als  all  die  anderen  bukolischen 
Scharen  in  die  sie  umgehende  Natur,  in  die  Landschaft, 
so  organisch  einzugliedern,  daß  sie  selber  wie  ein  Stück 
zugehöriger  Natur  erschienen.  Die  ganze  malerische  Be- 
handlung war  von  wohltuender  Breite  und  das  Kolorit 
von  erstaunlicher  Reichhaltigkeit  der  Töne  und  trotzdem 
summarisch  zusammengehalten.  Von  all  jenen  Qualitäten 
haben  die  neueren  Künstler,  wie  wir  sie  auf  der  Frühjahrs- 
ausstellung der  Sezession  sehen  konnten,  wenig,  und 
was  sie  dafür  einsetzen  wollen,  Luft  und  I.icln,  das  wird 
übertrieben  bis  zurFänseitigkeit,  die  ja  stets  der  Wahrhaftig- 
keit widerspricht.  Hier  an  der  alten  Münchener  Kunst, 
welche  die  guten  Traditionen  derVorlahren  aufnahm  und 
auf  diesen  weiterbaute,  könnten  die  Jüngeren  lernen,  daß 
es  in  erster  Linie  immer  und  immer  wieder  auf  die  Form 
ankommt,  und  daß  man,  ohne  die  malerischen  Cluahtäten 
einzubüßen,  beides  vereinigen  kann.  l:ines  der  vorzüg- 
lichstenW'erke  war  das  große  Bild  zweierKühe,  welche  zur 
Tränke  schreiten.  Fast  monumental  wirkte  die  gesamte 
Erscheinung  in  Konzeption  und  Malerei.  Von  eigenartigem, 
prickelndem  Farbenreiz  war  besonders  ein  Ziegenbild 
mit  lagerndem  Hirtenbuben.  Unter  den  jüngeren,  auf- 
strebenden Talenten  interessierten  in  erster  Linie  die 
einfachen,  schlichten  Weisen,  welche  Rud.  Sieck  in 
seinen  fast  primitiv  zu  nennenden  Landschaften  anschlug. 
Es  schien  fast,  als  ob  der  glücklich  veranlagte  Künstler, 
der  mit  kindlich  naiven  Augen  die  Natur  anschaute  und 
sie  mit  anspruchslosen  Mitteln  wiedergab,  entweder  vom 
Kunstgewerbe  ausgegangen,  oder  als  .-Xutodidakt,  fern 
von  dem  nervösen  Treiben  und  Ringen  der  Großstadt, 
seine  entzückenden  Bilder  geschaffen  hätte.  Hier  ruhte 
ein  Teil  jener  unverdorbenen  Kunst,  die  auch  den  Mut 
hat,  naiv  zu  sein.  Der  eigenartige  Zug  zum  Stil,  der 
vorzugsweise  in  den  Bäumen  und  Blumen  zur  Geltung 
kam,  ist  das,  was  wir  wieder  kultiviert  sehen  mochten, 
im  Gegensatze  zu  den  wüsten  Farbenorgien,  die  ohne 
Zeichnung  und  Form,  luis  fast  auf  Schritt  und  Tritt  ver- 
folgen. Von  sonstigen  Künstlern,  die  in  ihrer  .'\rt  charakte- 
ristische Arbeiten  brachten,  sind  G.  v.  Canal,  P.  1'. 
Müller,  Th.  Meyer- Basel,  Otto  Strützel  und 
Alfred  Bachmann,  dessen  Studiengebiet  in  den  ark- 
tischen Zonen  liegt,  zu  nennen.  ,:^^„^  ^volter 
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Die  Galerie  Heinemann  in  .München  hat  in 
dem  neben  der  Galerie  belindlichen  I  laus  der  München- 
.•\achener  Versicherungsgesellschaft  in  dem  ersten  Stock- 
werk neue  vornehme  .\usslellungsräume  geschaffen,  in 
denen  man  Kunst  in  .Muße  und  Ruhe  genießen  kann. 
Neben  einer  Fülle  von  einheimischen  und  ausländisclien 
Werken   fallen   in   dem   neuen  Räume  einige  Kollektio- 


r.\L  I.  GEPPKur 

M.:   .WIEN  1; 


nen  besonders  auf.  Ma.\ 
K  u  s  c  hei,  ein  stark 
dekoratives  Talent,  dem 
nur  große  Wandllachen 
zu  (iebot  stehen  sollten, 
um  seine  Kunst  ent- 
fihen  zu  können,  bringt 
^)uc  Menge  Bilder  und 
Skizzen,  die  von  einer 
.  roßen  Phantasie  zeu- 
',en.  Die  oberfläch- 
lichen Beschauer  ver- 
muten in  seinen  Werken 
.\bhangigkeit  von  Böck- 
lin ;  es  ist  dies  aber  nur 
scheinbar  und  durch 
die  Themata,  welche 
Kuschel  wählt,  zu  er- 
klaren. Der  Maler  ver- 
fugt über  so  viel  Fägc- 
ncs.  Persönliches,  daß 
man  von  einer  Nach- 
•ihmung  nicht  reden 
darf.  Bei  ihm  herrscht 
das  larbige,  dekorati- 
ve Element,  die  .\u<-- 
■-chmückung  der  Maclie 
mit  Farben,  die  Bek 
bung  derselben  in  wohl- 
abgewogenem Rhyth- 
mus ;  vor  und  von 
diesen  Absichten  aus 
ist  Kuscheis  Kunst  zu 
betrachten.  —  F.  Gino  Parin  ist  mit  einer  Serie  Porträts 
vertreten,  die  einen  bedeutenden  Fortschritt  seit  .seinem 
letzten  .Auftreten  bekunden.  Er  hat  sich  eine  breitere, 
flächigere  Malweise  angeeignet,  was  namentlich  in  eini- 
gen Herrenbildnissen,  wie  auch  in  dem  liübschen  Bild 
der  Gattin  des  Künstlers  erkennbar  ist.  .Anklänge  an 
die  Leibl-Technik  treten  hervor  und  ist  dies  nur  zu 
begrüßen,  denn  .Anknüpfungen  an  solch  gute  Tradi- 
tionen sind  immer  von  Erfolg  begleitet.  —  In  die  Kol 
lektion  der  »Hreisgauer  F'ünfer<  bringt  der  Landschafter 
Di  seh  1er  einen  frischeren  Zug  hinein;  namentlich 
sind  seine  winterlichen  Motive  anerkennenswerte  Lei- 
stungen. —  Die  Dresdener  Malerin  Hedwig  Rumpelt 
scheint  unter  dem  Einflüsse  Kuehls  zu  stehen,  weiss 
aber  mit  seltener  Liebe  zur  Kunst  und  einem  gut  ent- 
wickelten Farbengeschmack  den  einfachsten  .Motiven 
aus  Sachsens  Hauptstadt,  den  kleinen  Gassen  und  Hof- 
winkeln intime  Reize  zu  entlocken.  —  Graf  Tassilo- 
.Mmasy  ist  Eklektiker  und  interessiert  als  solcher 
weniger.  Einige  .Anläufe  zu  selbständigem  Schaffen 
sind  in  den  Landschaften,  die  der  ungarischen  Ebene 
entnonnnen  zu  .sein  scheinen,  erkennbar,  aber  nur  in 
so  geringem  Grade,  daß  von  einer  höheren  Bedeutung, 
welche  auf  ein  tüchtiges  Talent  schließen  lassen  würde, 
keine  Rede  sein  kann. 

In  der  Galerie  Heine  mann  (.München)  gelangte 
ferner  eine  größere  Serie  Gemälde  englischer  Meisler 
des  i8.  Jahrhunderts  zur  .Ausstellung.  Die  Sannnlung, 
aus  dem  Besitze  des  Kunsthändlers  Ch.  Sedelme\er 
in  Paris,  enthält  zwar  die  besten  Namen  jener  vielbegehr- 
ten und  höchstbezahlten  .Maler  jenseits  des  Kanals,  aber 
man  ist  nicht  wenig  enttäuscht  über  die  geringen  Q.uali- 
läten,  welche  vorhanden  sind.  Denkt  man  an  die  herr- 
lichen .Schöplungen,  die  in  London,  sowohl  im  staatlichen 
als  Privatbesitz  sich  belinden,  so  erkennt  man  kaum  die 
Gainsborough,  Reynolds,  Lawrence,  Romney,  Raeburu 
wieder.  Von  Gainsborough  ist  nur  ein  Schinnner 
seines  Könnens  und  seiner  .Auflassung  in  einem  ziem- 
lich verwaschenen,  hell  gelblichgrauen  Bildnis  der  Miß 
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üiioiio  vorhaiuifii.  Reynolds,  der  die  Errungenschaf- 
ICH  der  alten  Italiener  und  Niederländer  des  16.  Jalir- 
liimderts  treli'licli  /.n  verwerten  wußte,  ist  ebenfalls  nur 
itliwach  vertreten.  Am  charakteristischsten  ist  noch  das 
ISildnis  eines  älteren  Herrn  in  Perücke  nnd  orauhläii- 
liLlieni  Rocke.  —  Man  machte  und  macht  auch  jetzt 
noch  zu  viel  Wesens  aus  diesen  englischen  Bildnis- 
ni.ilern.  Zweifellos  sind  sie  tüchtige  Meister,  welche 
der  englischen  Kunst  von  der  Wende  des  18.  zum  ly. 
Jahrhundert  ihr  eigenartiges  Gepräge  verleihen.  Aher 
sind  denn  unsere  deutschen  Künstler  aus  derselben  Zeil 


A 


vielleicht 


.^erniger: 


Man   hänge   nur  einmal  eines  der 


Bildnisse  des  Dresdeners  .\nton  Grafi"  in  diese  fremdlän- 
dische Kollektion,  und  man  würde  staunen  über  die 
deutsche  Kunst  des  iH.  Jahrhunderts.  Und  dann  möge 
man  sich  auch  an  den  Münchener  Johann  Edlin ger 
erinnern,  der  in  schlichter,  bürgerlicher  Weise  imd  mit 
einem  eminenten  Können  seine  vornehmen,  hochkünst- 
lerischen Bildnisse  schuf  Beide  Meister  sind  den  viel- 
gepriesenen F.nglandern  ihrer  Zeit  mindestens  ebenbür- 
tig, werden  aber  jenen  gegenüber  viel  zu  sehr  unter- 
schätzt. 1.  Wolter 


Dlli  XXXII.  j.\}IRHSAUSSTELLUNG  l.M 
WIHXHR   KÜX.STT.l-RHAUSE 

Wie  alljährlich,  so  eröfl'nete  auch  heuer  wieder  am 
1 1 .  März  der  Kaiser  die  Jahre.sausstellung  im  Künstler- 
haus. Die  Ausstellung  ist  reich,  aber  nicht  übermäßig 
beschickt.  Von  Auslandern  erschienen  die  Karlsruher 
mit  dem  bekannten  Koloristen  Ferdinand  Keller  an 
der  Spitze;  von  ihm  die  edle  »Pieta«  und  der  köstliche 
»l'rosclikönig«.  (jute  Bildnisse  bringt  Otto  Propheter, 
unzweifelhaft  ein  Schüler  Kellers  Manuel  Wielandt 
mit  farbenprächtigen  Landschaften  aus  Capri,  Wilhelm 
Xagel,  Moest,  Groh  beweisen  die  Tüchtigkeit  der 
Karlsruher  Schule.  Ganz  abenteuerlich  mutet  uns  der 
Sachse  Sascha  Schneider  an.  Seine  Kompositionen 
auf  grüßen  LeinwandHächen  sind  uns  ohne  Kommentar 
iniverständlxh.  Harte  Zeichnung  und  eine  oft  noch  härtere 
l-'arbengcbung  sind  ihm  eigentümlich.  Mit  einer  vor- 
züglichen Durchbildung  der  zahlreichen  Phvsiognomien 
fesselt  uns  Eduard  von  Gebhardt  in  seiner  »Berg- 
predigt-. .'Xuch  der  Düsseldorfer  Peterjanssen  liefert 
sehr  Gutes  mit  seinem  Ölgemälde  »Mein  Joch  ist  sanft 
und  meine  Last  ist  leicht«.  Als  einen  gedankenreichen, 
empfindungsvollen  Künstler  lernen  wir  den  Polen  Josef 
von  Mencina-Krzcsz  kennen  in  seinem  »Jesuskindes- 
traum« mit  seinem  Lichtetfekt  und  ausdrucksvollen  Ant- 
litzen der  heiligen  Familie.  Sonst  ist  vom  Auslande 
nur  Spanien,  England  und  leider  nur  ein  bißchen 
Frankreich  vertreten.  \'on  einheimischen  Künst- 
lern seien  genannt  Angeli,  Adams,  Joano- 
vi  ts,  S  tauffe  r,  Poch  walski,  Veith,  Wil- 
da,  Kienzl,  Baron  Merode,  Zewy,  Duxa 
und  die  Landschaftsmaler  Robert  Ruß,  Dar- 
naut,  August  Schaeffer  und  Roben 
Scheffer,  Tomec,  Sturm,  Zetsche  und 
andere  mehr,  .\uch  die  Plastik  ist  hervorragend 
vertreten  mit  Kaan,  Camour,  Grünhut, 
Theodor  Charlemont,  Kassin,  Fr.  H.  Paw 
lik,  Cizek,  Pohl,  PaulduBois,  Richard 
Kauffungen,  Rathausky,  l:dmund  von 
Hof  mann,  dem  Münchner  Gas  teiger. 

Wir  kommen  in  einem  der  nächsten  Hefte 
noch  auf  diese  hochinteressante  Ausstellung  zu 
sprechen. 

Wien  K.irl   li.irtiii.inii 


RUDOl.l     RllTLR  \'OX  ALT 

ni  1 2.  März  verlor  Österreich  seinen  Menzel.  Der 
Altmeister  der  Wiener  Künstler  ist  heimgegangen. 
Der  Nestor  der  Aquarellisten  ist  nicht  melir.  .\ni  28.  .\ugust 
1812  als  älterer  Sohn  des  Landschaftsmalers  Jakob  .-Mt 
geboren ,  gewann  er  in  seinem  Vater  einen  tüchtigen 
Meister,  mit  dem  er  auch  1828  bis  1855  ganz  Italien, 
die  Schweiz,  die  Krim  und  die  österreichischen  Krön- 
ländcr  bereiste.  \'ielfach  von  seinem  Kaiser  ausgezeichnet, 
erhielt  er  den  Profcssorentitel  1879.  Schon  1874  hatte 
ihn  die  Künstlergenosscnschaft  zu  ihremX'orstand  gewählt. 

1886  wurde  er  Vorstand  des  .\iiuarellisten-Klubs.  Alt 
schloß  sich  bei  ihrer  Gründung  der  »Sezession«  an,  die 
ihn  zu  ihrem  Ehrenpräsidenten  ernannte. 

Alts  Lebenswerk  umfaßt  fast  ein  Jahrhundert  öster- 
reichischer .Malerei.  Der  Besuch  Venedigs  mit  seinem 
Vater  erweckte  in  ihm  die  Liebe  zu  Architckturstücken, 
die  bald  seine  Spezialität  wurden  und  in  denen  Kenner 
nicht  genug  die  meisterhafte  Perspektive  und  die  aus- 
gezeichnete Wahl  volkstümlicher  Staffagen  zu  schätzen 
wissen.  Ohne  den  großen  Blick  für  das  Ganze  zu  verlieren, 
brachte  er  Kleinigkeiten  und  Details  hervor.  So  ward 
er  bald  .Meister  der.^rchitekturmalerei.  Virtuos  beherrschte 
Alt  die  Perspektive.  Je  schwieriger  sie  war,  desto  leichter 
und  sicherer  löste  sie  Alt.  Wien  verlor  in  .Mt  seinen 
größten  Schilderer.  .-Mt-  und  Neu -Wien  verherrlichte 
Alt  mit  der  Liebe  eines  treuen  Sohnes  seiner  Vaterstadt. 
Das  Wahrzeichen  Wiens,  den  Stephansdom,  hat  Alt  aut 
zahllosen  Blattei  n  fe.stgehalten.  F.ine  besondere  Neigung 
zeigte  .\lt  für  das  Malen  von  Interieurs.  Je  reicher  und 
farbenprächtiger  das  zu  malende  Gemach  ausgestattet 
war,  desto  lieber  schilderte  es  Alt.  Sein  berühmtestes 
Bild  dieser  Art  ist  «Makarts  Atelier«,  das  sich  im  Museum 
der  Stadt  Wien  befindet. 

Nun  ist  der  Meister  heimgegangen.  Die  Welt  und 
insbesondere  Osterreich  hat  einen  der  größten  Künstler 
verloren  ! 

Wien  K.    H. 

COXSTAX'l'lX  .MLLXIER  t 

\ur  äPlastiker  der  Arbeit«,  der  berühmteste  belgische 
Bildhauer  Constantin  Meunier  ist  am  .).  .-\pril  im 
Alter  von  74  Jahren  gestorben. 

Seine  Jünghngs-  und  .Mannesjahre  waren  nur  die 
Vorbereitungszeit  für  die  Werke  seiner  letzten  Lebens- 
epoche. l->st  spät,  nachdem  er  als  junger  Mann  sich 
religiösen  Stoffen  zugewandt,  in  den  späteren  Mannes- 
jahren vor  allem  den  .•\rbeiter  bildlich  dargestellt,  kehrt 
er,  der  schon  als  Jüngling  sich  mit   der  Plastik  befaßt. 


D^ 


JOS.   I^Ül'l'   |h 


.\l.  :    1.1N.S 


//.  Prris  a 
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wieder  zu  dieser  zurück.  Von  der  Antike,  die  ihn  schon 
als  Kunstjünger  begeistert  liatte,  kommt  er  auf  dem 
Wege  über  die  moderne  bildliche  Darstellung  zur  pla- 
stischen Moderne. 

Inir  seine  neue  Schaffensart  waren  beide,  die  Antike 
sowohl  wie  die  Armeleut'Malerei,  bei  der  ihn  MiUet 
beeinflußt  hatte,  von  höchster  \\'ichtigkeit.  Der  starre 
Hann,  der  für  ihn  über  der  l'ormenschönheit  der  An- 
tike lag,  wurde  erst  durcli  das  Studium  des  Arbeiters 
für  seine  Bilder  gelöst.  Durch  sie  erlialt  er  ein  Sujet, 
das  in  sich  genug  Anliahspunkte  zur  plastischen  Dar- 
stellung bietet.  Und  auf  einmal  kann  er  lin  Plastiken' 
das  sagen,  was  er  schon  lange  bildlich  hätte  sagen  wollen, 
er  findet  die  riclitige  l'ormensp räche,  er  findet  lür 
sein  Empfinden  den  richtigen  Ausdruck,  und  dadurch 
kommt  erst  in  die  bis  daiiin  für  ihn  tote  Plastik  das 
richtige    Leben,    die  Ungezwungenheit    der   Bewegung. 

Vielleicht  hat  Mcunier  überhaupt  in  der  Plastik  die 
richtigste  Eorm  zur  Darstellung 
des  Arbeiters  gefunden.  Denn 
der  moderne  >Athlet«,  der  dem 
Ringer,  Diskoswerfer,  W'ettläufer 
der  Antike  gleichkommt,  ist  unser 
Arbeiter.  Nur  er  besitzt  heule  jene 
.Muskelkraft  und  Muskclanspan- 
nung,  die  diese  im  Altertum  be 
saßen.  Der  Körper  der  übrigen 
Menschen,  es  sei  denn,  daß  er 
durch  fortgesetzte  .Sportübungeii 
die  gleiche  Muskelbildung  auf 
weist,  ist  plastisch  wertlos. 

Unsere  Sitten  schließen  eine 
sinnfällige  Darstellung  des  Nack 
teil  fast  ganz  aus.  Das  moderne 
Gewand  ist  zur  bildhauerischeii 
Darstellung  ungeeignet.  Hier  nun 
liegt  -Meuniers  zweiter  Erfolg. 
Er  wälilt  sich  zur  plastischen  Dar- 
stellung eine  Gruppe  von  Men- 
schen, die  niclit  nur  dank  ihrer 
Muskelarbeit  sich  zur  nackten 
Darstellung  eignen,  und  deren  Be- 
schäftigung eine  teilweise  I-äitblös- 
sung  des  Körpers  sinnfiillig  er- 
scheinen läßt,  sondern  deren  Gc 
Wandung  auch  eine  stilvolle  pla- 
stische Darstellung  zuläßt.  Auch 
durch  den  stumpfen,  düsteren 
Ton  der  Bronzen  kommt  er  auf 
dem  Wege  der  Farbenstimmung 
dem  Vorwurf,  dem  rußgeschwärz-  ■"  ' 

ten  Arbeiter,     im    Gesamtkolorit 

-ziemlich  nahe.  So  wirkt  hier  außer  den  Linien  der 
Statue  auch  noch  der  Ton  derselben  zur  Hebung  der 
Wirkung  mit. 

Ein  weiteres  Moment,  das  wohl  mehr  den  Erfolg 
seines  Schaffens  als  dessen  Wert  beeinflußt,  ist  die 
.•\ktualität  des  Sujets  seiner  Plastiken.  Der  siegesirohe, 
erl'olgreiche,  mit  Lebensgütern  gesegnete  Held  hat  in 
allen  Sparten  der  Kunst  dem  »duldenden«  Helden 
Platz  machen  mü.ssen. 

Das  Mitgefülil  und  Verständnis  lür  den  .\rbeiter  ist 
größer  geworden  als  die  Begeisterung  für  den  Feld- 
herrn und  I-'ntdecker.  Die  Darstellung  der  Massen,  das 
Beleben  derselben,  die  anderen  Kunstzweigen  längst  ge- 
lungen, war  der  Plastik  bis  jetzt  vorenthalten  und  darum 
verzichtete  sie  auch  auf  die  einzelnen  aus  diesen  Massen. 
Meunier  greift  den  einzelnen  als  Repräsentanten  der 
Masse  heraus  und  legt  ihm  in  .\usdruck  und  Bewegung 
die  Leistungen  und  die  Gedanken  der  Massen  unter.  Er 
schafl^t  zuerst  in  neuerer  Zeit  plastisch  iden«  .Arbeiter, 
nicht  »einen«  Arbeiter. 


Er  stellt  in  ihm  nicht  nur  die  Kraft  dar,  er  stilisiert 
diese  Kraft  er  zeigt  uns  nicht  nur  seine  .Muskeln,  nicht 
nur  das  Formelle,  den  ».Akt«  an  ihm,  er  bringt  in  seinen 
Zügen  eine  Idee  zum  .\usdruck.  Die  Diskuswerfer,  die 
Kugelschwinger  sind  nur  als  Objekte  zur  F'ormendar- 
stellung  da,  ihre  einzige  A\"irkung  ist  die  der  Linie. 
Meuniers  .Arbeiter  bringt  eine  Idee  zum  Ausdruck,  er 
ist  nicht  das  Last-  und  Arbeitstier«,  er  ist  der  arbeitende 
.Mensch,  die  arbeitende  »Menschheit,  der  Träger  und 
Grundpfeiler  der  Industrie !  \'ergleiche  man  die  lasten- 
tragenden mächtigen,  säulenartigen  Karvatiden  und  die 
niufligeii  ininier  ein  bißchen  verärgerten,  gigantischen 
.\tkinten,  auf  deren  Schultern  auch  schwere  Lasten  ruhen, 
mit  den  l<leinen,  oft  kaum  zwei  Spannen  hohen  Plastiken 
.Meuniers,  und  man  wird  sich  dessen  Bedeutung  klar 
werden.  Dort  gekünstelte  Natur,  künstlich  eingefügte 
Lasten,  ins  lünorme  geschwellte,  massige  Glieder,  und 
hier  echte,  nur  leise  stilisierte  und  idealisierte  Wirklicli- 
keit,  von  notwendiger  .Arbeit  ge- 
krümmte Rücken,  sehnige,  aber 
docli  hagere  Glieder.  So  gebührt 
.Meunier  doch  trotz  der  Einseitigkeit 
seines  Sujets  der  rascherworbene 
Ruhm  als  des  besten  modernen  Pla- 
stikers der  letzten  fahre,  weil  er  da- 
mit in  dreifaclier  Bezieliung  die  Be- 
Ireiung  von  altem  starrem  Zwang 
voflzog,  ohne  auf  die  Formen- 
sprache der  .Antike  g.mz  zu  ver- 
zichten. Er  flmd  durch  die  Be- 
handlung dieses  neuen  plasti- 
schen Sujets  erstens  eine  neue 
sinnfällige  tiefere  Heliandlung  des 
Nackten,  zweitens  ein  belebte, 
künstlerisch  wirksame  Darstellung 
des  modernen  Gewandes  und 
drittens  den  Träger  und  Reprä- 
sentanten für  große  moderne 
weltbewegende  Ideen.  l-"r  tand 
für  den  .Arbeiter,  für  dessen  Tage- 
werk, dessen  sozi.de  Stellung  eine 
künstlerische  F'orm.  —  \'ielleiclit 
ist  Os  uns  vergönnt,  später  ausfülir- 
lich  aufsein  Schaffen  unter  Beigabe 
\on  Illustrationen  hinzuweisen. 

iMün,;iicn  CtI  Conte  .Sc.ipinclli 
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AUSSCHREIBHX 


KONKURRENZ- 

M   :   VliKG.WGl.lCHKKir 
Prris  s 

Die  Deutsche  Geseflschaft  für 
cliristliche  Kunst  veranstaltet  gegenwärtig  drei  Konkur- 
renzen  und  zwar: 

i)  unter  sämtlichen  Künstlern  zur  Erlangung  von  Ent- 
würfen für  einen  neuen  L'mschlag  der  Zeitschrift  »Die 
cliristliche  Kunst« ; 

2)  unter  den  der  Gesellschaft  angeliörigen  Künstlern 
zur  lirlangung  von  Plänen  für  einen  neuen  Hochaltar 
in  Stadtsteinacli ; 

0  unter  sämtlichen  Architekten  zur  Erlangung  von 
Projekten  für  eine  neue  Pfarrkirche  in  Milbertshofen  bei 
.München. 

Wir  geben  nachstehend  den  Wortlaut  der  beiden  ersten 
Ausschreiben  und  werden  im  näclisten  Heft  d.is  Kon- 
kurrenz-.Ausschreiben  für  .Milbertshofen  n.tchholen. 

I.    Kim  kurrcnz    fiir    ein    'l'i  t  c  1  b  I  ;i  1 1    der 

Zt'itsclirift     Die  christliche  Kunstv;. 

Deutsche  Gesellschaft  für  christliche  Kunst. 
Konkurrenz-.Ausschreiben.      Seit  I.Oktober  1904 
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erscheint  »Die  christliche  Kunst«,  eine  reich  illustrierte 
tiMonatsschrift  für  alle  (iebicte  der  christlichen  Kunst 
und  der  Kunstwissenschaft  sowie  für  das  gesamte  Kunst- 
leben«.  Diese  Zeitschrift  lindct  nach  Inhalt  und  Aus- 
stattung warme  Anerkennung. 

Es  besteht  die  Absicht,  die  Monatshefte  mit  Beginn 
des  2.  Jahrgangs  mit  einem  neuen  Umschlag  auszu- 
statten. Zur  Erlangung  von  Entwürfen  für  ein  {geeignetes 
Titelblatt  schreibt  die  Deutsche  Gesellschaft  für  christ- 
liche Kunst  hiermit  eine  allgemeine  Konkurrenz  aus. 

Die  Zeitschrift  liält  im  künstlerischen  Schafl'en  den 
christlichen  Standpunkt  .uifreclit.  Demgemäß  wx'ndet 
sie  ilire  besondere  Sorgfalt  der  neuen  und  alten  religiösen 
Kunst  für  Kirche,  Maus  und  Olfentlichkeit  zu;  sie  zieht 
aber  auch  alle  jene  tüchtigen  profanen  Ktinstleistungen 
heran,  welche  den  l'orderiuigen  des  christlichen  Glaubens 
und  Lebens  nicht  widerstreiten.  Sic  will  die  Werke 
der  Künstler,  und  zwar  ganz  besonders  jene  dei-  lebenden 
Meister,  den  Kunstfreunden  in 
Wort  und  Bild  übermitteln  und 
das  N'erlangen  nach  edlem  Kunst 
genuß  sowie  das  Bewußtsein 
von  der  hohen  Kulturaufgabe 
einer  guten  Kunst  allseitig  heben. 

Diese  .Aufgabe  der  Zeitschrift 
»Die  christliche  Kunst'  soll  auf 
dem  Titelblatt  durch  irgend 
eine  figürliche  oder  ornamentale 
Darstellung  veranschauliclit  wer- 
den, wobei  dem  Künstler  sowohl 
hinsiclnlich  des  Gedankens  als 
auch  in  der  künstlerischen  Ge 
staltung  desselben  volle  Freiheit 
gelassen  ist. 

Zu  beachten  ist  ferner  folgendes: 

1.  Die  Umschlagdecke,  deren 
(iröße  und  Text  aus  beige 
schlossenem  Muster  ersichtlich 
ist,  wird  in  einer  Farbe  gedruckt. 
Der  vom  Künstler  ins  Auge  ge- 
faßte Ton  des  Umschlags  be 
zieliungsweise  der  Zeichnung  ist 
anzugeben.  Die  Eingliederung 
des  .Textes  steht  im  Beliehen 
des  Künstlers. 

2.  Die  Entwürfe  sind  ungefähr 
in  doppelter  Größe  des  Heftum- 
schlages zu  halten. 

3.  Die  Einsendungen  sind  bis 
I.Juli  lfd.  Js.  an  die  Geschäfts- 
stelle in  München  (Karlstraße  6) 
zu  richten. 

.(.  Den  mit  Motto  versehenen  Entwürfen  sind  in 
verschlossenem  Kuvert,  das  außen  das  gleiche  Motto 
tragen  soll,  Name  unti  Adresse  des  Einsenders  beizu- 
lügen  sowie  auch  die  Kosten  der  Ausführung  des 
lüitwurfes. 

5.  Die  Auswahl  geschieht  durch  die  Jur\'  der 
Deutschen  Gesellschalt  für  christliche  Kunst,  welche 
über  folgende  Preise  bestimmen  wird:  Erster  Preis  zu 
300  M.,  zweiter  Preis  zu  200  M.,  dritter  Preis  zu 
100  M.  —  Der  Jury  bleibt  es  überlassen,  die  Beträge 
auch  anders  zu  zerlegen  und  eine  andere  Zahl  der 
Preise  zu  bestimmen. 

6.  Die  prämiierteji  Entwürfe  werden  Eigentum  der 
Deutschen  Gesellschaft  für  christliche  Kunst,  welche 
sich  mit  den  Künstlern  ins  Benehmen  setzen  wird. 

II.   Konkurrenz  für  einen   Hochaltar 

Deutsche  Gesellschaft  für  christliche  Kunst. 
Wettbewerb    zur   Gewinnung    von    Entwürfen 
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für  die  innere  Ausstattung  der  katholischen 
Pfarrkirche  zu  Stadtsteinach  in  der  Oberpfalz, 
zunächst  für  einen  neuen  Hochaltar  daselbst. 
I.  Die  Pfarrkirche  zu  Stadtsteinach  ist  an  Stelle  und 
nach  dem  \'orbilde  der  1901  abgebrannten  Kirche  im 
Barockstil  wieder  aufgebaut  worden.  Über  die  vor 
dem  Brande  bestandene  innere  Ausstattung  gibt  eine 
beiliegende  .Abbildung  .Auskunft.  Im  Innern  ist  bisher 
atißer  der  im  anliegenden  Plan  gezeichneten  Pilastcr- 
teilung  der  Wände  und  außer  der  Orgelbrüstung  keinerlei 
Dekoration  hergestellt.  Nun  handelt  es  sich  um  weitere 
Dekoration  der  Gewölbe  und  Wände  sowie  um  Be- 
schaflung  der  inneren  F.inrichtungsstücke:  .Altäre,  Kanzel, 
.Stidilwerk  etc.  Die  neue  Ausstattung  kann  sich  dem 
.Stil  der  Kirche  anschließen;  jedoch  können  auch  freiere 
Bestrebungen  in  derselben  zur  Geltung  kommen. 
Romanisierende  oder  andere  mittelalterliche  .Anklänge 
erscheinen  jedoch  hier  ausgeschlossen.  Um  einen  oder 
mehrere  für  diese  .Aufgabe  ge- 
eignete Künstler  zu  gewinnen, 
wird  hiermit  unter  den  Mit- 
gliedern der  Deutschen 
Gesellschaft  für  christli- 
che Kunst  ein  Wettbewerb 
ausgeschrieben,  und  zwar  soll 
das.  Objekt  desselben  der  Ent- 
wurf des  Hochaltares  bilden. 

2.  Die  Mensa  des  .Altarcs  ist 
in  Stein  herzustellen,  das  Mate- 
rial für  den  .Aufbau  sowie  alle 
weiteren  Dispositionen  desselben 
sind  freigestellt.  Die  Entwürfe 
sind  entweder  als  Zeichnungen 
oder  als  plastische  Entwürfe  im 
.Maßstabe  i :  20  bis  zum  50.  J  u  n  i, 
abends  6  Uhr,  franko  an  die 
>  Geschäftsstelle  der  Gesellschaft 
in  München,  Karlstraße  6«,  ein- 
zureichen und  mit  einem  Nlotto 
zu  versehen.  Ein  verschlossenes 
mit  dem  gleichen  Motto  ver- 
sehenes Kuvert,  welches  den 
Namen  und  die  .Adresse  des 
\'erfertigcrs  enthält,  ist  beizufü- 
gen, ebenso  ist  ein  Kostenan- 
schlag und  Erläuterungsbericht 
verlangt.  Die  Kosten  des  Hoch- 
altars sollen  den  Betrag  von 
^  <SoüO    .M.     nicht     überschreiten. 

Die  Kirche  hat  den   hl.  Michael 
zum  Patron,  worauf  event.    bei 
,  Wahl  und  .Anordnung   des    pla- 

stischen oder  malerischen  .Schmuckes  geachtet    werden 
wolle. 

;.  Nicht  unerwünscht  ist  unter  Benutzung  der  bei- 
liegenden Planzeichnungen  eine  Entwurfsskizze  über  die 
Gesamtausstattung  in  kleinem  Maßstabe:  doch  hat  die 
Beigabe  oder  Unterlassung  einer  .solchen  Skizze  auf  die 
Entscheidung  keinerlei   Einfluß. 

.(.  Als  Preisgericht  fungiert  die  Jur\'  der  Gesellschaft 
unter  Zuziehung  des  Herrn  Professors  .Schmitz,  als  Er- 
bauers der  Kirche,  oder  eines  anderen  den  letzteren 
\ertrctenden  Künstlers,  sowie  des  Herrn  Stadtpfarrers 
.Schmitt  von  Stadtsteinach,  als  Wirstands  der  Kirchen- 
vcrwaltung. 

5.  Für  Preise  steht  der  Jury  der  Betrag  von  51x1  M. 
zur  X'erlügung,  dessen  Teilung  in  einen  ersten  Preis 
von  250  M.,  zweiten  Preis  von  150  M.  und  dritten  Preis 
von  100  M.  beabsichtigt  ist.  Jedoch  ist  der  Jury  je  nach 
der  künstlerischen  Qiialität  der  Arbeiten  auch  eine 
.ludervveitige  .\bstulung  Ireigestellt. 

(1.  Die  preisgekrönten  Entwürfe  verbleiben  Eigentum 
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der  Urheber,  jedoch  behält  sich  die  Gesellschaft  das  Reclit 
der  erstnialif^en  \'erötrentlicluing  vor.  Eine  öffeniliclic 
Ausstellung  aller  |-jit\vürl'e  findet  in  den  ersten  Wochen 
nach  dem  stattgeliabten  Urteile  der  Jury  in  den  Aus- 
stellungsräumen der  Gesellschaft  für  christliche  Kunst 
in  München,  Karlstr.  6,  statt. 

7.  Eine  \'crpflichtung  zur  Übertragung  der  .Ui.s.stat- 
tung  im  ganzen  oder  im  einzelnen  an  einen  der  preis- 
gekrönten Bewerber  wird  von  der  Kirchenverwaltung 
nicht  übernommen. 


Religion  hat  doch,  wo  sie  als  bestimmtes  Bekenntnis 
sichtbar  vor  .\ugen  trat,  überall  und  allezeit  den  Künsten 
die  edelsten  Stoffe  geboten,  und  wenn  als  Hauptforderung 
der  künstlerischen  Erziehung  gilt,  »die  produktiven  Kräl'te 
zu  wecken  und  zu  pflegen,  Kräfte  zu  bilden,  die  wertvoll 
sind,  weil  sie  Werte  schafl'en  können«,  so  wird  doch 
keine  Konfession  dagegen  sein;  denn  die  als  richtig  er- 
kannten pädagogischen  Grundsätze  gelten  auch  für  die 
religiöse  Erziehung  des  Menschen.  i;   t, 

Ausführliche   Beliandlung   dieser   Rubrik   im  9.  Hcü 


BCCHER-  UND 

ZEITSCHRIFTENSCHAU 

Kaufmann,  Carl  Maria,  Handbuch  der  christ- 
lichen Archäologie.  Mit  259  Illustrationen.  (Wis- 
senschaftliche Handbibliothek.)  XVIll  und  6;2  Seiten. 
Gr.  cS.  br.  M.  11. — ,  geb.  M  12.20.  Verlag  von  Ferdinand 
Schöningh-Paderborn.  Besprechung  folgt  in  einem  der 
nächsten  Hefte. 

Kind  und  Kunst.  .Monatsschrift  zur  Förderung 
der  Bestrebungen  für  die  Pflege  der  »Kunst  im  Leben 
des  Kindes«.  Herausgeber  Hofrat  .-Mex.  Koch  in  Darmstadt, 

.\uch  in  den  letzterschienenen  Heften  (4 — 7)  schreitet 
die  Zeitschrift  auf  ihrem  ^^'ege  rüstig  weiter.  Den  Inhalt 
bilden  ausführliche  und  kürzere  Abhandlungen,  wie: 
Das  Kind  in  der  modernen  Malerei  (W.  Michel-München), 
Die  Erziehung  des  Kindes  zum  künstlerischen  Sehen  (Prof 
Dr.  C^laus-Stettin),  Primitive  Kunst  aus  der  Kindheit  der 
Völker  (H.  Looschen  Berlin),  Der  Ausgangspunkt  der 
künstlerischen  Erzieliung  (K.  Muthesius -Weimar),  Kunst 
in  einer  schwedischen  Schule  (S.  Charl.  v.  Seil)  u.  v.  a. 
Daneben  werden  wir  übermanche  praktische  Bestrebungen 
und  deren  Erfolge  auf  dem  Gebiete  der  Kunsterziehung 
unterrichtet,  so  über  kün.stlerisches  Spielzeug,  über  Heimat- 
kunde im  Spielzeug,  über  Kinderzimmer,  über  freie  Zeich- 
nungen von  Schülern  (»Aus  dem  Skizzenbuch  eines 
Cluintaners«,  »Die  Ernte  in  Skizzen  und  Studien  von 
Schülern  eines  sächs.  Lehrerseminars«,  »Zur  Entwicklung 
des  Auges«)  mit  Wiedergabe  der  betreft'enden,  kunst- 
pädagogisch sehr  interessanten  Zeichnungen.  Den  Neu- 
erscheinungen aufdem  Gebiete  der  Kunsterziehung  wendet 
die  Redaktion  fortwährend  ihr  .\ugenmerk  zu;  auch  das 
Ausland  ist  berücksichtigt.  Der  Bilderschmuck  in  den 
vorhegenden  Heften  ist  trefflich.  In  der  .Abteilung  »Kinder- 
welt« treffen  wir  wieder  auf  eine  reiche  Auswahl  von 
Märchen,  von  denen  besonders  das  russische  »Die  Frosch- 
königin-,  das  dänische  »Die  Anemonen«  und  das  treu- 
herzige »Wie  das  Konrädchen  die  Frau  Sonne  besuchte« 
hervorgehoben  seien,  sowie  Kindergediclite,  freilich  nicht 
alle  gleich  gelungen.  F,s  ist  eben  wahr,  was  Julius  Leisching 
(im  7.  Heft)  sagt:  -Kann  man  schon  an  sich  kein  Künstler 
werden,  sondern  muß  es  sein  von  der  Wiege  an, 
so  muß  erst  recht  geboren  werden,  wer  für  Kinder 
schaffen  will.  Wie  wenige  können  es.  Wie  vielen  ist 
es  versagt,  in  der  Kindesseele  zu  lesen,  ihre  Leiden  und 
Freuden  zu  teilen,  ihnen  Genosse  zu  sein,  ihre  Gedanken 
auf  die  rechte  Fährte  zu  bringen«.  Wir  halten  darum 
den  Gedanken  des  Herausgebers,  Preise  zur  Erlangung 
gediegener  Beiträge  auszuschreiben,  für  sehr  glücklich; 
hier  kann  dann  das  Viele  geprüft  und  das  Beste  belialten 
werden.  Zum  Schlüsse  sei  übrigens  noch  beigel'ügt,  daß 
wir  von  unserm  Standpunkte  aus  nicht  mit  allem,  was 
»Kind  und  Kunst«  bringt,  einverstanden  sind.  So  hat 
uns  in  Heft  7  (im  Artikel  »Kunst  in  der  Schule  inL'ngarn-) 
die  Ansicht  frappiert,  daß  der  konfessionelle  Charakter 
der  Präparaiidenanstalten  ungünstig  für  die  Ausbildung 
der   Lehrer   in    der   künstlerisclien    Erziehung    sei.     Die 


PRAKTISCHE  WINKE 

BEANTWORTUNG  \'ON  ANFRAGEN 

Herrn  L'.  in  S.  —  >Was  bedeutet  der  Ausdruck 
, Sezessionist'?  Was  w'ill  und  bezweckt  die  Gruppe,  die 
sich  Sezession   nennt?« 

Während  Mitte  des  i9.Jahr!umderts  noch  eineStudien- 
reise  nach  Italien  für  jeden  deutschen  Kunstjünger  als 
unerläßlich  gehalten  wurde,  hatte  die  französische  Schule 
mit  allen  Traditionen  gebrochen  und  sich  im  engsten 
Anschluß  an  die  Natur  eine  ungeahnte  Erweiterung  der 
künstlerischen  Darstellungsmittel  errungen.  Piloty  und 
Ramberg  verstanden  es  noch,  die  deutsche  Eigenart  mit 
den  Fortschritten  der  französischen  Schule  zu  verbinden, 
aber  ihre  Nachfolger  an  der  Münchener  Akademie  wan- 
delten wieder  die  Pfade  der  älteren  nie  ganz  unter- 
brochenen Tradition.  Infolgedessen  gehorchte  jeder 
Kunstjünger,  dessen  Verhältnisse  es  nur  einigermaßen 
erlaubten,  dem  Zug  nach  dem  Westen. 

Die  Kunstanschauungen  der  Münchencr  und  Pariser 
Schule  gingen  aber  zu  weit  auseinander,  um  ein  fried- 
liches Nebeneinanderleben  ihrer  Anhänger  in  der  einen, 
von  der  Künstler-Genossenschaft  geleiteten  Ausstellung 
Müncliens  zu  ermöglichen.  Weil  ein  Komp:omiß  damals 
nicht  geschlossen  werden  konnte,  trennte  sich  die 
»moderne«  Kunst  von  der  alten.  Es  entstand  durch 
Austritt  der  ».Modernen«  aus  der  »Cjenossenschaft«  und 
ihren  gleichzeitigen  Zusammenschluß  zu  einer  selb- 
ständigen Organisation  die  »Sezession«.  Da  sich  jedocli 
die  .Anhänger  der  streng  naturalistischen  Schule  in  zu 
geringer  Anzahl  belanden,  um  künstleriscli  und  finanziell 
durchdringen  zu  können,  erweiterten  sie  ihr  ursprüng- 
liches Programm  und  gewährten  »allen  rein  künst- 
lerischen Bestrebungen«  Raum  in  ihrem  neuen  Aus- 
stellungsgebäude. Die  »Sezession«  treimte  sich  von  der 
»Münchener  Künstlergeno.ssenscliaft«  am  u).  April  1892, 
.stellte  aber  in  der  \'I.  Internationalen  Kunstausstellung  1 892 
noch  im  östlichen  Trakt  des  (daspalastes  in  eigenen 
Sälen  mit  eigener  Jury  aus.  Im  Jahre  181)3  veranstaltete 
dieselbe  ihre  erste  Ausstellung  in  einem  provisorischen 
Gebäude  in  der  Prinzregentenstraße  zu  .München.  Auch 
bei  der  VII.  Internationalen  .\usstellung  wirkte  die 
»Sezession«  mit  der  »Genossenschaft«  zusammen,  hatte 
aber  ihre  eigene  Aufnahmejury.  Ihre  Jahresausstellungen 
hält  die  »Sezession«  seit  1898  im  kgl.  Kunstausstellungs- 
gebäude am  Königsplatz  ab.  —  Aehnliche  \'erhältnisse 
führten  nach  dem  Vorgang  Münchens  den  glei<,-hen 
Prozeß  in  rascher  .-\ufeinanderfolge  auch  in  den 
andern  deutschen  Kunstzentren  herbei,  wo  nun  neben 
der  Gruppe  der  Genossenschaft  jene  der  Sezession 
selbständig  die  Interessen  der  ihr  Angehörigen  vertritt. 
.\ußerdem  liaben  sich  in  der  jüngsten  Zeit  mehrlach 
noch  andere  Künstlerverbände  gebildet. 
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as  15,  lahrhundert  hat  eine  lk'\vt\L;unt;  in 
der  Kunst  der  europäischen  Wilker  lier- 
vorgerufen,  die  den  niittehilterhchen  Stil  tin' 
immer  beseitigte,  und  tia  diese  l^eweyunn  bis 
in  den  Ik'Ljinn  des  i  ^).  Jahi'hunderts  nachi;e- 
/ittert  hat,  so  hat  man  sich  gewohnt,  die 
Kunsttätigkeit  \om  Beginn  des  ij.  Jahrhun- 
derts bis  zLU'  h'anzösischen  Revolution  mit 
dem  Sanimelnainen  der  neueren  Kunst  zu  be 
zeichnen.  .Man  stellt  diese  Richtung,  die  als 
die  l^asis  des  künstlerischen  Schaflens  das 
mehr  oder  weniger  intensive  .Studiimi  der 
sichtbaren  Körperwelt  betrachtet,  dei'  mittel- 
alterlichen gegenüber,  die  -  mit  allerdings 
sehr  beachtenswerten  Ausnahmen  —  das 
Herausarbeiten  der  geistigen  Stimmung  als 
erste  Autgabe  betont.  Auf  den  Ivrischen  Stil 
folgte  der  epische. 

In  Bezug  auf  die  Malerei  ist  die  Zeit  mn 
1420  entscheidend  gewesen.  Aber  das  erste 
vollendete  Kunstwerk  der  neuei'en  .Malerei 
ist  erst  für  1432  datiert.  Der  (jenter  Altar 
der  Brüder  van  livck  ist  in  jeder  Hinsicht  das 
ehrwürdigste  15enkmal  dieses  Umschwunges 
in  der  lintw  icklung  der  Malerei,  lir  stein  an 
ihrer  Schwelle  so  imposant  und  gi'ol.'artig 
wie  die  wuchtigen  P\lonen  vor  den  äg\pti- 
schen   Tempeln. 

Über  die  lintstehungsgescbiclue  des  (ienter 
.■Mtars  wissen  wir  nichts  als  was  uns  die  auf 
dem  Rahmen  angebrachte,  erst  im  19.  jahr- 
lumdert  wiederentdeckte  Inschrift  lehi-t.  Sie 
war  in  leoninischen  Reimen  abgefaßt,  deren 
Wortlaut,    wie  es    scheint,    schon    von    dem 


Künstler,  der  sie  auf  den  Rahmen  gesetzt 
hat,  in  der  ersten  /eile  insofern  zerrüttet 
wurde,  als  er  zwischen  der  ersten  imd  zwei- 
ten \  ershälfte  den  1-amiliennamen  desjenigen 
.Malers,  der  den  Altar  begonnen  hatte,  ein- 
fügte. Auf.'erdem  ist  der  Anfang  der  dritten 
Zeile  nicht  \'oll  erhalten,  so  dal.'  wir  einige 
Worte  ergänzen  müssen,  liier  folgt  der  Wort- 
latit,  w  ie  ihn  der  gelehrte  Kenner  der  niittel- 
lateinischen  Dichtkunst.  IVofessor  Traube 
wiederherzustellen  versucht  hat. 

1'ii.toi'   Hubertus  fc   I'Acfi     m.iior  quo  ncnio  rcpcrtus, 
Iticcpit  pondusquc  Johannes  ;irtc  scciindus, 
.Suscepit  f.ictus    Juiloci  X'vJt  prccc  Irctus 
WtsV  scXu  -\Iaf   CoI.f.DQu  aCt.i  tVerl. 

Die  Inschrift  setzt  den  6.  Mai  1432  altci 
Zählung  als  das  \'ollendungsdatuni  des  Altares 
fest.  -Ms- Stifter  wird  genannt  Jodocus  \'vdt. 
Dieser  stammte  aus  einer  angesehenen  Genter 
lamilie.  die  ledocli  nicht  unter  die  Ersten 
des  stolzesten  (jemeinwesens  der  Niederlande 
gehörte.  Aber  durch  seine  Heirat  mit  lilisa- 
bethe  Burluut  trat  Josse  \'vdt  in  den  Kreis 
einer  der  bedeutendsten  Familien  von  Gent 
ein  imd  durch  deren  Einflul.',  wie  auch  offen- 
bar diuch  seine  persönliche  Tüchtigkeit,  stieg 
er  langsam  zu  den  höchsten  Ehrenstellen 
empor,  die  ein  Cienter  ikirger  nur  erlangen 
konnte.  Er  ist  schlief.'lich  sogar  Oberbürger- 
meister geworden  und  scheint  ungeheuere 
Reichtinner  besessen  zu  haben.  Noch  nach 
seinem  Tode  war  sein  Haus  dasjenige,  in  dem 
die  fremden  Eürstlichkeiten  einlogiert  wurden. 
Josse   \'\dt    und    seine  Gemahlin    wurden   in 
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rcnd  ein  Kreis  \(iii  l-.nycln  in  chiiurclitsvollLT 
üntlcrnunf^  um  das  l\)diuiii  gereiht  ist  und 
dem  Lamm  seine  N'erehrun^'  bezeigt.  Vor 
dieser  (jruppe  stein  der  stattliche  IJrunnen  mit 
dem  Wasser  des  Lebens.  Auf  dem  weiten 
i'ian  der  Wiese  sind  dann  in  kriiftig  zusanuiien- 
lassender.  gegen  den  Mittel[iuni-;t  drängender 
Komposition  die  Scharen  der  iieiligen  Männer 
und  l-'rauen  verteilt,  die  Zeugen  des  hehren 
Schauspiels  sind.    (Abb.  Sonderbeilage.) 

Aul  den  llügeln,  deren  rechts  und  links 
ie  zwei  sind,  bewegen  sich  durch  eine  eben- 
falls heirlich  gedachte  Landschaft  die  gerechten 
Kichter,  die  Streiter  des  Herrn,  die  lü'emiten 
und  die  heiligen  Jungh'aueii  /ui'  \\  iese.  wo  das 
Lannn  (iottes  thront.  Über  diesem  nnstischen. 
aber  eben  doch  aul  der  Hrde  sich  abspielenden. 
X'organg  schweben  die  seligen  Bewdhner  des 
Paradieses,  weltentrückt  und  doch  gewisser- 
mai.^en  als  Zeugen  des  geheimnisvollen  \'or- 
ganges.  der  sich  dort  unten  abspielt.  Li  ihrer 
Mitte  thront,  angetan  mit  Prunkgewändern. 
Christus  als  König  der  Kiinige.  Rechts  von 
ihm  sitzt  Johannes  derTäutei'.  mit  prophetischer 
Gebärde  aut  ihn  weisend,  links  sit/t  ALuia. 
in  stille  andächtige  Lektüre  eines  kostbar 
ausgestatteten  Gebetbuches  versunken.  Diese 
drei  Mittelliguren  sind  in  erhabener  CiroHe 
gehalten  und  ragen  weit  über  das  .\lal.i  der 
übrigen  Personen  hinaus.  Rechts  und  links 
\on  ihnen  erttmt  das  Hosianna  der  Lngel. 
begleitet  von  dem  sanften  Spiel  der  Orgel  und 
andrer  Instrumente.  Als  Abschlui.i  der  Reihe 
der  Himmlischen  und  als  Überleitung  zu  dem 
hehren  Schauspiel  auf  der  Lrde  stehen  rechts 
und  links  die  ernsten  Gestalten  \'on  .Adam 
und  l:\a.  \'on  der  Hand  (jottes  selbst  ge 
bildet  und  als  Stammeltern  des  Menschen 
geschlechtes  stehen  sie  zwischen  denen,  die 
oben  in  der  Glorie  des  Himmels  schweben 
und  denen,  die  drunten  aut  der  F.i'Je  den 
Triumph  des  Lammes  verehrend  mitteiern  düi'- 
len.  (Abb.S.  195.)  Wenn  der  Altar  geschlossen 
war,  zeigten  die  Aul.senseiten  der  Flügel  in 
herkömmliclier  Weise  die  \'erkündigung  durch 
den  Lngel  fiabriel.  Darunter  knien  die  Stifter 
jodocus  \'\dt  und  LIisabethe  Burluut,  getrennt 
durch  die  (jestalten  des  heiligen  Johannes 
I-.vangelista  und  des  heiligen  |ohannes  i5aptista, 
der  Schutzpatrone  dei'  Kirciie.    (Abb.  S.  194.) 

Da  der  Altar  niciu  mehr  als  (ianzes  in 
St.  Bavo  erhalten  ist  und  da  seine  Reste 
obendrein  in  der  engen  Kapelle  sehr  im 
günstig  autgestellt  sind,  können  wir  seine 
(jesamtwirkung  nicht  mehr  recht  beurteilen 
und  müssen  uns  in  dieser  Hinsicht  xmi  alten 
Kopien  und  grol.^en.  photogr.iphischen  Re 
Produktionen  belehi'en   lassen,      l'rotz   solcher 


mil.\licher  Umstände  darf  man  dem  unge- 
heuren Werk  im  \'ergleich  zu  seinen  \'or- 
gängern  eine  überraschende  (jeschlossenheit 
und  Linheitiiclikeit  der  Komposition  und 
Wirkung  nachrühmen,  wie  sie  vorher  in  der 
latelmalerei  und  wolil  auch  im  Iresko  die 
nordische  Kunst  nicht  gekannt  hat.  Die  ein- 
zelnen Darstellungen  sind  untereinander  der- 
mal.(en  fest  verbunden,  dali  sie  als  selbständige 
(iebilde  gar  niclit  gedaclit  werden  können 
und  ihr  Leben  erst  erhalten,  wenn  sie  in  Zu- 
sammenhang mit  dem  ganzen  Werke  gebracht 
werden.  Oben  wurde  gesagt,  dali  selbst  in 
tormaler  Hinsicht  der  Meister  sicli  an  die 
schon  lange  festgesetzten,  mittelalterlichen 
X'orschritten  gehalten  hat  und  das  ist  auch 
in  vielen  Details  naciizuweisen;  aber  niclits- 
destoweniger  erscheint  der  Altar  gerade  durch 
seine  so  außerordentlich  fest  geschlossene 
Komposition  als  eine  neue  Tat  innerhalb  der 
Kunstgeschichte.  Das  \'erstreute  und  Regel- 
lose, das  trotz  einer  gewissen  äulkrlichen. 
mit  arithmetischen  Hiltsmitteln  arbeitenden 
S\inmetrie  die  Kompositionen  des  trüiieren 
Stiles  kennzeichnet,  macht  einer  Kunstaut- 
l'assung  Platz,  die  die  strengste  innere  und 
malerische  Pvegelmäl,Mgkeit  der  Lntwicklung 
zum  (Jesetze  hat.  Hier  herrscht  zum  ersten 
.\hde   künstlerische   Disziplin. 

Die  grol.^anige  Gesetzmäßigkeit  im  Aufbau 
des  (janzen  darf  wohl  als  das  entscheidende 
Moment  für  die  Betrachtung  des  Altares  gelten  ; 
jedentalls  wird  türunsern  heutigen  Standpunkt 
jenes  andere  .Moment,  das  bis  jetzt  bei  der  Be- 
m-teilungin  denN'ordergrundgeschoben  wurde, 
zurücktreten:  das  ist  das  \'erhältnis  zur  Land- 
schaft. Man  ptlegte  bis  jetzt  zu  sagen,  das 
i-jitscheidende  in  dem  (Jenter  .-Mtar  liege  darin. 
dal.^  hier  zum  ersten  .\hile  im  Norden  die  Kunst 
Sinn  Hinmiel  auf  die  I-.rde  geführt  worden  sei. 
.Man  führ:e  als  Beweis  hiefür  die  prachtvollen 
landschat'ilichen  Partien  an.  die  der  Anbetung 
des  Lanmies  als  Szenerie  dienen.  Li  der  Tat  ist 
auch  nicht  zu  leugnen,  daß  die  voriiergeliende 
.\Lderei  ähnlich  verständnisvoll  behandelte 
Landschaften  durchaus  nicht  autzuweisen  hat, 
aber  trotz  alledem  sind  die  vielgerühmten  Land- 
schatten des  Genter  Altars  weit  entfernt  davon, 
ein  getreues  Abbild  der  Xatur  zu  geben,  Li 
dieser  Hinsicht  hat  man  mit  Recht  gesagt,  dal.i 
der  (jcnter  .Altar  nichts  Xeues  in  der  Kunst 
bedeute.  Jan  van  Lsck  hat  wohl  viele  Dinge, 
PtLinzen.  j^äunie.  Steine  usw,,  die  er  draul.len 
in  der  Xatur  gesehen  hat,  mit  einem  vor  ihm 
nirgendwo  zu  konstatierenden  \'crständnis 
nachgebildet,  aber  er  besaß  trotzdem  nicht  die 
läliigkeit  und  jedentalls  .auch  nicht  die  Ab- 
sicht, die  Landschaft  als  (Janzes  um  ihrer  selbst 
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willen  darzustclL-n.  Hierüber  hat  uns  beson- 
ders Felix  Rosen  in  seinem  Werke:  »Die 
Xatur  in  der  Kunst«  höchst  schätzenswerte 
Aut  kläruiigen   ijegeben. 

In  anderer  Beziehung  dagegen  dart  der 
(ienter  Altar  Anspruch  erheben,  das  Xatin'- 
studium  von  Grund  aus  retorniiert  zu  liaben. 
Der  Menschenleib,  bekleidet  und  unbekleidet, 
wurde  mit  einer  vorher  unbekannten  Scharfe 
und  Genauigkeit  wiedergegeben,  die  ein  ,Stu- 
diuni  von  höchster  liindringlichkeit  \  oraussetzt. 
l:s  ist  dabei  interessant  zu  beobachten,  dal.^ 
innerhalb  des  umtangreichen  Werkes  sich  \er- 
schiedene  Entwicklungsstuten  dieses  Studiums 
der  Menschengestalt  nachweisen  lassen.  Wenn 
nun  der  Altar  nach  einem  einzigen  künstleri- 
schen Prinzip  behandelt  wäre,  so  mül.ke  es 
denniach  nicht  schwer  sein,  die  irüheren  Ent- 
wicklungsstuten von  den  späteren  zu  scheiden 
und  darnach  die  iintstehungszeit  der  einzelnen 
l'artien  wenigstens  annähernd  zu  bestinniien. 
Aber  die  beiden  Reihen  dei'  Innenseiten  sind 
otienbar  nach  verschiedenen  Rücksichten  an- 
geordnet, die  Figuren  der  oberen  Reihe  haben 
eine  dekorative  Fernwirkung  zu  leisten,  wäh- 
rend die  untere  Reihe,  die  ohnedies  durch 
die  zelebrierenden  Geistlichen  und  die  Altar- 
geräte für  größere  Entfernung  nicht  mehr  sicht- 
bar war.  derart  gearbeitet  wurde,  daß  sie  erst 
hei  der  Betrachtung  aus  der  Nähe  ihre  Schön- 
heit enthüllte.  Da  die  Behandlung  der  grol.^en, 
dekorativen  Tatein  von  der  Feinarbeit  der 
kleineren  an  sich  schon  abweichen  mußte,  so 
können,  wie  man  sieht,  etwaige  Verschieden- 
heiten des  Stiles  auch  noch  durch  andere  Gründe 
verursacht  sein,  als  durch  \'ei-schiedenheiten 
im  Zeitpunkt  der  Entstehung,  und  so  ist  es 
sclnver,  aus  stilistischen  (.nniden  die  .Auf'- 
tinanderfolge  der  einzelnen  Talein  lestzu- 
stellen.  Im  allgemeinen  neigt  man  dazu,  die 
untere  Reihe  als  die  künstlerisch  weiter  tort- 
geschrittene und  darum  als  die  später  \oll- 
endete  anzuseilen.  Diese  Amiahme  wird  auch 
wohl  berechtigt  sein.  Die  Mgureii  der  obeieii 
Reihe  machen,  mit  Ausnahme  der  Cjcstalten 
von  Adam  und  l'\a.  einen  etwas  altertümlichen 
F.indruck.  Der  Stil  ist  hier  noch  ziemlich 
belangen;  trotz  der  unleugbaren  technischen 
Meisterschatt  ist  eine  gewisse  Härte  imd 
Regungslosigkeit  nicht  zu  \erkennen.  Es  geht 
nicht  gtit  au.  den  Mangel  au  Irischerem, 
geistigem  Leben  allein  auf  Rechnung  dei-  de 
korativen  F'ernwirkung  zu  setzen.  Man  kann 
das  vielleicht  am  besten  bei  den  singenden 
Engeln  beobachten;  diese  stehen  nii\  ermittelt. 
fast  abstrakt,  im  Ramne,  Das  Detail  der  Musik 
Instrumente  ist  trotz  der  glänzenden  Technik 
nicht  gerade  glücklich  in  die  Bildwirkung  ein- 


gezogen. Es  liegt  etwas  Sprödes  und  Hartes 
in  diesen  beiden  Gruppen  und  man  kann 
sogar  sehen,  dal.i  der  Künstler,  als  er  sie  an- 
tertigte.  sich  in  einem  gewissen  Kampf  der 
.\nschauungen  befunden  hat.  Die  einzelnen 
Engelsköpte  sind  trotz  der  grolk'n  Mannigfaltig- 
keit der  Haltung  doch  alle  nach  dem  gleichen 
Schema  gezeichnet:  sie  sind  sämtliche  nur 
Abwandlungen  desselben  Typus  und  man  kann 
leicht  beobachten,  daß  die  \'ielfältigkeit  des  Aus- 
drucks insofern  scheinbar  ist,  als  der  Künstler 
nicht  eine  CJruppe  \oii  verschiedenen  jungen 
Sängern,  sondern  gleichsam  nur  das  wech- 
selnde Mienenspiel  einer  einzigen  Person  dar- 
gestellt hat.  Gerade  diese  Sänger,  die  soviel 
bewundert  wurden  als  Werk  einer  mit  größ- 
tem Glück  aut  die  Wiedergabe  des  Individu- 
ellen und  Momentanen  ausgehenden  Kunst, 
zeigen,  daß  ihr  Urheber  noch  mit  den  Lehren 
der  mittelalterlichen  Art  zu  kämplen  hatte, 
die  das  'Lvpische  dem  Individuellen  vorzog. 
So  mögen  denn  die  singenden  Engel  das  Erste 
sein,  was  \om  (ienter  Altar  entstanden  ist. 
Luui  da  die  \  ei'kündigung  auf  der  Außenseite, 
was  die  Liguren  betriflt,  ziemlich  gleichartig  ist. 
in  der  Behandlung  des  Details  sich  aber  etwas 
geschmeidiger  erweist,  so  mag  sie  die  nächste 
Etappe  darstellen,  (Abb.  S.  200,  201  u.  194.) 
Die  drei  großen  Mittelfiguren  der  oberen 
Reihe  muten  in  ihrer  Umgebung  fast  fremd- 
artig an.  Sie  sind  von  einer  Feierlichkeit,  die 
selbst  innerhalb  dieses  erhabenen  Denkmals 
religiöser  Malerei  etwas  ungewöhnlich  ist. 
Die  Pracht  der  Gewänder,  die  eindrucksvolle 
Stille  der  Figuren  scheinen  manchem  nicht 
zu  den  übrigen  'Latein  zu  stimmen.  Darum 
glaubte  man  in  ihnen  die  Tätigkeit  eines  an- 
deieii  Kimstiergeistes  erkennen  zu  dürfen  und 
wollte  sie  als  die  .Arbeit  des  in  der  Inschritt 
genannten  Hubert  van  Livck  auttassen.  Wenn 
aber  des  \'erfassei's  .Ansicht  richtig  ist,  daß 
bei  den  Figuren  dei'  oberen  Reihe  mit  dekora- 
tiven .Absichten  gerechnet  werden  mul,*,  dann 
werden  diese  drei  Gestalten  doch  nicht  so 
tremdartig  erscheinen  düi'len.  .Sie  wih'den 
sogar  hinsichtlich  ihrer  inalerischen  und 
inneren  Bedeutimg  als  der  logische  Abschluß 
der  ganzen  Komjiosition  und  somit  als  das 
Werk  des  Rünstlers  zu  betrachten  sein,  der 
den  übrigen  .\ltar  gemacht  hat.  Dabei  kann 
sich  dei'  \  eiiassei'  des  (ietühles  nicht  er- 
wehren, dal.<  die  vielbesprochene  Feierlichkeit 
der  Stimmimg  mit  \  erhältnisinäl.üg  äiii.ier- 
licheii  .Mitteln  eireicht  ist  und  daß  diese  Fi- 
guren so  recht  konzentrier  nicht  gehalten 
sind.  .Sie  weiden  aut  die  I  eine  vorzüglich 
gewirkt  haben,  aber  ihi'  innerer  Cjehalt  mag 
doch   wohl  überschätzt  worden   sein.      Wenn 
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wir  nun  diese  drei  Mittelli.i^uren  im  <^anzen 
oder  aueii  nur  in  der  technischen  Austüh- 
rung  als  Jans  Werk  betrachten  dürften,  dann 
würden  sie  wohl  unmittelbar  nacli  den  musi- 
zierenden Engeln  und  der  \erkimdigung  ent- 
standen  sein.  (Abb.  unten  ) 

Die  übrigen  Teile  des  Altares,  d.  h.  die 
Gestalten  \(in  Adam  uml  l'\a  mul  die  untere 
Reihe  der  Innenseite  lucken 
ebenso  sehr  zu  einer  stili- 
stischen liinheit  zusammen, 
wie  die  bisher  besprochenen 
'Teile  des  Altares,  dermaßen, 
dal.i  sie  als  die  später  vollen- 
dete     (iriippe      ersciieinen. 


und  die  Inschrift  seiner  Mitarbciterschaft  so 
ehrenvoll  gedenkt,  iiuil.i  der  Altar  wohl  schon 
vor  1426  begonnen  worden  sein.  Da  aber 
ferner  Jan  durch  seine  portugicsisclic  Reise 
und  seinen  .Xufentlialt  in  Lille  von  den  Jahren 
1428-1429  ziemlich  lange  Zeit  von  (jent 
abwesend  gewesen  ist,  so  niul.v  die  .Vrbeit 
eine  grol.Ne  Unterbrechung  erfahren  haben. 
Diese  macht  es  denn  auch 
erklärlich,  daß  ein  solch 
großer  Unterschied  zwi- 
schen den  zwei  erwähnten 
(jruppen  zu  beobachten  ist. 
Wir  haben  auch  einen 
äußeren  Grund   für  die  .\n- 
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während  jene  die  trübere  bilden.  .Vbcr  selbst, 
wenn  wii'  den  .\ltar  aut  diese  Weise  in 
zwei  (jruppen  gliedern,  so  bezieht  sich  das 
doch  nur  auf  die  zeitliche  lintstehung;  ein 
so  tietgehender  Unterschied,  der  aiil  zwei 
getrennte  Künstler-Individualitäten  zu  schlie- 
l.sen  erlaubte,  soll  damit  niclit  angedeutet  sein. 
Die  .Autstellung  zweier  getrennter  druppen 
würde  gut  zu  dem  passen,  was  wir  nber  die 
Geschichte  des  .\ltares  und  der  Hriider  \an 
liyck  wissen.      Da  Hubert    142(1   gestorben  ist 


nähme,  dal.^  die  untere  Reihe  nach  Jans  portu- 
giesischer Reise  talle:  die  Landschaft  verrät 
in  Bäumen  und  Pflanzen  eine  solch  grol.W 
Kenntnis  siidlicher  \'egetation.  dal.^  sie  nur 
aus  des  Künstlers  eigner  .\nschauung  der  Ge- 
genden erklärt  werden  kann,  wo  jene  Bäume 
wachsen,  (ianz  zwingend  ist  freilich  dieser 
Schluß  nicht;  denn  es  wäre  ja  immerhin 
möglich,  dal.i  der  Künstler  auch  trüber  schon 
einmal  in  südlichen  Ländern  geweilt  habe. 
Der  Hauptunterschied  der  zweiten  Gruppe 
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gegenüber  der  ersten  liegt  in  der  Irischen 
Unmittelbarkeit  der  Wirkung,  die  früher  /..  B. 
bei  den  musizierenden  Engeln  wohl  schon 
;ingestrebt,   aber    nicht   im   gleichen   (jrad  er- 


Vgl.  S.  ic)S 

reicht  worden  wai'.  Wir  begegnen  hier  /um 
ersten  Male  in  dei'  neuen  Kunst  einem  Stil, 
der  mit  klarem  /ielbew  ul.Hsein  daraul  airs 
geilt,  jedem  Ding  sriiien  bestimmten  Namen 
zu  geben.  helix  Rosen  hat  in  dem  oben 
■erwähnten  Ikich  darauf  aufmerksam  yeniaclit, 


dal.i  der  Künstler  bei  der  Schilderung  der 
Pflanzenwelt  eine  an  Gelehrsamkeit  streifende 
und  für  die  damalige  Zeit  unerhörte  Kenntnis 
ihrer  Lebensbedingungen  verrät,  die  über  das, 
was  man  scharfe  Beobachtung  zu  nennen 
pflegt,  weit  hinausgeht.  -So  setzt  der  Maler 
die  Pflanzen,  die  schattigen  Standort  lieben, 
ganz  richtig  in  den  .Schatten  und  die  licht- 
liebenden in  das  breie.  In  gleicher  Weise 
wurden  die  \'ertreter  der  einzelnen  Menschen- 
klassen charakterisiert.  Es  ist  bewunderns- 
wert, mit  welchem  Freimut,  mit  welcher 
psychologischen  Ausdruckstähigkeit  und  mit 
welcher  Vielseitigkeit  in  der  Darstellung  der 
einzelnen  Körper  und  Köpfe  der  Künstler  die 
buntfarbigen  Scharen  der  Heiligen,  die  zur 
.\nbetung  des  Lammes  ziehen,  geschildert 
hat.  Die  frühere  Kunst  bildete  einen  Heiligen 
wie  den  andern,  sie  liebte  den  vielstimmigen 
Massengesang  des  Halleluja  und  legte  gar 
keinen  Wert  darauf  die  einzelnen  Sänger  zu 
unterscheiden.  Ihr  waren  im  vollen  .Sinne 
des  Wortes  vor  Ciott  alle  .Menschen  gleich. 
Bei  der  Cienter  .\nbetung  des  Lammes  herrscht 
eine  nicht  minder  feierliche  Stimmung,  aber 
es  w  ird  nicht  mehr  mit  .Massen  gearbeitet,  son- 
dern jeder  einzelne  trägt  sein  ganz  bestimmtes 
Teil  dazu  bei.  um  die  Festlichkeit  recht  hehr 
und  erhaben  zu  gestalten,  und  jeder  einzelne 
benimmt  sich  ganz  so,  wie  es  seinem  Charakter 
und  seiner  Stellung  entspricht.  .Alle  sind 
sie  heilige  Leute,  aber  die  stolzen  Ritter 
Christi  kommen  doch  mit  ganz  anderem 
Selbstgefühl  daher,  als  die  demütigen  Ein- 
siedler; ^\•ie  ernsthaft  sind  die  .Apostel  und 
Kirchenväter  und  wie  liebenswürdig  wirkt 
die   .\nniut  der  heiligen   [ungfrauenl 

Die  Betonung  des  Einzelnen  geht  so  weit, 
dal.(  in  der  'Fat  das  Bild  den  Eindruck  macht, 
aus  lauter  Detailstudien  zusammengesetzt  zu 
sein.  Das  spricht  sich  vielleicht  am  deutlich- 
sten in  der  Landschaft  aus,  die  in  der  Weise, 
wie  sie  der  Künstler  gebildet  hat.  in  dei'  Xatur 
nicht  Norkommt.  .Sie  besteht  aus  einer  .\n- 
/.ihl  \on  l'jnzelmotiv  en.  die  nach  dem  (iesetz 
der  .S\  iiinieti'ie  angeoidnet  sinti.  Die  hohe 
\ Ollendung,  mit  der  diese  Detailpartien  aus- 
geführt wurden,  und  das  sichere  (ietühl  für 
kraltxdll  harmonische  Wirkung,  mit  der  sie 
aneinandergereiht  wiu'den.  macht  einen  so 
starken  lundinck,  dal.»  man  sich  der  Täuschung 
hingibt,  als  sei  das  (janze  ebenso  treu  nach  der 
Natur  gebildet  wie  das  Einzelne.  .Aber  ein 
unbefangenes  .\uge  sieht  nur  zu  bald  den 
wahren  'Tatbestand.  daf<  es  sich  hier  um 
eine  gew  issermal.H-n  mosai/ieiende  'Technik 
handelt. 

In    neuerer  Zeit   wird   die   untere  Reihe   der 
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Inncnsfitu  als  der  intci'cssantL-stc  'l'fil  des 
Altai'cs  betrachtet.  Die  selten  hohe  Qualität  der 
(ietaillicreiKleii  Behandlung  lielA  diese  Tafeln 
als  das  Beste  erscheinen,  was  uns  an  Fcin- 
malerei  aus  der  gesamten  alten  Kunst  erhalten 
ist.  Das  Lob  ist  auch  nicht  unverdient,  aber 
das  Urteil  der  früheren  jahrhinulerte,  die  den 
(.enter  .\ltar  schlechtweg  als  die  'l'atel  von 
Adam  und  F,\a  bezeichnete,  ist  doch  sehi' 
beherzigenswert.  In  dei'  Tat  sind  die  beiden 
•Stanimeltern  derjenige  Teil  in  dei'  gesamten 
Komposition,  dei'  imbedingt  die  griilite  W'ii'- 
kung  hervorbringt.  Sie  besitzen  nicht  die 
.Scluniheit  der  übrigen  Teile;  sie  sind  sogar 
in  mancher  Hinsicht  unschön  luul  es  lehlt 
ihnen  etwas  von  der  tielen,  inneren  J5elebung, 
die  besonders  die  untere  Reihe  auszeichnet; 
aber  so  sieghalt  wie  in  diesen  beiden  liguren 
ollenbart  sich  die  .Meisterschalt  ihres  Urhebers 
doch  nirgends.  Hier  hat  der  Kimstler  den 
Stilseiner  mittelalterlichen  N'orgänger  so  vi)llig 
überwunden,  dal.i  eine  \  erbindung  zwischen 
ihnen  und  ihm  gar  nicht  mehr  denkbar  zu 
sein  scheint.  In  den  übrigen  Teilen  des  Altares 
erkennt  man  da  und  dort  den  Zusammenhang 
nnt  der  N'ergangenheit,  aber  hier  stehen  wir 
durchaus  aiil  dem  Boden  einer  neuen  Zeit. 
Der  Maler  hat  seine  Aufgabe  geradezu  voll- 
kommen gelöst.  Diese  Autgabe,  die  er  sich 
mit  einer  für  damals  besonders  beachtens- 
werten Kühnheit  gestellt  hat,  war  die  rück- 
sichtslos naturtreue  Darstelknig  des  nackten 
Menschen  an  sich.  Die  Cjestalten  \on  Adam 
und  H\a  sind  die  ersten  wirklichen  Akte  der 
neueren  Kimst  und  sie  sind  nicht  nur  die 
ersten,  sondern  bis  auf  den  heutigen  Tag  die 
besten,  soweit  die  Frage  der  absoluten  Wahr- 
heit in  Betracht  kommt.  In  späteren  Jahr- 
hunderten haben  .Maler  w  ie  Tizian,  Correggio 
und  Rembrandt  .\kte  \(m  nocii  freierem 
Leben,  \on  \iel  höherer  Schöniieit  und 
von  \iel  stärkerer  Unmittelbarkeit  geschaflen, 
aber  keinem  ist  es  wieder  gelungen,  das 
Abbild  des  Menschen  in  solcher  Treue  zu 
bilden.  Hier  ollenbart  sich  ein  fast  wissen- 
schaftlich fundiertes  X'erständnis  für  den 
C)rganismus  des  Baues.  Ls  wird  nicht  nur 
die  äutk»re  Fj-scheinung  des  Leibes  male- 
risch geschildei't,  sondern  dei'  Künstler  legt 
ganz  bewuf.it  groLien  Wert  darauf,  in  den 
Formen  der  Gliednial.ien  auch  deren  F'unk- 
tionsbedeutung  erkennen  zu  lassen.  Hr  bildet 
nicht  nur  alle  Gelenke  richtig  und  bewegungs- 
tähig,  sondern  er  zeigt  auch,  in  welchem 
Zusaninienhang  sie  untereinander  stehen  luul 
welche  .\ufgabe  sie  ini  C')rganismus  des  Kör- 
pers zu  erfüllen  haben.  Wichtig  ist  nun  dabei 
der  Umstand,   dal.i  der  Künstler  sich   frei  von 


alledem  zeigt,  was  man  korrekt  nennt. 
Man  sieht  deutlich,  dal.i  es  ihm  nicht  gerade 
leicht  gefallen  ist,  solch  aulierordentliche  Treue 
zu  erreiciien.    Hr  hat  sich  während  der  Arbeit 
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augenscheinlich  einem  intensiven  -Studiuni  der 
von  ihm  hier  behandelten  Probleme  hinge- 
geben und  als  ein  sichtbares  Zeichen  dafür 
sehen  wir  heute  noch  mit  Überraschung  die 
vielen    Korrekturen,    die    sogenannten    Reue- 
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■kc.  das  Uir  den  ersten  Blicl 
miihelos    eiTeichteii    \'oll 


Y.Ü^u  an  diesem  W'ei 
den    liindnick    dei' 
koninienheit   nineln. 

Die  Frage  naeli  dei'  l'.ntstehuni^szeit  der 
Gestalten  von  Adam  nnd  \\\:\  wurde  neiiei' 
din^s.  wohl  mit  i^eclit,  dahin  heantw  (irtet. 
dal.s  sie  erst  geschallen  wurden,  als  der  ührige 
Teil  des  Altares  sciiou  tei'tig  gestellt  war. 
Daxu  würde  aueh  dei'  ehen  geschilderte 
Charakter  des  gesteigerten  Naturstudiums  sehr 
gut  passen;  wir  würden  uns  den  lall  so  /u 
denken  haben,  dal.»  der  Maler,  der  in  den 
früher  entstandenen  Partien   noch   mancherlei 


Konzessionen  an 
den  mittelalter- 
lichen Stil  ge- 
macht hatte,  sich 
hier  vollkom- 
men zu  befreien 
trachtete,  jedeii- 
talls  steht  die 
technische  Aus- 
führung und  die 
bormenbehand- 
lung  den  Wer- 
ken, die  bald  dar- 
nach vonJan  van 
Lvck  bezeichnet 
und  datiert  wur- 
den, ganz  beson- 
ders nahe,  so 
dal.»  sie  stilistisch 
und  zeitlich  von 
ihnen  nicht  ge- 
trennt weiden 
können. 

liinealte.  durch 
Karel  van  Man- 
der  überlieferte 
Nachricht  sagt, 
daf.*  der  .\ltar 
für  die  Herzöge 
Min  Burgund  ge- 
malt wdrden  sei, 
und  in  der  Tat 
glaubt  man  in 
einem,  wohl  von 
dem  Künstler 
selbst  retouchier- 
ten  Kopf  auf  dem 
Flügel  der  Ritter 
C-hristi  den  Her- 
zog |ean  saus 
peur  zu  erken- 
nen. Im  W'ider- 
spruch  zu  dieser 
Xachricht  steht 
nun  allei'dings 
die  .Xng.ibe.  die  die  Inschritt  des  .Mtares  selbst 
macht  und  die  den  Jodocus  \'\dt  als  .Stifter 
nennt  Wenn  Karel  van  Mander  wirklich 
nicht  unrecht  hat.  dann  w  ,ire  der  .\ltar  zu- 
nächst wuhl  auf  Ik'stellung  des  Iji9  ermor- 
deten Herzogs  Johann  begonnen  luul  dann 
aul  X'eranlassung  des  [osse  \'\dt  durch  |an 
\an  l{\ck  Noilendet  worden.  V.s  ist  ja  nicht 
muuöglich.  dal.N  diese  Anschauung;  richtig;  sei 
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kin-zlich  behauptet  hat.  Wilhelm  \\.  \on  Hol- 
land der  erste  Aultraggeber  gewesen  ist.  Wir 
können    diese    1  Ixpotliesen    weder    beweisen 
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iiocli  widcrlf- 
t;en.  Sic  schei- 
nen mir  jedoch 
solanj^e  sie  nicht 
besser  j^cstützt 
werden  können, 
reclit  \  cirsichti.ue 
Beliandhm^  /u 
verdienen.  Was 
die  alte,  xon  l\a 
rel  \an  .\lander 
schon  mitgeteil- 
te Ansiclit  be- 
trifft, dal.<  die 
I  lerzöge  \ on 
bhindern  dieStit 
ter  seien,  wobei 
wir     nach     dem 

ani;ebiiciien 
15ildnis  des  Jean 
san  s  peur  doch 
wdhi  an  diesen 
■/.u  denken  luit 
teil  ,  so  kann 
auch  sie  zurzeit 
blol.i  notiert,  aber 
nicht  diskutiert 
werden.  Jean 
sans  peur  war 
der  \ater  Phi- 
lipps des  Guten 
imd  es  ist  doch 
sehr  unwahr- 
scheinlich, dal.l 
Philipp  der(iute. 
dieser  reiche  imd 
kinistlreundliche 
Fürst,  ein  tiir 
seinen  \  atei'  be 
gonnenes  Werk 
aut  Kosten  eines, 
wenn  auch  noch 
so  angeselienen 
und  reichen  I5ür- 
gers     von    (lent 

habe  vollenden  lassen.  Noch  weniger  wahr 
scheinlich  ist  es  endlich,  dal.*  unter  solchen 
Umständen  die  Inschiitt  nur  den  [osse  \'\dt 
als   Donator  genannt  hätte. 

Die  beiden  Stifter  Josse  \'\dt  und  seine 
I'rau  sind  in  Lebensgröße  aut  den  .Xui.V'useiten 
kniend  und  mit  betend  eiliobenen  Händen 
dargestellt,  imirahmt  \on  engen,  gotischen 
Bögen,  die  den  grol.^en  (iestalten  nicht  ge- 
statten würden,  sich  zu  erheben.  Der  Mann 
ist  mit  meisterliciier  Indi\idualisierimg  por- 
trätieit  imd  darf  in  dieser  llinsicht  als  das 
erste  durchaus  naturwahre  Bildnis  der  neueren 
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luirdisclieii  Kimst  bezeichnet  werden.  Hs  ist 
\o\\  einer  sehr  eingehenden  Charakteristik, 
die  auf  irgend  welche  idealisierenden  oder 
gar  xei'schonernden  Kimstgritte  durcliaus  ver- 
zichtet. Dabei  ist  dieses  Porträt,  trotz  aller 
Betonung  der  Details,  z.  B.  der  Warzen  im 
desichte,  breit  gemalt;  allerdings  ist  die  breite 
.Machweise  bei  allen  N'orzügcn  schließlich  doch 
\erbimden  auch  nnt  einer  gewissen  Zurück- 
haltung. Das  Porträt  des  Josse  \'vdt  ist  nicht 
in  einem  so  energischen,  komprimiert  arbei- 
tenden Stil  geiialten,  wie  die  (Gestalten  von 
Adam  und  Hva.    (Abb.  S.  196.) 
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Was  von  diesem  Bildnis  i^ilt,  das  i^ilt  eben- 
falls für  das  der  Elisabeth  Burluut,  nur  daß 
hier  die  Zurückhaltung  zu  einer  Art  von 
Ängstliciikeit  wird,  die  sie  nicht  im  gleiclien 
Maße  individuell  porträtiert  erscheinen  läßt 
wie  ihren  Ciattcn.  Man  wird  bei  ihrem  Bild- 
nis ziemlich  lebiiatt  an  die  Typen  iieiliger 
Frauen,  vor  allem  an  die  Figur  der  heiligen 
Elisabetii,  erinnert.  Das  ist  allerdings  lür  die 
frühe  Kunstepoclie.  der  der  Genter  Altar  ange- 
hört, beinaiie  aucli  als  eine  regelmäßige  Er- 
scheinung zu  betrachten ;  denn  der  Kunst  ge- 
lingt es  Irüher.  den  Mann  individuell  zu 
bilden,  als  die  Frau,  deren  weniger  durch- 
gearbeitete Züge  den  Künstlern  keinen  so 
festen  Anhaltspunkt   bieten. 

Josse  Vvdt  und  seine  Frau  haben  beide 
im  FnthüUungsjahr  des  Genter  Altares  noch 
gelebt.  Sie  können  also  sehr  wohl  \oii  ]An 
van  F\ck  porträtiert  sein,  und  in  der  'Fat 
stehen  ihre  Bildnisse  auch  stilistisch  den  ge- 
sicherten Porträts  von  Jans  Hand  sehr  nahe. 
Ein  wesentlicher  Unterschied  gegenüber  der 
Auffassung  und  Malweise  der  übrigen  Altar- 
partien ist  nicht  zu  finden.  Finnerhin  ist  es 
auffallend,  daß  sie  nicht  die  gleiche  kon- 
zentrierte Kratt  besitzen  wie  die  andern 
Tafeln. 

Es  bleibt  noch  die  Frage  zu  beantworten, 
wie  die  Arbeitsleistung  auf  die  beiden  i5rüder 
verteilt  werden  soll,  die  von  der  Inschritt  als 
Urheber  des  (ienter  Altares  genannt  werden. 
Hubert  van  Itvck  wird  in  ihr  als  der  griißte 
Maler  bezeichnet,  der  je  gelebt  hat  und  ihm 
wurde  darum  xon  der  älteren  lorschung  das 
jedenfalls  nicht  geringe  \'erdienst  zugeschrie- 
ben, den  .Altar  begonnen  und  also  wohl  in 
seinen  Hauptteilen  entworlen  zu  haben.  \\'as 
nun  zunächst  seine  Persönlichkeit  betrifft,  so 
besitzen  wir  aus  dem  15.  Jahrhundert  -  ab- 
gesehen \-on  dei'  .\ltar-Inschrilt  gar  keine 
Xachrichten  über  ihn.  Die  meisten  der  ur- 
kundlichen Notizen,  die  seinen  \amen  nann- 
ten, haben  sich  als  j-älschungen  erwiesen  und 
die  andern,  die  man  auf  ihn  bezogen  hat.  sind 
so  ungewiß,  daß  sie  gar  nicht  zu  verwenden  sind. 
Allerdings  hat  der  (ienter  Geschichtschreiber 
\'arnewvck  im  1 6.  Jahrhundert  die  Beschrei- 
bung und  Inschritt  von  Huberts  (irabstein 
aufbewahrt  und  man  hat  in  der  Tat  vor 
einigen  Jahren  in  der  J5avo  ■  Kirche  einen 
Grabstein  gefunden,  der  dieser  Beschi'ei 
bung  entspricht.  \on  dem  aber  leider  die 
Kupferplatte  mit  der  Inschrift  verschwunden 
ist.  Diese  Inschrift  gibt  1426  als  Huberts 
Todesjahr  an  und  N'arnewyck  erzählt  aus- 
drücklich. dal.^  Hubeit  in  der  Bavo-Kirche  be- 
graben   sei    und   daf.i  man   sein   Grab  dort  in 


hohen  Ehren  gehalten  h.ibe.  Wir  wissen 
endlich  auch  aus  einer  noch  aus  dem  15.  (ahr- 
hundert  stammenden  Reisebeschreibung,  die 
durch  Hartmann  Schedel  aufbewahrt  wurde. 
daf.N  neben  dem  Genter  Altar  das  Grab  des 
Malers  gezeigt  wurde.  Es  spricht  also  alles 
zugunsten  der  Glaubwürdigkeit  von  \'arne- 
wycks  Bericht  und  wir  hätten  in  der  von  ihm 
mitgeteilten  Grabinsciu"ift  eine  noch  aus  der 
Zeit  stammende,  höchst  wertvolle  Aut'klärung 
über  Hubert  van  Eyck.  Leider  aber  hält  diese 
(ilaubwürdigkeit  voi'  der  folgenden  (k'gen- 
probe  nicht  im  erwünschten  Maße  stand.  Wir 
besitzen  das  Totenbuch  der  Bavo-Kirche.  in 
dem  die  Xamen  von  all  denjenigen  einge- 
tragen sind,  die  im  Bezirke  dieser  Kirche  be- 
graben wurden  und  für  die  dort  Seelenmeß- 
.Stiftungen  gemacht  waren.  In  diesem  Toten- 
buch stehen  nun  zwar  die  Xamen  der  .Stifter 
des  (ienter-Altares  in  Begleitung  von  außer- 
ordentlich reichen  .Stiftungen,  aber  Huberts 
Xame.  den  man  doch  unbedingt  dort  finden 
müßte,  wenn  \'arnew\cks  Bericht  zuverlässig 
ist.  wird  nicht  angeführt.  Dadurch  entsteht 
ein  Dilemma,  das  wir  zur  Zeit  nicht  lösen 
können. 

Ahnlich  wie  mit  der  (irabinschrift  ergeht 
es  uns  mit  der  Bezeichnung  des  .\ltares.  Diese 
ist  ja  nicht  ganz  intakt  erhalten,  aber  wir 
haben  nicht  den  mindesten  Grund,  an  ihrer 
Zuverlässigkeit  zu  zweifeln.  Wenn  nun  Hubert 
wirklich  von  dem  \'ertasser  der  Altar-Inschrift, 
der  jedenfalls  im  Einverständnis  mit  [an  van 
Fvck  gewesen  ist.  in  gutem  Glauben  und  nicht 
nur  in  blof.i  rhetorischer  i'orm  so  hoch  ge- 
hoben Wdrden  ist.  so  niul.^  er  ein  Künstler 
von  Bedeutung  und  bestinnnter  Indi\idualität 
gewesen  sein.  Das  (ileiche  müssen  wir  nach 
den  noch  erhaltenen  signierten  Arbeiten  von 
Jan  \an  Eyck  sagen.  Es  ist  ganz  unmöglich, 
d.il.^  zwei  iMänner  von  grol.ser  Selbständigkeit 
und  Individualität  an  dem  Altar  gearbeitet 
haben,  ohne  daß  ihr  Anteil  zu  trennen  sei. 
.\ber  bis  ,uil  den  heutigen  'Fag  ist  es  nicht 
gelungen,  einen  Unterschied  in  der  Malweise 
inul  .\uflassung  zu  finden,  der  es  möglich 
machte,  hier  zwei  verschiedene  Künstlerhände 
nachzuweisen.  .Auch  N'erfasser  konnte  nichts 
linden,  w  as  aul  dieTätigkeit  \on  zwei  Künstlern 
hinweist  und  er  hält  denniach  das  (janze  für 
eine  einheitlich  empfundene  und  einheitlich 
durchgeführte  Komposition.  Wenn  Hubert 
an  dem  Altar  mitgewirkt  hat.  wie  das  nach 
der  Inschritt  ja  nicht  zu  bezweifeln  ist.  so 
mul.>  Jan  die  \(>n  seinem  i^ruder  herrüiirenden 
Feile  denu.il.K-ii  überarbeitet,  \ielleicht  sie  auch 
din"ch  neue!  afein  ersetzt  haben,  dal.uias  Ganze 
nun   als  sein   eigenes  Werk  dasteht. 
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Vt.'r,nlL'ii.lK'ii  wir  mm  diesen  diircli  liistoiisclK- 
L'iUcTsLicIuini^cn  s^cw  (iiineiun  .Stammbaum 
mit  dem.  den  wir  aus  dem  Bilde  lieraiis, 
aus  dei'  AiiordmiiiL;  der  N'otanteii  und  der 
IJIasonnierimt;  der  Wappen  aulstellen  konnten, 
so  ergibt  sich  solort  die  erlreulichste  über- 
einstimmuni;.     (Abb.  Heft  S,  S.  170  mul  17 vi 

Die  Hauptperson  ist  also  Martin  l'aum- 
"artner.  der  alte  iiei'r  mit  der  altmodisehen 
Frisur.  13ie  vor  diesem  knienden  Männer  sind 
seine  Söime  Stepiian  imd  Lukas,  (iegenidur 
seine  brau  Barbara,  eine  gebo- 
rene N'olckamerin  ,  und  ibre 
beiden  LDebter,  die  uinerbei 
ratete,  altere  Maria  und  die 
jimt^erc  Barbara,  deren  (iemahl 
Hans  Reich  damals  schon  L;e 
storben    war. 

Hs  kami  hier  nicht  imsere 
Aufgabe  sein,  die  .Schicksale 
dieser  Mitglieder  der  Familie 
l'aunigartner  im  einzelnen  zu 
verlolgen  und  die  .Stelluui.;  der- 
selben in  der  Cieschichte  der 
Reichsstadt  Nürnberg  eingehen- 
der zu  erörtern.  Deshalb  nur 
einige  wenige  Bemerkungen 
über  die  aul.'eren  Lebensschicksale  dieser 
sönlichkeiten  ! 

Martin  Paumgartner,  der  Sohn  des  Konrad 
l'aimigarinei'  (11464)  und  der  Klaia  /ennerin 
(1449),  war  seit  Alontag  vor  St.  Katharinatag 
(20.  November)')  1458  mit  l?arbara  \'olckame- 
rin   verheiratet.-) 

Nach  Würfel-'^  hatte  sein  'Lotenschild  in 
dei'  Klosterkii'cbe  St.  Katharina  die  L'mschiitt: 
.,1478  den  nehsten  nach  St.  Sebaldstag  starb 
der  Frb.  Martin  Paumgartner".  Der  Wochen- 
tag ist  hier  versehentlich  ausgelassen  ;  es  ist 
Phncztag  d.  i.  Donnerstag  zu  ergänzen,-*)  so 
dal.i  sich   also   der  20.  August  147S  ergibt. 


.\Lirtins  (jemahlin  Barbara  war  die  'lochter 
des  (ieorg  N'oickanier  (T1436)  und  seiner 
ihm  am  20.  Mai  1430  angetrauten  Cjeniahlin 
Katliarina,  geb.  Münzmeisteriii.  Barbara  hei- 
ratete nach  dem  Tode  ihres  ersten  Gemahls 
im  jähre  1480  Herrn  Hans  Scli()nbacli;5)  sie 
starb  am  5.  Oktober  149.).  Diese  I3arbara 
war  eine  Hnkehn  des  Peter  N'oickanier,  der 
durch  seine  prächtige  .Stiftung,  das  sogenannte 
X'oickamerlenster  in  .St.  Lorenz  in  Nürnberg, 
bekannt   geworden    ist.'^l 

Ihre  (kdächtnis-Inschrift  in 
St.  Katharina  lautete:  Darnach 
in  1494  Jahr  den  nehsten  Tag 
nach  S.  Franciscustag  starb  sein 
Haußlrau  die  Frb.  Frau  Barb. 
II, ms  Schetivachin  den  g.  g.  ") 
.Martins  ältester  Sohn  Stephan. 
im  Jahre  1462  geboren,  heiratete 
am  2.  .September  1 506  Cordula 
W'ilandin,  Jakob  Wilands  'Foch- 


ter, 


aus    welcher 
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')  Nach  amicien  .'\nt;.ibLn  I.iikI  liic  Ilocli/cit  am 
22.  August   1.(58  statt. 

^)  Biedermann,  tab.   DXXXII. 

3)  W'ür  Tel -H  irsch  ,  Diptychonim  ccclesiarum  Xo- 
rimbcrgensium  succincta  cnucleatio,  il.  i.  .\u.slührliche 
Bcschie-ibung  aller  und  )cder  Kirchen.  Klöster,  ('.ipcllen 
ctc  ,  Xiiinbeig   i7'"6,  S.   S)H 

■t)  Gütige  Mitteilung  des  l.gl.  Kreis.irchiv.s  X'ümbeig. 
Der  Tütenschild  beliiuiet  sich  jetzt  in  St.  .Sebald  in  Xuui- 
btrg. 


Söhne  Stephan  d.  J.  und  Lu- 
kas d.  J.  und  drei 'Löchter.  Cor- 
dula. Apollonia  und  Helena,  her- 
vorgingen. .Stephan  gehörte  zu 
den  angesehensten  Patriziern 
deiSt.idt  Nürnberg;  er  erhielt  sogar  mit  Georg 
l\etzel.  obgleich  nur  ein  Kautniann  .  von 
König  ,\hi.\iinilian  ausdrücklich  das  Recht.  Samt 
zu  tragen.'')  eine  \'ergünstigung.  die  bei  der 
strengen  Kleiderordnung  der  Reiciisstadt  einen 
gewaltigen  \'orzug  bedeutete.  1507  wurde  er 
Ratsmitglied;'°|  von  1 50  (  bis  1 5 17  warerNürn- 
bergischer  Pfleger  zu  Reicheneck  "I.  15 14  ist 
er  aul.^erdem  .Stadtrichter  zu  Nürnber>'.'-i 


5)  Biedermann,  tab.  DXXXll 

''^  .\bb.  u.a.  bei  Ree,  Nürnberg:  Berühmte  Kunst- 
stätten, Bd.   j,  S.   i.|8. 

^)  Würfel- Hirsch,  .S.  551.  \'gl.  auch  (Chroniken 
der  deutschen  Städte.     .Mlgemeine  Deutsche  Biographic 

**)  Gütige  Mitteilung  des  l;gl.  Kreisarchivs  Nürnberg. 

9)  Roth,  Geschichte  des  Nürnbergischen  Handels, 
I,   1^2. 

'")  Nürnberger  Geschlechterbuch  in  der  Bibliothek 
des  Bayer.  -Nationalmuseums,  .M.  S.Nr,  jv^s,  lol. 

"1  Otter,  Historische  Nachrichten  von  den  Schenken 
zu  Reicheneck;  \\  öchentliche  historische  W'appenbeiusii 
gungen,  \'I.  Stück,   I7(\(,  S.   i.). 

">  \\'ille.  Die  deutschen  Plalzer  Handschlitten  des 
16.  u  17.  Jahihunderts  der  UniversitätsBibliothck  zu 
Heidelberg  etc ,  Heidelberg  1903,  S.  116. 
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Besonders  auch  an  der  bekannten  Nürn- 
berger \'olksbelustigung  des  Schempartlaufens 
scheint  sich  Stephan  Paumgartner  mit  \'()r- 
iiebe  beteiHgt  xu  haben;  er  ist  1495  sogar 
..Hauptmann  in  .Scliemparth".  M 

Aucii  im  ritteriiciien  Spiel  tat  sich  .Stephan 
hervor:  so  rannte  er  1498  mit  Seyfried  Holz- 
schuher  um  den  Dank,-)  wie  schon  sein 
Großvater  Konrad  1446  auf  dem  berühmten 
Turnier  zu  l:hren  der  Hochzeit  seiner  Tochter 
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DETAII.  VOM  PALM. 
GAUIN'EKALTAK 


/,li/:<is  Faumgartucr  als  St.    Georg 

Kunigunde  mit  Wilhelm  Löflelholz.  Xoch 
im  gleichen  Jahre  zieht  er  mit  Herzog  Hein- 
rich  von   Sachsen   ins  heilige   Land..') 

Alles  in  allem  also  eine  Persönlichkeit  von 
vielseitigen  \'orzügen,  die  nicht  in  der  .\ll- 
tagsmenge  unterzugehen  gewillt  war,  ein 
ausgesprochener  (üiarakter.  oder,  wie  wir 
heute  sagen,  eine  Individualität.  Stephan 
Paumgartner  starb  am  Samstag  nach  Licht- 
meß (4.   Februar)    1 525. ^l 

Stephans  Bruder  Lukas  ist  persönlich  wohl 
weniger  hervorgetreten.    Fr  scheint  ein  stiller 


')  Nürnherge-r  ScliL-mpartbuch  vom  IjkIl-  des  13.  Jahr- 
hunderts; Bibliothek  des  Bavcr.  N,\tioiiahiiLiseun)s,  Nr. 
5656,   fol.   .(t),   .)!. 

')  'l'opochroiiographia  reipublicae  Korimbcrgensis,  VI, 
1 2  3  Manusliripl  des  Germaiiisclieii  Miiseiinis.  'M  u  m  m  e  11  - 
h  off,  Das  Kathaus  in  Nürnberg,  Nürnbern;  1891.  S.  1 52  IV. 
—  Lo ebner,  Hrlauterun<;en  zu  dem  Nürnberger  Ge- 
sellensiechen  v.  J.    i.|.|6,  2.  .Aurtage.  Nürnberg, 

3)  Roll  rieht  u  .Meisner,  Oeutsche  Pilgerreisen 
nach  dem  hl.  Lande,  Berlin   iHSo,  S.  96,   518,   519. 

■t)  Totcnschild  in  St.  Sebald  in  Nürnberg. 


Mann  gewesen  zu  sein.  -Sein  (jeburtsjaiir  ist 
uns  nicht  bekannt  geworden;  gestorben  ist 
er  unvermählt  nach  Goldfasten  im  Herbst 
1 5 1 5,5)  Lange  Zeit  soll  er  am  Hofe  des  Kaisers 
gelebt  haben. 6)  Sonst  schweigen  über  ihn 
auch  die  archivalischen  Quellen,  Ebensowenig 
konnten  über  die  wohl  gleichfalls  unverehe- 
licht gebliebene  ältere  Tochter  Maria  authen- 
tische Daten   aufgefunden   werden. 

Dagegen  war  die  jüngste  der  (jeschwister, 
Barbara,  \iermal  verheiratet.  Ihr  erster 
Mann  war  seit  3.  Juli  1497  Hans  Reich,  der 
jedoch  bereits  vor  September  i  199  starb.  Die 
Witwe  \ermählte  sich  dann  am  j.  Februar  1508 
wieder  mit  Hans  Maysen  und  nach  dessen 
Tod  in  dritter  Ehe  ist  Erhard  Kanndel,  Eine 
vierte  Ehe  ging  sie  am  11,  September  1526 
mit  .Sebastian  Püchler  (Püler)  ein.")  Ihr  Todes- 
datum konnte   nicht  festgestellt  werden. 

Die  Reich,  mit  denen  sich  die  Paumgartner 
hier  durch  Barbara  verschwägert  hatten,  ge- 
hörten mit  den  Löflelholz.  Harsdörtler.  Hirsch- 
vogel, Welser.  Fürer  u.  a.  im  Rat  zu  dem 
dritten   Geschlecht;. 

Xach  dem  im  Jahre  1610  herausgegebenen 
Geschlechterbuch  des  hl.  römischen  Reichs 
Stadt  Xürnberg^)  waren  die  Reich  noch  ;  im 
Leben,  aber  vor  der  Zeit  aus  der  Stadt  ge- 
zogen ,9)  Über  die  Geschichte  des  (jeschlechts 
gibt  das  bereits  des  öfteren  genannte  Ge- 
schlechterbuch kurze  Mitteilungen,  die  immer- 
hin doch  auch  in  vorliegenden  Zusammen- 
hang nicht  ohne  Interesse  sein  dürften,  uni- 
somehr  als  die  Xachrichten  über  die  Familie 
sonst  sehr  spärliche  sind:  Diß  Geschlecht 
hat  erstlich  seinen  .\ntang  zu  Regenspurg  ge- 
habt, w'iedan  noch  heutigen  tages  ihre  Schildtn 
und  Helm  daselbst  in  S.  Gartharina  Kirchen  zu 
sehen  sindt.  Demnach  aber  Hertzog  Ludwig 
in  Baveren  dieselbe  Statt  belegeren  wolte, 
sind  diese  Reichel  von  dannen  nach  Xürii- 
berg  kommen,  haben  da  alf,<  Burger  erbar 
und  adelich  gelebt,  das  sie  auch  zu  einem 
(jeschlecht  alda  sindt  autgenohmen ,  und 
Thomal.*  Reichel  der  erste  in  den  Rathe  er- 
wohlet  worden  im  1446:  Jahr,  des.sen  Xach- 
komnien   etliche   auch  dorein  iiCi^angen  sindt. 


s;  Cjütige  Mitteilung  des  Kgl.  Kreisarchivs  Nürnberg. 

'')  .S.  Heide,  Die  Paumgartner;  Beilage  zur  Allg, 
Zeitung,  1890,  Nr.  27.1,  .S,  1.  Hier  ist  auch  schon  Bar- 
bara \'okkamer  richtig  erkannt, 

7)  Gütige  Mitteilungen  aus  dem  Kgl.  Kreisarchi'" 
Nürnberg  und  dem  .'\rcliiv  des  Germanischen  .Museums 
in  N  ü  rn  berg, 

8)  Keicke.  Geschichte  der  Reichsstadt  Nürnberg, 
Nürnberg   1896,  ,S.   10;,   107, 

9)  Schöne  .Abbildungen  des  Reich-Wappens  u.  a. 
bei  Bosch  &  Gerlach,  Die  Bron^eepitaphien  der 
rriedhöle  zu  Nürnberg,   1890  ff,  Nr.  12,  Nr.  }i2,   5, 
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Snnsicn  haben  sie  iiacli  catliolisclicMU  (ic- 
biaiicli  der  Kirchen  aucli  bedacht,  wie  ihre 
Monunienta  hin  um  wider  und  soiulerHcli 
zu  S.  Sebahh  /u  sehen  sindt.  i.eczHcii  aber 
sindt  sie  nntt  dei'  Zeitt  alle  naclieinander  liier 
abgestorben.  C)b  aber  anderUwo  imch  Reiche! 
dieses  Cleschieclits  leben ,  hatt  man  bilJher 
nicht  erfahren   können. 

Nun  bleibt  noch  x'on  den  Stil'terlit,'uren  des  Al- 
tars  als  Schmerzenskind   der  alte  Mami   ganz 


^■■1 

■ 

^^^^^^s 

^^M 

y 

^^Hp^^^HHi,!^^^^*'*'^    .. 

Wm 

PP^^^^ 

w^ 

EL/ 

^ßk 

C  1 

^^Do'-i 

i    ^J^^m 

Si^ 

.■\inKi:(air  ui  ura; 

Str/'hnfi   Ptiiriiri^iiytiier  nfs  St.    Hnstachiits 


ni    I  .MI.   \(1.M    l'.M'M 
l..VRINi:H.M.I  AK 


links,  der  dui'cii  sein  \\  appen  als  Dr.  loh  an  n 
Gastgeb  festgestellt  ist.  Ich  nuil.<  gestehen, 
ich  weil,^  nichts  Rechtes  mit  ihm  anzulangen. 
Die  oben  ausgesprochene  \cinuitung.  er 
nu)chte  vielleicht  der  \'ater  der  .Mutter  des 
Martin  l'amiigartnei-  sein,  zertallt  in  sich,  da 
das  Wappen  dei' /enner.  welchen)  deschlechte 
Mai'tins  Mutter  angehörte,  \(>n  dem  aul  dem 
Altar   xer.schieden   ist. 

Allem  Anscheine  wai'  dei'  Maim  alsci  mit 
den  l'aumgartnern  überhaupt  nicht  \  erwandt. 
Aber  er  ist  doch  wohl  zu  dem  alten  Maitiii 
in  nähere  persönliche  Beziehungen  getreten, 
sonst  w  iH'de  er  kamn  dei'  lihi'e,  auch  auf  dem 
Altar  abgebildet  zu  werden,  teilliattig  geworden 
sein.  War  er  am  l:nde  gar  der  \ertraute 
Hausarzt,  der  sich  durch  seine  langjährigen 
treuen  Dienste  ein  Plätzchen  iiniiitten  der 
Familie  gesichert  hat:  (")der  sonst  ein  1  ak- 
totum  des  Hauses,-  .Sein  etwas  nach  riick- 
Avärts  geschobener  Platz  auf  dem    Hild  spricht 


auch  für  eine  nicht  eben  koordinierte  .Stellung 
in   der  laniilie. 

Leider  lüLk  sich  auch  aus  den  archisalisclien 
Quellen  nichts  über  die  Persönlichkeit  dieses 
schemenhaften   Dr.  (iastgeb  eruieren.') 

.\ber,  wie  gesagt,  es  war  mir  auch  nicht 
dariun  zu  tun,  das  etwa  über  die  abgebildeten 
Persönlichkeiten  vorhandene  .Material  voll- 
ständig zu  erschöpten.  Im  Gegenteil,  ieli 
bin  sicher,  daß  systematisches  Nachspüren 
noch  mancherlei  wertvolle  Nachrichten  zutage 
fördern  w  ird.  Aber  das  wird  Aufgabe  spezieller 
Studien  sein.  Hier  genügt  das,  was  im  Augen- 
blick beigebracht  werden  konnte,  doch  meines 
Erachtens  fürs  erste  wenigstens,  in  wenn  auch 
flüchtigen  Umrissen  ein  Bild  der  Persönlich- 
keiten zu  gestalten,  deren  Züge  Dürers  Pinsel 
aus  der  Nichtigkeit  des  Alltags  herausgehoben 
und   der  \'eri:anü;enheit  entrissen   hat. 


Ls  war  \ erlockend,  bei  unseren  Unter- 
suchungen auch  Dürer  seihst  ein  klein  wenig 
näher  zu  treten,  und  wäre  es  auch  nur  durch 
den  \'ersuch  gewesen,  die  Hntstehungszeit  des 
Altars  dmch  die  zahlreichen,  genealogischen 
Daten,  die  wii'  neu  beibringen  konnten,  ge- 
nauer zu  bestimmen.  Leider  war  diese  HofF- 
mmg    eine    trügerische.      Denn    die  zur  \'er- 

')  K.ichforsLluini;!;!!  ii\i  Kgl,  .Mlg.  Rcichsarchiv  in 
München,  beim  Kgl.  Krcisaicliiv  und  im  Stadtarchiv 
inNiirnbcMt;  und  im  Archiv  dcb  Germanischen  .Muse- 
ums  blichen  erfolglos. 

Neuerdings  machen  sich  gegen  die  Identifizierung 
des  Dr,  (iastgeb  doch  nocli  licdcnkcn  geltend.  Wie 
Herr  .Archivrat  Dr.  li.  Mummenhoff  in  Nürnberg  die 
(uite  hatte,  mitzuteilen,  fand  sich  —  infolge  liebens- 
würdigen Hinweises  des  Herrn  l;gl.  Kreisarchivsekretärs 
(jümbel  in  Nürnberg  —  in  M.  5.260=°  der  Stadt- 
bibliothek  in  Nürnberg  (»Pfarrkirclicn,  (Kloster,  Hospi- 
taler, l'.apellen-1-j-bauung  in  Nürnberg«)  auf  S  .jjj  zum 
.\bschnitt:  >St.  Catharinen-C.doster  und  KirchenHrbauung« 
folgender  Eintrag;  >Iu  dieser  Kirche  ist  an  einem  .Mtar 
die  Geburt  C'hristi  von  .Vlbrecht  Dürer  gemah,  d.abci 
sind  3  b'rauenspersonen  abkonterfeiet,  die  ite  in  der 
Mitte  ist  eine  l'aumg.irtnerin,  eine  Jungfrau,  die  2te,  die 
älteste,  eine  \'olckamerin,  und  die  5le  eine  Rcichlin. 
Die  3  M.uiner  sind  drei  l'aumgartner;  hinter  ihnen  der 
alte  Hochmüller,  ,so  den  Lciwen  im  Schild  führet«  etc. 

Leider  ließ  sicli  weder  in  den  Wappenbüchern  des  städti- 
schen .\rcliivs  noch  im  Kgl,  Kreisarchiv  Nürnberg  das 
\\',ippen  der  Hochniüller  leststellen,  .\uch  Recherchen 
im  Kgl.  Allg,  Rcichsarchiv  in  .München  blieben  vorerst 
resultatlos  ;  ebensowenig  geben  die  gedruckten  Wappen- 
bücher .\ufschluU.  Das  Kgl.  Kreisarchiv  Nürnberg  konnte 
nur  einen  I  lochmüllcr  nachweisen ,  bei  dem  die  zeit- 
lichen \'erh.iltnisse  übereinstinnncu,  der  jedoch  für  uns 
kaum  in  Hctracht  kommen  wird:  L'tz  Hochmüller, 
Bürger  von  W'eiüenburg,  der  ijig  in  Nürnberg  wegen 
Urkundenfälschung  geläugen  gelialten  wurde.  (Urief- 
bücher  Nr.  80,  Klatt  59,)  N'ielleicht  fuidet  die  Frage 
einmal  durch  einen  mit  der  Nürnberger  l'amilienge- 
schichte  intim  vortrauten  I.okalhistorikcr  befriedigende 
Losung, 
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tiigung  .stellenden  Xachrichtcn  lassen  einen 
viel  zu  großen  Spielraum.  Bei  der  Datierung 
des  Altars  sind  in  diesem  Zusammenhang 
vor  allem  zwei  Beobachtungen  wichtig,  das 
l-'ehlen  einerseits  des  Hans  Reich,  des  (iatten 
der  Barbara  l'aumgartner.  und  anderseits  dei' 
Cordida  W'ilandin.  der  (iemahlin  des  Stephan 
Paumgartner.  Wäre  Hans  Reich,  der  1490 
starb,  zur  Zeit  der  Entstehung  des  Altars  noch 
am  Leben  ge- 
wesen, so  hatte 

er  sicherlich 
auch  als  lanii- 
lienmitglied  auf 
dem  Bilde  Flatz 
getunden.  eben- 
so wie  Corduhi 
Wilandin.  wenn 
sie  damals  be- 
reits     zu       den 

Paumgartnein  ^ 
gehört  hätte.  So- 
mit ergibt  sich 
als  äußerste  Zeit- 
grenze nach 
oben    1499.    als 

terminus    ad 
quem  1 506.  Eine 
genauere  Zeitbe- 
stimmungdurcli 

genealogische 
Notizen  ist  nicht 
möglich.  Dal< 
aber  der  .\lt,n' 
unbedingt  in  die- 
sen Zeitramn 
1499  —  1  506  ge- 
lu'irt.  ist  längst 
düi'cli  stilkriti- 
sche UiUersu- 
chungen  lestge- 
stellt  worden. 
Die  .\miahine 
des  jalii'cs  I  jo^ 
als  Entstelumgs- 
zeit  des  Altars, 
die  jetzt  wohl 
allgemein  akzep- 
tiert ist.  dürfte  das  Richtige  treflen,  besondei's 
wenn  man  ihn  zu  dem  bekannten  Stich  von 
I  j04in  I-*arallele  setzt.  Unsere  l-'eststellimgen 
widersprechen  wenigstens,  wie  man  sieht, 
dieser   Datierung   nicht. 

.Allerdings  war  in  diesem  Jahre  1504  Martin 
l'ainngartner  längst  gestorben  und  auch  seine 
Irau  Bai'bara  nicht  mehr  am  Leben.  .So  ist 
also  der  Altar  eine  Stiftimg  der  \icr  Kinder 
zum   Andenken    an   ihre   Eltern.      Nur    durch 


diese  Annal 


me   er 


klärt  sich   auch  die  W'ieder- 


also 
P, 
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holung  des  Paumgartner-  und  des  \'olckamer- 
wappens  auf  den  Außenseiten  der  Flügel. 
\'on  einer  Kollektiv-Stiftung  :  Nürnberger 
Patrizier,  wie  man  wohl  gemeint  hat.  kann 
keine  Rede  sein.  Denn  alle  dargestellten 
ersonen  gehören  der  Familie  Paumgartner 
an,  bis  auf  einen,  und  dieser  eine  zeigt  schon, 
wie  gesagt,  durch  seinen  etwas  zur  Seite  ge- 
schobenen Platz 
seine  nur  sekun- 
däre Bedeutung 
an. 

Die  Persön- 
lichkeiten der 
Donatoren  wä- 
ren somit  sämt- 
liche einwand- 
frei   testgestellt. 

Da  gewinnt 
denn  auch  unter 
dem  (Gesichts- 
punkt dieser 
Feststellung  ei- 
ne alte  Tradi- 
tion erst  siche- 
ren Rückhalt 
und  tiefere  Be- 
deutung, die 
Überlieferung 
nämlich,  die  in 
den  Heiligen  der 
F'lügel  Porträts 
der  Brüder  Ste- 
phan und  Lu- 
kas Paumgart- 
ner  sieht.  Unter 
diesem  Namen 
sind  die  Flügel- 
bildnisse auch 
früher  schon 
mehiiacli  ver- 
öllentlicht  wor- 
den .  nachdem 
man  einmal  eine 
Zeitlang  in  ihnen 
Porträts  von  Ul- 
rich \on  Hütten 
i'eseheii    hatte.') 


und     li'anz    \nn 
Somit  nuil.ken 


Sickingen 

die  Bruder  zweimal  auf  dem 
.\h.ir  daigestellt  sein'  L'iul  m  dei"  Tat.  sieht  man 
genauer  zu,  so  erkennt  man  sofort,  dat.*  die 
Porträts  der  l'lügel  nur  Wiederholungen  von 
zwei  der  kleinen  Donatorenporträts  sind.  Der 
heilige  (ieorg  trägt  die  Züge  des  Mannes, 
den    wir    als   Lukas  Paumgartner    festgestellt 


')  Vgl.   Hcl'iiLT  Alteneck,  Ifl,   I2j 
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h;ibcn,    der    licili"c    luistacliius    ist    nur    ein      licl 


Portrait  des  \(in   uns  als  Stcplian  l'auini^artncr 
Erkannten.     (Abb.  S.  206  11.  207.) 

So  liätte  sieh  auch  liier  einmal  die  Tradi- 
tion, die  man  so  lani;e  ohne  dokumentarisciien 
i^eweis  aut  Treu  und  (jjauben  liini,'enommen 
liatte,  als  gesichert  erwiesen:  die  Heiligen 
der  Flügel  sind  l'oi'trats  der  beiden  Brüder 
Stephan  mul  Lukas  I'ainiigartner.  I)al.^  die 
beiden  sieh  uieht  etwa  als  St.  Stephan  mul 
St.  Ltikas  porträtieren  lielJen,  hat  weiter  nicht.s 
Aullallendes.  Denn  der  Namenspatron  muß 
keineswegs  stets  mit  dem  Sehutzheiligen  iden- 
tiseh  sein.  NLm  denke  nui'  an  andere  ahn- 
liche 1  alle  in  der  Ixiinstgesehiehte!  So  hat 
sich  ■/..  B.  Kaiser  ALiximilian  als  St.  Hubertus 
oder  Albrecht  von  Brandenburg  als  St.  liras- 
mus  darstellen   lassen. 

Man  hat  sich  auch,  dei'  imbewiesenen  Uber- 
lielerung  lolgend,  neuei'dings  wieder  gewöhnt, 
die  Heiligen  aul  diese  Namen  xu  taufen.  Aber 
man  wird  doch  eine  Ümtaute  vornehmen 
müssen,  so  zwai',  dal.^  dei'  hl.  (ieorg,  der 
jetzt  Stephan  Paumgai'tner  heil.U,  den  Namen 
Lukas  erh.ilt,  und  umgekehrt  .St.  Llustachius 
den  Namen  Stephan.  Denn  aus  der  Anord- 
nung der  Donatoren  an!  dem  Mittelbild  geht 
unwiderleglich  hervor,  dal.i  der  schmächtigere 
der  beiden  Söhne  Martins  der  ältere  ist,  und 
dieser  ist  —  wie  unsere  Staninitalel  ausweist  — 
Stephan.  L'brigens  wäi'e  auch  ohne  den 
absolut  zu\erlässigen  llinweis  durch  die 
tvpische  Reihenfolge  der  Donatoren  schon 
aus  dem  Alter  der  Dargestellten  mit  Hilfe 
unserer  Stammtafel  ein  Schlul.i  auf  ihre  Namen 
zulässig.') 

Es  wäre  wünschenswert,  dieser  Feststellung 
einen  weiteren  i?eweis  durch  gesicherte  Por- 
träts der  beiden  anzufügen.  Aber  Medaillen 
dieser  Paumgartner  scheinen  nicht  vorhanden 
zu  sein  ;  W  i  1 1  wenigstens,  der  in  seinen  Nürn 
bergischen  Münzbelustigimgen  eine  Reihe 
von  Paumgartner-Medaillen  aufzählt,  kennt 
keine. 2)  Auch  die  übrigen  Porträts,  die  \on  den 
beiden  Brüdern  erhalten  sind,  lietern  wenig 
stichhaltiges  \'ergleichsmaterial.  Pa  n  z  e  r  3) 
zählt  zwar  \ier  Porträts   aut;   es   ist  aber  herz- 


')  Auf  allen  modernen  RcprcJulilioncn  der  rest.iu- 
ricrtcn  Flüu;el  sind  die  llcilii;en  f.U.sch  ben.mnt.  Audi 
die  Bezeichnungen  am  C)rij:;inal  in  der  Kl;1  l'inaliüllieL 
halten  an  dicäen  AngabeMi  lest. 

^)  II,  52.S.  Vgl.  aucli  Kochlcr,  llistDrisclie  Mün/lic 
lu.stigungcn,  XV.  Teil,  Nürnberg  17.43,  -S.  1371!. 

3)  Ver/.eichni.s  von  Nürnbergischcn  Porträten,  Nürn- 
berg  1790,  S.  17s. 


ich  wenig  damit  anzufangen.  Das  Porträt  des 
Lukas  Paumgartner,  ein  Stich  aus  dem  17.  Jalir- 
iiundert,  stellt  den  Mann  mit  mächtigem  \'oli- 
bart  dar.  Für  einen  X'ergleich  mit  dem  Porträt 
des  Lukas  auf  dem  Altar  ist  dieses  kunstlose 
Blatt  völlig  ungeeignet.  Ein  wenig  besser 
steht  es  mit  dem  Porträt  Stephans.  Zwar 
reduzieren  sich  die  drei  Abbildungen  Panzers 
auf  eine,  indem  nämlich  den  drei  Stichen,  eben- 
falls des  17.  Jahrhunderts,  nur  ein  Originalbild 
zugrunde  liegt.  Die  einzige  X'erschiedenheit 
besteht  darin,  dal.i  der  Mann  auf  dem  zweiten 
Stich  einen  kleinen  Spitzbart  erhalten  hat; 
atif  dem  dritten  bedingt  gar  nur  der  Platten- 
zustand einen  Unterschied.  Der  auf  .Seite  208 
abgebildete  Stich  mit  dem  Porträt  Stephans 
hat  zweifellos  mancherlei  psychologische  Be- 
ziehungen zu  dem  Bildnis  auf  dem  Altar. 
Wenn  das  Blatt  auch  infolge  seiner  unzu- 
reichenden künstlerischen  Qualitäten  ein  stich- 
haltiges Beweismaterial  abzugeben  nicht  ge- 
eigenschaftet  ist,  so  dürfte  es  doch  wenig- 
stens insofern  nicht  ohne  Bedeutung  für 
unsere  Einführung  sein,  als  es  den  Resultaten 
derselben   wenigstens  nicht  widerspricht. 

So  bilden  diese  sieben  Porträts  von  Zeit- 
genossen Dürers,  die  uns  die  kühne  Tat  des 
Restaurators  geschenkt,  im  Lichte  der  wissen- 
schaftlichen Forschung  neben  der  Bedeutung, 
die  ihnen  als  docmiients  humaines  .  im 
edelsten  .Sinne  innewohnt,  und  neben  dem 
künstlerischen  Wert,  der  ihnen  als  ehemaligen 
Werken  Dürers  zukommt,  auch  historische 
Potenzen  \-on  mehr  als  lokalgeschichtlicher 
Bedeutung.  (leiade  das  Porträt  in  der  deut- 
schen \'ergangenheit  ist  nur  allzulange  ein 
Stiefkind  der  Forschung  gewesen.  In  gleicher 
Weise  mül.ite  man  auch  an  einem  anderen 
Bilde  Dürers  in  unserer  Pinakothek,  der  Be- 
weinung Christi,  ein  Unrecht  wieder  gut 
machen,  indem  man  hier  ebenfalls  die  Stitter- 
figureii.  die  noch  unter  neidischer  übermalung 
\ersteckt  und  begraben  sind,  wieder  aufdeckt 
und  zu  neuem  Dasein  erstehen  läl.'t.  Ist  doch 
dadurch  die  Möglichkeit  gegeben,  nicht  nur 
wichtige  Seitenstücke  zu  Dürers  grollen  Por- 
tiMts  xon  Nürnberger  Patriziern,  der  Holz- 
schuher,  .Muffel,  Imhof,  zu  erhalten,  auch 
über  des  .Meisters  persönliche  Beziehungen 
zu  seinen  .Mitbürgern  würden  uns  diese  .Stifter- 
bildnisse aufzuklären  vermögen.  Möchten 
die  \orliegenden  Untersuchungen  eine  be- 
scheidene .Anregung  sein  können  zu  einem 
\'ersuch,  auch  liier  »der  toten  \'ergangenheit 
den  Schein   des  Lebens  wieder  zu  geben  .. 


Die  clirislliche  Kuii^t  1,  f). 
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KUNST  UND  SCHULE 

Von  H.  GL'TENSOHN" 
II.   Die  Kunsterziehung. 

Um  die  Uberkultur  des  Geistes  zu  paraly- 
sieren, widmete  man  der  Pflege  des  Körpers 
durch  Turnen,  Spiel  etc.  mehr  Beachtung, 
vielerorts  hat  bereits  der  Arzt  Eintritt  in  die 
Schule  erhalten.  Nun  sehen  die  Pädagogen 
auch  ein,  daß  bei  den  erhöhten  Anforderungen, 
die  in  anderer  Hinsicht  an  unsere  Schulen 
gestellt  werden,  dem  Überwuchern  des  Ver- 
standesmäßigen durch  die  Pflege  des  Kunst- 
sinnes ein  Gegengewicht  geschaff'en  werden 
muß.  Und  so  erscholl  denn  das  neue  Wort 
»Kunst  e  r  z  i  e  h  u  n  g  .< . 

Der  Begrifl"  der  Kunsterziehung  ist  keines- 
wegs   neiL    Schon   Schiller    hat,     besonders 
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in  seinen  l^rielen  über  die  ästhetische  h.r- 
ziehung  des  Menschen  ,  darauf  hingewiesen. 
Sein  Zeitgenosse  Jean  Paul  Richter  sagt 
(in  der  I.evana  ,  t;  146):  Die  Menschen 
wollen  ....  alles  erziehen,  was  sich  von 
selber  erzieht  —  lmkI  dies  gerade  am  liebsten, 
weil  der  Erfolg  erreichbar  und  unausbleiblich 
ist,  ■/..  R.  Gehen,  Sehen,  Scinnecken  etc.  — 
nur  für  den  Sinn  der  K  u  nst  sc  h  ö  n  hei  t , 
welcher  eben  der  Schule  bedarf,  wird  selten  eine 
gebauet.  In  das  Kunstreich  der  durch  äußere 
Sinne  bedingten  Schönheiten,  der  Malerei, 
.Musik,  Baukunst,  ist  das  Kind  früher  zu  führen, 
als  in  das  Reich  der  durch  den  inneren  Sinn 
bedingten,  der  Dichtkunst.  \'or  allem  er- 
zieht das  deutsciie  .\uge,  d.is  so  weit 
dem   deutschen   ()lire   nachbleibt. 

Die  Pädagogik  der  damaligen  Zeit  war 
jedoch  noch  nicht  reif  und  das  Schulwesen 
nicht  ausgebildet  genug,  diesen  Gedanken 
aufzunehmen,  zu  \erarbeiten  und  in  die  Tat 
umzusetzen. 


In  neuester  Zeit  waren  es  besonders  AI  fred 
Lichtwark,  Direktor  der  Kunsthalle  in  Ham- 
burg (1887),  Dr.  Konrad  Lange,  Professor 
in  Tübingen  (1893)  ""'i  Georg  Hirt,  Zei- 
chenlehrer in  Leipzig  (1897),  die  der  Idee 
der  Kunsterziehung  mit  Energie  näher  traten. 
Ihnen  sind  dann  noch  verschiedene  andere 
gefolgt.  Wenn  wir  nach  den  Motiven  sehen, 
aus  denen  ihre  Bestrebungen  herausgewachsen 
sind,  so  ist  es  nicht  nur  das  Interesse  der 
harmonischen  Menschenbildung,  wie  sie  zuiu 
Erziehungszwecke  gehört,  sondern  man  will 
auch  der  Kunst  ein  dankbares  Publikuiu  her- 
anziehen und  der  künstlerischen  Konkurrenz 
des  Auslandes  begegnen. 

Wie  stellt  sich  nun  das  \'erhältnis  der 
Kunsterziehung  zur  ästhetischen  Erziehung 
iiu  allgemeinen.-  Eine  genaue  Grenze  läf.k 
sich  natürlich  nicht  ziehen,  man  kann  aber 
et\\a  sagen,  daß  durch  die  ästhetische  Er- 
ziehung, als  die  allgemeinere,  die  eigentliche 
Kunsterziehung,  als  die  speziellere,  vorbereitet 
wird.  Als  Zweck  der  letztern  können  wir  im  An- 
schluß an  Dr.  Konrad  Lange  bezeichnen:  den 
bei  allen  Menschen  vorhandenen  Kunstsinn 
soweit  zu  wecken  und  auszubilden,  wie  es 
innerhalb  der  bescheidenen  Grenzen  desNicht- 
künstlertums  und  innerhalb  der  übrigen  Er- 
ziehungsziele möglich  ist,  so  dal.^  der  Mensch 
befähigt  w  ird.  Werke  der  Kunst  zu  genießen. 
In  aller  Kürze  wird  der  Zweck  der  Kunst- 
erziehung auch  bezeichnet  als:  Erziehung  zur 
künstlerischen  Genuf.Uähigkeit.  Die  Mög- 
lichkeit hierzu  liegt  in  den  ästhetischen  An- 
lagen des  Menschen,  die  schon  beim  Kinde 
in  hohem  Mal.^e  vorhanden  sind,  ihre  Not- 
wendigkeit im  i'rinzip  der  Harmonie  in 
der  Erziehung.  »Alle  geistige  Gesundheit 
des  ganzen  \'olkes  beruht  auf  einer  gewissen 
Gleichmäßigkeit  der  Bildung  aller  Interessen. 
Keine  von  ihnen  darf  fehlen,  wenn  das  gei- 
stige Leben  vollständig  und  seinen  Zweck 
erschöpfend  sein  soll:  jede  N'erkümmerung, 
\'ernaclilässigung  oder  Zurücksetzung  der 
einen  von  ihnen  rächt  sich  durch  Rückgang 
des  geistigen  Lebens  überhaupt,  weil  in  jeder 
Bedingungen  oder  Quellen  oder  doch  minde- 
stens befruchtende  Anregungen  für  die  übrigen 
oder  Korrektive  für  deren  etwaige  Ausartungen 
und  Verirrungen  liegen.  (Henck-Traudt.)  Es 
ist  die  Kraft  der  Phantasie,  an  die  sich  zu 
diesem  Beluile  der  Erzieher  zu  wenden  hat; 
sie  bildet  das  .-üißere.  Gegenständliche  in  sich 
hinein,  kleidet  es  in  ihre  Bilder,  luit  denen 
sie  sciialtet  und  waltet,  sie  ahmt  zugleich  die 
Wirklichkeit  nach.  Diese  ihre  Tätigkeit  offen- 
bart sich  schon  beim  jungen  Kinde  im  Spiel. 
Hier  beseelt  es  das  im  hj'leben  Erschaute,  es 
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beseelt  das  tote  Stück  Holz  in  seiner  Hand 
aus  seinem  eigenen  Ich,  wie  der  Künstler  das 
Cieschaute  aus  sich  mit  seiner  persönlichen 
Kraft  erfüllt.  Darum  läßt  sich  auch  alle 
Kunsttätigkeit  als  natürliche  Fortsetzung  des 
Spiels,  als  vertieftes,  gereiftes  Spiel  ansehen. 
Wie  aber  hier  die  Pliantasie  produktiv  schafit, 
so  schafft  sie  auch  rezeptiv,  im  Anschauen. 
Dr.  K.  Lange  sagt :  Durch  nichts  kann  der 
angeborne  Kunstsinn  des  Menschen  schlagen- 
der bewiesen  werden  als  durch  die  \'orliebe 
des  Kindes  für  Bilderbücher  und  Bildertafeln. 
Ist  es  nicht  im  Grunde  seltsam,  daß  das  Kind 
überhaupt  an  der  B  e  t  r a  c  h  t u  n  g  v  o  n  Bilder n 
solche  Freude  hat,  während  ihm  doch 
die  Dinge  selbst  mit  allen  rea 
len  Interessen,  die  sich  daran 
knüpfen,  mehr  gelten  müs 
seil?  Aber  gerade  daran 
erkennt  man  seine  spezi- 
fische künstlerische  Be 
gabung.  Die  bloße  An- 
schauung ist  es  nicht, 
die  ihm  I'reude  be- 
reitet, obwohl  auch 
sie  ihm  natürlich  ei- 
nen Reiz  gewährt, 
es  ist  vielmehr  die 
Betrachtung  der 
Abbilder  bestimm- 
ter ihm  bekannter 
Originale.  Nicht 
die  realen  Dinge, 
sondern  ihre  Sym- 
bole will  es  sehen, 
und  gerade  das  er- 
gänzende Phanta- 
siespiel, das  sich  an 
die  Betrachtung 
der  letzteren  an- 
knüpft, ist  es,  was 
ihm  \'ergnügen 
bereitet.  Es  muß  ein  unendlicher  Reiz  füi" 
das  Kind  darin  liegen,  dal.i  es  in  einem 
solchen  Buche,  Blatt  für  Blatt  umwendend, 
die  zahlreichen  (jegenstände  der  Natiu', 
rascher  als  es  jemals  in  Wirklichkeit  mög- 
lich wäre,  an  seinem  Blick  vorüberziehen 
lassen  kann.  Ein  Gefühl,  gemischt  aus  Macht- 
bewußtsein und  künstlerischem  Genuß,  wie 
es  ihm  aul.K-rdem  nur  beim  Kunstspiel  zu  teil 
wird!  F.in  Emporheben  über  die  Unselbständig- 
keit und  Unvollkommenheit  seines  sonstigen 
Daseins,  wie  es  sich  der  Erwachsene  nur 
schwer  vorstellen  kann!: 

Aus  dem  eben  Gesagten  geht  hervor,  dal.\ 
es,  wenn  man  beim  jungen  Menschen  mit 
der    künstlerischen    Bildung    etwas    erreichen 
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will,  unerläßlich  ist,  der  Natur  des  Kindes 
sorgtaltig  nachzugehen  und  sie  zur  Richt- 
schnur zu  nehmen.  Leider  ist  man  erst  in 
neuerer  Zeit  daran  gegangen,  dem  Seelen- 
leben des  Kindes  eingehendere  Beachtung  zu 
schenken  und  ihm  ein  eigenes  Studium  zu 
widmen.  Soviel  ist  nun  einmal  gewil.s:  Kinder 
sind  nicht  bloß  kleine  Menschen  mit  allen 
Fähigkeiten  der  großen  in  verkleinertem  Maß- 
stäbe, sie  sind  überhaupt  etwas  Unfertiges, 
körperlich  und  geistig  in  Entwicklung  Begrif- 
fenes, die  jugendliche  Seele  ein  Ding  voller 
Bewegung  und  zitternder  Unruhe;  was  später 
zur  schwellenden  Blüte  und  zur  ausgereiften 
Frucht  gedeihen  soll,  ist  bei  ihr  erst  in 
zarten  Ansätzen  vorhanden.  Daraus 
ergibt  sich  aber,  daß  dem  Kinde 
nicht  die  gleiche  Kunst  ge- 
boten werden  darf  wie  dem 
Erwachsenen.  .Man  hat 
analog  dem  Ausdruck 
■  volkstümlich  das 
Wort  kindertümlich  : 
erfunden .  um  damit 
das  für  die  Kinderwelt 
Passende  zu  bezeich- 
nen. Was  ist  nun 
dem  Kinde  ange- 
messen .-  Zunächst 
das  Reine,  Natür- 
liche, Schlichte, 
Ciesunde,  ferner  das 
Innige  und  Her- 
zenswarme und 
endlich  das  I.ebens- 
tVeudige,  Heitere, 
Freundliche.  Für 
die  Tragik  des  Le- 
bens, für  Welt- 
schmerz, zum  Teil 
auch  noch  für  das 
Naturgefuhl.  für 
das  .\l\stisch-Schwärmcrische  fehlt  dem  Kinde 
noch  der  Sinn;  die  .Abkehr  und  Rückkehr  von 
der  Welt  in  das  eigene  Ich  ist  ihm  meist  noch 
wesensfremd  ;  es  ist  überhaupt  C)ptimist.  Wenn 
\\ir  aber  schon  den  Grundsatz  vertreten,  da^.^ 
dem  ivinde  im  allgemeinen  eine  andere  Kunst  zu 
teil  werden  soll  als  dem  iü'wachsencn,  so  wollen 
wir  doch  nicht  verkennen,  daß  in  dem  künst- 
lerischen Arbeiten  für  die  Jugend  eine  große 
(iefahr  für  den  Künstler  liegt,  nämlich  die,  ins 
Seichte,  Süßliche  oder  ins  Läppisch-Kindische 
zu  verfallen.  Es  ist  darum  sicherer  und  besser, 
aus  der  Fülle  der  bereits  vorhandenen  Kun.st 
das  Passendste  auszuwählen,  als  den  Auftrag 
zu  geben,  kindertümliche  Kunst  zu  schaflen. 
Zugegeben    ist   übrigens,   daf.^  es  Kunstwerke 
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gibt,   die   für  Kinder  ebensogut  geeignet   sind 
wie   liir   lii'w  achsene. 

1  laben  wir  im  Bisberigeii  iler  Kinistei'ziebung 
das  Wort  geredet,  so  wollen  wir  luis  aucli 
nicht  verhehlen,  diili  der  Einfluß  der  Kunst 
immerhin  nicht  überschätzt  werden  darf. 
Manche  F.nthusiasten  meinen,  die  Kunst  werde 
ein  alle  umschlingendes  soziales  Ausgleichs- 
mittel  werden,  sie  werde  dem  \'olke,  sobald 
es  betähigt  sei,  die  grol.ien  W'ei'ke  unserer 
Künstler  zu  genielkn,  Glück  und  innere  Be- 
h'iedigung  in  den  Mühen  des  Lebens  spenden ; 
sie  werde  ein  in  moralischer  Hinsicht  besseres 
(ieschlecht  heranbilden.  Zu  solchen  Hotl- 
lumgen  können  wir  uns  nicht  erschwingen. 
Lud  wenn  einige  die  Kunst  als  eine  neue 
Religion  dem  \'olke  bieten  wollen  ,  dann 
erinnern  wir  au  die  Worte  K.  Langes:  Ivs 
liegt  uns  leiii.  die  ethische  oder  religicise 
Lrziehung.  deren  Bedeutung  lüi'  die  heran- 
wachsende Jugend  wir  vollaul'  anerkennen, 
durch  ein  neues  pädagogisches  Ideal  ersetzen 
zu  wollen.«  Gegenüber  der  \on  Hamburg 
aus  \ertretenen  Ansicht,  die  Kunst  nnisse  in 
der  Schule  Herrin,  niciit  dienende  Ahigd, 
sein.  d.  h.  der  Kunstgenuß  müsse  Selbstzweck 
bleiben,  nicht  sich  einem  andern  Zwecke 
unterordnen,  sagen  wir:  Auch  die  Kmist 
hat  sich  in  den  Dienst  des  Erziehungszieles 
zu  stellen,  die  Kunst  kann  nie  die  sittlich- 
religiöse Lrziehung  ersetzen,  die  ästhetische 
Bildung  macht  die  auf  sittlich-religiöser  Grund- 
lage stehende  Charakterbildung  nicht  ent- 
behrlich. Darum  stimmen  wir  auch  der  \on 
Wolgast-Hamburg  autgestellten  'liiese:  Die 
künstlerische  Lrziehung  ist  der  intellektuellen 
und  moralischen  gleichberechtigt  ,  nicht  zu. 
Wir  verkennen  dagegen  diu'ciiaus  nicht  den 
\eredclnden  Einfluß  der  Kunst;  sie  lührt  die 
-Seele  in  eine  höhere  Sphäre  und  macht  sie 
durch  das  Sclunie  auch  empfänglich  für  das 
Gute,  denn  sie  ist  selbst  ein  Gottesfunke, 
weshalb  man  sie  nnt  Recht  eine  Schwester 
der  Religion  nennt.  L'nd  darmn  sagen  wir: 
Hinein  mit  der  wahren  Kirnst  in   die  Sciiide ! 

i,,SchluH  loliit.) 
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\ /oti  dem  sclts.inistcn  M.ilcr  italicnisclicr  Abstaniiiiuiiü;, 
''  in  (.ies-scn  Adcin  .sicherlich  .uich  gcriiKUiisches  Blut 
rolhc,  von  Giovanni  Sej^antini,  der  am  29.  .Septem- 
ber i<S99  in  einer  cin.samen  Hütte,  hoch  oben  in 
den  BergLMi  .seines  geliebten  Engadins,  nach  lauzer 
Krankheit  starb,  bringt  die  rührige  Tirma  Heincniann 
die  drei  letzten  großgedachten  Werke  seiner  Hand,  neben 
mehreren  anderen  Arbeiten,  in  ihrer  (jalerie  zur  Aus- 
stellung. Selten  hat  ein  Maler  die  rauhe  Pracht  der 
.Mpennatur,  das  herbe  Wesen  ihrer  Bewohner,  die  ganze 
lulle  von   lunglraulicber  lahabenheit   bis   zur  schaurigen 
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(iroLtartigkeil  mit  einer  tiet'innigercn  Liebe  verkörpert 
wie  Segantini.  Kr  war  durchaus  eine  sinnende  Poeten- 
natur  und  überall  .s.ih  er  die  wundervollsten,  harmo- 
nischen Klange.  Bezeichnend  für  sein  ganzes  künst- 
lerisclies  Wesen  sind  .seine  Worte,  die  er  mir  einmal 
schrieb,  al.s  es  .sich  um  die  Verwirklichung  seines  groß- 
artig gedachten  Alpenpanoramas  handelte,  da.s  er  für 
Paris  /^ur  Weltau.sstellung  ausluhren  wollte.  =  Schon 
lang,st  dachte  ich  an  eine  innige  Übereinstimmung  von 
Klangen  und  b'arben  in  der  alpinen  Kunst,  an  ein  großes 
vollständiges  Werk,  welches  all  die  Harmonie  wieder- 
geben kcinnte,  die  das  Hochgebirge  für  denjenigen,  der 
es  mit  Liebe  und  künstlerischem  Sinne  beobachtet  und 
studiert,  in  sich  schließt.  Ich  studierte  in  der  alpinen 
Natur  Klänge  von  Farben,  Formen  und  Linien,  und 
l'uhlte,  daß  die  Seele,  die  sie  regiert  und  diejenige,  die 
sie  beobachtet  und  anhört,  eine  einzige  sei.  Nur  der- 
jenige, der  sich  wie  ich  monatelang  über  den  hohen, 
grünen  Alpenweiden  in  l.ichelnden  Frühlingstagen  auf- 
gehalten hat,  kann  die  hohe  künstlerische  Bedeutung 
dieses  F.inklanges  verstehen.  Die  Stimmen,  die  von  den 
Tälern  emporsteigen,  die  unbestimmten  gedämptten 
Kl.\nge,  die  vom  Winde  getragen,  um  uns  ein    harmo- 
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nischcs  Schweigen  bilden,  das  sich  hoch  im  iinendliclicn 
Räume  des  blauen,  über  die  schneeigen  Bergketten 
gewölbten  Himmels  ausdehnt,  das  Rauschen  der  Ge- 
wässer und  das  Murmeln  der  Hache  sclimelzen  zusammen 
und  ergänzen  sich  mit  den  Linien,  den  Farben  und  dem 
Lichte  des  Gebirges  zu  einem  einzigen  Klange  groß- 
artiger Größe.  Ich  suchte  fortwährend  dieses 
Gefühl  auf  meinen  Bildern  darzustellen. 
Die  Kunst  gibt  nur  einzelne  Züge  der 
Schönheit  wieder  und  nicht  die  ganze 
harmonische  Schönheit.  Je  mehr 
das  \Verl<  den  InbegrilT  aller  Lin 
drücke  in  einem  einzigen  Geiste 
vereinigt  und  die  verborgenen 
Zusanniienhänge,  die  sie  mit- 
einander verschmelzen,  wie- 
dergibt, um  mit  uns  und 
unserer  Seele  die  Seele 
der  Natur  zu  schaffen,  desto 
vollständiger  ist  es  und 
legt  in  Wahrheit  das  Leben 
der  Dinge  dar,  das  die  erste 
Quelle  aller  Schönheit  imd 
Harmonie  ist.--  Aus  diesem 
limptinden  heraus  scluif 
er  denn  auch  das  große 
Triptvchon ,  vielmehr  die 
drei  großen,  nicht  archi- 
tektonisch, sondern  nur  gc 
danklich  zusammengehö- 
rigen Bilder:  >  Werden  <  — 
»Sein«  ■ —  s  Vergehen, 
Das  iMittelbild ,  unstreitig 
das  ausgereiheste  Werk, 
stellt  eine  weite  Gebirgs- 
wiese  dar,  die  im  Hinter- 
grunde von  schneebedeck 
ten,  sonnenbcleucliteten 
Gipfeln  zerrissener  Bcrges- 
kegel  eingeschlossenn  ist. 
Über  die  mit  b'elsblöcken 
besäte  Trift  treiben  ein 
Hirt  und  eine  Hirtin  das 
Meli  zur  ^\'eide.  Die 
kühle  ozonreiche  .Morgen 
luft  weht  frisch  von  dem 
Joche  herab,  hinter  wel 
cliem  mächtig  die  Strahlen 
der  aufgellenden  Sonne 
emporleucliten  und  den 
ganzen  Himmel  durchzii 
terii.  Im  zweiten  Bild,  zur 
Linken ,  sehen  wir  die 
älinlichc  Alpenlandsclialt 
in  der  hellen,  scharfen 
Beleuchtung  der  hoch 
stellenden  Mittagssonne, 
Im  N'ordergrunde  sitzt  an 
einem  Baumstumpf  eine 
Mutter  mit  ihrem  zärtlich 
an  den  Körper  gepreßten 
Kinde;  eine  Viehlierde 
naht  sich  dem  kleinen 
\\'assertümpel  rechts,  eine 
Kuh     brüllt     und     Hirten 

treiben  die  naclifolgenden  Tiere  zur  Tränke,  lis  klingt  wie 
ein  Zittern,  ein  Seufzen,  wie  eine  unendlich  gedrückte 
\\'elimut  und  .Melancholie  durch  diese  ganze  Stimmung 
der  Landschaft  mit  der  menschliclien  wie  bukolischen 
Stallage,  die  fast  selber  wie  ein  Teil,  ein  Stück  Xatui 
erscheint.  Im  tiefsten  und  ergreifendsten  Akkord  schildert 
Segantini  im  dritten  Gemälde  die  Tragödie  des  Lebens. 
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Das  Leben  in  der  Natur  ist  erstarrt,  eine  dichte  eisige 
Schneedecke  hüllt  Tal  und  Berge  und  .Menschenhüiten 
ein.  Aus  einer  dieser  kleinen  menschlichen  Wohnungen 
wird  einer  von  denen,  welche  in  jener  eisigen  Kinöde 
gelebt,  auf  den  harrenden  Schlitten  als  Toter  hinaus- 
getragen, beweint  und  beklagt  von  den  Überlebenden, 
i-in  eisiges,  stummes  Schweigen  in  der  erstarrten 
\\'elt!  Selbst  die  baufällige  Hütte  mit  der 
hängenden  Schneedecke  über  dem  Dache 
lieint  zu  frieren  und  über  diesem 
tieftraurigen  einsamen  Tal,  schwach 
belebt  von  den  paar  armseligen 
.Menschenkindern ,  hängt  eine 
;ballte  weiße  große  Wolke 
wie  ein  Unheil  bringender 
Dämon.  Bei  diesem  letzten 
nicht  vollendeten  Bilde  läßt 
sich  auch  am  besten  die 
eigenartige  Technik  Segan- 
tinis  erkennen  Kein  .Meister 
ist  zu  seinen  Lebzeiten  in 
seiner  Technik  so  getadelt 
und  auch  keiner  so  miß- 
verstanden worden  wie  er. 
Von  der  technischen  .Seite 
eines  ernst  zu  nehmenden 
Kunstwerkes  gilt  d.isselbe, 
wie  vom  ^^'erke  selbst, 
iXiS>  es  seine  eigenen  Ge- 
setze hat,  die  verallge- 
meinert unsinnig  erschei- 
nen. Die  augenfällig  kom- 
plizierte Technik  Giovanni 
Segantinis  war  im  wesent- 
lichen aber  sehr  einlach, 
wenn  man  nur  einmal  da- 
rüber klar  wurde,  was  der 
Künstler  gewollt.  Cjanz 
im  (jegensatze  zu  der  .Malart 
der  übrigen  .Maler  mo- 
derner Zeit  versuchte  er, 
zwar  nicht  wie  die  alten 
Meister  durch  die  Lasuren 
oder  durch  das  im  mo- 
dernen Sinne  »Ineinander- 
ziehen«  der  Farben  auf 
der  P.ilette  oder  Leinwand 
direkt,  sondern  dtu-ch  das 
Xebeneinandersetzen  der 
Töne ,  Leuchtkral't  zu  er- 
zielen und  er  wurde  nicht 
um  geringsten  Teil  durch 
die  ihn  umgebende  Xatiu- 
geradezu  auf  die  hülle  des 
Lichtes  und  Glanzes  der  in 
klare  .-Mpenluft  getauchten 
Bergriesen  hingelenkt.  Die 
anscheinend  niülisame  .Ar- 
beit der  kleinen,  diclit  ne- 
beneinander gesetzten  Stri- 
che fordert  in  Wahrheit 
nicht  mehr  Zeit  und  Mühe 
als  jede  andere  .Malweise. 
Die  rätselhafte  Technik 
bestand  darin,  daß  der 
Künstler,  naclidem  er  zuerst  den  vor  dem  direkten 
Einschlagen  geschützten  Kreide-  oder  (iipsgrund  mit 
einer  rötlichen  l.asiu',  bestellend  aus  einer  Okerfarbe, 
überzog,  seine  in  allen  Partien  durchgearbeitete  Zeichnung 
auf  diesen  getonten  Untergrund  setzte,  immer  davon  aus- 
gehend, sie  mögliclist  klar  festzustellen,  »um  beim  Malen 
nichts  mehr  andern  zu  müssen«,  wie  er  mir  sagte.    Nach 
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l-ertigstelhing  der  ZL-iclinuiig  bi.-g.inn  ci.is  Malen  und  zwar 
so,  daß  er  mit  dünnen  langhaarigen  Pinseln  die  reinen, 
ungebrochenen  Oellaiben  jenacli  Mrscheiniing  des  wieder- 
zugebenden (iegcnstandes  auf  die  I.einsvand  setzte.  Die 
betreffenden  Ölfarben,  die  .Segantini  damals  benützte, 
waren  von  einer  französischen  l'irma  und  unter  diesen 
wählte  er  die  haltbarsten,  meist  die  Mineralfarben  aus. 
Das  .'\ufsetzen  der  Farben  auf  die  Leinwand  geschah 
aus  dem  Vollen  heraus.  .Segantini  nannte  es  >snnimarisch«. 
Neben  den  einzelnen  Strichen,  die  klein  und  ziemlich 
pastos,  fett  hingesetzt  waren,  lieU  er  eben  so  breite, 
kleine  Zwischenräume  stehen,  die  er,  und  dies  ist  das 
wichtigste,  so  lang  noch  eine  Hindung  mit  dem  Unter- 
gründe und  den  zuerst  aufgetragenen  l'arben  möglich 
war,  mit  den  entsprechenden  Komplementärfarben  aus- 
lüllte.  Hierdurch  erzielte  der  Künster  wohl  nicht  eine 
.Mischung  der  b'arben  direkt,  aber  eine  Mischung  für  das 
menschliche  Auge,  da  die  Netzhaut  desselben  so  beschallen 
ist.  daß  .sie  nebeneinander  gestellte  I'arben  bei  ent- 
sprechender Imtfernung  verbindet.  Über  diese  lirschei- 
nung,  welche  in  das  (iebiet  der  optisch-physiologischen 
(iesetze  gehört,  die  dem  Maler  von  nicht  zu  unter- 
schätzender Bedeutung  sind,  da  er  beim  Malen  auf  die 
Eigentümlichkeit  des  menschlichen  Auges  Rücksicht  neh- 
men muß.  haben  die  verschiedensten  (jelchrten  u.  a. 
Brücke  und  Bezold  eingehend  geschrieben.  .Segantini 
schuf  sich,  wie  geschildert,  eine  eigene  Sprache,  ja  er 
verwarf  sogar  das  altmeisterliche  System,  indem  er  einmal 
sagte:  »Das  Mischen  der  I'arben  auf  der  Palette  ist  ein 
Weg,  der  ins  Dunkle  führt;  je  reiner  die  b'arben  sind, 
die  wir  auf  die  Leinwand  setzen,  desto  mehr  führen 
wir  unseren  Gemälden  an  Licht,  Lul't  und  Wahrheit  zu.« 
In  der  Tat  hat  Segantini  eine  eigenartige,  ganz  hervor- 
ragende Leuchtkraft  in  seinen  Bildern  erzielt.  Nicht 
vergessen  aber  darf  man,  daß  es  von  der  l-'ahigkeit  des 
Malers  abhangt,  solch  künstlerische  Wirkung  zu  schaffen, 
und  daß  der  größte  Teil  des  Hrfolges  in  der  technischen 
l'einfüldigkeit,  der  Ausnützung  der  Mittel  und  der  Summe 
aller  geistigen  1-ä'genschaften  beruht,  wie  wir  dies  zumal  in 
seinen  letzten  und  reichsten  Gemälden,  in  diesem  großen 
dreiteiligen   Werke  sehen.  l-ranz  Wolter 
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\  \ 'ie  wir  in  der  Beilage  des  achten  Heftes  (S  \'l.  If)  mitteil 
ten,  veranstaltet  die  ^  Deutsche  (jesellschalt  für  christ- 
liche Kunst«   gegenwärtig  drei  Konkurrenzen,  nämlich: 

i)  unter  sämtlichen  Kunstlern  zur  Krlangung  von  Lnt- 
würfen  für  einen  neuen  l'msclilag  der  /eitschrilt  Die 
christliche  Kunst«  ; 

2)  unter  den  der  (jesellschaft  angehörigen  Künstlern 
zur  Hrlangung  von  Plänen  lür  einen  neuen  Hochaltar 
in  Stadtsteinach  (Oberfranken); 

:;)  unter  sämtlichen  Architekten  ziu-  Hrlangung  von 
Projekten  lür  eine  neue  Pfarrkirche  in  .Milbertsholen  bei 
.München. 

Zu  dem  an  die  Künstler  gesandten  Zirkular,  betretlend 
die  Konkurrenz  für  einen  Hochaltar  in  .Stadtsteinach  in 
Oberfranken  bemerken  wir  ergänzend: 

a)  der  Maßstab  für  plastische  l-aitwürfe  ist  nicht 
I  :  20,  sondern   1:10; 

b)  bei  den  Zeichnungen,  welche  den  Grundriß  und 
die  .'\ußenansicht  der  Kirche  wiedergeben,  ist  der  Maß- 
stab  I :  )txi,  und  bei  den  Durchschnitten  1:250. 

Den  Wortlaut  des  .Vusschreibens  für  .Milbertsholen 
lassen   wir  hier  folgen. 

Wettbewerb    I  tir    eine    IM  .ir  rk  i  i' e  li  e   in 
AI  i  1  b  e  !•  t  .s  h  o  I  e  11 
In   Milbertsholen  bei  München  wird  eine  neue  Pfarr- 
kirche erbaut.  Zur  Hrlangung  von  künstlerischen  Entwürfen 


hierzu  wird  von  der  Deutschen  Gesellschaft  für  christ- 
liche Kunst  eine  I  dcen  •  Kon  kurren  z  ausgeschrieben, 
und  werden  die  Herren  .Architekten  zur  Beteiligung  an 
diesem  Wettbewerb  eingeladen.  Die  näheren  diesbe- 
züglichen .Angaben  sind  aus  folgendem  zu  ersehen. 
.\tich  ist  ein  llaulinienplan  für  .Milbertsholen  beigelegt. 
Lage  des  K  irch  ba  u  pl  at  zes.  Der  Kirchbaupiatz 
liegt  südlich  von  der  alten  Ortschaft  Milbertsholen  gegen 
Kiesenfeld  und  ist  als  Zentralpunkt  der  einen  Cjenieindc 
Milbertsholen -Kiescnfeld  gedacht.  Hierauf  ist  beim 
Kirchenbau  entsprechend  Rücksicht  zu  nehmen.  Für 
die  Kirche  steht  eine  Bauiläche  von  70  ni  Länge  und 
.)0  m  Bieite  zur  \'erlugung,  die  möglichst  ausgenützt 
werden  soll.  Das  Terrain  um  die  Kirche  ist  vollständig 
eben ;  icdoch  ist  damit  zu  rechnen,  daß  die  Kirche  ganz 
umbaut  luid  die  ganze  Ortschaft  späterhin  auch  der 
Hauptstadt  angegliedert  wird.  Gegen  Süden  erheben 
sich  als  (diarakteristikmn  vom  gesamten  Bild  der  nahen 
Hauptstadt  die  Domtürme,  die  Türme  von  -St.  Benno, 
St.  Joseph,  St.  Paul  imd  St.  L'rsula  in  Schwabing,  was 
besonders  bei  der  Turniform  in  Betracht  zu  ziehen  sein 
dürfte.  Wie  der  Lageplan  zeigt,  wird  die  Kirche  geostet. 
Zu  beiden  .Seiten  der  Kirche  konnnen  freie  Plätze  zu 
liegen,  ebenso  nach  vorne  gegen  Osten.  .\i\  der  Ost- 
seite soll  sich  der  Plarrhof  mit  Garten  anschließen. 
Die  auf  dem  I.ageplan  angegebene  Form  der  Kirche  ist 
ganz  willkürlich  angenonniien  und  in  keiner  Weise  be- 
stimmend ;  im  Gegenteil  wird  nicht  so  komplizierte, 
sondern  einfache  Form,  in  schlichter  Weise  ästhetisch 
wirkend,  gewünscht.  Die  mit  dem  Grundriß  der  Kirche 
korrespondierenden  F'cken,  wie  sie  die  Baulinienlührung 
aufweist,  können  leicht  abgeändert  werden  und  sollen 
auf  die  Cjrundrißform  der  Kirche  keinen  Einfluß  aus- 
üben. Für  die  Umgebung  der  Kirche  lautet  die  bau- 
polizeiliche Bestimmung:  Parterre,  zwei  Stock  und  Man- 
sarde. K  a  u  m  b  e  d  a  r  (.  Die  Kirche  soll  für  zirka 
lOOO     Personen     Platz     bieten     und     sind     dabei     zirka 
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1 000  Sitzplätze  für  Erwachsene  gedacht.  1^  a  u  m  J  i  s  p  ü  - 
sitiüii.  Die  Kirclie  .soll  drei  .\lt.ire,  einen  Taulstcin, 
vier  Beiclitstühle,  eine  geräumige  Orgelempore  und  eine 
pralitisclie  Sal;ristei  in  zwei  Stockwerken  erhalten,  wobei 
der  obere  Teil  zum  Stellen  großer  Kästen  und  zur  Auf- 
bewahrung der  nur  zeitweise  in  Gebrauch  zu  nehmen- 
den (Jegcnstände  dient;  dieser  Teil  könnte  vielleicht 
auch  zugleich  als  Oratorium  benützt  werden,  wenn  es 
nicht  das  malerische  (jesamtbild  des  Kircheninnern  stört 
und  beeinträchtigt.  Parallel  zur  Sakristei  wird  eine 
Kapelle  gewünscht,  in  welcher  eventuell  die  Merkwürdig- 
keiten des  alten  gotischen  Kirchleins  untergebracht 
werden  können.  Die  Sakristei  soll  vom  Pfarrhof  aus 
bequem  erreichbar  sein.  Der  Turm  kann  beliebig  an- 
gegliedert werden,  jedoch  ist  dafür  zu  sorgen,  daß  die 
Läutstube  nicht  stört.  Auf  eine  charakteristische  Form 
des  Turmes  ist  Ciewicht  zu  legen.  Derselbe  soll,  wenn 
Milbertsholen  dereinst  auch  der  Großstadt  einverleibt 
wird,  das  ^^'ahrzeichen  des  alten  Milbertsholen  bilden, 
jetzt  aber  das  landschaftliche  Bild  heben.  Baukosten. 
Die  Kosten  des  Rohbaues  können  200COO  Mk.  betragen 
und  dürfen  diese  Summe  nicht  überschreiten.  Projekte, 
welche  nach  .Ansicht  des  Preisgerichtes  um  diese  Summe 
nicht  ausführbar  sind,  werden  von  der  Bewerbung  aus- 
geschlossen. Stil.  Die  Wahl  des  Stiles  steht  frei. 
—  Das  Projekt  soll  nicht  bloß  künstlerisch  reif  sein, 
sondern  auch  den  Bedürfnissen  einer  katholischen  Kirche 
praktisch  entsprechen.  In  architektonischer  Beziehung 
soll  die  Kirche  schlicht  und  einfach  gehalten  werden. 
Auf  die  malerische  -Vussclmiückung  des  Innern  wird 
besonderes  Gewicht  gelegt,  weshalb  bei  der  Gliederung 
auf  Schafi'ung  größerer  W'andilächen  zu  sehen  ist,  auf 
denen  eine  einheitliche  Idee  in  einer  Serie  von  Bildern 
dargestellt  werden  kann.  Verlangte  Skizze  n. 
An  Projekt.skizzen  sind  zu  liefern:  i  Lageplan  1:1001) 
mit  der  geplanten  Bebauung  der  Umgebung  und  der 
Pfarrhofanlagen,  i  (jrundriß,  3  Ansichten :  Ost,  Süd 
und  West,  I  Längen-  und  i  Qiierschnitt,  Maßstab  i  :  200. 
Beizugeben  ist  eine  perspektivische  Ansicht ;  ferners  ein 
prüfungsfähiger  Kostenvoranschlag  nach  Kubikmetern 
des  überbauten  Raumes  mit  getrennten  Ansätzen  für 
Kirche  und  Turm.  Nötig  sind  lerner  kurze  .Angaben 
über  die  zu  verwendenden  .Materialien.    Die  Grundmauer 


wird  herausbetoniert  und  lindet  sich  hierzu  reichliches 
Material  auf  dem  Kirchenbaugrund  selbst,  der  durch- 
gehend aus  Kiesboden  besteht.  Der  Bau  soll  in  Back 
steinen  aufgeführt  werden.  Preise.  Gesamtsumme 
1  ;oo  Mark.  I.  Preis  700  Mark,  II.  Preis  500  Mark, 
III.  Preis  300  Mark.  —  'l'eilung  vorbehalten.  Die  ein- 
gesandten Arbeiten  bleiben  Eigentum  der  .\utoren.  Die 
Bestimmung  des  .Architekten,  dem  der  Kirchenbau  zu 
übertragen  ist,  bleibt  vorbehalten  und  besteht  keine  \'er- 
pflichtung,  einen  prämiierten  Entwurf  auszuführen.  \'or- 
behalten  wird  das  Recht  der  erstmaligen  \'eröffentlichung 
der  Entwürfe  in  der  Zeitschrift :  »Die  christliche  Kunst.« 
Termin  der  Einliefern  ng.  Endtermin  für  die  Ein- 
lieferung  ist  der  i.  Oktober  1905.  —  Die  Projektskizzen 
sind  an  die  Geschäftsstelle  in  Slünchcn.  Karlstraße  6, 
zu  adressieren.  Den  mit  Motto  versehenen  Entwürfen 
ist  in  verschlossenem  Kuvert,  das  außen  das  gleiche 
Motto  haben  soll,  Name  und  Ad.-esse  des  Einsenders 
beizufügen.  Preisrichter.  Die  Entscheidung  trifft 
die  Jurv  der  Deutschen  Gesellschaft  für  christliche 
Kunst,  die  das  Recht  der  Kooptation  hat.  .\uch  nimmt 
der  Pfarrer  von  .Milbertsholen,  Distriktsschulinspektor 
l'ri  eben  bach  er,  mit  Sitz  und  Stimme  am  Preisgericht 
teil. 


ZUR  GRABMALKONKURRHNZ 

der 

Dciitsclicn  (icsfllsclKilt  liir  christliche  Kunst. 

Wir  lassen  in  der  Beilage  des  vorliegenden  und 
nächsten  Heftes  noch  eine  .-Vnzahl  Abbildungen  nach 
KonkurrenzcntW'ürfen  folgen. 

Jcilc  Aiismilziiiig  der  von  uns  veröffent- 
liclitcti  Konknrrcn/.-Iintwnrfc  i.st  verboten. 
Intere.ssenten  woIIlmi  sich  direkt  «der  durch 
die  üeschäftsstelle,  AVünchen,  Karlstralie  6, 
an  die  rrhcbcr  der  I;nt\vnrfe  wenden. 
Säititliclie  Hntwürfe  bleiben  lünentuin  der 
Künstler. 


Für  die  Ucd.iktion  vcrantwortlicli :  S.  Staudhamcr;  Verlag  der  Gesellschaft  für  chrisll,  Kunst,  G.  m   b.  It. 
Druck  von   Alphons  Bruckmann.   —    Sämtliche  in  München. 
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ic  viclbcnifciic  Hcrlincr 
Denkmalspflege  muß 
nun  auch  den  Verlust  des 
vor  kurzem  dahingegangenen 
R  u  d  o  1  CS  i  e  m  e  r  i  n  g  tragen. 
Seine  Darstellung  des  Augen- 
arztes V.  (jrael'e  und  der  Tä- 
tigkeit desselben  ist  eine 
Leistung  tiefen  Kindruckes. 
Sein  letztes  Hauptwerk,  das 
Denkmal  Havdn-Mozart- Beet- 
hoven, leidet  zwar  unter  der 
Aufgabe,  den  drei  Gestalten 
in  einer  einheitlichen  Plastik 
gerecht  zu  werden,  zeigt 
jedoch  in  der  Durchführung 
eine  solche  Fülle  künstleri- 
scher CJestaltungskraft  und 
hat  seinen  Schöpfer  so  viel 
entsagungsvolle  Sorgen  des 
Ausreifens  gekostet,  daß 
seine  geringe  Beachtung,  zu- 
mal gegenüber  dem  unseligen 
Richard  Wagner-Denkmal, 
tief  zu  bedauern  ist.  Wer 
hier  an  Bildhauerkunst  viel 
Freude  haben  will,  mag  sich 
an  die  K  leinplastik  halten.  Albert  Reimann  pflegt 
sie  nicht  nur  selbstschaffend  in  glücklicher  Weise,  son- 
dern hat  auch  durch  seine  »Schülerwerkstätten  für  Klein- 
pListik«  bewiesen,  welche  Erfolge  durch  Heranziehung 
der  Jugend  zu  dieser  Kunstübung  zu  erreichen  sind. 

Ein  lehrliaiter  Zug  ist  dem  Berliner  Kunstleben  über- 
haupt eigen.    \'or  allem  pflegen  ihn  die  Königlichen 
Museen.     Das   Kupferstichkabinett    hat   eine    für 
weitere  Kreise  ungewöhnliche  .-Vusstellung  veranstaltet : 
»Das   weibliche  Bildnis  in  Kupferstich,   Holzschnitt  und 
Lithographie  vom   1 3.  bis  zum  20.  Jahrhundert«   —  eine 
Spezialarbeit  J.  Springers  (der  »Führer«   durch  die  Aus- 
stellung gibt  gleich  den  permanenten  und  den  momen- 
tanen Führern  dieser  Museen  überhaupt 
eine  lehrreiche  Übersicht).    Wie  da  von 
den  schlichten,  aber  markanten  Erstlings- 
werken    angefangen     die     lüitwicklung 
durch  das  Gewicht,  das  die  Künstler  der 
Barockzeit  auf  Pose,  Beiwerk  und  Linien- 
lafl'inenient  legen,  hindurch  zu  den  mehr 
bürgerlich  nüchternen  AufLissungen  des 
19.  Jahrhunderts  und  schließlich  zu  den 
Licht   und  Stimmungswirkungen  unserer 
Tage  führt;  und  wie  die  selbstschaft'ende 
Schwarzweißkiuist   an   den   Außenteilen 
dieser  Reihe  auf  lange  hinaus  durch  die 
nachschatf'ende  unterbrochen  wird   (wo- 
bei   J.    Revnolds    ganz    besonders     zitr 
fieltung  kommt):    das   ist  hier  anschau- 
lich in  einen  engen  Rahmen  zusannnen- 
gedrängt. 

Eines  fehlt  unseren  so  kräftigen  Mu- 
seen fast  völlig;  der  n;itionale  Zug,  der 
die  meisten  süddeutschen  Museen  so 
wohltuend  durchweht.  Sie  sind  inter- 
nationale Sanimelstätten  und  werden  e;-; 
durch  den  wachsenden  Weltverkehr  Ber- 
lins immer  mehr.  Doch  erwirbt  das 
Kunstgewerbemuseum      besondere  .MOITO:  .IIYPXOS- 
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Verdienste  durch  seine  fortwährenden  erzieherischen 
Einflüsse  auf  die  Praxis  des  Kunstgewerbes,  und  zwar 
auch  auf  ihre  technische  Seite.  Beispielsweise  wurde 
dort  vor  einiger  Zeit  die  Handarbeit  der  als  'Teneriffa- 
Sols«  bezeichneten ,  von  den  Spaniern  nach  Europa 
gebrachten  .Spitzen,  eine 
.Art  zentrischer  Klöppelei, 
in  der  Erweiterung  durch 
die  >Ornanientenspindel« 
gezeigt.  Sie  ist  von  Frau 
von  R  e  n  t  h  e  •  F  i  n  k  in  Jena 
erfunden  und  schaflt  ins- 
besondere durch  Verände- 
rungen des  Konzentrations- 
punktes eine  reiche  Man- 
nigfaltigkeit. Sodann  hat 
jenes  Museum  etwas  her- 
vorragend Eigenartiges  ge- 
leistet durch  seine  Sonder- 
ausstellung "Die  Kunst  im 
neueren  Buchdruck«.  \\'ir 
sahen  da,  wie  die  moder 
nen  Satztypen  ihren  Anteil 
an  der  »angewandten« 
Kunst  unserer  Tage  be- 
kommen, wie  die  ».Xntiqua« 
populärer  gemacht  wird 
und  wie  die  Schlichtheit 
eines  vornehmeren  Ge- 
schmackes allmählich  we 
nigstens  einiges  gegen  die 
augenbrennenden  Schnör- 
kel und  Stachel  der  bishe- 
rigen Schriftarten  erreicht. 

Gegenwärtig  haben  wir  dort  eine  doch  endlich  auch 
etwas  nationale  Sonderausstellung:   »Die  Kun.st  auf  dem 
Lande',    veranlaßt    durch    den    »Deutschen   \'erein   für 
ländliche  Wohlfahrts-  und  Heimatspflege  >,  und  ganz  be- 
sonders unterstützt  durch  das  Hamburger  »Museum  für 
Kunst  und  Gewerbe«.     IDie  von  diesem  sozusagen  ent- 
deckte und  gerettete  Kunst  der  \'ierlande  bei  Hamburg 
.steht  an  der  Spitze  der  Ausstellung.     Primitiv  ist  diese 
\'olkskunst  keineswegs;  bis  in  die  ornamentalen  Einzel- 
heiten hinein  zeigt  sich  ein  Können,  an  dem  als  autochthon 
wohl  nur  die  Selbständigkeit  gelten  mag,    mit   welcher 
der  Strom  der  allgemeinen  Kunstgeschichte  dort  aufge- 
nommen worden.     .Anders    das    nieder- 
sächsische   »Einheitshaus«;    neben    ihm 
sind    auch    das    schwarzwäldische,    das 
b.ayerische,    das    schweizerische    und   in 
anderer  Weise  das  fränkische  einheitlicher 
als    unser   städtischer  Zellenbau,   jedoch 
durch  eine  weitergehende  Ditleretizierung 
bereits    »eine    höhere   Stufe  der  Wohn- 
lllliiü  kultur«    (wie   P.  Jessens    »Führer«    aus- 

Ivüi  einandersetzt).    Die  Verdienste  Fr.  Zells 

/  V  in    München    um    diese    Dinge     treten 

besonders  hervor.  Von  Versuchen  eiiier 
Weiterbildung  des  \"orh.mdenen  fallen 
in  günstiger  \Veise  die  Entwürfe  des  Ham- 
burgers Ü.  Sc h  w i n d r a z h e i m  auf.  Da- 
gegen konunen  die  ^'illen  für  Städter 
von  den  Saalecker  Werkstätten  nicht 
wesentlich  über  jenen  Zellenbau  hinaus. 
In  Breslau  hat  voriges  Jahr  das  Ein- 
familienhaus von  Hans  Poelzig,  eine 
Erfüllung  des  bäuerlichen  Einheitshauses 
mit  vernünftiger  Modernität,  aussichts- 
vollere Wege  gewiesen,  —  Xoch  recht 
dürftig  ersclieint  der  ländliche  Kirchen- 
bau ,  trotz  der  vor  kurzem  erweckten 
.Aul'merksamkeit  auf  die  märkischen  Dorf- 
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kirchen  mit  ihrer  klaren  und  oft  anmutigen  Gliederung 
urtd  auf  die  Holzkirchen  und  Holztürme  des  östlichen 
Deutschlands  (über  die  eine  Veröffentlichung  von  Bürge- 
meister  in  Breslau  bevorsteht). 

Außerdem  stellt  jetzt,  ungefähr  gleichzeitig  mit  einer 
analogen  Ausstellung  in  Wien,  das  Berliner  Kunstge- 
werbemuseum die  japa- 
nische Sammlung  von 
Gustav  Jacoby  aus, 
der  besonders  Schwert- 
zierrate gesammelt  und 
über  sie  geschrieben  hat. 
Der  Direktor  eben  jenes 
Hamburger  Museums, 
der  sich  um  Japan  in  Ku- 
ropa besonders  verdient 
gemacht hat,J.  Brinck- 
m  a  n  n ,  begleitet  sie  mit 
einem  Überblick.  Gera- 
de für  imsere  Zustände 
mag  da  von  speziellem 
Interesse  die  i^mmer  wie- 
der bestätigte  Erkennt- 
nis sein,  daß  der  Japaner 
auf  seiner  künstlerischen 
Höhe  das  -Artistische 
und  das  Technische  in 
eins   denkt  und  schafft 

Die  Routine  beispielsweise,  »jegliches  ^\'erk  des  Pinsels  in 
Zellenschmelz  gleichsam  naclizumalen,  etwas,  wovor  sich 
ein  Künstler  der  guten  alten  Zeit  gehütet  haben  würde,  auch 
wenn  er  technisch  es  vermocht  halte«,  erscheint  als  ein 
Verl'all;  und  unser  beliebtes  Hinwegfegen  der  einen  Ge- 
schmacksströmungen durch  die  anderen  würde  die  japa- 
nische Kunst  wohl  nie  zu  ihrer  Höhe  gebracht  haben. 
Die  Traditionsrisse  unserer  Kunst,  zumal  der  tech- 
nischen Künste,  zusammen  mit  der  gegenwärtigen  Gegen- 
überstellung einer  Kunst  an  sich  gegen  die  .-Technik«, 
werdeti  uns  in  ilirer  Schädhchkeit  erst  allmählicli  bewußt. 
.So  ist  es  nanientlicli  manchen  Kunsttechniken  schwer, 
vorwärts    zu    kommen.      Hohlglas    beispielsweise    steht 

gerade  auf  hiesigem  Boden 
sehr  zurück.  Die  einst 
blühende  Intarsiakunst  muß 
so  gut  wie  neu  anfangen 
und  tut  es  vorläufig  ohne 
den  früheren  Reichtum  an 
Farbentönen.  Unser  Kunst- 
gewerbemuseum besitzt 
jetzt  eine  Wand  mit  Holz- 
einlagen von  C.  S  p  i  n  d  1  e  r 
im  elsässischen  .St.  Leonard 
bei  Boersch,  Lngel  oder  dgl. 
darstellend,  die  über  Wol- 
ken aus  Bogen  Pfeile 
schießen.  Der  hellere  Holz- 
ton auf  dem  dunkleren 
macht  sich  so  eigens  gut, 
daß  man  die  Zeichnung 
in  einer  anderen  Technik 
kaum  vorstellen  könnte. 
Was  sonst  an  Intarsien 
vorkommt,  scheint  haupt- 
sächlich durch  neue  Zufuh- 
ren von  Edelhölzern  ange- 
regt zu  sein.  Und  nun 
beginnt  auch  wieder  jene 
Wechselwirkung  von  .Stoff, 
Technik  und  Kunst  (oder 
•  Dessein«\  die  früher  nicht 
inss  KOibNiiACii      .GRAL'.       erst  eines  N'erteidigers  be- 

Belrtinig  durfte. 


Der  Sieg  des  deutschen  Kunstgewerbes,  zumal  in 
Innendekoration,  auf  der  Ausstellung  zu  St.  Louis  hat 
vorgewirkt  und  nachgewirkt.  Jenes  z.  B.  in  einer  hiesigen 
Vor-Ausstellung  der  Berliner  königlichen  Porzellanmanu- 
faktur, die  ihre  alten  Traditionen  durch  moderne  .An- 
passungen zu  ergänzen  strebt;  dieses  anscheinend  durch 

einen  frischen  .Mut  im 
Angebote  von  künst- 
lerischen ■  Zimmerein- 
richtungen. Die  Firma 
.\  S.  Ball  zeigt  jetzt 
eine  hervorragende 
Reilie  solcher  \Verke, 
zusammengestellt  von 
A.  Grenander.  Seine 
wohlproportionierten, 
mit  anschaulicher  Statik 
gebauten,  doch  etwas 
starr  wirkenden  .Stühle 
sind  bereits  ein  F!igen- 
tvpus.  -Andere  Stühle 
zeigen  namentlich  ein 
vielfaches  Bestreben, 
der  Form  des  mensch- 
lichen Rückens  durch 
Gestaltungen  gerecht 
ZU  werden,  die  wesent 
lieh  zum  Gestell  als 
Ganzem  gehören  sollen ,  machen  aber  doch  mehr  den 
Eindruck  des  Konstruierten  und  Experimentierten  als  den 
einer  praktischen  Natürlichkeit.  Einen  beachtenswerten 
Fortschritt  bildet  das  Bestreben,  Teile  der  Zimmer- 
einrichtung in  die  ^\'and  »einzubauen«.  So  z.  B.  bei 
L.Bauer-Wien.  .Seinen  Intarsien  in  Kirschbaum  reihen 
sich  andere,  besonders  in  afrikanischem  M.xhagoni  und 
in  dem  geflockten  Whitewood  bei  H.  Billing-Karlsruhe 
an,  alles  mit  einigem  Bestreben,  den  »Materkihverten« 
gerecht  zu  werden.  Einen  Zimmerbrunnen  des  Letzt- 
genannten hat  die  Deutsche  Glasmosaikgesellschalt 
Puhl  \  Wagner  ausgeführt,  die  jetzt  wohl  die  beachtens- 
werteste \'ertreterin  der  Mosaikkunst  in  deutschen  Län- 
dern ist.  Die  freibewegte  Zusammenfügung  hellerer 
und  dunklerer  Holzarten, 
■/..  B.  Nußbaum  mit  Rü- 
stern ,  bei  R.  Schmidt 
Berlin,  gibt  einem  Möbel 
lebendigeres  -■\ussehen. 

Ein  aktuelles  Kunstge- 
werbemuseum sozu.sagen 
ist  d.is  Hohenzollern- 
K  u  n  s  t  g  e  w  erbe  h  a  u  s 
in  der  Leipzigerstraße  zu 
Berlin.  Das  .Sammlertum 
seines  Besitzers,  H.  Hirsch- 
wald, schafft  uns  einen, 
durch  die  Geschäftsabsich 
ten  des  Hauses  wenig  ge- 
störten Überblick  über  die 
technische  Gegen  warts 
kunst.  Namentlich  in  Kc 
ramik  hat  man  eine  kleine 
Weltaus-stellung  vor  .sich : 
neben  unseren  Deutschen, 
unter  denen  H.  Mutz 
.Mtona  mit  .seinen  hart 
gebrannten  und  schlich! 
gestalteten  (jefäßen  er- 
wähnt sei,  und  neben  den 
Bunzlauer,  Karlsruher  und 
Teplitzer  Gruppen,  sowie 
mehrfachen  national  ver- 
schiedenen    Bauemtöpfc- 
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leicii  stehen  der  Pariser  Laclienal ,  iler  Brüsseler  Omer 
('oppens,  die  blumenreiche  Haager  I'irnia  Roten- 
burg u.a.  In  .Siihnuiclisachen  hebt  sich  der  Farben- 
reichtum A.shbecs  von  dem  Formenreichtum  eines 
Desboi-s,  Schenck,  Van  de  Velde  ab,  und 
1{  ]■  e  uil  latre-Paris  fesselt  durch  »translucide  Emaillen«. 

Uhren   von  Franz 

Ringer  lallen 
durch  ihren  Aus- 
druck eines  breit- 
spurigen .Stehens 
auf.  (jlas-  und  an- 
dere .arbeiten  des 
verstorbcncii  Gal- 
le-Nancy  waren 
frülier  zu  sehen, 
(jlaser  und  Bier- 
kannen von  Peter 
Behrens  sind  es 
jetzt.  Während  in 
vielen  der  genann- 
ten Werke,  zumal 
in  keramischen,  ein 

japanisierendes 
X'erdrängen  der  Li- 
nienformen durch 
Flächenformen  auf- 
l'äUt ,  wirken  die 
>  Wiener  Werkstät- 
ten« von  J.  Hoff- 
mann und  K.  Mo- 
ser,    denen     dort 


■ 

m 

5 

m. 
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ein     eigener 
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zur  selbständigen  N'erfügung  ge- 
stellt ist,  mehr  linear.  Dünne  schwarze  Streifen,  Gitter- 
formen (technisch  klug  verwendet)  u.  dergl.  geben  dieser 
vielgerühmten  Wiener  Kunst  etwas  geziert  Primitives 
Ihre  aparte  \'ornehmheit  kommt  zu  günstigerer  Geltung, 
namentlich  durch  die  Sorgfalt  in  der  feinen  Durchführung 
von  Ziensachen.  Reproduktionen  französischer  Plastik 
in  Wachsausschmelzung  zeigen  manches  Wirkungsvolle 
und  manches  Effekthafte:  Plaketten  von  V.  Peter,  Reliefs 
besonders  von  .\.  ("harpentie  r.  Schmuck  von  Des- 
bois  u.  a. 

Noch  möchten  wir  die  private  \\'ohnungseinrichtung 
erwähnen,  welche  der  junge  Architekt  August  Endell 
vor  einiger  Zeit  ausstellte.  Von  dem  Können  Endells 
zeugt  bereits  ein  guter  Theaterbau  in  Berlin. 

DIL.    l'LASTIK  ALSSTELLUXÜ    IX    DER 
WIENER  SEZESSION 

Wenn  man  die  modernen  .\usstellungen  betritt,  so  fragt 
man  sich  immer:  warum  so  wenig  Plastik?  Sind 
denn  die  Bildhauer  ausgestorben?  .Mit  um  so  größerer 
l'reude  muß  man  der  Sezession  Dank  zollen,  die  jüngst 
ihre  Räume  nur  der  Plastik  geöffnet  hat.  Mjin  findet 
wohl  in  einigen  Salons  ständig  etwas  Plastik,  doch  diese 
gehört  nur  der  Kleinkunst  an,  während  monumentale 
Werke  selten  dem  Publikum  geboten  werden.  Dafür 
mag  wohl  oft  die  Untransportierbarkeit  mancher  Kunst- 
werke gelten. 

Jahrhunderte  hindurch  war  die  Bildhauerei  auf  die 
.\rchiteklur  angewiesen,  diese  war  der  eigentliche  Nähr- 
boden für  sie,  die  natürliche  Stütze,  an  der  sich  die 
Skulptur  hinaufrankte.  Dann  kam  das  19.  Jahrhundert 
und  mit  ihm  für  den  Bildhauer  eine  neue  Epoche. 
Er  suchte  die  Selbständigkeit  auf  —  die  Gelegenheit 
ward  ilim  gegeben,  doch  nicht  die  Kraft,  sie  auch  voll- 
ständig auszunützen.  Das  Denkmal  ilorierte,  aber  auch 
nur  dieses.  Ganz  richtig  sagt  Muther:  »Wohl  keine 
Epoche    der  Vergangenheit   konnte   sich    eines   solchen 


Denkmalsegens  rühmen.  Aber  nicht  etwa  das  Denkmal, 
das  lebendige  Gedanken,  Empfindungen  unseres  Zeit- 
alters aussprach,  das  von  den  sozialen  Errungenschaften 
unseres  Jahrhunderts,  von  unserer  Arbeit,  unseren  Leiden 
und  Hoffnungen  erzählte,  nein,  das  Denkmal  als  Bildungs- 
stoft",  als  Lehrmittel  der  vaterländischen  Historie,  als 
Wucherpflanze  des  Byzantinismus.«  So  mußte  der 
Künstler  oft  auf  kunstfremde  Einflüsse  hin  seiner  Phan- 
tasie und  seiner  (jestaltungsgabe  Zügel  anlegen  und 
wurde  —  zum  Handwerker. 

Es  ist  keine  Höflichkeitsphrase  gegen  den  Fremden, 
wenn  ich  an  erster  Stelle  den  Franzosen  erwähne.  Dort 
gibt  es  kein  Reglement  für  den  Bildhauer,  dort  konnte  er 
sich  frei  entwickeln.  So  ward  Frankreich  bahnbrechend  auf 
dem  Gebiete  der  Plastik.  Belgier  und  NordLmder  folgten, 
Deutschland  schloß  sich  zagend  und  schüchtern  an, 
Österreich  endlich  lokalisierte  die  Errungenschaften  des 
Auslandes  in  sein  geliebtes  Wienerisch.  Dem  Im- 
pressionismus ist  es  zu  danken,  daß  die  Plastik  sich 
wieder  gefunden  hat.  Hoffen  wir,  daß  sie  sich  weiter 
entfalte  und  zu  jener  Größe  emporwachse,  die  ihr  zu- 
kommt. 

Der  Pariser  Ernest  Barrias  —  erst  kürzlich  ge- 
storben —  gibt  uns  ein  Kunstwerk  mit  seinem  >Der 
erste  Tote».  Die  Eltern  tragen  ihr  totes  Kind,  die  Lippen 
der  Mutter  ruhen  noch  küssend  auf  dem  Scheitel  ihres 
Lieblings,  während  des  Vaters  .\uge  ernst  und  starr 
auf  den  .Armen  niedersieht.  Emile  Bourdellc  (ein 
Rodin-Schüler)  erschien  mit  einer  »Aphrodite«  aus  Stein- 
gut, einer  weiblichen  Halbfigur  aus  Bronze  >Der  Wille  , 
wo  die  energisch  zusammengekniffenen  .Mundwinkel 
gut  wirken;  einem  unglückseligen  -Beethoven'  aus  Bronze, 
der  mit  seinem  verzerrten  .Antlitz  und  dem  unmöglichen 
Haarwulst,  und  noch  dazu  einem  Verse : 

»Moi  je  suis  Bacchus,  qui  pressure  pour  les  honinies 

Le  nectar  delicieu.x« 
geradezu  unheimlich  und  störend  wirkt.  Es  scheint, 
daß  Beethoven  bei  den  Modernen  zu  einer  Manie  — 
und  zwar  einer  schlechten  geworden  ist.  Franijois 
R.  Carabin  stellt  seine  »Bretonische  Ringer«  und  ein 
»Tanzendes  Paar«  aus.  Jules  Dalou  (»Der  Kuß«), 
Georges  Gardet  ('Panther,  ein  Lamm  verzehrend  =  , 
wobei  die  tierische  Befriedigung  über  das  erlegte  Opfer 
gut  zum  .Ausdruck  kommt),  Jean  Danyst  (Büste  des 
Malers  .Aman-Jean),  Rene  de  Sain t-Marceaux 
(»Die  Reues 
Gips),  sind  alle 
Schüler  älterer 
Zeit.  Jules  De  s- 
b  o  i  s  ist  ziemlich 

ungleichartig, 
seine  »Leda«  und 
zwei  Büsten  sind 
schön;  die  »Frau 
mit  dem  Bogen- 
und  »DieOiielle  < 

—  ein  reines  Aus- 
lagestück für  ei- 
nen Zuckerbäcker 

—  hätten  nicht 
ausgestellt  zu  wer- 
den gebraucht. 
»Der  Berg.trbei- 
ter«  aus  dem 
Monumente  der 
-Arbeit  und   eine 

Bronzebüste 
»Christus«  zei- 
gen uns  K  o  n- 
stantin  Meu- 
n  i  e  r  als  den 
großen    Meister.  MOTTO:  .KERZE. 


IV 
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Der  Spanier  E.  O.  Rosales  mit 
seinem  >  Hl.  Bernhard  das  Kreuz 
predigend«  rücl<te  in  die  erste 
Linie  der  französischen  Bildhauer 
vor.  Man  findet  bei  Betrachtung 
dieses  Kunstwerkes  ganz  begreii- 
lich,  daß  er  Tausende  und  Tausende 
durch  die  Maclit  seiner  Rede  und 
die  Glut  seiner  Begeisterung  hin- 
gerissen hat.  Der  Belgier  Jules 
Lagae,  auf  den  ich  demnächst  in 
einem  Sonderartikel  zu  spiechen 
komme,  überrascht.  Solch  einen 
Künstler  wird  man  wohl  selten 
mehr  bewundern  können ;  es 
seien  daher  für  jetzt  nur  seine 
ausgestellten    Objekte    aufgezählt: 

»Mutter  und  Kinde,  Bronze,  >Philosoph<,  Bronze,  T)ie 
Sühne^,  Büste  des  .Malers  Heymans,  Büste  des  Bild- 
liaucrs  Dillens,  Büste  des  Dichters  .\mold  Goflin, 
Büste  der  Herrn  Bruylants.  .Alex.  Opler  verdiente 
mit  seinem  »Fischer  aus  der  Xormandie«,  dessen  ener- 
gische Gesichtszüge  vortrefflich  gelungen  sind,  ein 
Speziallob,  desgleiclien  Alexandre  Falguiere  mit 
seinem  »Kain  und  Abel«,  die  letzte  unvollendete  .\rbeit 
des  Meisters. 

Von  Deutsclien  sei  in  erster  Linie  .\ugust  Gaul, 
der  beste  Tierbildner,  genannt,  der  mit  seinen  charak- 
teristischen Klcinplastiken  ungemein  gute  Wirkung  er- 
zielt. Der  Berliner  Hugo  Leder  er  hat  eine  Zukunft 
vor  sich,  wenn  er  auf  der  eingeschlagenen  Bahn  fort- 
führt. Sein  Porträt  des  spanischen  Ringkämpfers  Pev- 
rouse  scheint  beinahe  durch  die  überlebensgroße  \\'ieder- 
gabe  der  kolossalen  Massen  des  Nackens,  der  Sclniltern 
und  des  Brustkorbes  unwahrscheinlich.  Desto  zierlicher 
ist  sein  »Kauerndes  Mädchen«  aus  Marmor,  die  eine 
Studie  zu  seiner  prächtigen  Fechtergruppe  bildete,  die 
jetzt  den  Marktplatz  zu  Breslau  schmückt.  Die  Müncliener 
Hermann  Lang  und  Ernst  Wagner  fallen  durch 
ihre  fein  ausgearbeiteten  Büsten  auf  Die  Breslauer 
Christian  Behrens  (»Oedipus«)  und  Ignatius 
Taschner  mit  seinem  etwas  zu  asketischen  »Christus« 
lassen  noch  Schönes  erhoffen.  Doch  nun  zu  dem  Clou 
der  Ausstellung,  zu  Max  Klinger,  seinem  »Drama«-. 
Dieses  Werk  ist  schon  so  oft  gewürdigt  und  bemängelt 
worden,  daß  es  einem  eigentlich  schwer  ist,  ein  urteil 
zu  fällen.  Eines  möclite  ich  jedocli  dem  Herrn  raten: 
bei  seinem  nächsten  Werke  erwarte  ich  einen  Fülner, 
einen  Schlüssel  zur  Lösung  seiner  innersten  Ged.uikcn, 
denn  ein  solcher  ist  notwendig  für  jeden,  damit  man 
dem  (jedankenBuge  des  Künstlers  folgen  kann.     In  der 


JOSKF  FASSNACMI 


MOnO:   .Kl"!!  lilN  GKD.VNKF. 


lit'iollnlg 


MÜllO:    .SCHLICHT. 


Literatur  sprechen  wir  von  sogenannten  Schlüsseldramen, 
daß  es  auch  solche  in  der  l3ildenden  Kunst  gibt,  war 
bis  heute  noch  neu. 

Von  Österreichern  sei  Professor  Edmund  Hellmer 
mit  seiner  Q.uellnvmphe  »Castalia«,  einer  Brunnenfigur 
lür  den  Hof  der  Universität  zu  A\'ien,  hervorgehoben, 
die  in  ihrer  stillen  heiteren  Schönheit  eine  ganz  gute 
Wirkung  hervorbringt.  .\  1  fo  n  s o  ('  a  n  c i a  n  c  i  mit  seinem 
•  Steinwerl'er«,  einer  prächtig  realistischen  Aktstudie,  ge- 
bührt nebst  Josef  Hanak  und  Theresa  Feodo- 
rowna  Ries   ein  Pauschallob. 

\V'icn  Karl  Hnrtmann 

IX  THRXA'nOXALH 
KUXSTAUSSTELLUXG  MÜXCHEN 

Die  Ausstellung  wird  am   i.Juni  eröffnet.    Wir   geben 
im   folgenden    einen    Einblick   in   ihre   komplizierte 
Organisation. 

Seit  dem  Jahre  1892  wurden  alle  in  Zwischenräumen 
von  4 — 5  Jahren  abgehaltenen  Internationalen  Kunst- 
ausstellungen .Münchens  von  der  Münchener  Künst- 
lergenossenschaft  und  der  Sezession  gemeinsam 
inszeniert. 

Ein  bis  zwei  Jahre  vor  Eröffnung  jeder  Internationalen 
Kunstausstellung  beginnen  die  \orarbeiten.  In  erster 
Linie  wird  die  Ausstellungsleitung:  das  Zentralkomitee 
zusammengesetzt.  Der  Vorstand  der  Münchener  Künstler- 
genossenschaft wählt  aus  seiner  Mitte  acht,  der  Aus- 
schuß der  Sezession  vier  Mitglieder  hinein.  Außerdem 
haben  darin  ein  Regierungsvertreter,  vier  Vertreter  der 
Kgl.  .\kadeniie  der  bildenden  Künste,  ein  Vertreter  der 
I.uitpoldgruppe  und  die  Vertreter  der  sich  an  der  Aus- 
stellung offiziell  beteiligenden  Staaten  Sitz  und 
Stimme.  Der  Vorsitz  und  das  Schriftführeramt 
wechseln  in  jeder  Au.sstellung  zwischen  Genos- 
senschaft und  Sezession.  .\us  dem  Zentral- 
komitee werden  folgende  Subkommissionen  ge- 
wählt: Exekutiv-,  Bau-,  Finanz-  und  Wirtschafts-, 
Katalog-,  Redaktion-  und  Preß-,  sowie  dieses  Mal 
die  Lenbach  -.-Xusstellungskommission.  Außerdem 
fungiert  eine  Befundkommission  und  eine  Kom- 
mission zimi  .Ankauf  der  Kunstwerke  für  die 
Lotterie. 

Die  .Münchener  Künstlergenossenscliaft  und  die 
Sezession  haben  seit  1892  eigene  Räume  im 
ö.stlichen  Teil  des  Gl.ispaiastes  mit  eigener  Auf- 
nahms-  und  Hängejurv.  Als  sich  später  die 
Luitpoldgruppe  und  die  Scholle  gebildet 
hatten,  wurden  auch  ihnen  eigene  Räume  mit 
eigenen  Jurys  zugebilligt.  Die  übrigen,  nicht  in 
München  wohnenden  deutsclien  Künstler 
unterliegen  der  Jury  jener  Münchener  Gruppe, 
bei  welcher  sie  einsenden.     Ohne  .\ngabe  einer 
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bestimiiucn  Gruppe  eingesandte  Kunstwerke  werden 
von  der  Müncliener  Künstlcrgenossenschaft  juriert  und 
in  iliren  Räumen  placiert.  Gleiche  Rechte,  wie  die 
oben  genannten  vier  Münchener  Künstler-vcreinigungen, 
genießen  alle  fremden  Staaten,  welche  sich  offi- 
ziell an  der  Aus.stellung  beteiligen.  l'"s  sind  dies 
heuer:  Belgien,  Dänemark,  l'rankreich,  Italien,  Nieder- 
lande, Osterreich,  Rumänien,  Schweden,  Schweiz, 
Spanien,  L'ngarn.  Abgesagt  haben:  Japan,  Norwegen. 
Rußland.  Sic  jurieren  die  Werke  ihrer  Staatsangehörigen 
im  eigenen  Lande  und  placieren  sie  in  den  mit  der 
iVlünchencr  Au.sstellungsleitung  vereinbarten  Räumen 
diu'ch  eigene  Hängekonniiissäre. 

luigland,  das  sich  bis  jetzt  nie  offiziell  beteiligte, 
hat  keine  eigene  Jury;  es  wurden  daher  zwei  Delegierte 
der  ,\usstellungsleitung  dortliin  gesandt,  um  eine  Kollek 
tiim  hervorragender  cnglisclier  Werke  mitzubringen. 

Die  a  m  e  r  i  k  a  n  i  s  c  h  e  Kollektion  setzt  sich  aus  Werken 
in  .-\nierika  und  in  Paris  wohnender  amerikanischer 
Kunstler  zusammen;  Delegierte  besorgen  die  .-Vuswahl. 

.\lle  Werke  von  Ausländern,  die  sich  der  Jury 
ihres  Landes  nicht  unterordnen  wollen  oder  deren 
Staaten  nicht  kollektiv  vertreten  sind,  unterliegen  einer 
Jury,  kombiniert  aus  den  Jurys  der  beiden  inszenieren- 
den Korporationen.  Für  ihre  .-Vufstellung  sind  eigene 
Säle  bereit  gehalten. 

Im  Laufe  des  Sommers  wird  die  Preisjury  gewählt, 
welche  große  und  kleine  goldene  Medaillen  zu  ver- 
teilen hat.  Diese  Jury  wird  aus  Delegierten  der  kollektiv 
beteiligten  Staaten  und  der  deutschen  Kunstzentren 
nach  Maßgabe  ihrer  Beteiligung  zusammengesetzt.  Die 
Münchener  Mitglieder  der  Preisjury  werden  zu  =3  von 
der  Münchener  Künstlergenossenschaft  und  zu  '  3  von  der 
.Münchener  Sezession  abgeordnet. 

Für  die  Zuerkennung  der  Medaillen  ist  nur  der 
Kunstvvert,  nicht  die  Zugehörigkeit  zu  einem  Staat  oder 
einer  Gruppe  bestimmend. 


VERMISCHTE  NACHRICHTEN 

Jury  wähl.  Das  Wahlergebnis  für  die  Jurv  der 
Deutschen  Gesellschaft  für  christliche  Kunst  pro  1905/06 
ist  folgendes.  Es  sind  gewählt  die  Kunstfreunde :  Dr. 
Felix  Mader,  Benefiziat  in  München,  und  Dr.  Hermann 
Freiherr  von  Stengel,  Rechtsanwalt  in  München;  —  die 
Maler  Fritz  Kunz  und  Prof.  Wald.  Kolmsperger;  —  die 
Bildhauer  Prof.  Georg  Busch  und  Prof.  Balthasar 
Schmitt;  —  die  .Architekten  Prof.  G.  von  Hauberrisser 
luid  Konservator  Jakob  Angermair. 

Zuerkennung  von  l'.hr endiplomen  und  gol- 
denen Staatsmedaillen  auf  der  XXWIl.Jah  res- 
.lusstellung  im  Künstlerhause  zu  Wien.  Die 
\'orschläge  der  Jury  für  die  Zuerkennung  der  Ehren- 
diplome und  goldenen  Staatsmedaillen  wurden  vom 
Minister  für  Kultus  und  Unterricht  vohauf  genehmigt. 
Ks  erhielten : 

a)  Den  Rappel  (E  h  r  e  n  d  i  p  1  o  m) : 

Professor  Eduard  von  Gebhardt  in  Düsseldorf 
für  sein  Ölgemälde  s.-\ndächtige  Zuhörer  bei  der  Berg- 
predigt- (Kat.-Nr.  125);  und  Professor  Artur  Stra  üe  r 
in  Wien  für  seine  Bronzegruppe  Qiiadriga'  (Kat.- 
Nr.  26). 

b)  Die  große  goldene  Staatsmedaille: 

Paul  Joanowits  in  Wien  für  sein  C)lgemälde 
Porträt  der  Frau  v.  Mierka«  (Kat.-Nr.  164);  Professor 
Sascha  Schneider  in  Weimar  für  sein  Ölgemälde 
•  Nibelungenschlachtf  (Kat.-Nr.  106):  KarlWolIek  in 
Wien  (ür  die  llauptgruppe  des  Mozart-Brunnens  in  Gips 
»Taniino  und  Pamina-,  (Kat.-Nr.  2S);    und    Heinrich 


Tomec  in  Wien  für  sein  Ölgemälde  >Das  ist  der  Tag 
des  Herrn.   (Kat.-Nr.  28). 

c)  Die  kleine  goldene  Staatsnicdaillc: 
Jehudo  Epstein  in  Wien  für  sein  ülgenulde 
»Schoonmaken'  (Kat.-Nr.  26)';  Josef  Jung wirth  in 
Wien  für  sein  Ölgemälde  >lleimailied<  (Kat.-Nr.  1H3); 
Franz  Freiherr  von  Kraus  in  Wien  für  seine  Kol- 
lektion von  ausgeführten  Bauten,  Entwürfen,  Konkurrenz- 
projekten, Interieurs,  Buchschmuck  etc ,  l'cder-  und  kolo- 
rierten Zeichnungen  und  Photographien  (Kat-Nr.  lO.t); 
.Mfred  Edler  von  Pflügl  in  Wien  für  sein  Tempera- 
bild St  \'incent-.\ltar  in  der  Dominikanerkirche  in  Wien« 
(Kat-Nr  286);  Heinrich  Rauchinger  in  Wien  für 
sein  [Ölgemälde  >Porträt  der  Frau  Ary  Satory  (Kat  - 
Nr.  255);  Edmund  Hofmann  von  .-Xspernburg 
für  sein  Werk  in  Marmor  »Christus  am  Kreuze«  (Kat.- 
Nr.  M)- 


Wicn 
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Der  vortreffliche  Tiermaler  Professor  Viktor  Weis- 
h  a  u  p  t  ist  am  25.  Februar  in  Karlsruhe  gestorben.  Weis- 
haupt war  am  6.  März  1848  in  München  geboren  und 
wirkte  in  München,  Dachau  und  Karlsruhe. 

K  ü  n  s  1 1  e  r  v  e  r  e  i  n  i  g  u  n  g  » S  t  i  L  .  Vor  kurzem  bildete 
sich  in  Köln  eine  vorläuhg  aus  acht  Herren  bestehende 
Künstlervereinigung.  Zur  Mitgliedschaft  w-erden  nur 
ausübende  Künstler  zugelassen  und  zwMr  nur  auf  be- 
sondere Einladung.  Die  Vereinigung  will  zeitweise 
Ausstellungen  behufs  Förderung  des  Kunstinteresses  ver- 
anstalten; zugleich  woUen  die  Mitglieder  durch  geistigen 
\'erkehr  in  engem  Kreise  die  eigenen  Bestrebungen  be- 
leben und  sich  zu  slrengkünstlerischem  und  selbstän- 
digem Schaffen  ermutigen.  Die  erste  .■\usstellung  der 
Vereinigung  wurde  am  2;.  Februar  eröffnet.  Sie  ent- 
hält Werke  der  Maler  Wilhelm  Schuler  (Köln)  und 
Robert  Seuffert  (Düsseldorf;,  der  Bildhauer  Georg 
Grasegger  und  Joseph  Moest,  ferner  der  Architekten 
Paul  Bachmann,  Peter  Recht,  Franz  Brantzky 
und  Karl  Moritz.  Eine  größere  .\nzahl  der  ausge- 
stellten Kunstwerke  gehört 
der   religiösen    Kunst   an. 


Der  Schweizer  Maler 
.\  n  t  o  n  Stock  m  a  n  n , 
der  seine  Ausbildung  an 
der  .\kademie  in  München 
genoß,  hat  im  September 
V.  |s.  zwei  Fassadenbilder 
an  der  Pfarrkirche  in  Sach- 
sein (Schweiz)  in  Marmor 
Kaseinlarben  vollendet 
Das  eine  stellt  den  »Bru 
der  Klaus«  dar,  dem  die 
.Madonna  erscheint,  das 
andere  die  »Tagsatzung 
von  Stans<  im  J:ihre  14S1. 

Die  \'i  n  cen  tin  u  ms- 
kirche  in  München. 
Der  jüngst  vollendete  Kir 
chenbau  Münchens ,  frei- 
lich ein  Bau  von  beschei- 
denen Verhältnissen,  ist 
die  Kirche  des  Vincenti- 
nums  in  der  Öttingen 
Straße.  Zunächst  für  die 
(iottesdienste  des  Hauses 
bestimmt,  steht  sie  doch 
zugleich  dem  allgemeinen 
Besuche  oll'en.  Das  Äus- 
sere   des   schönen  Heilig- 
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tums  kommt,  wn  dem  schlanken  Glockenturm  ab- 
gesehen, wenig  zur  Geltung,  da  es  in  den  Gebäude- 
komplex der  Anstalt  sich  eingliedert:  Dagegen  be- 
sitzt das  Innere  ein  vornehm  feierliclies  Gepräge  und 
künstlerisch  stilvollen  Charakter.  Die  ringsum  laufen- 
den Galerien  gliedern  den  Raum  in  malerische  Gruppen 
und  erwecken  den  Eindruck  der  Dreischiffigkeit.  Wände 
inid  Gewölbe  sind  ganz  in  Weiß  gehalten  und  mit 
Stuckaturcn  im  Stile  der  Zeit  desKurfürsten  Maximilian 
gesclmiückt.  Dagegen  stralilt  die  hohe  Apsis  in  der 
vielfarbigen  Pracht  eines  großen  Freskogemiildes  und 
der  Tabernakelaltar  aus  weißem  Marmor  liebt  sich  von 
rotem  Stuckmarmorhintergrund  wirkungsvoll  ab.  Die 
Entwürfe  für  die  Innenausstattung  schuf  Architekt 
König- München.  Die  Stuckaturen  wurden  durch 
Maile  und  Bier  seh  ausgeführt,  der  Altar  in  der 
.Vlarmorindustric  Kiefers  felden.  Das  Apsidenfresko 
ist  ein  Werk  Kaspar  Schleihners:  die  hl.  Jung- 
frau als  Schutzherrin  des  Hauses,  umgeben  von  Heiligen 
der  christlichen  (Caritas,  stellt  es  dar.  Das  vortrefl- 
liche  Werk  wird  an  anderer  Stelle  ein- 
gehendere Würdigung  finden.  Noch 
haben  wir  die  Figuren  über  den  beiden 
Portalen  zu  erwähnen  :  über  dem  Haupt- 
portal sehen  wir  den  Erlöser,  der  alle 
Mühseligen  einladet,  zu  ihm  zu  kom- 
men, über  dem  Seitenportal  die  Gruppe 
der  Emausjünger,  beide  von  Bildliauer 
Uberbacher.  Die  schönen  Kunst- 
schmiedearbeiten fertigte  Kunstschlosser- 
meister J   Frohnsbeck-München. 

l\  M. 


Die  lirhahung  der  Michaelis 
kirche  in  Hildesheim.  Nachunter- 
suchungen von  Professor  Mohr  mann 
in  Hannover  liaben  die  Erneucrungsar- 
heiten  an  der  Michaelskirche  in  Hildes- 
lieim,  dem  bekannten  romanischen  Bau 
des  Bischofs  Bernward,  hauptsächlich  in 
folgendem  zu  bestehen :  Zunächst  müs- 
sen die  schadhaften  Mauern  und  Ge- 
wölbe des  Westchors  sowie  in  einigen 
Teilen  der  Galerie  gesichert  oder  ganz 
erneuert  werden.  Die  berühmte,  bemalte 
llülzdecke  des  Mittclschifls  ist  von  oben 
her  durch  einen  Lehmauftrag  zu  schützen, 
die  Fensterverglasungen  zu  erneuern,  vor 
allem  aber  eine  Zentralheizung  anzulegen, 
um  die  im  Kirchenraum  herrschende  Feuchtigkeit  und 
deren  üblen  Einiluß  auf  das  Bauwerk  zu  beseitigen. 
Im  Innern  soll  der  Verputz  erneuert  und  bei  dieser 
Cielegenheit  mit  einfacher  Malerei  geziert  werden. 
Diese  Arbeiten,  die  einen  Aufwand  von  etwa  80000  M. 
beanspruchen  werden,  beziehen  sich  nur  auf  die  Er- 
haltung des  Bauwerks  in  seinem  gegenwärtigen  Zu- 
stande. Eine  Erneuerung  der  Teile,  die  der  Kirche 
im  Laufe  der  Zeiten  verloren  gegangen  sind,  wie  der 
Türme  und  des  Ostchors,  würde  beträchtlich  höliere 
Summen  beanspruchen. 

Die  Kapelle  in  K e m p r a t e n  bei  R a p [) e r s w i  1 
am  Zürichsec  wird  nach  .-Vnleitung  des  bekannten  Kunst- 
liistorikers  P.  .\lbert  Kuhn  O.  S.  B.  von  Einsiedeln 
entsprecliend  ihrem  gotischen  Baucharakier  würdig  und 
kunstgemäß  restauriert  und  mit  drei  neuen  Altären, 
einem  schniiedeisernen  Chorgitter,  mit  neuer  Bestuhlung, 
Kreuzwegstationen,  sowie  mit  einer  Orgel  von  vier 
Registern  ausgestattet. 


MOTTO  :  RESUKREXIT 
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Donatcllo.  i-^in  Beitrag  zum  Verständnis  seiner 
künstlerischen  Tat.  Mit  62  Abbildungen.  —  \'on  F. 
Schottmüller.  München  1904, Verlagsanstalt F  Bruckmann. 
Preis  M.  6.—. 

Donatello.  Von  Alfred  Gotthold  Mever.  Mit 
Porträt  und  i.)0  Abbildungen,  —  6j.  Band  der  Künstler- 
.Monographien  von  H.  Knackfuß.  1905,  Velliagen  is: 
Klasing.     Preis  M.  S- — ■ 

Im  Jahre  1886  beging  die  Kunstwelt  die  Wieder- 
kehr des  500.  Geburtstages  Donatellos,  des  großen 
Plastikers  der  Frührenaissance.  Dieser  Umstand  lenkte 
in  unserer  Zeit  der  Jubiläen  und  Gedenkfeiern  für  Ver- 
storbene und  ^"ergessene  die  allgemeine  Aufmerksam- 
keit wieder  stärker  auf  den  vorher  fast  vergessenen, 
wenig  geschätzten  Meister.  Doch  nicht  allein  der  ge- 
nannte äußere  Umstand  ließ  Donatellos  Werk  wieder 
aus  der  Verborgenheit  hervortreten,  vielmehr  lag  nocli 
ein  tiefer  Grund  hiefür  vor,  der  in  vielen  Kunstfreunden 
und  besonders  bei  Künstlern  eine  niclu 
äußerliche,  sondern  wahrhaft  herzliche 
Begeisterung  entllammte,  und  das  ist 
die  künstlerische  An  Donatellos,  sein 
\'erhältnis  zur  Natur,  seine  rücksiclitslose 
.Anlehnung  an  die  Natur. 

!:ine  Künstlerschaft,  welche  der  Schul- 
tradition den  Krieg  erklärt  hatte  und 
sich  einzig  ans  unmittelbare  Studium  der 
alltäglichen  Wirklichkeit  halten  wollte, 
sah  in  diesem  >alten  Meister«  ihren 
Sachwalter.  ^^'ie  so  ganz  anders  als 
Niccolö  Pisano  und  dessen  Sohn  Gio- 
vanni steht  Donatello  der  Natur  gegen- 
über! \\'as  ihn  an  ihr  zumeist  Icsselt, 
ist  das  jeweils  Cliarakteristischc.  .Men- 
schen von  überzeugender  ^^'ahrheit  will 
er  bilden  und  der  Formen ,  die  er  der 
Natur  entnimmt,  bedient  er  sich  als 
eines  Mittels  zur  Charakteristik.  —  Auch 
die  wissenschaftliche  Forschung  bemäch- 
tigte sich  des  Meisters  und  vermittelte 
die  klarere  Kenntnis  seiner  Stellung  in 
der  Kunstgeschichte.  So  liegen  uns 
augenblicklich  zwei  tüchtige  neuere  .Ar- 
beiten über  Donatello  vor,  die  eine  von 
Frida  Schottmüller,  die  andere  von  .Al- 
fred Gotthold  Meyer.  Beiden  ist  eine 
solide  Stilkritik  und  das  Streben  ge- 
das  Wesen  der  Kunst  Donatellos  einzu- 
l'üluen,  doch  fassen  beide  die  .Aufgabe  selbständig  an, 
so  daß  man  gerne  sowohl  das  eine  als  auch  das  andere 
Buch  liest. 

Frida  .ScliottmüUer,  die  aus  der  Scliule  WoltVlins  lier- 
vorging,  faßt  ihr  Tliema  weit  und  nimmt  Anlaß,  das 
Formproblem  in  der  Plastik  überhaupt  zu  behandeln. 
Sic  tut  dies  im  Sinn  des  bekannten  Büclileins  des  Bild- 
hauers .Adolf  llildebrand;  »Das  Problem  der  Form  in 
der  bildenden  Kunst«  und  berücksichtigt  ferner  die 
Forschungen  Jul.  Langes  zur  Darstellung  des  Menschen 
in  der  älteren  griechischen  Kunst.  Sie  will  an  den 
Schöpfungen  Donatellos  einen  Beitrag  zur  Geschichte 
der  Darstellung  überhaupt  geben  und  stellt  sicli  sonacli 
zur  .Aulgabe  die  Untersuchung  der  Lösung  einzelner 
Darstellungsproblenie  bei  Donatello:  des  Reliefs,  der 
F'reifigur,  der  I-ormdurchbildung  und  P.sycliologie.  Daraus 
zielit  sie  ihre  Schlüsse  für  die  Bewertung  und  Datierung 
der  einzelnen  Werke,  wobei  sie  mehrfach  von  den  bis- 
herigen .Annalimen  abweicht.  Bei  diesem  .Meister  kann 
man  sich  aber  in  dem  an  sich  interessanten  Bemühen 
leicht  täuschen,  denn  Donatello  geht  in  seinem  Schaffen 
nicht  von  formalen  .Ansichten  und  Zielen  aus.    .Mag  man 
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der  \'crf;isscrin  in  allen  Hinzellicitcn  bfiplliclueii  ojcr 
nicht,  immerhin  flößt  sie  Interesse  an  ihren  Darlegungen 
ein.  Besonders  wird  das  Buch  jene  Leser  befruchten, 
welche  cr.st  in  das  rechte  Sehen  der  Plastik  eingeführt 
werden  wollen. 

Auch  Alfred  Gotthold  Meyer  gibt  uns  das  Bild  des 
Kün.stlers  Donatello  in  seinem  Lebenswerke,  und  er 
verstellt  e.s,  dasselbe  in  angenehmer  l-'orm  klar  zu  zeich- 
nen. Ivs  ziehen  am  Leser  die  statuarischen  Charakter- 
figuren der  Prühzcit  vorüber,  in  denen  sich  Donatello 
von  der  vor  ihm  waltenden  Befangenheit  der  •  Gewand- 
figur« zur  Klarlegung  des  Körpers  als  eines  organischen, 
auf  sich  selbst  beruhenden  und  ausdruckslahigen  (ie- 
bildes  eniporringt,  und  zwar  ohne  Theoretisieren  und 
ohne  ^'orbilder,  nur  aus  dem  angebornen  mächtigen 
künstlerischen  Drange.  Dann  bespricht  der  Verfasser 
die  erzahlenden  Reliefs  und  die  Grabdenkmäler;  hierauf 
verbreitet  er  sich  über  den  erheblichen  Einfluß,  welchen 
die  römische  Reise  1432  auf  den  Künstler  ausübte,  da 
er  sich  rücksichtlich  des  formalen  lernbegierig  von  der 
Antike  anregen  ließ.  Die  weiteren  Abschnitte  bespre- 
chen das  Reiterbild,  die  Vollendung  der  Kunst  des  Erzäh- 
lens, den  Altersstil,  Atelierkunst,  Arbeitsart  und  Technik 
und  schließlich  Persönliches  über  den  Künstler.         s. 


Ein  Künstler  für  das  deutsche 
Mit  108  Abbildungen  und  Vig- 
3- 


Ludwig  Richter. 
\'olk,  von  David  Koch. 
netten.     Stuttgart,   1905.     M. 

Unter  den  zahlreichen  Abhandlungen,  die  das  Jubi- 
l.uunsjahr  1903  über  das  Leben  und  \Virken  Richters 
hervorbrachte,  nimmt  dieses  Buch  einen  eigenen  \\'eg. 
Es  will  hinfuhren  zu  den  höchsten  Zielen  der  Kunst, 
zur  religiösen  Kunst  und  uns  in  Richter  jenen  Künstler 
nahe  bringen,  der  in  geistlichen  und  weltlichen,  be- 
schaulichen und  erbaulichen  Bildern  der  Welt  das  Wort 
Goethes  zeigen  wollte:  »Alles  \'ergänghche  ist  nur  ein 
Gleichnis.«  So  hat  denn  der  Verfasser,  der  hie  und  da 
seinen  eigenen,  protestantischen  Standpunkt  etwas  allzu- 
stark zum  Durchbruch  kommen  läßt,  besonderen  Wert 
gelegt  auf  die  religiöse  Anschauiuig  Richters  und  die 
damit  in  Einklang  stehende  Kunstentwicklung,  was  dem 
Buch  ein  besonderes  Interesse  verleiht.  In  N'erbindung 
mit  dem  inneren  und  künstlerischen  Werdegang  fuhrt 
er  an  unserem  Auge  die  halbhundertjährige  Arbeit  des 
gottbegnadeten  Mannes  vorüber 
und  gibt  uns  so  ein  vollständiges 
Bild  des  Menschen  wie  des  Kunst 
lers.  Sehr  interessant  und  lehr- 
reich verteidigt  Koch  Richter  den 
.\ngrift'en  der  Modernen  gegen 
~~''\S^ J)L.'JtW~  über,  die  jenen  als  Typus  »alt- 
T>^^i^m  deutscher         Spießbürgerlichkeit 

f  l&3^B  übergehen  wollen.     Er  zeigt  uns, 

daß  Richters  Werke  Ewigkeitswert 
haben.  Die  Kunstrichtung  zwar, 
der  sie  angehören,  ist  überwunden, 
die  Mittel,  mit  denen  sie  geschaf- 
fen, waren  bescheiden  und  dürftig ; 
aber  was  mit  diesen  einfachen 
Mitteln  ausgedrückt  ist,  das  ist  so 
schön ,  so  tief  und  groß ,  daß  es 
fortleben  wird  für  alle  Zeiten, 
solange  noch  wahrhaft  deutsche 
Herzen  schlagen.  Allen  anderen 
Nationen  wird  Richter  unverstan- 
den bleiben,  denn  er  ist  nur  ge- 
boren für  das  deusche  \'oIk.  Je 
mehr  wir  uns  an  der  Hand  des 
Buches  in  die  köstlichen  Schöp- 
fungen des  Meisters,  die  uns  der 
\'erfasser  in  schönen  und  geschickt 
MOrrO;  osrKKN-        ausgewählten    Abbildungen     vor- 


führt, vertiefen,  umso  lieber  wird  uns  Richter,  umso 
deutlicher  erkennen  wir,  daß  er  mit  Recht  verdient,  als 
der  volkstümlichste  Künstler  der  Deutschen  bezeichnet 
zu  werden.  Was  uns  |Richter  als  Menschen  und  als 
Künstler  so  anziehend  macht,  ist  sein  echtes,  deutsches 
Gemüt,  das  aus  allen  seinen  Werken  entgegenleuchtet: 
Der  Sinn  für  das  Behagliche,  für  das  Idyllische  und 
Märchenhalte,  'die  tiefe  Innigkeit  und  nicht  an  letzter 
Stelle  der  kerngesunde  Humor.  Allen,  die  noch  deutsch 
fühlen  und  denken,  die  noch  Sinn  für  wahrhaft  große 
Kunst  haben,  sei  das  treffliche  Buch  empfohlen,  damit 
auch  in  ihrer  Brust  der  V^erfasser  mit  seiner  überzeugen- 
den und  begeisternden  Sprache  die  Liebe  zum  Alt- 
meister  der   deuschen   Zeichenkunst  wachrufe.    H.  R. 

Dekorative  Vorbilder.  16.  Jahrgang.  Lieferung 
a  I  M.,  Verlag  von  Julius  Hofl'mann,  Stuttgart.  Die  »Deko- 
rativen Vorbilder«,  60  Tafeln  enthaltend,  erscheinen  in 
zwölf  monatlichen  Lieferungen  und  sind  als  sehr  reich- 
haltiges und  deshalb  billiges  Werk  zu  empfehlen.  Wer 
irgendwie  mit  dekorativer  .Malerei  zu  tun  hat,  wird  von 
den  prächtig  wiedergegebenen  .\quarellen  u.  s.  f.  vieler- 
lei .-Xnregung  empfangen,  zugleich  kann  er  sich  über 
das  Schaffen  guter  Meister  orientieren.  Die  Sammlung 
enthält  figürliche  Darstellungen,  kunstgewerbliche  Ver- 
zierungen, moderne  Ornamente,  dekorative  Tier-  und 
Pflanzentypen,  heraldische  .Motive,  Allegorien  etc.  Von 
Zeichnern,  Malern,  graphischen  Künstlern,  Bildhauern, 
.\rchitekten  werden  die  > Dekorativen  Vorbilder«  denn 
auch  nach  \'erdienst  geschätzt;  es  könnte  aber  nicht 
schaden,  wenn  sie  auch  in  breitere  Kreise  dringen  und 
so   den    allgemeinen  Geschmack   heben  helfen  würden. 

.\t,    V.    I. asser. 
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.Archiv  für  christliche  Kunst.  —  Nr.  2.  —  Kata- 
kombenmalerei und  moderne  Scpulkralkunst.  —  Ein  neues 
Mosaikbild  in    der  Liehfrauenkirche    zu  Ravensburg.  — 

Maria  im  Ährenkleid  (Forts.). Nr.  3.  —  Die  neue 

Kirche  in  Mochenwangen.    —    Kata- 
kombenmalerei und   moderne  Sepul-  ^_^ 
kralkunst  (Forts.).  —  Maria  im  Ähren- 
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Der   Kunstfreund.    —   Nr. 

—  Von  kirchlicher  Wandmalerei 
(Schluß).  —  Über  Kunsttätigkeit  in 
Südtirol  i.  J.  1904.  —  Über  die  Kunst 
mittelalterlicher  Goldschmiede  zu  Bri 
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Kreuze.  —  Maler  Feli.\  Schatz  f.  — 
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.\ltar  (Forts.). 
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—  Von  zweigeschossigen  Kirchcnan- 
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der  St.  Katharinenkapelle    des   .\ug^ 
burger  Domkreuzganges.   — 
Marianische    .-Vusstellung    in 
Rom. 

Christliches  Kunst- 
blatt für  Kirche,  Schule 
und  Haus.  —  Nr.  4.  — 
Christus  der  Herr  gestorben 
und  auferstanden.  —  In  der  m. :  faxt 
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evangelische  Dom  zu  Herlin.  —  Die  Predigt  eines  Bildes. 
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7.  Liefg.  —  Franz  von  Defregger. 

Die  Kunst.  —  Heft  7.  —  .\uguste  Rodin.  —  — 
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ZEMEXTPUTZ 

letzt  bekonmit  der  Putz  Blasen  und  Buckel  und  lallt 
'J  schon  wieder  herunter,  habe  ihn  doch  erst  sogar 
in  Zementmiiitel  lierstellen  lassen«,  hört  man  Ott  klagen. 

In  diesem  Falle  ist  gewöhnlich  die  Ursache  der 
mangelhaften  .Arbeit  zuzuschreiben  und  kann  die  Scluild 
entweder  im  .Auftragen  oder  im  zu  raschen  Trocknen 
liegen.  Vor  dem  Verputzen  von  Mauerflächen  ist  es 
unerläßlich,  daß  die  Ziegelfugen  zuerst  ca.  2  cm  tief 
ausgekratzt  werden,  damit  der  neue  Putz  darin  haften 
kann  und  daß  dann  eine  gründliche  Reinigung  der 
Mauerfläche  durch  .Abwaschen  und  .\bfegen  aller  Staub- 
und Mörtelteilchen  vorgenommen  wird.  In  vielen  Fällen 
wird  das  trockene  Mauerwerk  zu  wenig  genäßt  und 
hat  diese  Unterlassung  zur  Folge,  daß  der  trockene 
Ziegelstein  dem  Zementputz  die  zu  seiner  Erhärtung 
notwendige  Feuchtigkeit  zu  rasch  entzieht,  weshalb  auch 
das  Feuchthalten  von  fertigen  Zementarbeiten  sehr  wich- 
tig ist  für  die  Dauerhaftigkeit  derselben.  Für  Putz- 
arbeiten ist  der  Winter  des  Frostes  halber  unzulässig, 
der  Sonmicr  ungünstig,  weil  die  Hitze  den  Mörtel  zu 
schnell  austrocknet ;  die  günstigste  Zeit  zur  Vornahme 
dieser  Putzarbeiten  ist  das  l"rühj:ihr. 

Das  .Aufstellen  sogenannter  Kokskörbe  behufs 
rascheren  Trocknens  des  Putzes  ist  zwar  oft  nicht  zu- 
vermeiden, wirkt  aber  stets  ungünstig,  da  das  .Mörtel- 
wasser zu  rascli  verdunstet.  Sehr  empfehlenswert  ist, 
dem  Zementmörtel  einen  Zusatz  von  etwas  gelöschtem 
Kalk  zu  geben,  da  dadurch  der  Mörtel  eine  größere 
Bindekralt  am  Stein  erhält,  und  heißt  dann  verlängerter 
Zementmörtel  oder  auch  Streckmörtel. 

Das  gebräuchlichste  .Mischungsveriiältnis  lur  wetter- 
beständigen Zementmörtel  ist  i  Teil  Zement  und  3  Teile 
Sand;  beim  Streckmörtel  werden  zu  diesem  Verhältnis 
noch  0,4  Raumteile  gelöschter  Kalk  hinzugegeben.  l:s 
ist  zu  berücksichtigen,  daß  bei  fettem  Mörtel  geringerer 
und  bei  magerem  größerer  Kalkzusatz  notwendig  ist. 
So  sind  bei  einem  Mischungsverhältnis  von  i  :4,  0,5  Raum- 
teile und  bei   i  :  5,   0,7  Raumteile  Kalkbeisatz  zu  geben. 

Zementmürtelputz  an  feuchten  (jebäudeteilen,  z.  B. 
an  Sockclflächen  hält  niemals,  da  er  in  F'olge  der  auf- 
steigenden Bodenfeuclitigkeit  im  Winter  zerfriert  luid 
wegfällt.  .Mit  Rücksicht  auf  die  immer  wiederkehrenden 
Reparaturen  wäre  das  Anbetonieren  eines  Betonsockels 

zu    empfehlen.  Hans  Schurr,  Ar.-hilckl 
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Mit  I.cnbach  ist  eine  der  ei<j;en:irtigsten, 
};rc'il.Ueii,  glänzendsten  KiMistlerpersiinlicii- 
keiteii  i)eutsi.'iihuKK  am  (k  Mai  \.  |.  daliin- 
yesLliieden.      Was    die    deutsche    I\inist.    was 
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insbesondere  München  an  diesem  kncirritjen, 
testen,  unbeus^sanien  und  w  ieder  so  ijiitigen, 
menschentreundlichen  imd  milden  Meister 
verloren  hat,  ist  unschät/.bai'.  Der  eine  Trost 
bleibt  jedoch,  daH  dem  Künstler  das  (llück 
beschieden  war,  sein  reiches  Talent  i^anz  zu 
entlalten,  daß  er  uns  all  das  hat  tjeben  können, 
was  er  t;e\\()llt  iiiul  Ljekoiint  hat.  .Sein  ab 
geschlossen  \  nr  luis  heuendes  I  .ebeiisw  ei'k 
war  nicht  mehr  zu  überbieten,  lir  war  \()11 
endet.  Lenbach  erzählte  oft  und  i^ern  \o\\ 
seiner  künstlerischen  lintw  ickiuiii,'  und  wenn 
er  dann,  zurückgelehnt  auf  dem  gemütlichen, 
etwas  erhöhten    P.ckdivan   seines  Ateliers,  zu- 


gleich seine  vor  ihm  stehenden  Werke  be- 
trachtete, da  war  es  ein  Hochgenuli,  ihm 
zuzuhören  von  seinen  Jugendjahren  in  Schro- 
benhausen ,  die  er  als  Sohn  eines  Maurer- 
meisters und  Hauzeicliners  im  Kreise  von 
\G  Cjesciiwistern  verlebte.  Schon  früh  muLke 
er  an  den  Neubauten  praktisch  mithelfen, 
später  Pläne  zeichnen.  Er  konnte  sich  jedoch 
nicht  lange  mit  letzterer  Tätigkeit  befreunden, 
da  ihn  die  Augen  von  den  scharfen  Linien  und 
L  nirissen  auf  dem  weißen  Papier  schmerzten. 
Durch  den  .Maler  Hofner,  der  auf  seinen 
Studienfahrten  damals  nach  Schrobenhausen 
kam  und  vorzugsweise  Geflügel  malte,  lernte 
Li'  die  ersten  Anfangsgründe  der  Malerei  und 
da  der  jimge  Lenbach  (jeld  verdienen  mußte, 
malte  er  \'otivtafeln,  die  nach  Altötting  ge- 
stiftet wurden.  Hrst  auf  der  Polytechnischen 
Schule  in  Augsburg  erhielt  er  den  ersten 
s\  stematischen  Unterricht  im  Zeichnen,  von 
dem  der  jiuige  Mann  aber  nicht  viel  hielt: 
er  besuchte  die  dortige  Cjemäldegalerie  und 
hng  an,  die  alten  Meister  zu  studieren;  neben- 
bei malte  er  nach  der  Natur.  Hrst  mit  dem 
I  iiitritt  in  die  Piloty-Schule  in  München  1857 
und  später  mit  dem  Aufenthalte  in  Rom  be- 
ginnt Lenbachs  ernsteres  Kunstschaffen.  Hier- 
bei erkannte  er  bald,  daß  er  zu  kostümhisto- 
rischen Galavorstellungen  oder  zu  prunkvollen 
Menschenstilleben  \venig  Talent  hatte.  Er 
malte  damals,  da  ihm  die  zeitgenössische 
Kunst  nicht  gefiel,  in  unerhört  naturalistischer 
Wiedergabe  die  sonnengebräunten  Beine  der 
heimatlichen  Dorf  jugend  .Schrobenhausens, 
später  in  Italien  die  Bauern  der  Campagna, 
schließlich  Landschatten  in  ik'gleitung  des 
Baron  Schack;  erst  später  durch  das  Studium 
dei-  alten  Meister  fand  er  sich  selber.  Hätte 
er  nicht  damals  die  Alten  durch  die  Hilfe 
.Schacks  in  dieser  ausgiebigen  Weise  kennen 
gelernt,  indem  er  sie  mit  dem  Pinsel  Zug 
tun  Zug  w  iedcrgab,  er  würde  vielleicht,  wenn 
auch  innneiiiin  ein  großer  Maler,  doch  nicht 
diese  Höihe  erreicht  haben,  auf  der  wir  ihn 
jetzt  bewimdern;  denn  ein  gut  Teil  Len- 
bachscher  Kunst  ist  ohne  den  Einfluß  der  trans- 
alpinen gar  nicht  denkbar.  Durch  jene  kam 
ei'   aul    die    yroße    künstlerische    Auffassung, 
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auf  ihre  hoheitsvollc  Pracht  der  Farben,  die 
er  dann,  und  das  macht  ihn  zu  dem  eit^en- 
artigsten  Künstler,  mit  dem  tieien  Geiste  und 
Gemüte  des  Nordens  zu  verbinden  verstand. 
In  den  prächtigen  Kopien  der  Schaclcgalerie 
offenbart  sich  das  hohe  \'erständnis  alter 
Kunst.  Nachdem  er  einmal  die  Herrlichkeit 
der  Meisterschiipfungcn  kennen  gelernt  und 
in  iiire  ticftonige  Farbigkeit  untergetaucht  war, 
erkannte  er,  daß  für  sein  ureigenes  Talent 
die  individuelle  l^ildnisnialerei  der  einzige  Weg 
sei.  Nun  suchte  er  mit  ahnlichen  Mitteln 
die  \ielen  imumstößlichen  Kunstgesetze,  die 
er  bei  den  Alten  iand.  in  logischer  Schlul.i- 
folgerung  auszubatien,  die  geistigen  F.rrungen- 
schaften  einer  mehr  als  tausendjährigen  Kultur 
in  sich  aulzunehmeii.  Immer  eifriger  \ertolgte 
sein  1  lei'i'schergeist  die  Quellen,  inn  dieTechnik 
der  Alten,  ihr  Handwerk  zu  ergründen.  Fen 
bach  hatte  das  (jefülil.  dal.^  ihm  die  Natur 
wenig  mehr  bieten  kcnine.  er  beherrschte  sie 
in  seinem  .Studium  \-ollständig,  aber  die  alten 
Meister  sagten  ihm  noch  vieles,  über  15ild- 
haltung  und  Bildwirkung,  über  Formen  und 
Linien,  über  architektonisches  Rmpiinden;  \i)r 
allem  konnten  sie  dem  Maler  zeigen,  was 
geschmackvoll    ist    und    bleiben    wird,    wenn 


auch  noch  weitere  Jahrhunderte  und -tausende 
imseren  Frdball  um  die  Sonne  tragen.  Dieses 
tein  entwickelte  ästhetische  Getühl  hatte  Len- 
bach  mit  keinem  Geringeren  als  Rubens  ge- 
meinsam.  dem  genialen  Heros  vlämischer 
Kunst,  dem  alles  gelang,  was  er  nur  unter- 
nahm, der  aber  trotz  aller  Selbständigkeit 
und  individuellen  Eigenart  sich  Rats  bei  den 
altitalienischen  Meistern  holte,  indem  er  in 
leiu'igster  Hingebung  sowohl  in  Italien  als 
Spanien  die  alten  Meister,  vorzüglich  'Fizians 
Werke,  kopierte.  Die  meisten  .Maler  von 
heute  .  so  sagte  Lenbach  zu  mii'.  haben 
gar  keine  Ahnung  von  Bildwirkimg.  die  malen 
ein  Stück  Natur  ab.  ohne  Sinn  und  Geist, 
sie  haben  dann  eine  Studie,  aber  kein  Bild 
in  dekorativ  schmückender  Weise.  Die  Haupt- 
sache beim  Bilde  ist  und  bleibt  doch  immer 
das  X'erbinden  der  einzelnen  l'ormen  mit- 
einander und  zum  Ganzen  imd  in  dem  Gan- 
zen das  Trennen  der  Lokaltai'ben  durch  ihre 
komplementären  (Gegensätze.  Dies  ist  eigent- 
lich das  Wesentlichste  der  AFilerei  imd  dann 
natürlich  das  maltechnische  Kiimien.  Man 
hat  ja  heiue  keine  'Fradition  mehr,  es  wird 
einlach  gedankenlos  mit  den  Farben,  von 
denen  der  betretl'ende  Maler,  der  sie  anwendet. 
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nicht  einmal  weiß,  was  für  Bindemittel  darin 
sind,  durcii-  und  aufeinandergeschmiert.  ob 
das  hält  oder  nicht,  ist  gleicli.  Jeder  Kerl, 
der  nicht  einmal  zeichnen  kami.  glaubt  nun. 
wenn  er  Pinsel  und  Farben  hat,  malen  zu 
können  ;  denn  es  ist,  wie  die  Zeitungsschreiber, 
diese  Trottel,  sagen,  ein  längst  überwundener 
Standpunkt,  von  den  \'orlain"en  etwas  zu 
lernen.  Ja!  Als  wenn  mit  jeder  neuen  Gene- 
ration die  Entwicklung  von  vorne  anfinge  I 
Diese  —  —  —  —  ,  und  nun  ergoß  sich 
eine  Elut  kräftig  derber  Schlagwörter,  welche 
meist  dem  zoologischen  Gebiete  entnommen 
waren.  Dann  impulsiv,  rasch  aufstehend, 
sagte  er:  >  Zeigen  Sie  mir  einmal,  wie  Sic 
Ihr  Bild  gemalt  haben,  das  interessiert  mich. 
Xun  mußte  ich  auf  einer  mit  Kreidegrund 
präparierten  Pappe  mit  einem  Bindemittel  von 
Ei.  Ol  und  Wasser,  das  ich  mir  selber  zu- 
sannnenmischte  und  das  ein  dünnes  Emulsions- 
süppchen war,  mit  Farben  den  Weg  zeigen, 
von  dem  ich  glaubte,  daß  ihn  van  E_vck  und 
seine  Zeitgenossen  gegangen.  Lenhach  ver- 
folgte aufmerksam  die  Manipulationen  und 
sagte  dann:  .\n  diese  altdeutschen  Meistei' 
habe  ich  mich  nie  herangewagt,  ihre  ,\rt 
schien  mir  zu  mühsam  .  und  indem  er  den 
Bleistift  ergrif},  zog  er  mit  einer  leichten, 
last  zierlichen  Handbewegung,  gleichsam  hin- 


schreibend, einige  Linien  auf  einer  grauweißen 
Kreidegrundleinwand.  Es  entstand  ein  Bis- 
marckkopt.  Dann  nahm  er  einen  großen 
Borstpinsel  und  wischte,  den  Kreidegrund 
und  die  Zeichnung  leicht  durchschimmern 
lassend,  mit  einer  aus  lemperafarben  be 
stehenden  graubräunlichen  Lasur  über  das 
Ganze  iiin.  Nun  eilte  er  rasch  in  sein  kleines, 
in  der  Ecke  des  Ateliers  befindliche  Labora- 
torium .  kam  mit  frischen  Farben  und  setzte 
nun.  in  dem  noch  nassen  Grund,  unvermit- 
telt, mit  last  ungebrochenen  Tönen,  breit- 
zügig, groß  die  .Modellierung  hin.  innner  den 
Untergrund  geschickt  benützend.  Die  Skizze 
sah  bald  aus  wie  ein  Mosaik.  xSo  glaube 
ich  .  begann  der  Meister,  wird  Tizian  in 
der  ersten  .\nlage  vorgegangen  sein.  Bald 
war  die  Tempera  soweit  angetrocknet  und 
Lenbach  griff  zu  einem  mit  Firnis  versetzten 
Ol,  strich  die  Arbeit  dünn  an  und  zog  nun 
mit  Ölfarbe,  mit  den  geringsten  Mitteln  lasie- 
rend, dort  zusammen,  hier  höhte  er  wieder 
etwas  mit  lichter  Farbe,  tupfte  bisweilen  mit 
dem  Daumen  in  die  Farbe  oder  zog  mit  dem 
Zeigefinger  den  Fleischion  ganz  leicht  an 
einzelnen  Stellen  in  den  Hintergrund  hinein. 
Das  alles  ging  dann  butterig,  weich  schmel- 
zend und  so  schnell  ihm  von  der  Hand,  daß 
in  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  der  Kopf  fertig 
und  der  vollständige  Weg  der  Entstehung 
klar  gegeben  war.  Nim  ist  aber  dies  tech- 
nische X'erfahren  bei  Lenbach.  das  ich.  wie 
die  N'erhältnisse  unserer  Farben  und  Mal- 
mittel nun  einmal  liegen,  auch  \om  chemi- 
schen   Standpunkte    aLis    \üv    eines    der   vor- 
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züglichsten    halte, 
hatte    so    \ie' 

lenu.  einem  jeden  Großen  etwas  abgelauscht, 
daß  er,  ich  möchte  sagen,  unter  lumderten 
\(iii  .Mitteln  wählen  und  nicht  nur  nach 
einem  einzigen  Rezepte  vorgehen  konnte. 
Da/u  drängte  ihn  schon  die  \'erschieden- 
aiiigkeit  seines  'Fhenias  .  wie  er  seine 
Bildnisse  zu  nennen  pllegte.  Immer  aber, 
welchen  Weg  er  auch  einschlug,  erreichte 
er  das  \  cn-gestreckte  Ziel  mit  einer  genau 
berechneten  und  überlegten  .Sicherheit.  Lud 
wemi  dann  beim  Schallen  interessante  Zu- 
fälligkeiten entstanden,  so  wußte  er  mit  dem 
feinsten,  rafliniertesten  Geschmack  diese  stehen 
zu  lassen.  Was  er  aber  besonders  konnte 
und  was  so  unendlich  schwer  für  den  .Malei' 
ist.  wai'  das  .Aufhören  und  .Stehenlassen  der 
.Malerei  zur  richtigen  Zeil,  wodurch  er  die 
Irisciie  der  ,\rbeit.  des  unmittelbar  (iekonnten 
wahrte.  Keinen  Stricii  machte  er  mnsonst, 
deini  während  er  mit  ikin  Pinsel  die  Farbe 
\  on    der    Palette    hob,    w  ußte    er    schon    die 
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Wirkung  des  Zu^-es  im  \<)r;uis.  Sti'iijh  ;ui 
Strich  fügend,  kanntL-  er  innerhalb  der  (ireiize, 
die  er  sich  seihst  gezogen,  jedes  Fleckclien  Lnul 
regierte  da  mit  souveräner  Macht.  Am 
besten  ist  es  freilich  immer,  wenn  man  ein 
Bild  prima  \olleiidet,  sagte  I.eiibach,  allein 
schon  der  Haltbaikeit  wegen  ;  aber  aiit  einen 
Sit/  kann  man  selten  ein  Werk  h\  und  lertig 
machen,  zumal  die  heutigen  Menschen  nicht 
stundenlang  ruhig  halten  miigen,  man  darl 
sie  auch  nicht  quälen  inid  ermüden.  Ich  unter- 
male daher  immer  heller,  damit  ich  später 
durch  die  I.asur  noch  weitei'  und  ticler  gehen 
kann.  Durch  die  Lasur  kann  man  ja  alles 
erreichen,  sie  ermöglicht  auch  die  solideste 
Technik,  wenn  man  sie  klug  anwendet.  — 
Tempei'a  ist  immer  noch  das  Beste,  man 
kann  alles  mit  ihr  erreichen,  in  X'erhindung 
mit  der  Oltarbe  ganz  gewil.(.  die  größte 
Leucinkraft  und  die  intimste  l'einheit  —  die 
Ültarbe     allein     ijenonunen     ist     zu    zäh,    zu 


schwer,  lis  war  höchst  interessant,  in  seiner 
Werkstatt  all  die  technischen  X'ersuche  zu 
studieren,  welche  den  Meister  allniählich  zu 
diesem  labelhalten  Malenkönnen  geführt 
haben.  Einzelne  ältere  Tafeln  mit  Proben 
in  'l'emperalarben  erstrahlten  da  in  einer 
Tiansparenz.  die  \on  märchenhalteni  Zauber 
ist  und  direkt  an  die  kostbaren  Xiederländer 
des  I ).  Jahrhunderts,  dann  wieder  an  Gior- 
gione,  Tizian  und  Rubens  erinnern.  Das 
Unangenehme,  Materielle  der  Ölfarbe,  ilir 
fettiger  C'harakter,  diese  niederträchtige  Higen- 
schalt  ,  wie  der  Meister  sie  nannte,  war  da 
umgewandelt  in  juwelenartigen  Glanz,  die 
l'arbe  wie  mit  einem  leichten  Tanailschleier 
\erhüllt.  So  hingeschmolzen  muß  die  Malerei 
aussehen  ,  sagte  er,  das  Harz,  das  die  Alten 
ihren  I'arben  beigemischt  haben,  macht  eben 
diesen  (ilanz.  So  bin  ich  fest  überzeugt,  daß 
Tranz  Hals  und  auch  Rembrandt  mit  Harz- 
larbcn   gemalt   haben.     .\n  manchen  pastosen 
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Stellen  kann  man  das  jetzt  noch  sehen.  Und 
zur  Holztafel  soll  man  wieder  zurückkehren, 
sie  ist  immer  noch  besser  als  Leinwand  und 
alles  andere.  ,  Was  Lenbach  aber  als  Künstler 
kennzeichnet  und  gerade  der  ^'er<,'lcich  mit 
Tizian,  Rubens.  Velasquez  und  all  den  anderen 
späteren  Künstlern  zeigt,  war  die  völlige 
Selbständigkeit,  die  trotz  aller  technischen 
Vorteile,  die  er  jenen  Meistern  abgelauscht. 
sich  wahrte, 
sein  groL'es , 
eminentes  Kön- 
nen, seine  um- 
fassende Gestal- 
tungskraft. 
Denn  er  ver- 
körperte Dinge, 
die  vor  ihm  nie- 
mand gesehen 
und  gekonnt 
hat.  Was  wür- 
den auch  einem 
Maler  alle  tech- 
nischen lirruD- 

genschaften, 
die  Kenntnis 
von  Bindemit- 
te! und  Farbe 
des  Tizian  und 
Rubens  nützen, 
wenn  er  nichts 
zu  sagen,  zu 
geben  hat.  Im 
Cjegensatz  zu 
dem  geistlosen 
Abstreiten  aller 
und  jeder  cha- 
rakteristischen 
Figenschaltsei 
ner       direkten 

Vorganger, 
selbst    im    C;e- 
gensatze        zu 
Holbein,     van 

Dyck,  Velasquez,  die  mehr  objektiv  ihren 
Mitmenschen  gegenüber  standen  und  sie  in 
repräsentati\er  Hoheit  zu  malen  bestrebt 
waren,  suchte  Lenbach  d.is  Innerste,  das 
Seelenleben  seiner  Mitmenschen  zu  ergründen, 
hinabzutauchen  in  den  (irund  der  Herzen, 
die  in  den  CJesichtszügen  eingegrabenen  ,Spu 
ren  der  Charaktere  bis  in  ihre  letzten  zuckenden 
Fasern  zu  verfolgen.  Wenn  er  ein  intei' 
essantes  Gegenüber  h.ute .  dann  saugte  sich 
sein  scharfer  Blick  in  dem  Objekte  fest, 
immer  mehr  neigte  er  beim  Malen  seinen 
Kopf  mit  den  bi'k.mnten  kreisi-unden  Brillen- 
und     indem    er    zugleich    zeich- 


1  K.WZ  VOK  KEN'B.^CH 

( Photosraphkverlas  von  !• 


nete  und  malte,  sezierte  er  sozusagen  sein 
Opfer  und  beleuchtete  es  mit  Tageshelligkeit. 
Dann  schrieb  er  mit  dem  Pinsel  eine  offene, 
klare  .  freimütige ,  geistvolle  Kritik.  In  das 
so  entstehende  Kunstwerk  trug  er  Geist  von 
seinem  Geiste  hinein  .  er  steigerte  und  sah. 
sich  selbst  vergessend,  mehr,  als  objektiv  ge- 
nommen in  der  Xatur  vorhanden  war,  so 
daß  der  Dargestellte  über  das  rein  Mensch- 
liche hinaus- 
wuchs, mitun- 
ter zu  einer 
monumentalen 
Grölie.  Len- 
bach gab  dann 
seinem  Objekt 
\ergewaltigend 
und  unterjo- 
chend seine  An- 
schauung, sein 
Temperament. 
seinganzesLie- 
ben  und  auch 
sein  Hassen , 
seine  \\'^lt  und 
Menschenna- 
tur ,  die  uns 
näher  liegt,  in- 
teressanter und 
reizvoller  ist 
alsmitunterdas 
Objekt  selbst, 
ja  die  wir  eben 
vom  Künstler 
überhaupt  wün- 
schen sollen. 
Was  die  ganze 
menschliche 
(Jesell.schaft, 
die  Kritik  ein- 
geschlossen, an 
Lenbach  unbe- 
wußt hoch- 
schätzte, war 
eine  Dosis  jenes  Barbarentums,  das  den  Knochen 
der  X'ölkerstämme  Halt  verleiht,  welche  auf- 
recht stehen  wollen  und  denen  das  einzelne  In- 
dividuum ein  (died  ist.  Oder  auf  die  Kunst  über- 
tragen :  ein  Teil  jener  urwüchsigen  Kraft,  die  im 
.Mittelalter  die  Holzschnitzer  und  Stein metze  be- 
saiten, wenn  sie  im  Chorgestühl,  an  Sockeln, 
Pfeilern  imd  Bogen  oft  in  derben  Formen  ihren 
Humor  ausleben  ließen.  Xatiu"  heraustreiben, 
oder  Natur  hineintreiben,  beide  scheinbaren 
(jegensätze  sind  im  \\'esentlichen  nur  die 
\erschiedenartigen  Äußerungen  ein  mul  der- 
selben künstlerischen  Tätigkeit.  Beide  Prin- 
zipien  enthalten    das   ganze   deheiinnis  jedes 
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KunstschaHcns  in  nuce.  Lcnbach  drückte 
sich  ähnlich  ;uis.  als  einmal  die  Rede  auf  die 
l'hotof^raphie  kam,  die  er  ja,  wie  bekannt, 
in    .seine   Dien.ste    gestellt    hatte,      ]",r    sagte: 

Die  Photographie  kann  dem  .Maler  schon 
recht  behilflich  sein,  aber  wenn  man  sie  be^ 
nützen  will,  muß  man  hinzudichten.      .Vufdies 

llin/udichten  ,  auf  das  Hineintragen  des 
selbst  (iewüllten,  lirlebten,  (Jeschauten,  auf 
das  rein  Persön- 
liche, ,Subjekti- 
\  e ,  was  der 
Künstler  hinzu- 
gibt, kommt  al- 
les in  der  Kunst 
an.  Überblicken 
wir  einmal  im 
(jeiste  das  gan- 
ze große  Le- 
benswerk dieses 
gottbegnadeten 
Meisters.  so 
taucht  eine  l'ül- 
le  von  PerscHi- 
lichkeiten  auf 
die  sein  Pinsel 
verewigt  hat; 
\iele.  welche 
durch  ihre  lii- 
genschatten  ir- 
gend eine  Be- 
deutung aut der 
Weltbühne  er- 
langt haben,  und 
noch  manche 
einfache  schlich- 
te .Menschen. 
Leo  XIIL,  Kai- 
ser Wilhelm  L, 
Kaiser  Friedrich 
und  KiinigLud- 
wig  I.  inul  IL, 
unser  jetziger 
Kaiser  luid  un- 
ser Prinz-Regent  von  Bayern,  ja  last  das  ganze 
bayerische  Herrscherhaus.  Leiibachs  Bismarck- 
Portriits  allein  bedeuten  ein  unsterbliches 
Lebenswerk.  Dann  Ahiler,  Dichter.  Musiker. 
Bildhauer,  Gelehrte  und  L'orscher,  Bischöfe. 
Priester.  Minister.  Offiziere,  Räte  der  Finanzen 
imd  des  ILuidels,  Schauspieler  usw.  Ferner  die 
Frauen!  Sind  seine  \Linnergestalten  meist  mmi 
ruhiger,  last  feierlicher  Haltung  und  nui'  der 
Kopf,  der  aus  dem  dunklen  Hintergiinule  her 
\ortaucht.  von  innerlich  sprühendem  Leben,  so 
gab  er  den  Frauen  gern  eine  zierliche  Be- 
wegung, die  sich  oft  in  einem  leichten 
Zurücklehnen  oder  Niedersenken  des  Hauptes 
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ausdrückte,  er  blieb  aber  dabei  immer  in 
solchen  (jrenzen,  daß  alles,  was  er  schuf, 
liebliche  Anmut  und  vollendete  Grazie  ward. 
Dann  suchte  er  bei  größeren  Werken  durch 
Kidiepunkte  die  Bewegung  auszugleichen. 
Flier  ,  z.  B.  sagte  er  einmal,  habe  ich  die 
FLmd  der  Dame  auf  jenen  Krug  gelehnt, 
ich  habe  die  Ruhe,  die  dadurch  ausgedrückt 
ist,   sehr  gern.      Die  alten  Meister  haben   das 

auch  öfters  so 
gemacht.  — 
(obgleich  Len- 
bach  eine  Reihe 
sehr  schöner 
Frauenbildnisse 
und  manch  ent- 
zückendes Kin- 
derporträt ge- 
nialt  hat,  so  lag 
doch  seine  we- 
sentliche Stärke 
nicht  aut  die- 
sem Gebiete. 
Die  Frauen,  na- 
mentlich die 
jungen,  schö- 
nen,   nahm    er 

nicht   recht 
ernst,     wie     er 
überhaupt  auch 
tür  die  auf  dem 

malerischen 
Gebiet  schaf- 
fende Frau  nur 
ein  mitleidiges, 
etwas  boshaftes 
Lächeln  besaß, 
Lrstim  Männer- 
bildnis ofLen- 
barte  sich  seine 
wahrhafte  Na- 
tur, und  je  grös- 
ser der  Mann 
war.destoheißer 
mul  glühender  wurde  das  Bild.  L'nzählige'Male 
hatte  so  I.enbach  Bisniarck  gemalt  und  immer 
wieder  \  ersuchte  ei',  diesem  'Lhema  eine  neue 
Seite  abzugewinnen,  Ligentlich  sich  wiederholt 
oder  kopiert  h.u  ei'  niemals.  Wenn  er  auch 
psvchologisch  überall  dasselbe  sagte  von  diesem 
Ungeheuer  ,  ein  neues  koloristisches  Pro- 
blem stellte  er  sich  immer,  la  selbst  vom 
toten  Reichskanzler  Bismarck  hatte  er  aus 
dem  (jedächtnis  den  Kopf  als  Erinnerungs- 
zeichen ,  wie  er  sich  ausdrückte,  skizziert 
und  zwar  aut  einem  graugelben  Karton  mit 
wenigen  weißen  Kreidestrichen.  Ich  habe 
dies    nicht    an  Ort  und  Stelle  gemacht,,,   er- 
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zählte  mir  der  Mcistci'.  nian  luittt.'  es  aucli 
nicht  kiiniiL'n,  weil  das  Zimmer,  in  dem  der 
Purst  aufi^ebahrt  lag.  zu  dunkel  und  zu  eng 
war,  wie  ja  die  Räumlichkeiten  in  Friedrichsruh 
sehr  beschränkt  sind..;  —  ^Es  ist  auch  nicht 
geschmackvoll-,  fuhr  er  fort.  von  einem 
Toten  ein  Bildnis  zu  machen.  Als  Rubens 
starb,  waren  sicherlich  seine  Schüler  um  ihn 
und  keiner  hat  das  Bedürfnis  empfunden, 
den  Meister  als  Toten  der  Nachwelt  zu  über- 
liefern. .  Tn  allem,  in  seinem  Schaffen  und 
Reden  trat  ein  Zug  der  (irol.^e  hervor.  Er 
gehörte  zu  den  wenigen  Riiiistlern.  die  aus 
dem  Willen  schöpiten.  die  selbst  in  der 
kleinsten  .\rbeit  im  (iclühle  des  Besitzes  der 
eigenen  Kraft  das  uralte  Kunstgesetz  befolgten, 
die  Erzielung  der  stärksten  Wirkung  mit 
den  eben  noch  ausreichenden  Mitteln  zu  \er- 
folgen.  In  diesem  l'unkte  stand  er  imter 
seinen  Kollegen  wie  ein  Riese  unter  Zwergen. 
Wenn  der  .Meister  selbst  in  den  wenigsten 
Strichen  etwas  hingesetzt  und  dies  aucii  un- 
vollendet erschien,  so  hatte  man  vor  diesen 
skizzenhaften  Bildern  das  (jefühl,  dal.*  er  eben 
weniger  gemacht  als  gekonnt  hatte.  Hiei' 
war    er    mitunter    geistreicher    als    in     ganz 


durchgebildeten  Werken,  weil  er  in 
knappen .  abgekürzten  Mitteln  das 
erschöpfend  sagte,  was  er  ausdrücken 
zu  müssen  glaubte.  Gar  selten  haben 
-Menschen  Freude  und  Genuß  an  der 
Skizze,  weil  sie  nicht  fähig  sind,  in 
der  nur  angedeuteten  Form  die  Ab- 
sichten des  Künstlers  zu  erkennen 
und  zu  verfolgen.  Skizze  aber  ist 
geistreichere  Kunst  als  peinlich  aus- 
geführte Werke,  vorausgesetzt,  daß 
sie  mit  den  wenigen  Mitteln  ebenso 
Leben  und  Charakter,  die  ganze 
innere  Welt  des  Künstlers  wieder- 
zugeben vermag,  als  mit  vielen  und 
nebensächlichen.  So  ist  es  denn  auch 
zu  verstehen,  daß  so  viele  Werke 
in  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  unter 
I.enbachs  Händen  entstanden,  denn 
seine  rein  phvsische  Arbeitskraft  ging 
ins  Riesenhafte  und  hatte  in  unserer 
Zeit  nichts  Alniliches  aufzuweisen. 
Fr  schuf,  man  konnte  sagen.  Tag  und 
Xaclit.  Wenn  die  übrigen  Maler  an 
den  meist  dunklen  Wintertagen  um  3 
oder  4  Uhr  Pinsel  und  Palette  zur 
Seite  legten,  da  fianmite  in  seinem 
.Vtelier  die  elektrische  Bogenlampe 
auf,  vor  8  oder  9  L'hr  legte  er  den 
Pinsel  selten  aus  der  Hand  und  wenn 
er  dann  mit  dem  Malen  Schluß 
machte,  schrieb  er  noch  sttmden- 
lang  Bi'iet  um  Brief,  denn  Lenbach  war  in 
diesem  Punkte  ein  gewissenhafter  Beantworter 
aller  an  ihn  gerichteten  Fragen.  Sonnner- 
tVische,  Erholung  auf  dem  Lande  kannte  er 
nicht,  immer  war  er  in  Schafienstätigkeit.  sie 
war  ihm  Hochgenuß.  Wonne,  Glückseligkeit. 
Daß  Lenbach  der  modernen  Kunst  in  ihren 
Bestrebungen  ablehnend  gegenüber  stand,  war 
die  naturnotwendige  1-olge  seiner  Entwicklung, 
man  kann  dies  weder  bedauern  noch  tadeln.  — 
Fr.  diese  starke,  feste  Persönlichkeit  sollte 
einen  anderen  Weg  zur  Kunst  tiir  gut  tmden. 
als  den  eigenen?  Umnöglich  !  ]'.v  hätte 
damit  zugeben  sollen,  daß  er  nicht  den  ricii- 
tigen  gehe.  Odcv  sollte  er  sich  in  die  .Macht 
eines  anderen  begeben,  sich  der  modernen.. 
Stronumg  unterordnen:  Niemals.  Jedesmal, 
wenn  Lenbach  seinen  Hohn  imd  Spott,  seine 
X'erachtung  für  die  moderne  Kunst  mit  ihren 
.Anilintarben.  die  der  Teufel  eriunden  .  kräftig 
.\usdruck  verlieh,  habe  ich  still  gelauscht  imd 
nie  widersprochen,  um  mich  an  den  klaren 
Linien  imd  Merkmalen  dieses  Charakters,  an 
seiner  wahrhaftigen  und  ehrlichen  Gesinnung 
zu  erfreuen.  Dieser  Zorn  war  bei  ihm  etwas 
Heiliges,    denn    er    verteidigte    seine  Kunst, 
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•welche  er  Lineinilieh  liebte.     Überhaupt  eine 
objei<ti\e    i(ielitit;keit    des    Urteils    in    dieser 
Bexiehunjj;    \()n    einer  Individualität    lordeni, 
hieße    sie    verleui^nen ,     luid     geloj^en     hätte 
Lenbaeh,   wenn   er  seinen   grolkn   Antipoden 
Uhde,  den   er  nicht  verstehen  konnte,  gelobt 
oder  anerkannt   hätte.    Die  alten   Meister  ver- 
stand   ei'    und    seine   Kennerschaft   von   alten 
Cjeniälden     war    sehr    groß.      Das    Hntschei- 
dende   war  jedoch   dabei ,    daß  er  das   Kunst- 
werk als  zweckdienendes  und   schnuickendes 
Objekt    betrachtete,    welches    im    architekto- 
nischen    Kalimen     sich     eingliedei'ii     müsse. 
Welch   leines   detiihl   er  dalur  besaß,    bewies 
sein   Ausspruch  ,    als  er  einmal    ein   (k'mäldc 
der  niederländisciien  Schule  aus  dem  15.   Jahr- 
hundert    erwai'b,      das      er     seiir     schätzte. 
>  Sehen   Sie,    das   Bild    ist    so  architektonisch 
ernst,  so  ieierlich,  daß  es  nur  in  eine  Kapelle, 
eine  Kirche  paßt.    Man  müßte  das  Bild  wieder 
zum  Altar    umwandeln,    zu    dem    es    L;eln)rt 
hat.    An     die    alten     deutschen    .Meister.     \(ii' 
allen    an   \an    liyck    und   Menihng,    dami    an 
Dürer,   Plolbein  .sollte  die 
deutsche  Kunst  wieder  an- 
knüpfen,   sie    würde    auf 
einen     richtigeren     Weg 
kommen  und  ja  doch  wie- 
der, wenn  auch  unbewußt. 
Neues,  Eigenartiges  in  die 
Kunst  hineintragen.     Die 
Farbenpracht    dieser  iMei- 
ster,   die  dekorativ  künst- 
lerische    Wirkung     ihrer 
Werke     ist     vorbildlich. 
Mit  diesen  Worten  stellte 
er  eine  Madonna  mit  dem 
Jesuskinde,      anscheinend 
aus  der  Zeit  Rogiers  van 
der  Weyden,  neben  seine 
Bildnisse,    die    am   Boden 
standen    und    sagte:      So 
etwas    kann    ich    in    der 
Farbe  nicht  erreichen,  aber 
—  ich  will  dies  auch  nicht, 
ich  bezwecke  ja  mit  meinen 
Porträts    etwas    anderes. 
Dann   wieder  auf  das  Ma- 
donnenbild     hinblickend, 
fuhr  er  fort:      Rubens  ist, 
so    sehr    ich    den   Meister 
schätze,  kein  Künstler  lür 
die  Kirche  gewesen.    Ich 
habe    einmal    in   Kiiln    in 
einer  Kirche    die    Kreuzi- 
gung Petri    gesehen  ,    die 
war  famos,  gegen  so  einen  ,  ,.,^,  ,.^,^.  ,,,:xhacii 

Meister,    der  das  schallen  j%oi,.i>.,/-i,if 


konnte,  sind  wir  ja  alle  Dilettanten,  aber 
für  die  Kirche  paßt  das  gar  nicht.  In 
diesen  Worten  offenbarte  Lenbach  ,  der  der 
religiösen  Kunst  fernstand ,  einen  mehr  ob- . 
jektiven,  besser  gesagt  modernen,  zeitgemäßen 
Geschmack.  Denn  Rubens'  Kunst,  so  viel 
man  auch  darüber  gestritten  hat  und  noch 
streiten  mag,  war  wohl  eine  kirchliche, 
jedoch  lur  das  17.  Jahrhundert  und  in  dem 
katholischen  Geist  jener  Zeit  geschaffen,  die 
eine  glänzende,  prächtige,  triumpiiierende 
Kunst,  wenn  auch  eine  mehr  äußerliche  als 
innerliche  bedurfte.  Heute  aber,  wenn  nicht 
alles  trügt,  stehen  wir  nicht  allein  mit  un- 
serer kirchlichen,  religiösen  Anschauung  dem 
Geiste  des  14.  und  15.  Jahrhunderts  näher 
als  dem  17..  sondern  auch  mit  der  profan 
modernen.  Dies  auf  die  tiefer  liegenden 
(jründe  zu  betraciiten,  gehört  niciit  liieriier; 
interessant  war  nur,  wie  Lenbach  ganz  objektiv 
/u  dieser  oft  erörterten  Frage  Stellung  nahm. 
.Mit  Kimstschätzen  und  Kostbarkeiten  der 
.\lten    li.itte  sich  Lenbach  umueben.  an  diesen 


lill.DNlS  SiaNlK    lOCHTKK  GABKIELE 
liititfstti^ngl,   ^iittuhtll 
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erlesensten  Gegenständen,  den  Gemälden, 
geschnitzten  Möbeln.  Ciobelins.  antiken  \'asen 
und  Plastiken  hatte  er  eine  große  I'reiide. 
Für  all  diese  Herrlichkeiten  baute  er  einen 
im  italienischen  Rennaissancestile  gehaltenen 
Palast,  selbst  ein  Kunstwerk ,  welches  er 
jedermann  zur  Besichtigung  zugänglich 
machte.  Dann  baute  er  das  prächtige  Künst- 
lerhaus,  in  welches  er  eine  Serie  seiner  besten 
Bilder  stiftete,  iiiiuKr  xnn  der  hoheitstrahlen- 
den Renaissance  ausgehend.  Die  ihm  ziu' 
N'ertugung  stehende  Ahicht  benutzte  er.  tun 
Kunst  zu  fordern,  überall  griff  er  durch  üpt'er- 
freude  und  durch  seine  Tat  ein.  Er  war  fürst- 
lich in  seinen  Spenden,  wenn  er  einen  künst- 
lerischen (iedanken  verwirklichen  konnte, 
und  hilfreich  in  der  Not  so  manchem  minder- 
begüterten Kollegen  gegenüber.  Ebenso  wie 
er  viele  Tausende  für  seine  Werke  einnahm, 
ebenso  verschenkte  er  sie,  wenn  er  Liebe  und 
wahres  A'erständnis  für  Kunst  fand.  Bei  ihm 
war  alles  selbstverständlich.  So  wie  es  selbst- 
verständlich war.  daf.s  Könige  und  Fürsten 
den  Meister  in  seinem  Atelier  besuchten,  dal.^ 
ferner,  als  Bismarck  nach  München  kam,  er 
nur  bei  Lenbach  wohnte,  so  war  es  nur 
natürlich,  daß  der  .Meister  überall  an  der 
Spitze  stand,  auch  dann,  wenn  die  Künstler- 
schaft ihre  Feste  feierte.  Wie  er  dieselben 
zu  den  prunkvollsten  und  glänzendsten  Er- 
eignissen gestaltete,  das  wird  jedem  noch  er- 
innerlich sein,  der  sie  miterlebt  hat.  .Als  am 
y .  jMärz  1900  die  Einweihung  des  Münchener 
Künstlerhauses  veranstaltet  wurde .  glaubte 
man  das  (Jasimalil  des  Levi,  wie  es  \on 
Paolo  \'erc)nese  gemalt  uns  zu  \'enedig  in 
der  Akademie  erhalten  ist,  in  Wirklichkeit  zu 
sehen.  —  Durch  seine  ganze  Lebensstellung, 
durch  seine  grol.se  Kimst  hob  er  den  Künstler- 
stand wie  bisher  niemand  \or  ihm  und  stellte 
ihn  dem  lloclisten  gleich,  was  in  mensch- 
licher Kultur  erreichbar  ist.  In  inigetrnlnein 
Glänze  steht  so  Lenbach,  wenn  man  von 
einigen  flüchtigen  Werken  zumal  der  letzten 
Zeit  absieht.  \(ir  uns  und  wird  stehen 
bleiben,  so  lange  es  noch  Werke  seiner 
Hand  gibt.  Lenbach  war,  alles  in  allem  ge- 
nommen, ein  ausgeprägt  starker  Charakter, 
von  einer  Wahrhaftigkeit,  die  sich  lücht 
allein  in  seinen  Bildnissen  aussprach,  son- 
dern in  allen  seinen  Taten,  mitunter  in 
einer  impulsiven,  sich  selbst  \ergessenden 
Rücksichtslosigkeit.  Aber  gerade  dadurch 
zeigt  sein  ganzes  Leben,  wenn  man  es  ein 
mal  aufmerksam  verfolgt  hat.  in  stetig  sich 
aufwärts  bewegender  Linie  ein  Streben  zur 
V'ervoUkonnnnung  imd  einen  vor  keinei' 
Schwierigkeit    zin'ückschreckenden    .Mut.      h.r, 


der  in  unserer  zeitgenössischen  Malerei  in 
einer  Irischen,  nie  dagewesenen  Art  seinen 
hohen  Geist  hineintrug  und  zur  \'ertiefung 
der  Bildnismalerei  ins  ps\'chologische  Gebiet 
für  alle  W'elt  neue  Wege  gewiesen,  hat  als 
Lohn  des  Sieges  den  Lorbeer  verdient,  der 
ihm  auf  dem  .\Ioosaclier  Friedhofe  in  München 
von  der  Künstlerschaft  in  so  reichem  Mal.se 
gespendet  wurde. 

Dl]'    KA'rill-:DRALE  St.  STEPHAN 

ZU   Ml- TZ 

IX  DER  EHEMALIGEX  KIRCHENPRO- 

\'IXZ  TRIER 

\'oii  .\rchitckt  1-R.\\Z  I.-\KOB  SCH.MITT  in  .MüiKlitn 

Die  am  Einflüsse  der  Seille  in  die  Mosel 
gelegene  Stadt  Metz  kommt  schon  frühe 
als  Metae  oder  Metis,  auch  als  Divodurum 
und  Mediomatricum  vor;  dieser  Name  rührt 
\on  dem  hier  seßhaften  Medioinatriker  \'olks- 
stamme  her,  dessen  Wohnplätze  sich  noch 
zu  Cäsars  Zeiten  bis  an  den  Rhein  erstreck- 
ten. Verschiedene  Heerstraßen  wurden  nach 
Metz  vom  weltbeherrschenden  \'olke  der 
Römer  angelegt,  daselbst  ein  Kaiserpalast, 
ein  Amphitheater,  eine  Xaumachie  sowie 
Thermen  erbaut,  welche  ihr  Wasser  aus  den 
Quellen  in  Gorze  erhielten,  wovon  bei  jouy- 
au\-Arches  heute  noch  die  großartigen  Reste 
der  Wasserleitung  erhalten  sind.  Später  wurde 
die  Stadt  Metz  durch  Attila  zerstört;  wieder 
auflebend,  kam  sie  unter  die  Gewalt  der 
Franken,  ward  die  Hauptstadt  und  Residenz 
der  Könige  von  .Austrasien.  Bei  der  im 
jähre  843  erfolgten  'Feilung  der  Länder 
Lothars  kam  Metz  mit  dem  ganzen  König- 
reiche Austrasien  an  Ludwig  den  Deutschen 
tmd  so  an  das  Deutsche  Reich.  Wie  Metz 
gehörten  auch  die  Städte  Toul  an  der  Mosel 
und  Verdun  an  der  Maivs  ursprünglich  zu 
Lothringen,  Ende  des  10.  Jahrhunderts  mach- 
ten sich  diese  drei  Bischofsstädte  davon  los 
und  erschienen  nun  als  unabhängige,  freie 
deutsche  Reichsstädte,  bis  sich  unter  Kaiser 
Karl  V.  ihr  Los  wesentlich  änderte,  um  end- 
lich im  Westfälischen  Frieden  1648  förmlich 
an  Irankreich  abgetreten  zu  werden.  Cjleich 
Toul  und  \'erdun  stand  das  Bistum  Metz 
unter  dem  Metropoliten  von  Trier,  auch 
führten  die  Metzer  Bischöfe  den  Titel  deut- 
scher Reichsfürsten. 

Der  erste  Bischof'  war  der  in  Rom  geborene  ■ 
hl.     Klemens,     welcher     um     die    .Mitte     des 
3.  lahrhunderts  nach  Gallien  gekommen   und 
erstmals  in   Metz    das   I-.vanyelium   verkündet 


ö^  Dil':  K.\■^m•:l)l^\l.I•:  st.  s'ri;i'ii.\x  zu  Mi;r/  »-^a 
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li;ibcn  sdll.  Hier  wurde  aut'  ilcn  Kiiincn 
eines  riimisclien  Bauwerkes  ein  Oratorium 
errichtet,  das  zu  Ehren  des  ersten  Mart\rers 
St.  Stephanus  geweiht  worden  ist.  Dieses 
Oratorium  ist  bei  der  iieuti.t^en  Domkirche 
auf  dem  durch  seine  hohe  I.ai;e  bevorzut;;' 
testen  Platze  der  Stadt  zu  suchen ;  im  Laule 
der  näclisten  Jahriiunderte  landen  mehrfaciie 
\'ert;ri)kNerungen  statt,  und  so  entstand  nach 
und  nacli  eine  den  erweiterten  Bedürinissen  des 
Kultus  entsprecliende  Kathedrale.    56.  Bischol 


St.  (iallen  und  den  Metzer  Domherrn  Anstee, 
der  für  einen  der  geschicktesten  Architekten 
des  10.  Jahrhunderts  gehalten  wurde  und  als 
Abt  vom  nahen  Benediktinerkloster  St.  Maria 
und  (/orgonius  in  Gorze  960  starb.  Nach 
Sigebert  soll  der  von  96.^  bis  984  regierende 
IMschof  Theoderich  I.  den  Neubau  der  Metzer 
Kathedrale     unternommen     haben,     aut    ihn 
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war  von  742  ab  St.  Chrodegang,  der  groüe 
Reformator  des  kirchlichen  Lebens;  seine  tiefe 
Gelehrsamkeit  erhob  den  frommen  Mann  zum 
ersten  Minister  des  Frankenreiches  bei  dem 
mächtigen  Karl  Martell  und  zum  unentbehr- 
lichen Ratgeber  von  dessen  Sohn  und  Xach- 
folger  Pipin  dem  Kleinen.  Unter  dieses  Königs 
Beihilfe  wurden  durch  Bischof  Ghrodegang 
an  der  Metzer  Domkircke  neue  Konstruktio- 
nen zur  Ausführung  gebracht.  Die  alten 
Chroniken  nennen  zwei  grol.se  Künstler, 
welche  an  der  Kathedrale  von  Metz  arbeiteten, 
den  Benediktinernumch  Tutclon  vom  Kloster 


folgte  von  1005  bis  1046  Bischof  Theoderich  IT., 
und  diese  beiden  Kirchentürsten  sind  als  die 
Begründer  der  in  romanischem  Baustile  zur 
Auslührung  gekommenen  Domkirche  anzu- 
sprechen. 

Im  lahre  1881  wurden  imter  dem  Platten- 
boden der  heutigen  gotischen  Kathedrale  die 
l'undamente  der  Hpiskopalkirche  romanischen 
Stiles  in  solcher  Menge  und  Ausdehnung  auf- 
gefunden, daI5  dadurch  eine  Rekonstruktion 
ermöglicht  ist.  Im  Anschlüsse  an  die  von 
.\.  Probst '1885  in  einer  Monogra[)hiederMetzer 
Kathedrale  veröffentlichten  Zeichnungen  gebe 
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ich  S.  227,  oben,  die  ursprüngliche  romanische, 
und  darunter  die  daraut  iolgende  gotische 
i^auanhtge.  Wir  iiaben  hier  eine  dreischithge 
Iksiliica  mit  drei  am  Querhause  hinausge- 
bauten Konchen  vor  uns,  eine  Hochkirche, 
wie  solche  am  Ende  des  10.  und  Anfange 
des  II.  Jahrhunderts  in  Deutschland  errichtet 
wurden.  Es  ist  die  Crux  commissa,  die 
T-Eorm.  weiche  erstmals  bei  den  altchrist- 
lichen Basiliken  Korns  von  St.  Peter  und 
von  St.  Paul  tuori  le  mura  erschien,  welche 
\(in  da  auf  den  Urbau  der  Benediktinerabtei- 
kirche Saint-Denis  überging,  welche  das 
Münster  St.  Ahiria  und  die  Benediktinerinnen- 
klosterkirche St.  Stephan  in  Straßburg,  die 
St.  Sophienkirche  des  Ik-nediktinerklosters 
Eschau  im  Elsal.v  der  W'estchor  des  Domes 
St.  Maria  in  Augsburg  und  der  Urbau  \-om 
Mainzer  Metropolitandome  St.  Martin')  bis 
auf  den  heutigen  Tag  bewahrt  haben.  Das 
Querhaus  des  Mctzcr  Domes  romanischen 
Stiles  hatte  bei  einer  Breite  von  10,60  m 
eine  lichte  Länge  von  42,80  m;  wahrend 
das  östliche  Querhaus  des  Mainzer  Domes 
bei  12  m  Breite  nur  '^o'/im  Länge  hat,  sehen 
wir  beim  W'orniser  Dome  St.  Peter  13  m 
Breite  und  34  m  Länge,  beim  Straßburger 
Münster  14  m  Breite  und  57  m  Länge,  end- 
lich beim  Augsburger  St.  Mariendome  bei 
12  m  Breite  eine  Länge  von  39  111.  Die  diei 
am  Querhause  hinausgebauten  Conchen  be- 
saß bereits  die  aus  der  Karolingerzeit  her- 
rührende Benediktinerabteikirche  St.  Maria  zu 
Steinbach  bei  Michelstadt  im  hessischen  Oden- 
walde,  ferner  die  durch  den  von  826  bis  847 
regierenden  .Mainzer  Erzbischot  Otgar  zu 
Höchst  am  .\Liin  erbaute  St.  Justinus-Säulen- 
basilika,2)  ebenso  die  St.  Michaels-Basilika  auf 
dem  oberen  hl.  Berge  bei  Heidelberg  in  der 
Diözese  Worms. 

Die  heutige  Metzer  Kathedrale  besitzt  unter 
ihrem  Chorraunie  eine  gewölbte  Krypta  goti- 
schen Stiles  und  wohl  darfauch  für  den  ehe- 
maligen romanischen  Bau  eine  ebensolche 
Kr\-pta  angenonmien  werden  ;  zu  ihr  vermit- 
teln leicht  den  Zugang  vom  oberen  Kirchen- 
raume  die  in  den  zwei  Chorecken  befindlichen 
runden  Treppentürme.  Diese  runden  Türme 
waren  im  10.  und  11.  Jahrhunderte  bei  den 
deiusciien  Kirchenbauten  besonders  beliebt 
und  folgte  man  dem  \'orbilde  der  St.  Marien- 


')  »Der  Dom  zu  Mainz  in  l'nilironianisclK'r  Zeit  von 
Arcliitekt  Franz  Jal<ob  Schmitt  in  I.ützows  Zcit.sclirilt 
l'fir  liildcndc  Kunst,  1890,  S.  171   und  ff. 

')  »Die  St.  Justinus-Siiulcnbasililia  zu  1  löcbst  am  .\Iain< 
von  ArchitL-l<t  1-ranz  jal«)b  Schmitt  im  Rcpertorium  für 
Kunstwibscnsclialt,  )5d.  Will. 


Palastkapelle  Karls  des  Großen  in  Aachen  und 
diese  hatte  sich  an  die  runden  Campanile 
der  Stadt  Ravenna  angeschlossen.  Der  erst- 
mals im  Jahre  933  geweihe  Dom  St.  Lau- 
rentius  und  Johannes  der  Täufer  zu  Merse- 
burg in  der  .\Ligdeburger  Kirchenprovinz  zeigt 
aus  seiner  ursprünglichen  Anlage  die  zwei 
runden  Treppentürme,  welche  dem  geosteten 
Chorraunie  seitlich  ausgebaut  wurden,  auch 
die  Benediktinerinnen-Klosterkirche  St.  Cvria- 
kus  und  Metronus  zu  Gernrode  in  der  Diözese 
Halberstadt  besitzt  zur  Seite  der  Westapsis 
zwei  runde  Türme  und  selbst  die  um  11 29 
errichtete  Augustiner- Chorherren-Stiftskirche 
St.  Maria  zu  Schiffenberg  bei  Gießen  in  der 
Mainzer  Erzdiözese  hat  noch,  wie  die  KoUe- 
giat-Stiftskirche  St.  Paul  in  Worms,  die  gleiche 
Bauanlage.  An  der  Mosel  seien  die  zwei 
runden  'Lreppentürme  des  aus  dem  11.  Jahr- 
hunderte herrührenden  Westchores  vom  Me- 
tropolitandome St.  Peter  und  Nikolaus  zu  Trier 
genannt.  In  Metz  hatten  die  zwei  Rundtürme 
nur  einen  Durchmesser  von  5.80  m,  während 
die  beiden  runden  Türme  am  Westchore 
St.  Laurentius  des  Wormser  Domes,  deren 
Untergeschosse  Ende  des  10.  Jahrhunderts 
erbaut  sind,  einen  Durchmesser  von  je  7,70  m 
besitzen. 

E.s  dürfte  unentschieden  bleiben,  ob  wir  für 
die  drei  flachgedeckten  Kirchenschiffe  der 
Metzer  St.  Stephans -Episkopalkirche  Säulen 
oder  Pfeiler  als  Stützen  uns  zu  denken  haben. 
Bei  meinem  \'ersuch  einer  Rekonstruktion 
wurde  5,10  m  Achsenweite  für  die  zweimal 
sechs  Stützen  der  Mittelschiffsmauern  angenom- 
men. Die  Säulen  der  aus  dem  1 1 .  Jahrhunderte 
stammenden  dreischiffigen  Basilika  St.  Simon, 
Judas  Thaddens  und  Wigpertus  der  Benedik- 
tinerabtei Hersfeld  in  der  Mainzer  Erzdicizese 
standen  4  m  von  Mitte  zu  Mitte,  bei  der 
Benediktiner-Klosterkirche  Allerheiligen  zu 
Schaffhausen  am  Rhein  stehen  die  Säulen  in 
5  m  Abstand,  bei  dem  als  Pfeilerbasilika  er- 
richteten Augsburger  St.  Mariendome  in 
5,40  m  Entfernung  von  Mitte  zu  Mitte,  im 
iMainzer  St.  Martinsdome  5  m  weit  und  im 
Kaiserdonie  St.  Maria  zu  Spe^yer  in  5.70  m 
Achsenweite.  Die  Mctzcr  Kathedrale  romani- 
schen Stiles  hat  bei  der  Kirche  St.  Leodegar 
des  1222  gegründeten  Kollegiatstiftes  in  Marsal 
im  Bistunie  Metz  als  Muster  und  \'orbild 
gedient.  Es  ist,  gleich  Metz,  eine  dreischiflige 
l^asilika  mit  drei  Apsiden,  das  Hochschiff  wird 
von  neun  freistehenden  Säulen  und  drei  eben- 
solchen Pfeilern  gestützt;  an  der  Hauptfront 
befinden  sich  zwei  quadratische  Türme  von 
Seitenschiffbreite,  eine  innere  \'orhalle  ver- 
bindet die  Westtürme,  somit  eine  Bauanlage 
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wie  wir  sie  auch  bei  der  Metzer  Episkopal- 
kirche annehmen  dürfen  und  bei  der  Rekon- 
struktiongezeichnethaben. Dieser  St.. Steplians- 
doni  romanischen  Stiles  hat  mit  der  romani- 
schen Kathedrale  St.  Peter  und  Paul  des  nahen 
^'irten  oder  \'erdun  die  vier  Türme  gemein- 
sam, welche  ja  auch  der  Trierer  Metropolitan- 
dom  in  dieser  Epoche  seiner  Baugeschichte 
erhalten  hat.  Die  Erzbischöflichen  Domkirchen 
in  Mainz  und  Trier  sind  bis  heute  doppelchörig 
und  die  in  Köln  war  es  als  romanisches  Bau- 
denkmal, sie  hatte  einen  St.  Peters-Ost-  und 
einen  St.  Marien-Westchor;  ganz  dasselbe  ist 
noch  jetzt  bei  der  Virtener  Kathedrale  nach- 
weisbar; der  Ostchor  St.  Peter  und  Paul  steht 
aufrecht,  der  Westchor  St.  Maria  ist  aber  zu- 
gunsten eines  neu  erstellten  Hauptportales 
leider  abgerissen  worden.   Die  gleiche  doppel- 


Di:rAii.  VON  DER  K.\THi-;un.\i.i-:  im  mi:tz 
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chörige  Anlage  dürfte  auch  die  Metzer 
St.  Stephans- Kathedrale  romanischen  Stiles 
gehabt  haben;  hier  war  der  Nordostchor  mit 
dem  Hochaltare  dem  heiligen  Protomart\T 
Stephanus  geweiht,  der  gegenüber  befind- 
liche Südwestchor  aber  der  Gottesmutter,  so 
konnte  denn  im  Jahre  1130  durch  Bischof 
Stephan  von  Bar  bei  »Sancta  Maria  infra 
domum  das  aus  sechs  Canonici  bestehende 
Kollegiatstift  errichtet  werden.  Dieser  \'or- 
gang  steht  im  Mittelalter  nicht  vereinzelt  da, 
denn  auch  zu  Eichstätt  in  der  Mainzer  Kirchen- 
provinz gab  es  von  745  bis  1806  im  Dom- 
Ostchore  St.  Maria  das  Domstift  und  im 
St.  Willibaldus-Westchore  von  1276 — 1806  ein 
eigenes  Kollegiatstift.  Einleuchtend  ist  aber, 
daß  auf  die  Dauer  zwei  Chorherrenstifte  unter 
einem  Dache  mit  Störungen  in  den  Funk- 
tionen leiden  und  dies  er- 
klärt einfach  den  Entschluß 
des  Metzer  Kapitels,  sich 
ein  besonderes  Gotteshaus 
zu  errichten,  es  geschah  im 
13.  Jahrhunderte  durch  ei- 
nen Zentralbau,  welcher  in 
Urkunden  als  »Rotunda,< 
erscheint.  Die  frühgotische 
Kirche  erhielt  den  Namen 
Notre-Dame-la-Ronde,  ihre 
Rekonstrukticin  habe  ich  mit 
ilille  der  noch  heute  in  der 
Kathedrale  St.  Stephan  er- 
haltenen Bauteile  aus  dem 
.anfange  des  13.  Jahrhun- 
derts versucht.  Die  vier  vor- 
handenen, aus  Kalksand- 
stein-Quadertrommeln her- 
gestellten freistehenden  Säu- 
len von  i,6om  Durchmesser 
befinden  sich  genau  in  den 
Diagonallinien  eines  regel- 
mäfSigen  Sechseckes,  es  tref- 
fen also  vom  Gewölbe- 
scliiul.vsteine  im  Zentrum 
zwei  gleichseitige  Dreiecke 
in  die  vier  Säulemnittel- 
pimkte;  daher  kann  mit 
Sicherheit  angenommen 
werden,  dalÄ  die  jetzt  fehlen- 
den zwei  Rimdsäulen  ehe- 
demwirklich existiert  haben, 
alsdann  besitzen  wir  den 
sechseckigen  Zentral  räum 
einer  gewölbten  Basilika, 
deren  Umgang  nacii  außen 
ein  Zwölteck  bildet  und 
der  Name  Rotunda  ;  erhält 
seine  Begründung.     In   der 


©^  DU-  kaiihdkai.i-  St.  s'ri:i'iiA\  zu  mhtz  »-sss 


231 


Querachse  befindet  sicli 
heute  noch  d;i.s  wohler- 
h.iltene  Westdoppelportal 
^einerseits  und  gegenüber 
der  ()->tchorrauni ,  be- 
stehend aus  einer  recht- 
eckigen (Ihorvorlage 
nebst  einer  aus  fünf  Seiten 
des  regelmäßigen  Acht- 
eckes hergestellten  Apside. 
Nächst  dem  geosteten 
(^lore  wurde  an  einerwei- 
teren Seite  des  äußeren 
/wöifeckes  das  Hauptpor 
tal  mit  einer  nach  außen 
oifenen  Vorhalle  und 
einem  achteckigen  Trep- 
pen türmchen  angelegt. 
Diese  Stellung  des  Haupt- 
portales erklärt  sich  aus 
den  Bauten  in  nächster 
Nähe  der  St  Stejibans- 
kathedrale  sowie  der  I.ieb- 
trauen  -  Stiftskirche  ,  aus 
dem  Kreuzgange  und  den 
aul  der  Südostseite  befmd- 
liehen  Gotteshäusern,  wie 
der  Lothringer  Kapelle, 
der  Pfarrkirche  St.Gorgon 
und  Groß-St  Peter. 

Die  Bauformen  der  eihaltenen  vier  frei- 
stehenden Rundsäulen,  der  beiden  Portale  und 
Chores  entsprechen  vollkommen  dem  triih- 
gotischen  Stile,  wie  er  in  Paris  um  das  Jahr 
I2ü0  an  der  Kathedrale  Notre  Dame,  der 
Benediktiner -Prioratskirche  Saint-Martin-des- 
Champs,  der  Pfarrkirche  Saint-Severin  und 
Saint  Julien-le-Pauvre,  sowie  den  Abteikirchen 
der  Benediktiner  von  Saint-Germain-des-Pres 
imd  vom  nahen  Saint- Denis  sich  entwickelt 
hat  und  wie  er  nach  seiner  Ausbildung  zu 
Rheims,  Noyon,  Soissons,  Laon,  C^hartres  und 
Toul  seit  dem  Anfange  des  i^.  |ahrhunderts 
zur  Anwendung  gelangt  ist  In  Toul  befinden 
sich  sowohl  im  Kreuzgange  an  der  Südseite 
des  dem  heiligen  Bischöfe  Mansuetus  geweih- 
ten Domes,  wie  auch  an  der  Südseite  der 
Benediktinerinnen-  und  nachmaligen  Kollegiat- 
Stitskirche  St.  Gangolf  die  i^este  frühgotischer 
Portalanlagen,  welche  mit  dem  Metzer  Haupt- 
portale von  Notre-Dame-la-Ronde  die  völlig 
gleiche Formengebung  gemein  haben,  wodurch 
man  für  die  beiden  Bischofsstädte  am  Mosel- 
sp'ome  die  nämliche  Künstlerhand  anzunehmen 
versucht  ist.  Die  zweiteiligen  Stäbe  der  Chor- 
fenster mit  oberer  Sechspaßrosette  von  Notre- 
Dame-la  Ronde  in  Metz  sieht  nun  am  funf- 
achtel  geschlossenen   Chorhaupte  dei'    Pouler 
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Kathedrale  Saint-Mansuy  wieder,  woraus  zu 
schließen,  daß diemittelalterliche  Baugeschichte 
von  Metz  gleichzeitig  mit  der  von  'Foul  ge- 
schrieben  werden   muß. 

Wird  ein  vergleichender  Blick  auf  die  Lieh- 
frauenkirche  von  1227  in  Trier  geworfen,  so 
findet  man.  daß  beiden  Monumenten  die 
basilikale  Anlage  gemeinsam  ist,  während  aber 
in  Metz  der  Alittelraum  ein  regelmäßiges 
Sechseck,  ist  er  zu  Trier  in  griechi.scher 
Kreuzesform  mit  abermaliger  F.rhölumg  der 
\'ierung  durch  einen  achtfensterigen  Zentral- 
turm über  quadratischem  Gnmdrisse  zur  Aus- 
fuhrung gelangt.  In  Metz  sind  es  sechs  Säulen, 
in  Trier  acht  Säulen  und  vier  mit  je  vier 
Diensten  versehene  Rundpfeiler,  also  zwölf 
freistehende  Stützen ,  welche  die  Konstruk- 
tionen des  ganzen  gewölbten  Innenraumes 
aufnehmen.  Die  zweiteiligen  Spitzbogenfenster 
mit  den  oberen  durch  Sechspässe  geschmückten 
Rosen  von  Notre-Dame-la-Ronde  finden  sich 
an  der  Trierer  I.iebfrauenkirche  wieder  und 
darf  wohl  für  beide  an  der  Mosel  gelegene 
(iotteshäuser  die  gleiche  Zeit  der  Bauaus- 
führung angenommen  werden  ;  der  lintwurf 
für  Metz  dürfte  aber  etwas  früher  als  der 
von  Trier  zu  setzen   sein. 

Der    f'rühi'Otische   Zentralbau  Notre-Dame- 
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la-Ronde  ;iu  Metz  hatte  einen  wert- 
vollen \'orliiufer  in  der  ehemaligen, 
frühromanischen  Sechsecks-  Basi- 
lika des  Kollegiatstiftes  St.  Peter 
zu  W'impfen  im  Tale  am  Neckar 
in  der  Diözese  Worms,  Kirchen- 
provinz Mainz.  Ich  gebe  anbei 
den  Grtmdriß  des  autgehendcii 
Mauerwerkes,  wie  solches  sich  nocii 
wohlerhahen  unter  dem  Platten- 
boden der  nachmaligen  gotischen 
kreuzförmigen  Basilika  hchndet 
und  1897  vom  Architekten  Eduard 
Wagner  und  Professor  Dr.  Adamv- 
Darmstadt  aulgelundeii  worden  ist. 
Da  nämlich  der  Mitte  des  13.  Jahr 
hunderts  begonnene  trühgotische 
Neubau  der  St.  Peters-Stiftskirche. 
um  der  Gelahr  einer  L^berschwem- 
mung  des  Neckars  vorzubeugen, 
i'/2  m  im  Niveau  höher  als  das 
frühromanische  Gotteshaus  ange- 
legt wurde,  hat  man  sich  dabei 
genügt,  einzig  nur  das  alte  aus 
blauen  Kalksteinen  hergestellte 
Mauerwerk  oberhalb  des  neuen 
Eußbodens  abzubrechen.  So  kommt 
es,  daß  nicht  nur  das  Mauerwerk 
des  Eundamentes,  sondern  auch 
die  aufgehende  Substanz,  wie  die  freistehenden 
sechs  inneren  Pfeiler  und  die  aus  drei  Apsiden 
bestehende  geostete  Choranlage  in  beträcht- 
licher Hiilie  erhalten  sind.     I'ür  das  Gewölbe- 


(iRUNDRISS 
li.  ehetnaligeitSechsecksl'asilika 
St.  Peter  zu  li  'itttpfen  i.  Tale 
(mit  l'eiden  Treppentiirmeu). 
A  Vorhof ;  B  ge"MöU>te  Vor- 
hallet dariiber  gc-tvolhter  Em- 
porettraiittt ;  C  Hajiptportal ; 
P  jt.  E  Nebetiportale ;  F  ii,  (j 
quadratische  Treppeutiiriue 
nt.  oberem  Achtort ;  II  it.  I. 
Neic/ieitcgänge ,•  A'  Hauptap- 
side des  Chores ;  L  u.  M  Ne- 
heitconchen  mit  Altiiren  ;  y  ge- 
ivoll'ter  L'mgarig  des  Zentral- 
baues; O  gewölbter  sechsecki- 
ger Mttielraum. 


System  von  St.  Peter  in  Wimpfen 
war  die  Aachener  St.  Marien-Pfalz- 
kapelle Kaiser  Karls  des  Großen 
ebenso  \'orbild,  wie  beim  West- 
chore der  Benediktinerinnen-Klo- 
sterkirche St.  Maria  und  Gertrud 
zu  Essen  in  Westtalen  aus  dem 
10.  Jahrhunderte;  es  entsprechen 
jedem  Joche  ein  quadratisches, 
mit  grätigen  Kreuzgewölben  über- 
decktes Feld  und  in  den  Ecken 
ergaben  sich  zwischen  halbrunden 
Gurtbögen  Dreiecktelder.  welche 
di'cikappige  Kreuzgewölbe  über- 
decken. CJleich  Notre-Dame-la- 
Ronde  in  Metz  wurde  auf  diese 
Weise,  bereits  200  Jahre  vorher, 
St.  Peter  zu  Wimpfen  in  seiner  Ab- 
seite zum  Zwölfecke,  wie  Aachens 
St.  Maria  zum  Sechzehnecke  ge- 
worden  ist. 

Die  in  der  l"(>rm  einer  gewölb- 
ten Sechsecks- Basilika  errichtete 
Metzer  Liebtrauenkirche  erschien 
als  schönes,  einheitliches  Baudenk- 
mal, doch  dauerte  sie  nur  wenige 
Jahrzehnte  in  ihrer  ursprünglichen 
Gestalt,  da  man  sich  bereits  in  der 
zweiten  Hälfte  des  i  3. Jahrhunderts, 
ganz  wie  in  Köln  am  Rheine,  zum  Neubaue 
einer  Katliedr.de  gotischen  Stiles  entschloß;  so 
mußte  denn,  da  wie  dun.  die  bestehende  roma- 
nische Domkirclie  untergehen.      (Forts,  folgt") 
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Wahrend  die  Berliner  Sezession  noch  an  ihrem  Neu- 
bau (unter  Architekt  J  au  tscli  u  s)  arbeitet  und  ihre 
.Ausstellung  frühestens  am  20.  Mai  eröffnen  wird,  ist 
die  »Groüe«  bereits  seit  Ostern  im  (Sangc.  Der  Wert 
dieser  alljährlichen  Bilderrevue  im  Ausstclkingspalast 
am  Lehrter  Bahnhof  liegt  darin,  daß  sie  uns  in  breiter 
Weise  mit  den  Kreisen  beliannt  macht,  die  seit  längerem 
das  Berliner  Kunstleben  zentral  beherrschen,  und  daß 
sie  außerdem  einige  .Angliederungen  von  moderner  Seite 
her  an  dieses  Zentrum  zeigt.  Diesmal  tritt  der  histo- 
rische Berliner  Charakter  wohl  noch  mehr  als  bisher 
hervor.  Zum  Teil  findet  sich  hier  eine  Fortsetzung 
jener  Kollektion  historischer  l'ortratkunst,  über  die  wir 
an  anderer  Stelle  berichten.  Dazu  wird  noch  spater 
eine  historische  Fandschaft.sausstellung  treten.  In  be- 
lehrender Weise  lassen  sich  sozusagen  die  Filiationen 
verfolgen,  die  von  den  Meistern  zu  den  .Schülern  gehen. 
Dazu  trägt  auch  der  Umstand  bei,  daß  die  Zusammen- 
fassung in  Sondergruppen  diesmal  noch  bestimmter 
durchgeführt  ist  als  sonst.  (Dünstig  wirkt  dafür  endlich 
eine  neue  Ausstattung  der  Innenräume  durcli  etliche 
Umbauten,  welche  den  Hindruck  intimer  gestalten. 

Man  merkt  schon  aus  diesen  unseren  Versuchen, 
der  Ausstellung  gute  Seiten  abzugewinnen,  wie  wenig 
sie  zunächst  an  zweifellos  (iroßem  bietet.      Dazu  konnnt 


noch  die  drückende  Wirkung  des  Umstandes,  daß  allent- 
halben, auch  von  Münchnern  und  Düsseldorfern,  das 
alte  (ienrestück  mit  seinem  inhaltlichen  Interesse,  mit 
seinen  farbendruckähnlichen  flachen  Darstellungen  usw. 
wieJererweckt  wird.  Die  Bevorzugung  von  .Militär- 
bildern bedarf  wohl  keiner  besonderen  Erwähnung. 

In  einem  auffallenden  (jegensat/.e  zu  diesen,  nur 
sehr  relativ  wertvollen  Seiten  der  .Ausstellung  steht  ihr 
überraschender  Wert  in  Bezug  auf  die  graphischen  Künste. 
Nicht  nur  der  Q.uantität  nacli,  sondern  auch  in  der 
(Qualität  hängt  hier  eine  Welt  vor  uns,  der  unser  nach- 
folgender X'ersuch,  das  Wichtigste  hervorzuheben,  weit- 
aus nicht  gerecht  werden  kann.  Wohl  erst  in  späterer 
Zeit  wird  sich  die  \'ermutiuig  bestätigen  oder  zurück- 
weisen lassen,  daß  die  I-'ortschritte  auf  diesem  Ciebiet 
auch  der  Malerei  zugute  kommen.  Hat  diese  durch 
die  .Moderne  tüchtige  Wirkungen  in  Farbe,  Licht  und 
Lult  auch  bei  konservativeren  Künstlern  gewonnen,  so 
treten  nun  die  Schwarzweißkünste  hinzu,  die  weit 
weniger  traditionell  gebunden  sind  und  trotz  oder  gerade 
wegen  ihrer  Farblosigkeit  oder  Farbenarmut  aul  die 
Kunst  des  Lichtes  um  so  nachdrücklicher  hinführen. 

Sowohl  die  Malerei  wie  die  Graphiken  bieten  jetzt 
schon  in  der  Wahl  der  C^egenstände  viel  auf,  um  in 
dieser    Kichtuu"    weiterzukonniien.      Das    Fenster    und 


E5^  GRC^SSI-    lil-KI  IXI:K   KL  XSlALSS'llJ.I.UKG   1905  miS, 


255 


die  oflfenc  Türe  begrüßen  uns  besoiuicrs  liaufig ;  wir 
niöcluen  geradezu  von  einem  "Tür  und  l-'tnster- 
(irobleni«  spreclien.  Das  Interieur,  sowolil  das  im 
Hause  wie  das  im  Walde,  kommt  dabei  natürlich 
besonders  gut  weg. 

1-änige  derartige  und  verwandte  Malereien  seien 
glcii;!)  hier  genannt.  So  das  Interieur  des  Kopenbagencrs 
G.  .\chen.  Dann  die  Baiuiibilder  mit  Akten  von  A. 
.•\  c  hten  hagen.  Weiterhin  das  wirksame  Bild  von 
C  Alb  recht  »Aus  einem  alten  l.andluiuse< ;  der  gut- 
leuchtende »Abend  am  Ma'n«  und  die  «Dräuenden 
Wetter«  von  1-.  Beckert;  das  allgemein  erfolgreiche 
Stuck  >hi  der  Laube  von  1".  Burger.  l'erner  von 
L.  Dettmann  einige  Steigerungen  seiner  bisherigen 
Kunst  zu  eigenartigen  Waldinterieurs  und  dergl. ;  der 
mit  guter  I.ultwirkung  dargestellte  »Lebensabend!  der 
Greise  und  (ireisinnen  von  C.  Eilner;  das  Blumen 
stück  am  Fenster  -In  der  bischerhütte«  von  C.  Lisch  er; 
die  große  Figurendarstellung  »Hexensalbung'  von 
F  lese h- Brunn  in  gen  ;  das  hell  und  in  breiten  Zügen 
gemalte,  doch  mehr  als  F.xperinient  wirkende  Bild  von 
F.  Halke  »Hagar  und  Ismael»;  die  Landschaften  von 
Hoffm  a  nn -Fallersleb  en,  in  denen  besonders  die 
Verbindung  grüner  und  blauer  Töne  gut  auffällt;  die 
verschiedentlichen  Darstellungen  von  G.  Kamp  mann, 
unter  denen  der  als  »Sonne  im  Haus<  bezeichnete 
Durchblick  zu  erwähnen  ist.  Auch  Durchblicke  durch 
Gewitterwolken  und  dergl.  werden  gerne  zu  Licht- 
wirkungen benutzt.  So  in  dem  »Hagelschauer«  des 
Letztgenannten,  .'\hnlicli  gibt  C.  Langhammer,  auf 
den  wir  im  vorigen  Jahre  besonders  auhncrksam  machten, 
sein  T-'rühlingsgewitter,  .\lbano'i ;  auch  seine  »Römische 
Campagna  mit  dem  Hain  der  Egeria«  gebort  zur  Welt 
des   Lichtes. 

In  Gartenscenen  u.  dergl.  sucht  diese  Weh 
R.  Kohtz;  in  großen  freien  Landschaften  H.  Li  cht, 
den  wir  gleich  hier  auch  wegen  seiner  ähnlichen 
graphischen  Leistungen  nennen  wollen.  In  eine 
•  Küche  aus  Elisen»  führt  uns  H.  Lessing;  vor 
ein  Fenster  treten  wir  mit  R.  Mauffs  »Im  .Atelier« . 
In  der  Porlrätkunst  finden  wir  die  Lichtfreude 
wieder  bei  G.  L.  Meyn;  in  der  Darstellung 
dunkler  Seitengassen  usw.  linden  wir  das  (iegen- 
teil  des  Lichtes  bei  H.  Michaelsohn.  In  ein 
»Korddeutsches  Interieur«  führt  uns  11.  Mietli, 
in  ein  »Kücheninterieur«  A,  Montan,  in  ein  als 
1' Geburtstagsmorgen-  bezeichnetes  Intel ieur  i.. 
Murdtield,  in  ein  Düsseldorfer  Interieur  [.  Si  m- 
mons.  Auf  das  Dunkel  eines  »Schlafenden 
Städtchens«  blicken  wir  mit  F.  Türke,  aus 
einem  Inneren  hinaus  ins  Freie  mit  B.  Weites 
»Mein  Fenster«  ;  und  das  Türproblem  kehrt  auch 
in  dem  i'.\ve  Maria«  von  M.  Wilberg  sowie 
in  einem  Bildnis  von  G.  Zuelzer  wieder. 

Auch  aus  der  graphischen  ."Xbteilung  mochten 
wir  noch  einige  Belege  für  das  Interesse  an  dem 
Um  und  Auf  des  Lichtes  vorwegnehmen.  In 
ein  duftiges  Halbdunkel  führt  uns  der  »Reigen« 
von  S.  Lucius,  in  ein  weiches  Waldinterieur 
eine  Radierung  von  J.  Lüders,  in  einen  be- 
sonderen Lichtefl'ekt  eine  Lithographie  von  H. 
Sandkuhl,  vor  ein  Fenster  eine  Radierung 
A.  Schinne  rers. 

Ehe  wir  zu  den  Übersichten  über  größere 
Gruppen  gehen,  seien  noch  einige  \\'orte  dem 
Streben  nach  -Abwechslung  in  der  chemischen 
Technik  gewidmet.  .•\quarelle  sind  zahlreich 
vorhanden,  Gouachen  u.  a.  häufig;  in  .Aquarell 
Gouache  m.\lt  K.  It  seltner  mehrere  heitere  Bilder. 
Nach  einem  Ersatz  der  Oltechnik  diuch  eine 
leuchtendere  Farbe  streben  anscheinend  die  Be- 
nutzer   der  Tempera;     so    u.  a.   P.  F.  Messer- 


schniitt.  ferner  H.  .Meyer  in  seinem  eigenartigen 
»C^hristophorus«,  dessen  (^hristuskind  auch  am  Licht- 
probleme beteiligt  ist,  dann  (i.  Röchling  und  A.  Rot- 
hang sowie  I".  Slassen  in  seinem  auffallenden  Bilde  »Die 
Lebensalter«.  Tonerdefarben  verwendet  für  Bildnisse 
C.  Gussow.  Für  die  Dauerhaftigkeit  eines  Wand- 
gemäldes soll  ersichtlich  die  \'erwendung  von  (dasein 
denen  in  O.  Marcus'  großem  Historienbilde:  »Der 
gefangene  Graf  v.  Regenstein  wird  vor  den  Rat  von 
duedbiiburg  geführt  .Mit  Harziinkaustik  malt  H.  Ur- 
ban  seine  umfangreichen  Landschalten. 

Auf  die  Inhalte  der  Bilder  und  auf  die  Künstler 
selber  übergehend ,  möchten  wir  das  vorwegnehmen, 
was  sich  als  religiöse  Darstellungen  bezeichnen 
läßt.  Es  ist  dies  sehr  wenig,  wenn  man  das  Won 
in  engerem  Sinne  nimmt,  dagegen  recht  viel,  wenn 
man  es  weiter  faßt.  Damit  meinen  wir,  daß  erstens 
auch  diejenigen  Werke  einbezogen  werden,  welche 
religiöse  Gegenstände  ohne  das  (jefühl  für  ihren  (ie- 
halt  behandeln,  und  zweitens  der  Umfang  des  Begriffes 
religiöser  Gegenstände  weit  genug  genonmien  wird,  um 
auch  mancherlei  landschaftliche  und  ähnliche  Darstel- 
lungen zu  umfassen.  Die  Reize  kirchlicher  Gebäude, 
von  außen  wie  von  innen,  locken  innner  wieder  auch 
die  von  ganz  anderen  Interessen  ausgehenden  Darsteller. 

Hier  können  wir  die  neuerdings  anscheinend  wieder 
beliebten  Totentänze  nicht  nur  einrechnen,  sondern  auch 
voranstellen  In  größerem  .Maße  haben  solche  die 
zwei  Berliner  H.  Eickmann  und  H.  Meyer  vorge- 
führt. Ersterer  gehört  dem  später  zu  erwähnenden 
\'erein  für  Originalradieriuig  Berlin  an.  Ein  >F>nte- 
dank«  von  ihm  verdient  da  ebenfalls  Rühmung.  Er- 
w.dint   sei    gleich    hier,    daß   der  Künstler   sich  auch  in 
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mehrfachen  Dort  laniischaften  u.  dcrgl.  bewährt.  Kleinere 
Totentänze  bringen  C  Brandt  in  seiner  Zeichnung 
Die  Strecke«,  darstellend  den  übers  Schlachtfeld  reiten- 
den 'l'od,  und  C).  Seitz,  der  Münchner,  mit  zwölf 
Watt  Zeichnungen  in  zwei  Rahmen. 

Im  übrigen  sind  es  namentlich  zwei  ältere  Künstler, 
die  wir  den  anderen  als  religiöse  Maler  teils  im  weiteren, 
teils  im  engeren  Sinne  des  Wortes  voranstellen  können. 
K.  V.  Gebhardt,  über  den  wir  uns  bereits  ausge- 
sprochen haben,  kommt  uns  in  angenehme  Krinnerung 
durch  zwei  Kartons  für  W'andgemälde  in  der  Düssel- 
dorfer Friedenskirchc.  Wilhelm  Steinhausen,  in 
welchem  wir  den  wohl  religiösesten  Maler  auf  evan- 
gelischer Seite  erkennen,  ist  unter  den  Karlsruher 
Graphikern  durch  sympathische  Lithographien  vertreten. 
Seine  Innigkeit  einerseits  und  andererseits  seine  geringere 
Kunst  in  der  Ausgestaltung  der  Physiognomien  treten 
auch  hier  wieder  hervor. 

Der  (jerechtigkeit  halber  sei  uns  vergönnt,  eine 
längere  Reihe  von  malenden  und  auch  von  zeichnenden 
Kunstlern  zu  nennen,  die  sich  mrndestens  in  jenem 
weiteren  Sinn  an  religiösen  Stofl'en  versucht  haben, 
auch  wenn  es  nur  Kirchenbilder  u.  dergl.  sind.  Rudolf 
Alt,  den  Meister  vom  Stefansturm,  erwähnen  wir  nocli 
später,  p.ines  der  letzten  Bilder  von  O.  Achenbach 
erregt  in  der  Ausstellung  Aufsehen:  > Papst  Pius  IX.  im 
vatilianischen  Gartent.  Der  Dresdener  O.  A  I  ten  kirc  li, 
der  uns  bereits  im  vorigen  Jahre  durch  seine  land- 
schaftlichen Kirchenbilder  aufgefallen  war,  bringt  aber- 
mals ein  solches  sympathisches  Bild,  >DiePfarre<.  Als 
ein  besonderer  Kirchenmaler  erscheint  jetzt  der  Dres- 
dener A.  Ben d rat,  namentlich  durch  seine  Danziger 
Marienkirche;  in  dreifarbigen  Zeichnungen  fielen  uns 
von  ihm  ein  Kircheneingang  und  eine  »Alte  Kirche  in 
Greupen'  auf.  Jan  farbiger  Handdruck  von  S.  Bern  dt, 
»Über  den  Dächern«,  mag  durch  seinen  eine  Stadt  be- 
schützenden Engel  manchem  gefallen.  Eine  »Märkische 
Kirche«  bringt!-.  Bom  bach,  einNachtstück  in  Radierung 
Der  Mönch'«  A.  Brömse,  einen  i,\bend  im  Kloster- 
hof« II.  Busse,  ein  »Kircheninterieur<  mit  bedeutenden 
Tiguren  in  sehr  matten  l'arben  C.  (Jostelucho. 

Defregger  zahlt  nicht  eben  unter  die  religösen 
Maler,  in  diesem  weiteren  Zu.sammenhange  mag  immer- 
hin seine  >l:rzählung  des  hl.  Nikolas«  genannt  sein. 
Zu  den  die  religiösen  Sujets  mehr  äuUerlich,  wenn 
auch  formvoUemlet,  fassenden  Künstlern  gehören 
|.  Dietz  u.  a.  im  Münchener  Verein  für  Original- 
radierung. Ebenlalls  in  einer  solchen  naturalistisclien 
Weise  hat  der  Dresdener  Cj.  Er  1er  eine  italieni- 
sche Prozession  dargestellt,  die  zu  den  Anzieliungs- 
stücken  der  Ausstellung  zu  gehören  scheint.  In  ruhi- 
gerer, vornehmerer  Weise  w'irkt  das  trctTliche  Gemälde 
von  W.  l'irle  »Die  Klosterschule«.  Dagegen  ist 
1-.  l-'leiscliers  Temperabild  »St,  (Katharina'»  doch  nin- 
zur    Hälfte  mehr  als  ein  Kitsch. 

Eine  aufmerksame  Beachtung  dessen,  was  sich  nicht 
aufdrängt,  ist  namentlich  vor}.  Gentz  nötig.  Abge- 
selien  von  einer  » Erneuerung  der  Schriftzüge  einer 
'l'hora  durch  den  Schriftgelehrten  einer  Synagoge  in 
'rripolis«  verdienen  von  ihm  mehrere  Graphiken  eine 
Würdigung.  So  die  Originalradierung  ».Abendandacht 
in  Tripolis«.  Zeichnungen  der  leiblichen  Erscheinung 
.Menzels  von  (ientz  seien  hier  gleich  miterwähnt.  L'ber 
eine  .Xufzählung  von  meist  w-ieder  äußerlich  religiösen 
Stücken  brauchen  wir  nicht  hinauszugehen  bei  Sachen 
wie  einem  Holzschnitt  von  K.  Ciraf,  dann  bei  Kir- 
chenansichten und  anderem  in  den  Radierungen  von 
P.  Halm.  Tieler  gellt  schon  das  (jemalde  »Aller- 
seelen-    von    J.     ll.msch.      1-än    TeniperabiUI      Zwie- 


gespräch« von  P.  W.  Harnisch  sei  im  Zuge  der  [Reihe 
erwähnt. 

Nun  ist  es  um  so  interessanter,  daß  ein  scheinbar 
gar  nicht  religiöses  Bild  doch  sofort  und  wohl  für 
jedermann  den  Eindruck  eines  solchen  und  zwar  tief- 
gefühlten Stückes  macht :  »  Der  Sämann  «  von  E.  Graf 
Harr  ach  (von  dem  wir  voriges  Jahr  ein  .\postelbild 
zum  Besten  rechnen  konnten).  Die  ausstreuende  Be- 
wegung des  würdevoll  einhcrschreitenden  .Säenden  in- 
mitten einer  auch  formal  anziehenden  Landschaft  ist  in 
ihrer  biblischen  Bedeutung  nicht  zu  verkennen. 

^\'ir  zählen  weiterhin  auf:  ein  halbdunkles  Kirchen- 
interieur in  einer  Originalradierung  von  M.  Heil  mann, 
dann  zwei  eindrucksvolle  Kirchengeniälde  aus  Italien 
von  H.  Hermanns,  während  sich  in  der  später  zu 
erwähnenden  LandschaftensammUmg  von  H.  Herrmann 
einige  Kirchenbilder  zwischen  viel  anderem  finden. 
\'on  zwei  Bildern  des  Müncheners  H,  Herterich  wirkt 
»Der  Friede«  absonderlich,  während  »Der  Erlöser«  eine 
gute  Kreuzesdarstellung  ist.  Bauten  mit  Gärten,  wie 
der  Beguinenhof  in  Brügge,  üben  eine  besondere  .An- 
ziehungskraft au.s,  diesmal  in  Gemälden  von  Ü.  Jern- 
berg  und  H.  .Mehls.  Unter  den  Städtebildern  des 
Präses  der  .-Vus.stellung,  F.  Kallmorgen,  gehören  zwei 
Hamburger  Kirclienstücke  zu  ihren  Hauptwerken. 

')Drei  Bilder  aus  einem  Kreuzwege  für  die  katholische 
Pfarrkirche  in  Münsterberg  i.  Schi.«  hat  der  Breslauer 
E.  Kaempffer  gemalt.  Die  in  der  Nähe  etwas  grob 
wirkende  Form  und  Farbe  mag  sich  durch  die  Wirkung 
in  die  Weite  erklären;  der  .Ausdruck  in  den  Gesichtern 
erhebt  das  Bild  über  zahlreiche  andere  mit  religiösen 
Sujets;  das  Interesse  für  starke  Beleuchtungsefl'ekte  ent- 
fernt es  allerdings  wiederum  von  dem,  was  ein  .solches 
Sujet  doch  eigentlich  verlangt,  \'ielleicht  am  aller- 
meisten ist  das  Bedauern  darüber  nötig  bei  der  so  be- 
zeicneten  »ilinmielskönigin'  von  P.  Kiessling.  Als 
ein  interessantes  .Apercu  wirkt  die  Zeichnung  von 
C.  Klein  »Lucifer«.  Die  Darstellung  eines  unglücklichen 
Weibes,  das  beim  Priester  Trost  sucht,  unter  dem  Titel 
»Eine  Beichte',  zeigt  ein  kräftiges  Streben  nach  Wir- 
kung; der  .Maler,  H.  K  oberstein,  hat  außerdem  in 
seinem  sehr  weltlichen  Bilde  »Rivalen«  eine  noch  mehr 
auf  derben  Eindruck  gehende  Darstellung  gegeben.  In 
einem  auffallenden  Gegen.s;Uze  dazu  steht  das  lieblich 
schlichte  Bild  von  F".  Kunz,  das  den  hl.  Er.mziskus 
zeigt,  wie  er  einen  Vogel  lehrt  (.Abb.  S.  235).  Einen 
1  Weihnachtsengel«   zeichnet  Köselitz. 

.Mit  einigem  guten  (jefühle  wird  das  alte  Thema 
von  Himmlisch  und  Irdisch  variiert  in  dem  Bilde  von 
1..  Langenmantel  »Zwei  Lebenswege'.  Zeichnungen 
von  S.  Lucius  verdienen  eine  Erwähnung.  Ein  wir- 
kungsvoll gemaltes  Klosterinterieur  von  E.  Massau 
findet  anscheinend  viel  .Schätzung.  Weiterhin  nennen 
wir  »Die  wüste  Kirche  zu  Fürstlich -Drehna  in  der 
Niederlausitz«  von  K.  Oenike.  .Als  ein  Interieur-  und 
Genrestück  kann  R.  Possins  »Bete  und  arbeite«  ge- 
nannt werden.  Einen  »Klosterkoch«  malt  H.  Ritzen- 
hofe n.  Mit  mehr  Betonung  möchten  wir  hervorheben 
das  (jouachebild  von  H.  Rumpelt:  »Sterzing  in  Tirol, 
der  hl.  Neponiuk«. 

Ein  Schüler  von  Gebhardt  ist,  wenn  wir  nicht  irren, 
II.  Schaper.  l->  bringt  drei  Wandgemälde  in  Tem- 
pera: -Das  hl.  .Abendmahl«.  Der  ausdrucksvolle  Ernst 
in  den  (iesichtern  der  Personen  läßt  dieses  Werk  jeden- 
fdls  zu  den  im  engeren  Sinne  des  Wortes  religiösen 
Bildern  rechnen.  Dagegen  überwiegen  wiederum  die 
mehr  formalen  Interessen  bei  ü.  Schindler,  der  einen 
».St.  Georg«  gemalt  und  eine  gut  komponierte  »Ver- 
spottung«  gezeichnet  hat.  (Fortsetzung  folgt.) 
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D;iß  die  Kunst  eine  Lücke  in  dei'  .Menschen- 
erziehung ausfüllen  soll,  ist  bereits  erwähnt. 
Diese  Lücke  macht  sich  beim  Kinde  allerdings 
noch  nicht  fühlbar,  wohl  aber  beim  Erwach- 
senen, auch  beim  gebildeten  .  Der  Durch- 
schnittsmensch bat,  was  sein  künstlerisches 
l''mptmden  anbelangt,  noch  am  meisten  .Sinn 
liir  die  nui  sikalisc  he  Kirnst,  wenn  auch 
nicht  immer  für  die  edleren  Arten  derselben; 
liir  Poesie,  besonders  für  Krische,  ist  er  wenig 
emptänglich,  mehr  lür  die  epische,  besonders 
wenn  sie  ihm  in  Gestalt  durch  ihreti  Stoll 
lesselnder  lirzählungen  und  Romane  eiugegen 
tritt,  am  meisten  limplanglichkeit  zeigt  er 
lürs  Theater,  wo  die  Poesie  durch  ILindlung 
und  plastisciie  Darstellung  wirksam  gemacht 
ist.  Am  wenigsten  Sinn  und  Geschmack 
zeigt  sich  gegenüber  der  bildenden  Kunst 
eine  um  so  auffalligere  Tatsache,  wenn  man 
weiß,  wie  /  bilderhungrig.-  schon  das  Kind  ist. 
Hans  'i'homa  sagt:  Ich  wie  andere  Maler 
haben    oft  Gelegenheit    gehabt,   zu   beachten, 


wie  Kindei'  einen  aufgeweckten,  scharfen  Sinn 
tili-  Bilder  haben.  Wenn  der  .\hiler  im  Freien 
etwas  anfängt  als  Studie  und  die  Bauern- 
kinder sammeln  sich  um  ihn,  so  ist  wohl 
kaum  eines  darunter,  welches  nicht  schon 
nach  den  ersten  Strichen  auf  der  Leinwand 
genau  weil.i,  um  was  es  sich  handelt,  welches 
niciu  mit  freudigem  Interesse  das  Xaturbild 
innner  mit  dem  entstehenden  vergleicht. 
Hingegen  ist  bei  erwachsenen  Landbewoiinern 
die  Frage  gar  nicht  selten,  ob  das,  was  man 
in  der  linken  Hand  hat  (die  Palette)  oder  das. 
was  auf  die  Leinwand  gestrichen  wird,  das 
Bild  ist..  —  —  Woher  konmit  diese  auffällige 
Lrscheinung?  t^tlenbar  ist  der  (jrund  davon 
der,  dal,(  die  ästhetischen  Anlagen,  die  im 
Kinde  meist  so  kräftig  vorhanden  sind,  später 
zu  wenig  weiter  entwickelt  und  gepflegt 
werden,  so  daß  sie  nach  und  nach  verküm- 
mern. Um  diesem  Übel  zu  steuern,  hat  man 
in  der  Schule  mehrere  Wege  beschritten,  für 
die  produktive  wie  für  die  rezeptive  Tätig- 
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keit  des  Schülers,  l-'ür  die  erstere  ist  man 
vor  allem  bemüht,  den  Zeichenunterricht 
zu  reformieren.  Die  Meinungen  darüber, 
welche  Methode  hier  einzuschlagen  sei,  gehen 
allerdings  sehr  weit  auseinander.  ().  Schetlers 
kennzeichnet  diese  Uneinigkeit  ^in  seinem 
Buche  >Zeit-  und  Streitfragen  über  den  Zei- 
chenunterricht )  mit  folgenden  Worten:  Man 
streitet  sich  darüber,  ob  man  mit  den  ein- 
zelnen Zweigen  des  Unterrichts  fortwährend 
zu  wechseln,  oder  ob  man  diese  Zweige  nach- 
einander vorzunehmen  habe.  Während  einige 
das  Zeichnen  mit  Kohle  und  Kreide  befür- 
worten, treten  andere  iür  den  Pinsel,  den 
Bleistift  oder  die  Feder  ein.  Man  ist  ferner 
im  Zweifel  darüber,  wann  mit  dem  Zeichnen 
zu  beginnen,  ob  anfangs  das  Hauptgewicht 
auf  Genauigkeit  der  Zeichnung  oder  Leich- 
tigkeit der  Hand  zu  legen,  ob  mit  der  krummen 
oder  geraden  Linie,  ob  mit  Freihand-  oder 
geometrischem  Zeichnen  anzufangen  sei. 
Während  die  einen  breites,  flächenhaftes, 
malerisches  Anlegen  betonen,  wollen  andere 
nur  das  Konturzeichnen  gelten  lassen.  ALui 
diskutiert  über  die  Fragen,  ob  im  Anfang 
geometrische  Figuren  oder  schematische  Le- 
bensformen als  Ubungsstotf  vorzuziehen  seien, 
ob  das  Ornament  eine  Existenzberechtigung 
im  Unterrichte  habe,  ob  es,  wenn  dies  der 
Fall,  in  die  untern  oder  obern  Klassen  gehöre, 
ob  das  Naturalistische  oder  Historische  vor- 
zuziehen sei.  —  —  Weitere  streitige  Fragen 
sind,  wann  und  wie  mit  dem  Zeichnen  nach 
wirklichen    Gegenständen    zu    beginnen,    ob 
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ein  Kopieren  nacii  X'orlagen  mit  körperlichen 
Darstellungen  vorauszuschicken,  ob  zuerst 
nach  geometrischen  Körpern  oder  gleich  nach 
allerlei  wirklichen  Gegenständen  zu  zeichnen, 
mit  Draht  oder  X'ollmodellen,  mit  Front-  oder 
andern  Darstellungen,  ob  mit  oder  ohne 
Schattenangabe,  ob  mit  oder  ohne  perspek- 
tivische Lehren  zu  beginnen  sei.  —  —  Die 
mannigfaltigsten  Ansichten  herrschen  über 
die  Zweckmäßigkeit  des  Gipsabgusses,  des 
Stillebens,  des  ausgestopften  Tieres,  der 
lebenden  Pflanze,  des  lebenden  Tieres,  des 
lebenden  Menschen,  von  glänzenden  Gegen- 
ständen u.  s.  w.  als  Modell.  Was  einer  emp- 
fiehlt, verwirft  der  andere.  Ziemlich  einig 
sind  die  Reformer  dagegen  in  der  \'erur- 
teilung  der  vermeintlich  viel  zu  mathema- 
tisch-pedantischen Richtung  der  meisten 
bestehenden  Methoden,  in  der  Empfehlung 
des  Gedächtniszeichnens,  einer  stärkeren  Be- 
tonung des  sog.  Skizzierens  und  der  \'er- 
werfung  von  Schulausstellungen.  Vereinzelt 
wünschen  die  Reformer  Stäbchenlegen  auf 
der  untersten  Stufe  des  Unterrichts,  Freihand- 
übungen, freie  Pinselarbeiten,  Modellieren  und 
Handarbeit  für  die  allgemein  bildende  Schule.;; 
Als  berechtigte  und  auch  erreichbare  For- 
derungen dürften  besonders  folgende  gelten: 
Früherer  Beginn  des  Zeichenunterrichtes  (nicht 
erst  im  fünften  Schuljahr  der  \'olksschule!), 
mehr  Zeichnen  nach  der  Natur,  \'erwendung 
von  Farben  im  Zeichenunterrichte  und  Gedächt- 
niszeichnen. Die  erstere  der  ebengenannten 
wird  durch  die  Natur  selbst 
unterstützt.  Lst  ja  doch  schon 
das  vorschulpflichtige  Kind  un- 
ermüdlich im  Malen-.  Nicht 
genug  Bleistifte  und  Papier- 
blättchen  können  oft  die  Eltern 
auftreiben,  um  den  Schaffens- 
tiieb  des  kleinen  Künstlers  zu 
befViedigen.  Es  ist  darum  ganz 
am  Platze,  daß  man  schon  in 
den  ersten  \'olksschuljahren, 
im  Anschlul.^  an  .Anschauungs- 
unterricht und  Heimatkunde, 
dem  Zeichnen,  das  hier  noch 
ein  ungezwungenes  :  Malen.; 
sein  soll,  einen  bescheidenen 
Platz  anweist.  Später  freilich 
nuil.^  das  Zeichnen  mein'  und 
mehrbewuf.^te,  gereifte  undver- 
\oilkommnete  Tätigkeit  wer- 
den ;  es  soll  nicht  dadurch, 
daß  wir  das  Kind  sich  selbst 
überlassen,  immer  nur  Spiel 
bleiben.  Man  hat  der  Schule 
den  \'orwurf  gemacht,  dal3  sie 
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durch  ihre  falsche  Zfichcnnicthocic  die  Lust 
am  künstlerischen  Schallen  ertiite.  Dieser 
Vorwurf  ist  nicht  j^anz  berechtigt.  Das 
Kind,  wenn  es  größer  wird,  kommt  eben 
doch  eiinnal  xur  Einsicht  \on  der  Unzu- 
länglichkeit seines  künstlerischen  Könnens. 
Da  schwindet  dann  das  Selbstgetühl  in 
dem  kleinen  Menschen,  und  es  tritt  eine 
gewisse  Verzagtheit  ein.  In  dieser  LHiergangs- 
zeit  werden,  wie  Itschner  bemerkt,  wahr- 
scheinlich dem  Kinde  auch  die  Augen  geiillnet 
über  seine  künstlerischen  Produktionen ; 
das  Auge  wird  kritischer,  das  Bilderbuch  hält 
\ielleiclu  das  nagende  Bewul.^tsein  von  der 
Unzulänglichkeit  der  eigenen  Leistung  dau- 
ernd rege,  die  Hand  gehorcht  dem  Willen 
nicht.  Jetzt  ist  die  Zeit  gekommen,  mit  dein 
eigentlichen  schul mäl.'igen  Zeichenunterricht 
zu  beginnen.  Und  da  zeigt  sich  dann  die 
X'erschiedenheit  der  natürlichen  Veranlagung. 
L'm  den  künstlerischen  Trieb  besser  auszu- 
bilden, reden  manche,  wie  z.  B.  der  Ameri- 
kaner Liberty  Tadd,  auch  dem  plastischen 
lornien  im  Kunstunterrichte  das  Wort,  wie- 
der andere  betonen  den  ästhetisch  bildenden 
Wert  des  Handfertigkeitsunterrichtes.  All  das 
in  der  verlangten  sachgemäßen  Weise  zu 
pflegen,  wird  aber  wohl  für  die  meisten  unserer 
N'olks-  und  höhern  Schulen,  die  ohnehin  mit 
erziehlichen  und  unterrichtlichen  Aufgaben 
reichlich  bedacht  sind,  nur  ein  trommer 
Wunsch  bleiben.  Es  bleibt  uns  also  als  all- 
gemeines, die  Kunsterziehung  nach  der  pro- 
duktiven Seite  förderndes  Mittel  der  Zeichen- 
unterricht. Was  die  mehr  rezeptive  Seite 
betriflt,  hat  man  in  neuerer  Zeit  vor  allem 
eine  größere  Betonung  des  künstlerischen 
Prinzips  in  der  Heimatkunde  verlangt. 
Sehr  beachtenswert  sind  in  dieser  Hinsicht 
die  Worte  des  Präparandenlehrers  L.  Winkel- 
Ruthen  :  Wenn  Naturbetrachtung  die  Grund- 
lage der  künstlerischen  Erziehung  ist,  so  ver- 
steht es  sich  von  selbst,  da(.'  sie  keinem 
andern  Boden  entwachsen  kann  als  dem 
heimatlichen.  Was  in  der  Heimat  an  ästhe- 
tisch Wellvollem  sich  fmdet,  das  muli  Beach- 
tung tmden,  und  solches  bietet  sich  dem 
offenen  Auge  überall  in  der  Natur,  seltener 
freilich  in  den  Werken  der  .Menschen,  häu- 
figer in  den  letzteren  nur  da.  wo  eine  in  der 
künstlerischen  Kultur  hoher  stehende  Zeit 
noch  ihre  Spuren  zurückgelassen  hat.  Immer 
und  immer  wieder  wird  betont,  dai.^  in  der 
Heimatkunde  die  heimatliche  Kultiu'  berück- 
sichtigt werden  niul.v  Ist  aber  nicht  die 
Kunst  die  höchste  Blüte  der  Kultur?  liin 
Kunstwerk  besitzt  fast  jedes  größere  Dorf, 
das    ist    seine    Kirche,    und    wo    noch    eine 
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alte  Kirche  steht,  da  ist  sie  zmneist  ein  Werk 
echter  Heimatkunst.  Das  \'erständnis  für 
das  Ebenmal.^  der  Lornien,  die  Harmonie  der 
Farben  im  Innern,  die  bildliche  Ausschmük- 
kung  und  deren  sachliche  und  künstlerische 
Bedeutung  für  die  Werke  der  (jebrauchs-  und 
Handwerkskimst,  die  das  (Jotteshaus  enthält, 
wird  auch  dem  Kinde  zu  erschliel.^en  sein.  — 
F.in  zweites  künstlerisches  Bauwerk  sollte 
jeder  (")rt  besitzen:  das  künstlerische 
S  c  h  u  1  h  a  US  .  —  |a,  das  künstlerische  Schul- 
haus ! 

Meist  sind  beim  Baue  der  Schulhäuser  nur 
praktische  und  hygienische  Gesichtspunkte 
maßgebend,  künstlerische  bleiben  außer  acht. 
Dafür  sollte  wenigstens  auf  künstlerischen 
Schmuck  im  Innern  gesehen  werden.  Es  ist 
für  die  ästhetische  Bildung  gewil.*  nicht  gleich- 
gültig, wie  die  Räume  beschaflen  sind,  in 
denen    sich    der    Schüler    den    größten    Teil 
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des  Tages  aufzuhalten  liat.  In  kahlen  grauen 
Wänden  wird  sicli  das  Kind  nicln  iieiniisch 
fülilen.  Sagt  doch  sclion  Conienius:  Die 
Scluile  soll  eine  liebliciie  Stätte  sein  und  von 
innen  und  außen  den  Augen  einen  angeneh- 
men Anblici';  bieten.  Darinnen  sei  ein  lielies, 
reinhciies,  überall  mit  (jemälden  geziertes 
Zimiuer,  mögen  das  nun  Bilder  berühmter 
Männer  oder  Landkarten  sein  oder  mögen 
sie  geschichtliche  Lreignisse  vortühren  oder 
sonst  in  irgend  welcher/ierde  dem  Schmuck  des 
Kaunies  dienen. 
In  der  Tat  wird  der 
1-orderung  nach 
kü  nstlerisc  li  e  m 
W  a  n  d  s  c  h  m  u  c  k 

für  die  Schul- 
zimmer in  neuester 
Zeitmehrundmehr 
Rechnung  getra 
gen.  Manche  ver- 
stehen nun  da- 
runternurAnschau 
ungsbildervonbes 
serer  künstlerische: 
Qualität     für    den 

Schulunterricht. 
Das  ist  jedoch  eine 

falsche  Ansicht. 
Der     Anstoß     zur 
Entstehung  des  An 

schauimgsbildes 
liegt  nicht  in  dei' 
Brust  eines  Kunst 
lers,  sondern  im 
Kopfe  eines  Päda 
gogen.  Es  soll  be- 
lehren, darum  mul.i 
es  vor  allem  richtig, 
klar  und  deutlich 
sein,  nuil.<  den 
(jegenstand  mög- 
lichst naturwahr 
und  genau  zur 
Darstellung  brin- 
gen, selbst  auf  Gefahr  liiii.  dal.i  durch  diese 
Eigenschaften  der  künstlerischen  Qualität  Ab- 
bruch geschieht.  Wenn  aber  Anschauungs- 
bilder, ■/..  B.  geschichtliche,  geographische, 
naturgeschichtliche,  ihren  Gegenstand  auch 
künstlerisch  schön  zur  Darstellung  bringen, 
dann  werden  wir  das  Bild  natürlich  um  so 
lieber  iiaben.  Im  Religions-  und  biblischen 
(ieschichtsunterrichte  müssen  wir 
kunstgemäüe  Anschauungsbilder 
Die  Religion  ist  das  Ilöchste,  was  der 
Menscii  hat  und  was  die  Schule  pflegt, 
sie  hat  auch  die  Künstler  aller  Zeiten  zu  den 
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herrlichsten  Werken  begeistert;  ein  Beweis, 
daß  ein  höheres,  emplindendes  Schauen  hier 
mehr  in  der  Natur  der  Sache  liegt  als  ein 
bloß  verständnismäüiges  Anschauen.  Eine 
strenge  (jrenze  zwischen  Anschauungs-  und 
Kunstbild  \[\[k  sich  natürlich  nicht  immer 
ziehen.  Das  letztere,  das  der  Begeisterung, 
der  eigensten  Initiative  des  Künstlers  ent- 
sprossen ist.  die  ihn  antreibt,  das  was  er 
von  seinem  Gegenstand  emptindet,  in  einen 
entsprechenden    Ausdruck    zu    bringen,    soll 

dazu    dienen,     das 

künstlerische 
Sehen  zu  lehren,  so 
daß  auch  in  dem 
Beschauer  die  Stim- 
mung erweckt 
w  ird ,  die  den 
Klinstier  bei  sei- 
nem Scharten  be- 
seelte. Das  wird 
nun  freilich  bei  der 
heranwachsenden 
Jugend,  bei  der  das 
Gefühlsleben  in  der 
ersten  Blüte  steht, 
leichter  zu  errei- 
chen sein  als  bei  der 
unreifen  Kinder- 
welt. Man  befolgt 
deshalb  den  Grund- 
satz, Jüngern  Kin- 
dern solche  Bilder 
vorzuführen,  die 
ihnen  etwas  er- 
zählen, die  ihnen 
\'orgänge  aus  dem 
Kinderleben ,  aus 
der  Welt  der  Tiere, 
aus  Märchen  imd 
fabeln,  aber  auch 
aus  der  Sage  und 
Legende,  aus  der 
heiligen  und  später 
aus  der  profanen 
Cjeschichte  schiUleiii,  w.ihiend  erst  aul  dei' 
obern  Stule  Bilder  erscheinen,  welche  Stim- 
mungen zimi  .\usdi"uck  bringen,  also  beson- 
ders Landschalten.  \'on  verschiedenen 
Seiten  wurde  mit  Recht  betont,  daß  eine 
rechte  Bild  erb  e  t  i'ac  h  tun  g.  selbst  wenn  sie 
durch  erklärende  Worte  seitens  des  Lehrers 
unterstützt  wird,  nicht  möglich  sei  ohne  eine 
damit  bland  in  Hand  gehende  Naturbetrach- 
tung. :  Aufmerksame  Natiu'betrachtung  .,  sagt 
A.  Übel  sehr  richtig,  ist  die  X'oraussetzung 
einer  eingehenden  Bilderbetrachtung  und  um- 
gekehrt verhill't    eine    aufmerksame   Bildei'be- 
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trachtung  zum  genauen  Sehen  in  der  Natur.  : 
Wenn  den  Scluilern  auf  Wanderungen  in 
der  Natur  die  Augen  geöti'net  werden  für 
Licht  und  Scliatten,  I-orm  und  Farbe,  Stim- 
mung und  Perspei<tive.  wenn  eine  verständnis- 
volle Bilderbetrachtung  daxu  kommt,  dann 
mag  iimen  auch  eine  Idee  davon  autgehen, 
dal.*  im  Kunstwerk  etwas  steckt,  was  von 
dem  dargestellten  (iegenstand  unabhängig  ist, 
eben  die  eigentliche  Kunst. 
Dazu  ist  jedoch  nicht  nötig, 
dem  Kinde  schon  die  höchste 
Kunst,  die  ;>H(')henkunst  . 
wie  sie  Avenarius  nennt,  zu 
bieten.  Kinder  sind  noch 
keine  künstlerischen  Fein 
schmecker,  ja  sie  können  an 
einem  Bilde  zweiten  und  so- 
gar dritten  Ranges,  das  iin'er 
Aulfassungstähigkeit  rcclit 
angepaßt  ist  und  dessen  tat 
sächlicher  Inhalt  keiner  oder 
geringer  Anaivse  bedarf, 
künstlerisch  mindestens 

ebenso  gefördert  werden, 
als  an  einem  Meisterwerke 
ersten  Ranges,  das  eine  so 
eingehende  Hinführung  in 
dasTatsächliche  nötig  macht, 
daf.<  dem  Kinde  darüber  das 
Bewul.^tsL-in  \erloren  geht, 
daß  Kenntnis  des  Inhalts 
noch  keine  Kunsthetrach- 
tung.  sondern  nur  N'oraus- 
setzung  dazu  ist.  —  Die  Kich- 
terschen  und  Schwindschen 
Zeichnungen,  die  keiner  Er- 
klärung bedürfen,  sind  so- 
nach wirksame  Einheiten  für 
die  ersten  Stufen  ästheti- 
schen Sehens.  Mit  der  .Stei- 
gerung des  geistigen  und  ge- 
mütlichen Lebens  im  Kinde 
schreite  auch  die  Vorführung 
dieser  Kunstwerke  aufwärts  zu  immer  tieferen, 
kompliziei'teren   Cjebilden.«     (A.   Seemann.) 

Die  wichtigste  Voraussetzung  für  die  ästhe- 
tische Bildung  des  Schülers  ist  aber  eine 
gediegene  ästhetische  Bildung  des  Lehrers. 
Der  Lehrer  vor  allem  gibt  mit  seiner  eigenen 
Persönlichkeit  auf  diesem  wie  auf  jedem 
andern  Gebiete  den  entscheidenden  Ausschlag. 
Darum  muß  er  ästhetisches  Urteil  und  ein 
gewisses  Maß  von  Kunstverständnis  besitzen. 
Nur  unter  dieser  persönlichen  N'oraussetzung 
kann  die  Empfänglichkeit  füi-  Kimst,  die 
Freude    am    .Schönen     von     ihm     auf     seine 
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Schüler  übergehen.  Die  Lehrer  unserer  nie- 
dern  und  höhern  Schulen  müssen  also,  kurz 
gesagt,  erst  selbst  sehen  gelernt  haben,  ehe 
sie  der  Jugend  zeigen,  wie  sie  sehen  muß. 
Bisher  ist  in  dieser  Hinsicht  allerdings  noch 
wenig  geschehen  und  das,  was  geschah, 
entsprang  meistens  nur  privater  Initiative. 
Möge  man  nur  hierin  nicht  erlahmen  I  Dann 
erst  kann  das,  was  in  Hinsicht  auf  künst- 
lerische Erziehung  unse- 
rer deutschen  Jugend  und 
damit  des  ganzen  N'olkes 
angestrebt  wird,  nach  und 
nach  zur  Wirklichkeit  wer- 
den. Wir  wünschen  von 
Herzen,  daß  Dr.  K.  Lange 
recht  behalte,  wenn  er  sagt: 
Für  unser  \'aterland  steht 
die  Aufgabe  noch  aus,  m 
den  bildenden  Künsten  das 
führende  Land  von  Europa 
zu  werden.  Und  es  läßt 
sich  nach  allen  Analogien 
der  Geschichte  mit  Sicher- 
heit behaupten,  daß  es  ge- 
rade diese  Aufgabe  sein  wird, 
der  sich,  nach  Überwindung 
der  jetzigen  \'erhältnisse, 
unsere  X'olkskraft  vor  allem 
zuwenden  wird.  Wir  haben 
die  erste  Hälfte  dieses  Jahr- 
hunderts mit  gelehrter  For- 
schung, luit  der  Ausbildung 
der  nationalen  Idee,  der  Er- 
kämpfung  einer  konstitutio- 
nellen \'erfassung,  der  Er- 
ziehung eines  tüchtigen  Be- 
anitenstandes  zugebracht. 
In  der  zweiten  haben  wir  ein 
schlagfertiges  Heer  ausge- 
bildet imd  unsere  nationale 
Einheit  errungen.  Gegen- 
wärtig arbeiten  wir  an  der 
Lösung  der  sozialen  Frage. 
Das  kommende  Jahrhundert,  darüber 
kann  kein  Zweifel  sein,  wird  unsere 
künstlerische  Kraft  zur  linttaltung 
b  r  i  n  g  e  n .  . 

GRABDENKMALER  (Abb.  .s.  I-Vll). 

Die-  .Abbildungen  der  Beil.ige  geben  eine  l^eihe  Dcnkmals- 
ciuwürfc  wieder,  welche  .inl.ißlicli  der  letzten  (jr.ibni.ilkon- 
l<urrenz  der  Deutschen  (ie.selLscluift  Üir  christliche  Kunst 
entstanden.  N\"ir  erinnern  auch  hier  daran,  daU  die  Au.s- 
nutzung  denselben  versagt  ist.  Interessenten  wollen  sich 
direkt  oder  durcli  die  Geschäftsstelle  (.München,  Karlstr.  6) 
an  die  L'rhcber  der  Entwürfe  wenden.  .Sämtliche  lintwürle 
bleiben  Higentum  der  Künstler.   (Vgl.  lieft .Su.g,  Beilage.) 


Rejektion  veranlwonlicti :  S.  Staudhamer;  Verlag  der  Gesellschaft  für  christl.  Kunst,  G. 
Druck  vou  Alphons  Bruckmann.   —    Sämtliche  in  München. 
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BERLINER  KUNSTBRIEF 

Von  DH    HANS  SCI  i.MlDKUXZ  (Berlin- 
Haltn.scc) 

Berlin,  1 5.  Mai  1905 
in  der  Stille  unseres  alltägliclien  Kunstlebens 
'  lebt  fast  unbemerkt  manches,  das  inehr 
Aüfmerl<,samkeit  verdient,  als  pompöse  Darbie- 
tungen linden.  So  erl'uhr  dieOii'entlichUeit  wenij; 
von  der  kleinen,  kaum  zwei  Dutzend  .Stücke  ent- 
haltenden Ausstellung  des  jungen  italienischen 
Bildhauers  l'ietro  C^anonica,  auf  den  bisher 
mn-  intimere  Kenner  hingewiesen  hatten.  Seine 
Werke,  meist  in  Marmor  ausgel'ülirt,  enthalten 
eine  harmonische  Vereinigung  von  Routine  und 
von  innigem  Gehalt.  In  erster  Linie  mochten 
wir  (irabmaler  nennen.  Das  eine,  mit  der  In- 
schrift »Du  brachtest  uns  nur  Liebe,  (jiite  und 
frieden«,  zeigt  auf  den  beiden  Seiten  des  (Jrab 
einganges  je  drei  Engel ,  deren  Rhysiognomien 
fein  differenziert  sind.  Von  einem  anderen 
(jrabmal  war  das  Mittelstuck  zu  sehen:  i'n 
Kranker  oder  Toter  mit  der  um  ihn  be 
süigten  Schwester.  An  zweiter  Stelk- 
nennen  wir  einige  melir  darstellerische 
Werke.  Besonders  anziehend,  namentlicli 
in  der  ausdrucksvollen  Haltung,  ist  die  aul 
ein  Gitter  gelehnte,  in  die  Lerne  blickende 
Nonne.  Dann  ein  schmerzvoller  Christus; 
ein  Stück  »La  niente  sogna  i  desideri  del 
cuore«;  drei  bacchantische  Frauen  in  Bronze 
usw.  Eine  besonders  sympathische  Dar- 
stellung von  zwei  betenden  Kindern,  unter  denen  sich 
ein  interessanter  Fries  in  Basrelief  hinzieht,  leitet  hinüber 
zu  der  dritten  Gruppe,  den  verschiedentlichen  Büsten. 
Kinderportrats  sind  wohl  die  wirkungsreichste  Seite  von 
Canonicas  Schäften.  In  den  verschiedentlichen  Porträt- 
büsten herrscht  meistens  irgend  ein  besonderer  Zug  des 
Sinnens  oder  dergleichen  vor. 

Eine  verkleinerte  Wiederholung  der  Nonne  in  Bronze 
fanden  wir  eben  in  dem  Kunstsalon  von  Ciladenbeck. 
Auch    sonst    sind    hier    neuere    Plastiker   vertreten ;    so 
Amol  dt,  Dannh  äu  ser,  und  der,  besonders  durch  die 
Kunst  außerordent- 
licher Tanzstellun- 
gen    und     derglei- 
chen hervorragen- 
de    Lewin-Fun- 
c  k  e,  welche  beiden 
wir  gleichzeitig   in 
der  »Großen«    lin- 
den;  dann  Kruse 
und    Marcuse,    des- 
sen   Rompreis    »Das 
L'rteil   Salomons«   hier 
wieder  zu  sehen  ist. 

Unter    den  Bildersa- 
lons bringt  derzeitPaul 
(Jassire reinige  Künst- 
ler, von  denen  teils   .il 
tere  in  neuer  Weise  teiL 
weniger  bekannte   vor- 
gelührt  werden.    In  er- 
sterer  Beziehung  lernen 
wir  F.  Val  loten  als 
Maler  günstiger  ken- 
nen, als  es  sonst  bei 
diesem        bekannten 
Vertreter  eines  flotten 
Buchschmuckes     der 
MOI  lü:  Fall  war;  namentlich 
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sein  Können.    Dann  erscheint   hier   \iiicent 
van  Gogh  mit  französischen  Landschaften  und 
dergl.,  deren  i-ornicnsprache  dicke,  meist  kurze 
Striche  zeigt,    mit   einer   fast   rclicfartigen  Auf- 
iragung.      In   einer    Weise,    die    wir   bei    den 
Dresdenern  der  »Großen«  wiederfinden  werden, 
wirkt  Konrad   v.   Kardorff  in    seinen    Dar- 
stellungen von  der  Wasserkante  durch  eine  starke 
Farbenverwendung    —    Bei    Keller  .V:    Reiner 
gibt  CS  zur  Abwech.slung  auch  einmal  eine  nicht 
üble   Blüte   der  Künstelei    im  Leben    des  Kindes. 
Die  »Scinvarzbilder  und  .Sprüche«  von  Johanna 
Beckmann    zeigen    anmutige    Silhouetten    und 
'lesondcrs  w  ohlgefällige  Verwendungen  von  Pflan- 
zenlinien.     Benncwitz    v.    Loefen    jr.     bringt 
Beachtenswertes    mit    einigen    Kinderporträts   der 
'etzten  Jahre. 

In  der  Blüte  eines  kaum  29jährigen  Lebens 
war  im  vorigen  Jahre  der  Schüler  von  E.  Bracht, 
.•\lfred  Oesteritz,  gestorben.  Eine  reiche 
Fülle  von  Dlbildern,  Pastellen  usw.  von  ihm 
ab  es  in  einer  Nachlaßausstellung  zu  sehen. 
Jetzt  lernen  wir  wieder  einiges  von  ihm 
kennen  in  der  Kunstausstellung  des  Waren- 
hauses Wertheim,  die  sich  m.mches  Ver- 
dienst um  das  Hervorziehen  von  Unbe- 
merkterem erwirbt.  Die  kräftige  Linien- 
zeichnung in  den  Landschaften  des  Ver- 
storbenen, besonders  seine  eindringliche 
Wiedergabe  der  Schollen  und  der  Wolken, 
erhebt  ihn  weit  über  die  allmählich  un- 
erträgliche Flut  der  äußcrliclien  Land- 
schaftsmalerei. Neben  ihm  tritt  ein  Lebender  auf: 
Walter  Waentig.  Frei  von  einer  bestimmten  Rich- 
tung, docli  immerhin  an  ältere  Holländer  erinnernd, 
sind  seine  Zeichnungen  und  Malereien  Zeugnisse  eines 
eigenen  Könnens.  Noch  wertvoller  als  seine  Dorfge- 
bäude, Bauernstücke  usw.  dürften  seine  Porträts  sein. 
Landschaften  von  Moritz  Pretzsch,  besonders  Nacht- 
stücke, verdienen  noch  eine  Nennung.  Curt  Stoeving, 
als  Maler  bereits  gectchtet,  hat  in  demselben  Kauf- 
haus bei  seiner  Gruppe  moderner  Wohnungskunst  wohl 
das  Beste  an  Zimmereinrichtungen  usw.  geleistet;  unter 
den  übrigen  Künstlern 
dieser  Gruppe  seien  Wil- 
li e  1  ni  V.  1) e  b  s  c  h  i  t  z  und 
Wilhelm';  Thiele  her- 
vorgehoben. 

In  einer  der  Ausstellun- 
gen des  Salons  .Schulte 
war   ein    bereits    verstor- 
bener Künstler  des  Kreises 
Leibl,     Thoma,     Trübner 
wiedererweckt         worden: 
K  a rl  S  c  h  u  c  h.  Neben  Por- 
träts   waren    hauptsächlich 
Stilleben,  einschließlich  al- 
ter Häuschen  und  n.iment- 
lieh  Blumen  sein  Kunstge- 
biet.   Jetzt   sind  zwei  Stil- 
leben von  ihm  in  die  Ber- 
liner    National-Galerie 
aufgenommen.      Die     ver- 
schiedentlichen   Neuerwer- 
bungen   derselben,     meist     j; 
Gemälde ,    gehörten 
zu    den   Ereignissen 
der    letzten    Zeit. 
Stand     dabei      eine 
Kreuzabnahme    von 
Böcklin    im  \'order- 
gründe,     zum    Teil 
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mit    Rcclit,    namentlicli     wegen     der 
koloristischen    Arbeit,     so     bedeudete 
diese  Ausstellung  doch  ganz  besonders 
einen    Beweis     l'ür    das    Streben    der 
Direktion   nach    Vielseitigkeit.     Neben 
Neuesten,   wie   O.  Frenze!,  E.  Thöny 
und    der    bedeutenden    Radiererin    K. 
Kollwiti,  neben  gut  gewühlten  Proben 
von  H.  Gude    W.  Leibl,  II.  'Ihoma  und 
einigen  tür  die  Lokalhistorie  wichtigeren 
Stücken  sowie  verschiedentlichen  Plasti- 
ken von  .V.CjauI,  A.  Rodin  u.  a.  erfreute 
uns  namentlich  die  Bevorzugung  zweier 
älterer  österreichischer  .Maler,   die  sonst 
wenig  bekannt  sind.     \l.  Hngcrt  ist  sym- 
pathisch, aber  doch  nicht  zu  vergleichen 
mit  der  l'ür  den  Fortschritt  unserer  Kunst 
s;roÜen  Bedeutung  W.  Waldmüller.s,  der 
seiner  Zeit  um  seines  Realismus  willen  so 
viel  zu  leiden  hatte. 

Die  National  Galerie  hat  das  Umtang- 
reichste  geleistet,  was  jetzt  zur  Toten- 
ehrung A.  V.  Menzels  aufgeboten  wur- 
de. i>ie  hat  eine  Ausstellung  von  gegen 
6ü00  Nummern  zusammengebracht.  Und 
doch  würde  es  nicht  schwer  .sein,  eine 
Lückenhaftigkeit  dieser  Kollektion  dar- 
zutun. Daneben  hatten  Amsler  &  Rut- 
hardt  eine  kleine  Menzel.sammlung 
vorgeführt,  in  welcher  namentlich  seine 
technischen  Anfange  (beispielsweise  Versuche  auf  Stein 
mit  Pinsel  und  Schabeisen  aus  dem  Jahr  185 1)  über- 
raschten; darunter  viel  Lithographien.  Auch  ein 
Brief  des  Meisters  vom  Jahr  1904  war  zu  seilen,  in 
welchem  er  eine  zugleich  mit  ausgestellte  Gravierung 
in  Buchsbaumholz,  eine  eigene  Erfindung  von  C.  Köhnlcin, 
sehr  lobt;  es  handelt  sich  um  ein  Porträt  .Menzels.  Je 
weiter  wir  nun  in  dieser  kleinen  und  in  jener  großen 
Kollektion  die  enorme  .Meisterschaft  und  namentlich 
Vielseitigkeit  des  Künstlers  kennen  lernten,  die  bereits 
eine  mehr  als  moderne  Höhe  erreicht  hatte,  als  rings 
umher  noch  Romantik  und  .\kademik  waltete,  desto 
mehr  trat  hervor,  daß  dieses  Riesenreich  von  k-ünst- 
lerischem  Können  doch  auch  neben  sich  Gebiete  un- 
berührt ließ,  die  anderswo  in  den  Händen 
Geringerer  besser  aufgehoben  sind.  Neben 
der  durchdringenden  satirischen  Kraft  steht 
die  Gemütswärme,  neben  dem  unglaublich 
scharfen  Sehen  der  optischen  Welt  das 
inneriiche  Sehen  anderer  Welten  merklicli 
zurück. 

Für  sistorische  Interessen   sowohl  wii 
auch   für   zeitlose    war   inzwischen    wob 
die    interessanteste   und   aufschlußrciclisie 
Erscheinung   eine  Darbietung  des  Künst- 
lerhauses, das  überhaupt  in  seinen  .\us- 
stellungen    viel    Abwechslung,    und   zwar 
in  niüglich.ster  Abrundung  des  Zusammen- 
gehörigen bringt.    (So  waren  ■/..  B.  franzö- 
sische   Farbenradierungen,    von   je   einem 
einzigen  Drucke  stammend,  zu  sehen,  ein 
dem   früheren  Kupferfarbendruck   nachfol- 
gendes kühnes  Seitenstück  zum  l'arbenholz- 
schnitt,  wie  ihn  vor  kurzem  das  Kunst- 
gewerbenui.seum    aus   japanischen  Hän- 
den gezeigt  hatte;  und  die   >Societe  de 
la  gravure  originale   en  couleurs< ,    der 
auch   Deutsche   angehören,   veranstaltet 
eben   in   Köln   eine  Ausstellung.)      Wir 
meinen  jetzt  die  Aus.stellung   deutscher 
Porträtkunst    des    19.  Jahrhunderts    im 
Künstlerliause.      Von    dem  künstleriscli  MO  110.  moks 


vornehmen,  an  Können  reichen 
Rafael  .Mengs  und  von  un- 
.seren  urwüchsigen  Meistern 
G  r  a  f  f  und  C  h  o  d  o  w  i  e  c  k  i  an- 
gefangen bis  herauf  zu  den  Neue- 
sten bekamen  wir  einen  ganzen 
Zug  historischer  Linien.  Ein 
Gruppenbild  zeigt  die  bekann- 
testen alten  Düsseldorfer  und 
Verwandte  vereinigt,  einer  vom 
anderen  porträtiert.  Unter  den 
älteren  Berlinern  traten  Mag- 
nus und  Krüger  her\or;  dann 
fanden  sich  die  mehreren  Be- 
gas  zusammen.  Neben  Meyer- 
heim war  sein  X'ater  aus  Dan- 
zig  gebracht  worden.  Neuere 
Porträtisten  wieGussow  zeii^ 
ten  wiederum  die  Kunst  ihi  > 
lichtvollen  Frauenporträts 
usw.  Weit  über 
den    \'erschie- 

denheiten 
zwischen    den 
schlichten, 
charakteristi- 
schen .\lteren 
und  den  in  die- 
sen beiden  Ei-  ^'"TTo  ;  .\mf.k 
genschaften  oft 

zurückbleibenden  Neueren  stehend  zeigte  sich  hier  die 
Porträtkunst  von  G.  F.  W.  Richter  (geboren  1847). 
Immer  wieder  mußte  man  den  Blick  zu  diesen  innigen 
Leistungen  zurückwenden,  an  die  vielleicht  manche,  die 
ihn  bereits  gut  kannten,  kaum  mehr  gedacht  hatten, 
zumal   hier  meist  Privatbesitz  ausgestellt  war. 

Die  Bedeutung  dieser  Kollektion  für  die  Erkenntnis 
speziell  der  Berliner  Kunstgeschichte  darf  um  so  mehr 
hervorgehoben  werden,  als  wir  soeben  eine  größere  .-Xus- 
stellung  haben,  die  nach  ihrem  Grundzuge  vorwiegend  eine 
Geschichte  der  Berliner  Kunstprofessoren  darbietet.  Ihr, 
der  > Großen  Berliner  Kunstausstellung  1905«  widmen 
wir  einen  eigenen  Bericht. 

KARLSRUHER   KLXSTBRII-F 
Von  BERNHARD  IRW  (Karisruhe) 

Karlsruhe,  den   18.  Mai  190; 

r^aß  am  Rhein  nicht  nur  der  Wein,  sondern 
'^^  auch  die    Kunst  gar   wohl   gedeiht,    be- 
weist die   I.  Wanderausstellung  des  N'ereins 
rheinischer   Kunstfreunde,   die  sich  zur   Zeit 
im  hiesigen  Kunstverein  niedergelassen   hat. 
Es     ist     die     erste    derartige    Veranstaltung 
dieses    noch    jungen    Vereins,   aus   der  man 
aber  schon  erkennen  kann,  daß  sich  die  Ge- 
sellschaft warmer  Förderung   von  selten  der 
Künstler  erfreut.     Schon  die  prächtige  .\us- 
stattung  des    Kat;Uoges    läßt   Gutes    holTen. 
W.  Cissarz   hat    den    Buchschmuck    dazu 
gezeichnet  und  außerdem   haben   noch   eine 
Reihe    bedeutender  Künstler,   wie  Thoma, 
S  t  e  i  n  h  a  u  s  e  n ,    Klei  n    u.  a.  Original 
Zeichnungen  dazu  beigesteuert.    Der  Ka- 
talog verzeichnet  nur  Werke  von  Künst- 
lern Württembergs,  Badens,   l:l,saß-Loth- 
ringens  und  der  Kheinprovinz.  Der  gütige 
Leser  mag  mir  auf  einem  Rundgang  durch 
die  Ausstellungssäle  lolgen. 

Wir  verweilen  uns  zunächst  bei  llardts 
»Vom  Rhein«.  Das  Bild  zeichnet  sich  vor 
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;illcni  durch  Jic  sichert  Tech- 
nil; aus,  mit  der  es  f^e.irbeitet 
ist.  Die  lüunie  heben  sich 
in  feiner  Silhonette  von  dem 
hell  f^etünten  Hintergrund 
,ili.  Das  f^leiche  gilt  von 
der  »Landschaft  an  der  Am- 
per< ,  die  Karl  Walter 
(Karlsruhe)  ausgestellt  hat. 
l-;ine  leichte  Anlehnung  an 
Dill  ist  unverkennbar;  jedoch 
muL!  man  sagen ,  daß  die 
Haume  Walters  knorrig  und 
kraftvoll  sind,  Eigenschaften, 
vvelclie  denjenigen  Dills 
vollständig  mangeln.  Auch 
dieser  ist  durch  ein  Tem- 
pera »  D  ä  m  m  e  r  u  n  g« 
vertreten.  Seine  Manier, 
die  nachge- 
rade zur 
.Schablone 
.lusartet,  ist 
so  bekannt, 
daß  ich  mich 
hier  nicht 
weiter  dar- 
über zu  verbreiten  brauche.  »Dämmerung« 
soll  ein  Stimnuingsbild  sein,  ist  es  aber 
nicht.  Man  sucht  vergebens  nach  einem 
lesten  Kern,  der  dem  Ganzen  zugrunde 
liege.  Die  schwächliche,  Haue  Landschaft 
kann  keine  Stimmung,  keinen  nachhaltigen 
l'ändruck  erzeugen.  Da  ist  der  Schwabe 
Gral  K  al  c  k  r  e  u  t  h  aus  ganz  anderem  Holze 
geschnitzt  Der  kräftige  » Erdgeruch  •,  den 
seine  Werke  atmen,  ist  ja  sprichwörtlich  ge- 
worden. Erist  durch  zwei  (leniälde,  »Scheu- 
ne« und  -Nachtwächter«  gut  vertreten.  Ins- 
besondere kann  ersteres  den  Ruf,  den  der 
Künstler  seiner  exakten  Perspektive  wegen 
genießt,  nur  befestigen.  —  Weil  wir  doch 
gerade  bei   den  Schwaben  sind,    so   mag 

hiiSr  aucli 
noch  ein 
anderer  Er- 
wähnung 
inden,  der 
mit  Kalck- 
reuth  aller- 
dings nur  den  Wohnort 
gemein  hat.  Es  ist  dies 
A.  L'aure  mit  seiner 
»Salome«.  Um  es  gleich 
vorweg  zu  nehmen:  Das 
Bild  ist  in  Anlage  und 
Ausführung  völlig  verun- 
glückt. König  Herodes, 
der  das  Gesicht  eines 
Schnapskonsumenten 
besitzt,  ist  einfach  am 
Rande  des  Bildes  an- 
gepappt und  Salome 
gleiclit  bedenklich  einem 
Fußballspieler  sans  co- 
stume.  Wir  trennen 
uns  also  nicht  allzu- 
schwer von  dem 
»Kunstwerke«.  Die 
Wunde,  welche  es  un- 
serem ästhetischen 
Auge  geschlagen  hat. 
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wird  durch  »iTÜhling«,  eine 

Landschaft     von     Hans 
Sclirödter        ■'Karlsruhe), 
völlig  geheilt.    Der  Künstler 
ist    in    weiteren  Kreisen   so 
ziemlich  unbekannt,  sehr  zu 
Unrecht,    wie    man     sagen 
muß,  denn  das  Bild  sieht  in 
technischer  wie  ästhetischer 
Hinsicht      über      manchem 
Werke     berühmter    Meister, 
bei  denen  der  berühmte  Na- 
me eben  manchmal  viel  hel- 
fen muß.  —  Gleichfalls   bis- 
her noch   unbekannt  war  H. 
Osthoff  ((irötzingen),    der 
ein  Gemälde  »Drohendes  Ge- 
wölk«,  ausgestellt  hat.     I-^s 
zeichnet  sich  besonders  durch 
gute  Beobach- 
tung aus.  Wie 
Ernst  llardt, 
den    ich    zu 
Anfang     er- 
wähnt habe, 
versteht      es 
.mchOsthofl, 

die  Bäume  scharf  vom  hellen  Hintergrunde 
abzuheben.  — •  Sind  OsthotT  und  Hardt 
Meister  des  I  Untergrunds ,  so  liegt  die 
Stärke  K.  Küstners  (Guntersblum  in 
der  Wolkenbildung.  Die  Wolken  über 
seiner  »Mooslandschaft«  sind  nicht  gekün- 
stelt, sondern  echt  und  natürlich.  Noch 
einen  anderen  Vorzug  haben  seine  Bilder : 
Die  l'arben  wirken  harmonisch  zusanmien. 
In  dieser  Hinsicht  gleicht  er  völlig  seinem 
Nachbar,  Friedrich  Fehr.  In  dem 
auf  Holz  gemalten  ».Mädchen  am  Wasser« 
Fehrs  trübt  kein  einziger  greller  Mißton 
die  heirliche  Harmonie  der  Farbentöne. 
Kein  wüster,  heller  Klecks  beleidigt  das 
.\uge,  man  findet  keinen  einzigen  Pinsel- 
strich, der 
nicht  derCie- 

sannstini- 
mung  "ange- 
messen wä- 
re. —  (jenau 
dasselbe  läßt 
sich  von  T  h  o  ni  as  >  Herbst- 
landschaft«  sagen.  lis  ist 
ein  Gedicht,  dem  man  es 
sofort  ansieht,  daß  es  mit 
inniger  Liebe  und  Hinge- 
bung gemalt  worden  ist. 
Die  beiden  Mädclien,  über 
welche  der  Herbstwald  sein 
braunes  Blätterdach  aus- 
breitet, die  Schafe  im  \'or- 
dergrund  und  weit  in  der 
Ferne  die  Alpen,  auf  weL 
chen  der  letzte  Strahl  der 
sinkenden  Sonne  ruht  — 
es  liegt  eine  so  innige,  feine 
Stimmung  über  dem  Gan- 
zen, daß  man  gern  stun- 
denlang vor  dem  Bilde  ver- 
weilen möchte.  —  Wir 
werden  ein  wenig  an  Tho- 
mas »Verlornen  Sohn«  er- 
innert, wenn  wirW  i  nkels  .\1011U:  ii  i> 
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•  Waldwiese«  bctracliten.  Auch  seinem  Werke  sieht 
man  es  an,  daß  es  mit  l-lciß  und  Hingabe  gemalt  ist. 
—  Hein  ist  durch  >Vnr  Schlafengehen-  wenig  vor- 
teilhaft vertreten.  —  Gustav  Schönleber  stellt  eine 
Landschaft  .Pfingsten«,  aus;  des  Künstlers  Ruf  ist  so 
anerkannt,  daß  ich  hier  nichts  weiter  darüber  zu  sagen 
brauche.  Endlich  haben  noch  Carlos  Grethe  (Stutt- 
gart) und  Kampmann  (Karlsruhe)  Bilder,  die  ihres 
Rufes  würdig  sind,  ausgestellt. 

Im  vorstehenden  habe  ich  die  wichtigsten  Land- 
schaftsbilder besprochen;  natürlich  war  es  mir  unmög- 
lich, alle  zu  kritisieren.  Wenden  wir  uns  nun  den 
Porträts  und  Akten  zu. 

Da  wäre  an  erster  Stelle  Ferd.  Kellers  »Bildnis 
des  GroOherzogs  Friedrich  von  Baden«  zu  erwähnen. 
Das  Porträt  ist  schon  auf  vielen  Ausstellungen  herum- 
gekommen und  ist  auch  schon  viel  besprochen  worden. 
Zu  neuen  Bemerkungen  liegt  kein  Grund  vor.  —  Eine 
bemerkenswerte  Leistung  ist  Anna  Bayer  -  B  ccher's 
>Mäd  chenbildnis«.  Die  Falten  des  Kleides  sind 
natürlich  und  ungezwungen.  —  C^aspar  (Stuttgart)  stellt 
ein  Bildnis  aus,  das  man  —  abgesehen  von  einigen 
Kleinigkeiten  —  nur  als  wühlgelungen  bezeichnen  kann. 
F.in  feiner,  silberner  Hau^h  liegt  auf  dem  zwar  gerade 
nicht  schönen,  aber  edlen  Antlitz.  Die  Reihe  der  Por- 
träts beschließt  Leon  Hornecker  (Straßburg  i.  E.) 
mit  einem  Bildnis  in  Rembrandtmanier. 

Nur  eine  .Aktstudie  enthält  die  Ausstellung,  aber  diese 
eine  ist  mehr  wert  als  hundert  andere.  W.  S  c  h  m  u  r  r 
(Düsseldorf)  hat  sie  gemalt  und  »Schönheit  der  Form« 
betitelt.  Der  Name  sagt  vollkommen  die  ^^'ahrheit : 
es  ist  wirkliche,  wahre  Schönheit.  Schmurr  wendet 
sich  von  der  Art  eines  Louis  C^orinth  ab.  Er  will 
keine  bloßen  Fleischklumpen  malen,  sondern  in  dem 
Beschauer  eine  edle,  liohe,  ästhetische  Empfindung  aus- 
lösen.    Er  faßt  den  Körper  als  Sinnbild  der  Seele,  also 

in  seiner  eigentli- 
chen ästhetischen 
Bedeutung  auf 

Von  den  Aqua- 
rellen sei  erwähnt : 
»Das  Straßburger 
Banner  im  Ge- 
fecht' von  L. 
Schnug  (Straß- 
burg i.  E.)  Der 
Künstler  hat  sich 
mit  großem  l'leiße 
den  kostünilichen 
\'orstudien  unter- 
zogen, die  zu  einer 
guten  Ausführung 
des  Sujets  nötig 
sind.  Gleichfalls 
als  guten  .Aquarel- 
listen zeigt  sich  uns 
(j.  Da  u  bner,  ein 
anderer  Elsässer, 
mit  seiner  »Elsässi- 
sehen  Dorfstraße«. 
Der  Künstler,  der 
sclion  früher  mit 
.Aquarellen  im  liie- 
sigen  Kunstverein 
vertreten  war,  ist 
entscliieden  ein  gu- 
ter Beobachter  des 
elsässisclien  \'olks- 
lebens. 
Wir  haben  nun 
MOTTO:  STEKN  noch  die  Plastiken 
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quantitativ  gering,  qualitativ  aber  her\-orragend  vertreten 
sind.  Da  ist  vor  allen  Dingen  Dietsches  >Hans 
jakob«  zu  nennen.  Hansjakob  selbst  hat  uns  die  Ent- 
stehungsgeschichte dieser  Statuette  berichtet.')  Den  Rock 
vorn  aufgeschlagen,  den  Knotenstock  in  der  Hand,  den 
Schwarzwälder  Hut  auf  dem  derben,  charakteristischen 
Schwarzwäldler  Kopfe,  so  steht  der  originelle  Freiburger 
Pfarrer  vor  uns,  wie  er  leibt  und  lebt.  Es  ist  ein  Werk, 
das  seinem  Schöpfer  alle  Ehre  macht- 

L.  Hab  ich  (Darmstadt)  hat  eine  Porträtbüste  aus- 
gestellt, die  seinen  anerkannten  Ruf  nur  befestigen  kann. 
Es  folgt  S.  Haus  m  a  n  n  (Frankfurt)  mit  drei  fein  aus- 
geführten Porträtbüsten  in  .Marmor.  —  H.  Volz  hat 
seine  bekannte  Büste  Hans  Thomas  ausgestellt. 

Wenn  wir  auf  das  Geschaute  zurückbhcken  und  von 
störenden  Einzelheiten,  wie  sie  ja  auf  jeder  .Ausstellung 
anzutreffen  sind,  absehen  wollen,  so  müssen  wir  sagen, 
daß  dem  Vereine  sein  erster  Schritt  vor  die  Oeffentlicli- 
keit,  dank  dem  kräftigen  Mitwirken  der  Künstler,  wohl 
gelungen,  und  man  kann  ihm  für  sein  ferneres  Wirken 
ein  gutes  Prognostiken  stellen. 

ZUR  RliSTAüRATIOX  DES  P.\DER- 
BORNER  DOMES 

Die  äußere  Restauration  des  altehrwürdigen  Pader- 
borner Domes,  welcher  im  wesentlichen  mit  seinem 
westliclisten  Teile  und  dem  Turme  aus  der  Mitte  des 
12.  Jahrhunderts,  mit  seinem  östlichen  (außer  der  älteren 
Krypta)  und  dem  größeren  Teile  des  Langschiffes  aus 
der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  stammt,  ist  vor  einigen 
Jahren  in  der  Hauptsache  vollendet  worden.  Sie  begann 
vor  ca.  50  Jahren  mit  dem  Neubau  der  dem  südlichen 
Haupteingang  vorgelagerten  offenen  Vorhalle,  dem 
»Paradies«,  das  dem  doppeltorigen  reichen  romanisclien 
Portal  Schutz  gewährt.  Kann  man  zweifeln,  ob  statt 
des  Neubaues  nicht  die  Wiederherstellung  der  alten 
\'orhallc  richtiger  gewesen  wäre,  so  ist  im  übrigen  die 
Restauration  als  eine  wohlgelungene  zu  bezeichnen.  Ja 
sie  erhebt  sich  in  der  freien  .Ausformung  des  Ostgiebels 
und  dem  charakteristischen  .Ausbau  des  mächtigen 
romanischen  Turmes  zu  künstlerischer  Vollendung. 

So  ist  es  doppelt  erfreulich,  daß  man  jetzt  auch  der 
Restauration  und  .-Vusschmückung  des  Innern  sich 
zugewandt  und  mit  der  Ersetzung  der  alten,  weißen 
Glasfenster,  die  jedes  künstlerischen  Wertes  entbehren, 
durch  gemalte  bunte  Fenster  begonnen  hat. 

Daß  man  gerade  mit  den  Fenstern  den  .Anfang 
der  Innendekoration  gemacht,  hat  wohl  seinen  Grund 
einerseits  in  dem  defekten  Zustand  der  .Mehrzahl  der 
vorhandenen  Fenster,  andererseits  in  dem  zutreli'enden 
Gedanken,  die  farbige  Harmonie  zwischen  Mauerwerk 
und  Fenstern  leichter  und  sicherer  herbeiführen  zu 
können,  wenn  letztere  zuerst  fertiggestellt,  und  danach 
sowohl  der  Farbenton,  als  nanientlicli  auch  der  so 
wichtige  Chad  der  Helligkeit  in  der  Behandlung  der 
Pfeiler  und  Flächen  bemessen  werden. 

Daß  man  sich  zur  farbigen  Behandlung  der 
Fenster  entschlossen,  darf  gewissermaßen  als  eine  in 
der  Natur  der  Verhältnisse  begründete  Notwendigkeit 
bezeichnet  werden.  Ist  es  einerseits  für  eine  den  Mittel- 
punkt einer  uralten  Diözese  bildende  Kathedrale  an 
sich  berechtigt,  auch  in  ihrer  .Ausstattung  die  übrigen 
Diözesankirchen  an  Sclmuick  zu  übertrelVen,  so  laden 
im  vorliegenden  Falle  Ehrwürdigkeit  des  .Alters,  histo- 
rische Erinnerungen,  architektonischer  \\'crt  und  Schön- 
heit des  Bauwerks  noch  besonders  zu  einer  reicheren 
künstlerischen  Behandlung  ein.  Geradezu  gefordert  aber 
wird  eine  farbige  Bemalung  der  Fenster  durch  die  .Art 
des  Bauwerks  selbst.     Der  Paderborner   Dom,    welcher 

')  »Mein  Grab«,  .Stuttgart,  Bonz  &  Co. 
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in  den  hier  besonders  in 
Betracht  kommenden  Teilen 
der  frühesten  gotischen  Zeit 
.mgehört,  und  daher  noch 
die  schweren,  wenn  sclion 
reich  gegliederten  Pfeiler 
der  romanischen  Periode 
aufweist,  ist  als  dreischiflige 
H  a  1 1  e  n  k  i  r  c  h  e  erbaut  von 
einer  weiträumigen  Mäch- 
tigkeit, wie  sie  im  ganzen 
nordwestlichen  Deutscliland 
ihresgleichen  nicht  findet. 
Als  solche  hat  sie  zwischen 
den  Außenpfeilern  hohe, 
bis  zur  vollen  gemeinschaft- 
lichen Gewölbehühe  reiclien- 
de,  dabei  breit  ausladende 
lensterllächen,  welche  eine 
lulle  flutenden  Lichtes  ein- 
lassen, und  so  eine  farbige 
Brechung  desselben  in  hohem 
Maße  angezeigt,  ja  notwen- 
dig erscheinen  lassen,  wenn 
die  innere  Schönheit  des 
Baues  zur  vollen  (jeltung 
gebracht  werden  soll.  Auf 
der  anderen  Seite  leuchtet 
ohne  weiteres  ein,  daß  die 
Behandlung  der  Fenster, 
gerade  weil  sie,  zumal  mit 
ihre'm  reichen  und  kräftigen 
Maßwerk,  einen  so  wesentlichen  und  charakteristischen 
Bestandteil  des  Bauwerks  bilden,  auch  von  um  so  grö- 
ßerer Bedeutung  für  das  Ganze  ist.  In  dieser  Hinsicht 
verlangt  die  hervorragend  günstige  Situation  für  eine 
farbige  Behandlung  auch  eine  hervorragende  künstle- 
rische Ausnutzung  derselben. 

Diesen  Gesichtspunkt  erkennend,  hat  man,  wie  seiner- 
zeit betont  wurde,  gerade  für  die  acht  großen  l'enster 
des  LangschifTes  einen  einheitlichen  Gedanken  der 
gesamten  bildlichen  Darstellung  zugrunde  gelegt,  und 
zwar  eine  Geschichte  der  Diözese  Paderborn  in  ihren 
wichtigsten  Ereignissen  und  ausgezeichnetsten  Persön- 
lichkeiten. 

Von  diesem  Bilderzyklus  ist  jetzt,  kurz  vor  dem 
Osterfeste,  das  erste  große  Fenster,  und  zwar  eines 
der  beiden  Mittelfenster  der  Südseite,  als  Probefenster 
fertiggestellt.  Dasselbe  ist  dem  Patron  der  Diözese, 
dem  hl.  Liborius,  gewidmet.  Wie  die  Fensteröflfnung 
durch  einen  kräftigen  Mittelpfeiler  in  zwei  gleichgroße 
Teile  zerfltllt,  deren  jeder  wieder  durch  eine  Säule 
halbiert  wird,  während  reiches  Maßwerk,  mit  einer 
großen  Rosette  abschließend,  den  obersten  spitzbogigen 
Teil  des  Fensters  ausfüllt,  so  sind  auch  in  der  größeren 
oberen  Hälfte  zwei  den  hl.  Liborius  betreffende  Szenen, 
nämlich  sein  Tod  und  die  Übertragung  seiner  Reliquien 
von  Le  Maus  in  Frankreich  nach  l'aderborn  (im  Jahre  856) 
behandelt.  Die  untere,  friesartig  gehaltene,  kleinere 
Hälfte  enthält  vier  sitzende,  fast  lehensgroße  Figuren 
der  drei  Bischöfe  Julian  und  Aklerich  von  Le  Maus 
und  Hathumar  von  Paderborn  sowie  des  Kaisers  Ludwig 
des  Frommen. 

Wir  wollen  uns  im  nachstehenden  ausschließlich 
auf  die  ästhetische  Würdigung  dieses  Fensters  be- 
schränken. Wir  lassen  deshalb  eine  Reihe  anderer, 
sich  aufdrängender  Fragen  ganz  aus  dem  Spiel :  z.  B., 
inwieweit  eine  Einzeldarstellung  nicht  als  heilig  ver- 
ehrter Personen  auf  einem  Kirchenfenster  berechtigt; 
ob  die  Auswahl  der  Einzelfiguren  wie  der  Gruppen 
eine  besonders  glückliche  ist;  wie  Ludwig  der  Fromme 
zu   dem    Heihgenschein   kommt,   den   er   mit    den    drei 


als  heilig  bezeichneten  Bischöfen  gemein  hat,  während 
d^is  St.  vor  seinem  Namen  (mit  Recht)  fehlt');  ob  es, 
zumal  bei  der  geteilten  Gestaltung  des  F"ensters,  nicht 
vielleicht  richtiger  gewesen  wäre,  die  l-änzcldarstcllungen 
von  Heiligen  in  den  oberen  Teil  des  Fensters  zu 
bringen  und  den  unteren  friesartig  für  die  historischen 
Ausführungen   von   Gruppen  etc.    zu    benutzen  u.  s.  w. 

Betrachten  wir  zunächst  die  vier  Einzelfiguren 
des  unteren  Teiles,  so  ist,  abgesehen  von  der  etwas 
wulstigen  Behandlung  der  Gewänder,  die  zeichnerische 
und  auch  farbige  Durchbildung  der  einzelnen  Figuren 
als  solche  anzuerkennen.  Sie  gewinnen  noch  infolge 
ihrer  sauberen  Ausführung,  wenn  man  sie  durch  ein 
Perspektiv  betrachtet.  Die  Wirkung  wird  aber  beein- 
trächtigt durch  ihre  Zusammenstellung.  Indem  sie  alle 
in  f^tst  gleicher  Haltung  auf  niedrigen  Stidilen  unter  je 
einem  romanischen  Baldachin  nebeneinander  sitzen, 
geben  sie  dem  ganzen  unteren  Teile  etwas  Einförmiges 
und  Gedrücktes.  Die  Gleichförmigkeit  wird  noch  ge- 
steigert durch  die  nur  geringen  f;irbigen  Unterschiede 
in  den  einzelnen  Gewändern,  und  auch  nicht  behoben 
durch  die  —  etwas  absichtlich  —  verschieden  gewen- 
deten Köpfe. 

Der  Inhalt  der  beiden  schon  erwähnten  Gruppen- 
bilder, welche  den  oberen  und  Hauptteil  des  Fen- 
sters einnehmen,  soll  ausgedrückt  werden  durch  die  als 
Spruchband  verwandten  Worte  der  Fest- Antiphon : 
Liborio  plaudatGallia,  quae  tantum  virum  edidit,  Felicior 
nunc  Germania,  cui  corpus  illa  credidit.  ("Der  sinn- 
störende Schreibfehler  auf  dem  Spruchbande :  illi  statt 
illa,  nämlich  Gallia,  wird  wohl  noch  nachträglich  be- 
seitigt werden.)  Auf  dem  ersteren  Bilde  steht  dem 
sterbenden  hl.  Liborius  sein  Freund  der  hl.  .Martin  von 
Tours  zur  Seite,  während  Priester  und  Laien  betend 
um  ihn  knien;  darüber  nimmt  der  Heiland  die  von 
zwei  Engeln  emporgetragene  Seele  des  Heiligen,  welche 
nach  11-iittelalterlicher  ^\■eise  als  kleines  Kind  erscheint, 
in  Empfang.  .\uf  dem  anderen  Bilde  wird  der  Schrein 
mit  den  Reliquien  des  hl.  Liborius  in  feierlicher  Prozes- 
sion von  Geistlichen  und  Laien  in  die  Stadt  Paderborn 
eingeholt,  indes  Arme  und  Kranke  hilfellehcnd  am 
Wege  stehen. 

Wir  dürfen  für 
unsere  Beurteilung 
beide  Bilder  wohl 
zusanmienfassen 
und  wollen  von 
vornherein  zuge- 
stehen .  daß  die 
Darstellung  derar- 
tiger Gruppenbil- 
der mit  vielen  Per- 
sonen in  nahezu 
Lebensgröße  für 
den  Künstler,  so 
Wühl  in  Hinsicht 
auf  die  Kompositi- 
on und  Zeiclinung 
als  auch  farbige  Be- 
handlung. Schwie- 
rigkeiten bietet. 
Wir  wollen  unter 
diesem  Gesichts- 
punkt auch  die 
gebotene  Leistung 
als  solche  in  ihrem 
Werte    gern     an- 


')  In  der  abendlän- 
dischen Kirche  kam  be- 
züglich des  Nimbus  b.ild 
eine  feste  Regel  in 
Übung.  I).  R. 


PAUL  GKPPERT 
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erkennen.  Aber  wir  glauben  e.s  andererseits  der  Wich- 
tisjkeit  des  \\'erke.s,  um  das  es  sich  für  Jalirhunderte 
handeU,  schuldig  /u  sein,  bei  einem  Probelenstcr  auf 
vorhandene  Schwächen  hinzuweisen,  damit  sie  bei  den 
sp.iteren  Hildern  vermieden  werden. 

Heide  Hilder  leiden  unserer  Auffassung  nach  dadurch 
in  ihrer  Übersichtlichkeit  und  Wirkung,  daß  infolge  zu 
vieler  Personen  die  Hauptllgur  des  sterbenden  hl.  Liborius 
auf  dem  einen  und  der  Kelii]uienschrein  auf  dem  anderen 
Bilde  nicht  gebührend  in  den  Vordergrund  treten.  Durch 
diese  Unübersichtlichkeit,  die  eine  rasche  Orientierung 
erschwert,  kommt  man  nicht  recht  zum  Genuß  der 
Bilder:  man  sucht  und  wird  durch  da.s ,  wa.s  man 
schließlich  heraushndet,  doch  nicht  voll  befriedigt  und 
entschädigt  für  den  mangelnden  ersten   Überblick. 

Im  einzelnen  wirkt  es  ungünstig,  daß  von  der  in 
liegender  Stellung  befindlichen  Hauptfigurdes  hl.  Liborius 
nur  der  Oberkörper  sichtbar  ist  und  dieselbe  so  nocli 
verkleinert,  in  ihrer  Wirkung  noch  mehr  herabgedrückt 
wird.  Die  Darstellung  der  von  zwei  Engeln  dem  Heiland 
zugetragenen  Seele  des  Heiligen  ist  in  ihrer  Komposition 
nicht  glücklich  und  gibt  zu  Mißverständnis.sen  .Anlaß. 
Hei  der  großen  Gruppe  der  betenden  Priester  und  Laien 
sind  die  sich  darbietenden  Schwierigkeiten  nur  unzu- 
reichend überwunden.  Es  ist  eine  gewisse  Steillieit  in 
der  .Anordnung  und  in  den  einzelnen  Figuren,  und  ins- 
besondere ein  Mangel  in  der  plastischen  Durchbildung 
der  Kopie  nicht  zu  verkennen.  Die  Gruppe  steht  aucli 
farbig  nicht  auf  der  Höhe;  sie  ist  zu  eintönig  grau. 
Bezüglich  des  goldenen  Schreines  des  hl.  Liborius  auf 
dem  zweiten  Hauptbilde  würde  eine  perspektivische 
Zeichnung  anstatt  der  gewählten  Ansicht  spitz  von  vorn 
zweilellos  diesen  Mittelpunkt  besser  zur  Geltung  ge- 
bracht und  vermöge  seiner  charakteristischeren  Form 
auch  auf  den  ersten  Blick  leichter  erkennbar  gemacht 
haben.  Die  beiden  symmetrischen  Laternen  haben  etwas 
Steifes.  Die  Farben  sind  in  diesem  Bilde  lebhal'ter, 
was  wohltuend  berührt,  wenn  man  sich  auch  nicht 
mit  allen  Einzcllieiten  einverstanden  erklären  kann.  Als 
am  besten  gelungen  wird  man  die  freundliche  Gestalt 
eines  hl.  Diakonen  bezeichnen  können,  wohl  des  hl. 
Meinolf,  der  nach  einer  späteren  aber  in  sich  glaub- 
würdigen Überlieferung  an  der  Übertragung  der  Reliquien 
von  I.e  Mans  beteiligt  war.  Anderen  Figuren  Iiaftet 
wieder  etwas  Steifes  an.  Den  Bischof  Badurad,  von 
dem  nur  der  Kopf  im  Hintergrunde  siclitbar  ist,  hat 
man  wohl  absichtlich  so  zurückgestellt,  weil  er  tatsäch- 
lich auf  einem  Reichstage  abwesend  war,  als  die  Ein- 
liolung  der  Reliquien  in  die  Stadt  erfolgte. 

Zwei  Vierpässe  im  .Maßwerk  sind,  durchaus  passend, 
durch  die  Ansichten  der  Katliedralen  von  I.e  Mans  und 
Paderborn  ausgefüllt.  Wir  hätten  den  Umriß  der  Ge- 
bäude etwas  schärfer  hervortretend,  die  Zeichnung  des 
Paderborner  Domturmes  etwas  charakteristischer  ge- 
wünscht. 

Als  bestes  Detail  des  ganzen  F'ensters  erscheint  un- 
zweifelhaft die  große  Rosette  in  der  Spitze  desselben : 
der  hl.  Liborius  in  seiner  Glorie,  umgeben  von  den 
personifizierten  llaupttugenden,  die  ihn  auf  Erden  aus- 
zeichneten, Glaube,  Liebe,  Weisheit,  Gerechtigkeit,  Ge- 
duld und  Beliarrlichkeit.  liier  vereinigt  sich  mit  edlen 
Formen  Klarheit  und  Schönheit  der  F'arbe. 

Wenn  wir  hiernach  den  Gesanitein  druck  des 
Fensters  kennzeichnen  sollen,  so  hat  dasselbe  für  den 
Beschauer  im  unteren  Teile  etwas  Schematisches,  im 
mittleren  Hauptteile  etwas  Unruhiges  und  Unübersicht- 
liches. Diese  Mängel  liegen  zum  'Feil  in  der  Komposition 
und  Zeichnung,  zum  Teil  in  der  I' arbengeb  un  g. 
Die  Gesamtwirkung  der  letzteren  genügt  überhaupt 
nicht.  Die  überwiegende  Verwendung  von  Weiß  und 
(jelb,  wodurch  die  Helligkeit  des  Innenraumes  ja  mög- 
lichst  wenig    beeinträchtigt  wird,   läßt    beinahe    darauf 


.schließen,  daß  der  Künstler  hier  mit  gebundener  Marsch 
route  gearbeitet  hat.  Aber  wegen  der  unzureichenden 
-Anwendung  tiefer,  leuchtender  Farben  erscheint  die 
ganze  F'arbenwirkung  flach  und  nicht  warm  genug.  Bei 
den  großen  Lichtflächen,  die  zur  Verfügung  stehen, 
ist  die  vermehrte  .Anwendung  kräftiger,  tieferer  F'arben 
durchaus  unbedenklich  für  eine  ausreichende  Helligkeit 
im  Innern.  Sic  ist  aber  notwendig,  wenn  wirklich  der 
Zweck  erfüllt  und  etwas  Hervorragendes  geschatfei^ 
werden  soll  zur  Ehre  Gottes  und  I->bauung  der  Gläubigen. 
Das  vorliegende  Fenster,  dem  es,  wie  ausgeführt,  an 
Einzelschönheiten  nicht  fehlt,  erweckt  nach  Zeichnung 
und  Farbe  nicht  das  Interesse,  welches  man  erwarten 
mußte. 

\\'ir  haben  unsere  Bedenken  offen  geäußert,  weil 
wir  es  lebhaft  bedauern  würden,  wenn  der  als  bauliciies 
Kunstwerk  hochstehende  Dom  von  Paderborn  in  seinen 
Fenstern  nicht  einen  Schmuck  allerersten  Ranges  er- 
hielte und  hinter  anderen  Kirchen  der  Stadt  in  dieser 
Beziehung  zurückstehen  müßte.  Wh  möchten  da,  um 
nur  eine  hervorzuheben,  auf  die  Kirche  des  vor  einem 
Jahrzehnt  erbauten  künstlerisch  hervorragenden  'I'beo- 
logen-Konviktes,  des  Leonin'um,  hinweisen,  deren  F"en- 
ster,  abgeselien  vielleicht  von  dem  Mittelbilde,  der  Annun- 
tiatio,  das  nicht  ganz  auf  derselben  Höhe  steht,  sowohl 
was  glückliche  Komposition  als  edelste  F'ormgebung  und 
leuchtende  Farbentiefen  anlangt,  .Meisterwerke  der  Glas- 
malerei sind.  Hier  vereinigen  sich  fromme,  mittelalter-  _ 
liehe  Auffassung  und  Farbenpracht  mit  der  Formvollen-  ■ 
düng  der  Neuzeit  zu  lebendigen  Schöpfungen,  die  Auge,  ■ 
Geist  und  Gemüt  erfreuen  und  zu  Gott  erheben- 


ZU  UNSEREN  BILDERN 

Herz  Jesu-Bild  von  Louis  Feldmann  (.Sonder- 
beilage). Zu  den  hervorragendsten  christlichen  Künstlern 
der  Gegenwart  und  zu  den  begabtesten  Vertretern  der 
Düsseldorfer  Kunst  zählt  Louis  Feldiiiann,  von  dem  die 
Deutsche  (iesellschaft  für  christliche  Kunst  in  den  lahres- 
mappen  III,  IV,  VI  und  IX  eine  Reihe  .Meisterwerke 
veröli'entlichte.  Feldmann  ist  i8j6  zu  Itzehoe  in  Hol- 
stein geboren;  1877  '^''"i  er  an  die  Akademie  zu  Düssel- 
dorf, wo  er  sich  an  Eduard  von  Gebhardt  anschloß. 
Bei  seinen  CiC- 
mälden  stellt  er 
sich  ganz  be- 
stinmite  kolo- 
ristische Auf- 
gaben ,  um 
durch  die  Far- 
be den  Ein- 
druck zu  stei- 
gern. Fän  leicht 
verständliches 
Beispiel  hierfür 
bietet  unsere 
Sonderbeilage: 
>  Herz  jesu", 
eine  Schöp 
fung,  die  den 
größten  'Fei 
sonstiger  Dar 
Stellungen  die 
ses  über- 
aus 
schwieri 
gen  The 
mas  weit 
überragt. 
Wir  sind 
ergrillen  moito:  tüo 
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vcjii  iliL'Mjin  über  das  Mciisclilicluj  hiiiaiisgchobcncii, 
t\  pisclicii  uiul  doch  wieder  individuell  aiinmteiideii  Ant- 
litz, von  diesem  lilici«,  der  gütig  und  macluvoll  ziigleicli 
in  die  Seelen  dringt,  von  diesem  bewegten  und  docli 
niclil  unruhigen  Ciestns.  Wir  sind  gefesselt  von  der 
Monumentalität  und  Geschlossenheit  der  ganzen  Gestalt 
mul  freuen  uns  an  der  Art,  wie  die  l'igur  in  das 
hohe  und  schmale  h'ormat  eingeordnet  ist.  Das 
Auge  wird  angezogen  und  l'estgehalten  von  der 
l'arbe:  warmes,  sattes  Dunkelrot  und  blaßes, 
liui  les  Violett.  Die  Feierlichkeit,  Vornehmheit 
und  liinlieitlici  keit  der  Wirkung  unseres  Bildes 
kommt  nicht  zuletzt  von  diesem  origi- 
nellen Zusammenklang  des  Kolorits.  Das 
(ienuilde  entstand  im  Jahre  1904  und  be- 
iludet sich  als  Altarbildin  Herten  i.  Westt". 
l-'igur  etwa  lebensgroß. 

Le  nbach-Por  tr.its.     Die     präch- 
tigen Porträts  auf  .S.  221   und  22^    sind 
im  Besitz  des  Herrn  Kunstmalers  Wolter 
in    München;     sie   waren    bisher    noch    n 
abgebildet. 


Das  Tunner-Denkmal.    Das  am  21 
vember  igo.)  zu  I.eoben  in  Steiermark  enthüllte 
Denkmal  für  Peter  Ritter  von  Tuinier   ist    eine 
Arbeit  Karl  Hackstocks,  eines  Schülers  von  Kun 
mann,  der  mit  dieser  seiner  ersten  größeren  .'\rbcit 
ein  Meisterwerk  geschatTen  hat.  .Aus  einem 
Sockel  aus  rotem  schwedischem  Granit,  auf 
ilem  in  \"crsinnlichung  von  .\rbeit  und  Wis- 
senschaft die  beiden  Figuren  des  Hüttenar- 
beiters und  des  Akademikers  stehen,  welche 
das  Monument  bekränzen,  erhebt  sich  der 
Monolith  aus  grauem  Bacherer  (jranit,  ge- 
krönt mit  der  bedeutend  überlebensgroßen, 
lebenswahren  Büste  'l'unners,  des  großen 
Keformatois   des  Flüttenwesens   in  Oster- 
reich.  Die  Figuren  wie  die  Büste  selb.st  sind 
aus  Bronze.    Vgl.  Heft  Vll.  —  .\hh.  S.  237. 
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Die  l.\.  Internationale  Kunstausstellung 
in  München  (Kgl.  (i  laspalast)  und  die  I.enbach- 
Ausstellung  in  München  (Kgl.  Kunstausstellungs- 
gebäude  am  Königsplatz)   wurden    am   i.Juni  eröffnet. 

Vom  Kgl.  Xationalmuse  um  in  .München.  Zu 
einer  anziehenden  Sonderausstellung  sind  bis 
15.  Juli  die  Neuerwerbungen  des  Jahres  1904 
vereinigt.  Erworben  wurden  u.  a.  nicht  wenige 
Stücke  alter  Volkskunst  von  kulturhistorischem 
Wert.  Sehr  schon  sind  30  Pergamentblätter  mit 
Aquarellen  von  Hans  Mielich  (1515  — 1572): 
Kostbarkeiten  aus  der  Schatzkammer  des 
Herzogs  Albrecht  IV.  (V.)  von  Bayern. 


Die   II.  Ausstellung   des   Deut- 
schen Künstlerbundes    wurde   am 
ig.  Mai  im  neuen  Sezessionsgebäude  am 
Kurfürstendanim  zu  Berlin  eröffnet.  —  Der 
Deutsche     Künstlerbund     erwarb     am 
|.  .\pril  d.  Js.  einen  Teil  der  Villa  Ro- 
mana bei  Florenz,  um  dort  vom  September  an 
eine  Kütistlerkolonie  einzurichten.   Jüngeren  und 
älteren  -fertigen«  Künstlern  soll  Gelegenheit  ge- 
geben werden  »eine  Zeitlang  in  Ruhe  an  schönem 
Orte  zu  arbeiten  und  zugleich  vor  den  in  Florenz 
so   reich  vertretenen  Kunstwerken  aller  Epochen, 
aller  Stile,  mit  sich  und  ihrer  Kunst  zu  Rate  zu 
gehen«.     Auf  der  diesjährigen  Ausstellung  des 
Künstlerbundes  wurden  sieben  ausstellende 
Künstler  für  Benützung  der  .\teliers  der  Ko- 
lonie gewählt,  nämlich  Gustav  Klimt,  Th. 
'l'h.   Fleine,  Ulrich  Hübner,  (j.  Kolbe,  H. 
'l'uch.  Fr.  Erler.  H.  van  de  Velde.    Der  en- 
gere Vorstand  des  Deutschen  Künstlerbun- 
des besteht  aus  den  Herren:    Graf  Kalck- 
reuth,  Klinger,   Graf  Keßler,  Max  Lieber- 
mann, Stuck,  Fritz  von  Uhde,  Georg  Hirzel. 


VERMISCHTE  NACHRICHTEN 

Die  VI.  internationale  Kunstausstellung  in 
Venedig  wurde  am  26.  April  eröfinet.  Für  Ankäufe 
stehen  aus  öffentlichen  und  Privatkassen  schon  jetzt 
namhafte  Beträge  zur  Verfügung.  Der  finanzielle  Er- 
folg erscheint  auch  diesmal  als  gesichert.  Sechs  Säle 
sind  den  Italienern  eingeräumt;  ferner  noch  acht  Säle  für 
Separatausstellungen  italienischer  Provinzen.  Von  fremden 
Nationen  sind  in  eigenen  Räumen  vertreten:  .'\merika,  Bel- 
gien, Holland,  Frankreich,  Ungarn,  England,  Deutschland, 
Spanien,  Schweden.  Einen  eigenen  Saal  hat  der  Bildhauer 
Leonardo  Bistolli  für  eine  Separatau.sstellung. 

Konkurrenz.  Der  evangelische  Kirchengemeinderat  in 
Baden  Baden  veranstaltet  unter  den  deutschen  Architekten 
evangelischen  Bekenntnisses  einen  Wettbewerb  zur  Erlan- 
gung von  Plänen  zur  Erbauung  einer  protestantischen 
Kirche  in  Lichtenthai  bei  Baden-Baden.  Es  sind  Preise 
von   1500  M.,    1000  M.  und   500  M.  festgesetzt 

E  i  n  e  t)  s  w  a  1  d  Ac  h  e  n  b  a  c  h  -  .'\  u  s  s  t  e  1 1  u  n  g  wurde 
am  14.  Mai  in  Düsseldorf  eröffnet.  Sie  wurde  am  |.  Juni 
geschlossen. 

.\  u  SS  te  11  u  n  ge  n  in  Karlsruhe.  Die  N'achlaß- 
ausstellung  V.  Weishaupts  wurde  am  20.  Mai  geschlossen 
und  wird  erst  in  einigen  Monaten  wieder  erölfnet.  Da- 
für wurde  am  24.  Mai  die  Gedächtnisausstellung  des 
verstorbenen  PrellerSchülers  Professor  Kanoldt  eröffnet. 


Königliche  Museen  in  Berlin. 
Wie  der  jüngst  erschienene  amtliche  Be- 
richt (i.  Okt.  bis  31.  Dez.  1904)  mitteilt,  brachte  die 
Eröffnung  des  Kaiser  Friedricli- Museums  den  Samm- 
lungen der  Gemäldegalerie  und  der  christlichen  Pla- 
stik eine  Reihe  sehr  wertvoller  Geschenke  ein.  Vom 
Kaiser  wurde  das  Kaiser  Friedrich-.Museum  mit  ver- 
schiedenen Kunstwerken  ausgestattet;  so  zum  Schmuck 
des  kleineren  Treppenhauses  mit  sechs  großen  Marmor- 
.Statuen  der  Generale  Friedrichs  des  Großen,  welche 
früher  am  Wilhelmsplatz  aufgestellt  waren,  darunter 
je  zwei  Werke  von  Schadow  und  Tassaert,  sowie 
die  Marmorstatue  der  Venus  von  Pigalle.  Der  Abtei- 
lung der  altchristlichen  Kunst  wurde  vom  Kaiser  d.as 
Mosaik  der  Apsis  von  S.  Michele  in  Africisco  zu  Ra- 
venna  überwiesen,  d.is  Friedrich  Wilhelm  IV.  1843  s""" 
worben  hatte.  In  demselben  Museum  kam  die  Fassade 
von  M'schatta,  ein  Geschenk  des  Sultans  an  den  Kai.ser, 
zur  .Aufstellung.  Geschenkweise  erhielt  das  Museum 
die  Sammlung  James  Simon,  die  u.  a.  Werke  von  Man- 
tegna,  RalTaellino,  Bronzino,  Catena,  G.  David  und 
B.  Bruvn,  Skulpturen  von  Nino  Pisano,  Ben.  da  Majano, 
.■\ndrea  della  Kobbia  u.  a  enthält.  Käuflich  gelangte  in 
den  Besitz  des  Museiuiis  die  Sanmdung  alter  nieder- 
ländischer und  holländischer  Bilder  des  Herrn  .-Vdoll 
l'hiem  in  San  Remo,  deren  Hauptbild,  ein  herrliches 
l'rauenbild  van  Dycks  aus  der  Genueser  Zeit,  vom  Be- 
sitzer als  Cjeschenk  an  den  Kaiser  überwie.sen  wurde. 
Geschenkweise  kam  an  das  .Museum  eine  Sammlung 
altchristlicher,  bvzanlinischer  und  koptischer  Antiquitäten; 
ferner  ein  Porträt  von  (iainsborough  und  ein  solches 
von  Th.  Lawrence,  eine  alt  bemalte  .Madonna  in  Stuck 
von   \.  Rossellino,    ein   Bron/erelief  der  Madonna   mit 
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Engeln  von  Donatello,  ein  Bild  von  Hieronymus  Bosch, 
ein  Madonnenbild  von  Jan  Score!,  ein  etwa  halblebens- 
großes Kruzilix  aus  Holz  von  T.  Riemenschneider,  eine 
Madonna  mit  Heiligen  von  Sasetta,  das  Freskobrustbild 
eines  Jünglings  von  Filippino,  die  Bronzebüste  Voltaires 
von  Hüudon  usw. 

Cjlasmaler  Franz  Binsfeld  in  Trier  starb  nach 
längerem  Leiden  am  3.  Mai  im  Alter  von  50  Jahren. 
Der  Verlebte  gehörte  der  Deutschen  Gesellschaft  für 
christliche  Kunst  seit  ihrer  (iründung  an  und  war  stets 
einer  der  eifrigsten  Förderer  ihrer  Bestrebungen.  Um 
die  letzte  Generalversammlung  der  Gesellschaft  in  Trier 
erwarb  er  sich  namhafte  Verdienste. 

Ein  Wort  über  Kunst  und  Reichtum.  Im 
württembergischen  Landtag  hielt  der  Abgeordnete  Hauß- 
mann  eine  Kunstrede  und  betonte,  daß  die  Kunst  in 
Stuttgart  einen  frischen  Aufschwung  genommen  habe. 
In  der  allerletzten  Zeit  hat  sich  ein  »Verein  \\'ürttem- 
bergischer  Kunstfreunde'  gebildet,  dem  der  König  bei- 
trat. Haußmann  richtete  einen  warmen  Appell  an  den 
Reichtum.  Millionäre,  die  Kunstwerke  kaufen  können, 
und  es  nicht  tun,  werden  den  Namen  eines  Protzen 
schwerlich  vermeiden;  sie  dürften  sicli  nicht  damit  be- 
gnügen, an  die  Riviera  zu  sitzen  oder  im  1 2  000  Mark- 
Automobil  zu  gondeln.  Richesse  oblige !  Die  Kunst  ist 
die  hohe  Schule  für  eine  Menge  von  Industrien,  die 
mit  ilir  steigen  und  fallen. 

Kongreß  zur  Bekämpfung  der  Farben-  und 
Malmateri  alfälschungen.  l-'ür  diesen  auf  21. Juni  in 
München,  in  Verbindung  mit  dem  »Deutschen  Maler- 
tage« angesetzten  Kongreß  liat  der  vorbereitende  Aus- 
scliuß  als  spezielle  Richtpunkte  u.  a.  folgende  Leitsätze 
aufgestellt:  Farben,  Bindemittel  und  Lacke  können  ebenso 
wie  in  früherer  Zeit  auch  heute  noch  rein  hergestellt 
und  geliefert  werden,  wenn  der  entsprechende  Preis  da- 
für angelegt  wird.  —  Alle  Farben,  Bindemittel  und 
Lacke  gelten  als  rein,  wenn  nicht  eine  entsprechende 
Bezeichnung  die  Nichtreinheit  deutlich  kennbar  macht. 
—  Die  Aulstellung  einer  Normalfiirbenskala  für  Maler- 
innungen ist  unbedingt  notwendig.  Die  Normalfarbcn- 
skala  soll  in  drei  Gruppen,  und  zwar  in  die  der  »Künstler- 
farben«, der  »Dekorationsfarben«  und  der  »Anstrich- 
farben« eingeteilt  werden.  Außerdem  sind  die  Normal- 
färben  noch  in  eigenen  Skalen  für  Ol-,  Aquarell-, 
Tempera-,  Fresko-  und  Miner.ilmalcrei  zu  ordnen.  — 
Es  ist  Klarheit  zu  schaffen  über  die  verschiedenen  Be- 
zeichnungen der  Farben  und  Rohmaterialien.  —  Der 
Kongreß  hat  zur  Literatur  über  Maltechnik  Stellung  zu 
nehmen. 

Wir  veröffentlichen  im  nächsten  Hefte  die  Normal- 
larbenskala,  welclie  den  Arbeiten  des  Kongresses  als 
Grundlage  diente. 

BUCIIERSCHAU 

Die  ästhetischen  und  historischen  Grund- 
lagen der  modernen  Kunst  von  Rieh,  von  Kralik. 
Wien,  A.  SchroU  &  Co,    Preis  M.  2.50. 

Den  Inhalt  dieser  Publikation  bilden  drei  Vorträge, 
die  der  bekannte  Verfasser  voriges  Jahr  im  österreichi- 
schen Museum  für  Kunst  und  Industrie  gehalten  hat. 
Der  erste  behandelt  die  ästhetischen  Grundlagen  der 
modernen  Kunst,  er  wei.st  nach,  wie  die  Aisthesis,  die 
Impression  das  Wesen  jeder,  auch  unserer  modernen 
Kunst,  ausniaclie  und  gipielt  in  dem  \"erlangen  nach 
einer  »Lebenskunst«.  Im  zweiten  N'ortrage  will  uns 
der  Verfasser  an  der  Hand  der  Kunstgeschichte  zeigen, 
wo  unsere  heutige  Kunst  steht  und  welches  ihre  Auf- 
gaben seien.     Kralik    ist   die  Kunstgeschichte   nicht  ein 


Gewirr  zufälliger  Strömungen  und  Ereignisse,  sondern 
ein  konsequenter  geistiger  Entwicklungsprozeß,  der  sich 
nach  gewissermaßen  ewigen,  geistreich  und  sicher  vom 
\'erl'asser  abstrahierten  Gesetzen  vollzieht.  Die  einzelnen 
Phasen  dieses  Prozesses,  die  verschiedenen  Epochen 
der  Kunstgeschichte  werden  uns  in  großen  und  doch 
eminent  scharfen  Umrissen,  wie  aus  der  Vogelperspek- 
tive, vor  Augen  geführt.  Dieser  zweite  \'ortrag  mag 
wohl  den  Glanzpunkt  des  ganzen  Buches  bilden.  Auch 
im  dritten  N'ortrag:  »Die  Entwicklung  der  modernen 
Kunst  im  19.  Jahrhundert«  findet  sich  viel  Geistreiches 
und  Treffendes.  So  z.  B.  pag.  91:  »Götter,  Heilige  und 
Helden  können  nur  in  Poesie  sprechen;  sie  brauchen 
die  Linie,  den  Kontur,  die  Stilisierung,  die  Typisierung. 
Hier  den  Schein  des  täglichen  Lebens,  der  momentanen 
Wirklichkeit  zu  erstreben,  wäre  ebenso  stillos,  wie  wenn 
man  aus  der  llias  einen  historischen  Roman  in  neun 
Bänden  mit  psvchologischen  Analvsen  machen  wollte.« 
Als  Hauptfliktor  der  Kunst  des  19.  Jahrhunderts  und 
zwar  des  ganzen  bezeichnet  der  Verfasser  die  Roman- 
tik. .-Mlerdings  faßt  er  diesen  BegrilT  außerordentlich 
weit,  meines  Erachtens  zu  weit,  so  daß  er  sich  eigent- 
lich mit  dem  Begriff  echter  Kunst  überhaupt  beinalie 
deckt.  Nur  so  ist  es  ihm  auch  möglich,  einen  Carstens 
David,  Genelli,  Schinkel,  die  Beuroner,  Uhde  u.  a.  als 
Romantiker  unterzubringen.  Zum  .Schlüsse  weist  Kralik 
auf  das  Ideal  hin,  worauf  die  ganze  Entwicklung  der 
moderneu  Kunst  hinstrebe,  und  worauf  sie  nur  noch 
entschiedener  lossteuern  soll,  daß  nänüich  »die  ganze 
Welt  des  Ethos  und  der  Wahrheit  durch  anschauhche 
Schönheit  endgültig  triumphiere«. 

In  unserer  Zeit,  wo  alle  Wissenschaft  daran  ist,  in 
SpezialStudien,  Monographien  etc.  sich  aufzulösen,  ist 
es  ungemein  wohltuend,  mit  einem  Buche  wie  das 
vorliegende  bekannt  zu  werden,  in  welchem  große, 
selbständig  erfaßte  Gesichtspunkte  in  den  Vordergrund 
treten,  und  auch  die  Form  das  würdige  Kleid  des 
zweil'ellos  bedeutenden  Gedankeninhaltes  ist.  i). 

ZEITSCHRIFTENSCHAU 

.■Xrcliiv  für  christliche  Kunst.  —  Nr.  4.  —  .-Mte 
Brunnen  mit  kirchlichen  Beziehungen.  I.  —  Fenster  und 
Schmuck  der  Nordseite  bei  alten  Kirchen  und  Kirclilein. 

—  Schwein  und  Esel  an  sepulkraleu  christlichen  Denk- 
mälern. —  Entwürfe  zu  einem  Glasgemälde  und  einem 
Mosaikbilde.  —  Katakombenmalerei  und  moderne  Scpul- 

kralkunst. Nr.  5.  —  Alte  Brunnen  mit  kirchlichen 

Beziehungen.  II.  —  Ein  Gang  durch  restaurierte  Kirchen. 

Kirchenschmuck.  —  Nr.  3.  —  Maria  Verkündigung 
und  die  Kunst.  —  Die  Ernte  des  Todes  unter  den 
Künstlern   Österreichs  und  Deutschlands.  —  Zalilreiche 

kleine  Mitteilungen. Nr.  4.  —  Das  Kreuz  tlhristi 

in  .symbolischen  Darstellungen  heimischen  Mittelalters.  — 
Das  göttliche  Kind  Jesus  in  der  bildenden  Kunst.  Jahres- 
mappe der  Deutschen  Gesellschaft  für  christliche  Kunst.  — 
Kirchlicher  Paramenten-  und  .Vnbetungsverein  der  Diözese 
Seckau.-  Buchbesprechungen.  — Kleine  Mitteilungen.—  - 
Nr.  5.  —  Dem  Schutzheiligen  der  Diözese  Seckau.  — 
Ein  neues  Handbuch  der  christliclien  .-Xrchäologie.  — 
Buchbesprechungen.  —  Kleine  Mitteilungen.  —  Bericht 
über  den  Christlichen  Kunstverein  der  Diözese  Seckau. 

Christliches  Kunstblatt.  —  Nr.  5.  --  Religion 
und  Kunst  in  Scliillcrs  \\'eltanschauung.  —  Neue  Decken- 
gemälde in  der  evangelisclien  Pfltrrkirche  zu  Kaufbeuren. 

—  Die  Wehgeschichte  ist  das  Weltgericht.  —  Die  Kunst 
in  der  Mission.  —  Adolf  Menzel. 

(Fortsetzung  der  Zcitschriflcnschau  im  nächsten  Heft) 

Redaktionsschluß:   12.  Juni. 
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KUNSTHISTÜRISCHH  WANDERUNGEN   DURCH    KA  TALON li;X 


Von  Dr.  AI).   IWll 


Der  Ik'suclicr  dci'  letzten  \\'elt;uisstclliin,i; 
in  Paris  erblickte  in  der  nie  des  nations 
zwisehen  dem  deutschen  Hause  und  dem 
Palais  von  Monaco  das  spanische  Reprasen- 
tationsgebäude.  In  seinen  Imienraumen  bot 
sich  dem  Aut;c  ein  retrospekti\isches  Bild 
der  Kirnst  und  Industrie  des  Landes  von 
seltenem  Reichtume.  Der  Cjedanke  niul.ke 
sich  auldräiigen:  welche  Pülle  liei'rlicher 
Kmistschätze     wird     die    iberische    Halbinsel 
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naen  bildeten  einen  schützenden  Wall  L;eL;en 
die  Verschleppung  der  Kunstwerke  nach  allen 
Windrosen.  Zudem  hüllt  sich  Spaniens  natio- 
nale Kunst  noch  vielfach  in  den  Schleier 
diskreter  \'erborgenheit.  Kein  Cicerone  be- 
schreibt jedes  ornamentierte  Steinchen,  noch 
begleitet  er  mis  mit  freundlicher  Autdringlich- 
keit hinein  in  alle  Museen.  Das  Auge  des 
Reisenden  wiid  immer  neu  überrascht,  sein 
(ieist  hndet  .illenthalben  Gelegenheit,  selbst  zu 
urteilen,  zu  entscheiden  und  zu  klassifizieren. 


Spanien  liegt  noch  abseits  der  ausgetretenen 
Touiistenwege.  Das  beweisen  die  selten  not- 
wendig werdenden  Neuauflagen  der  Freniden- 
tührer  deutscher  und  tranzösisciier  Zunge. 
Daher  erklärt  sich  auch  die  verhältnismälJig 
geringe  Kenntnis  der  spanischen  Kunst.  In 
die  Architektur  führten  uns  lungiiändel 
und,  soweit  die  Gotik  in  Betracht  kommt, 
■S  t  r  e  e  t  ein.  Die  großartig  angelegten  ' Monu- 
nientos  arquitectonicos  sind  nur  ein  Torso 
geblieben.  In  der  Malerei  sind  die  Xanien 
Ribera,  Murillo,  X'elazquez  und  vielleicht 
Cio\  a  gelautig.  Die  Plastik  jenseits  der  P\Te- 
niien  darl  noch  als  wenig  beachtetes  Wiegen- 
kind bezeichnet  werden.  Wäiirend  wir  den 
Xaiiien  der  Meister  einer  zuweilen  ziemlich 
rustiken  ilolzplastik  nachspüren,  kennt  man 
kaum  den  .Marmorminiaturisten  Pedro  Juan 
de  Tarragona.  Trotz  der  hohen  Aner- 
kennung, die  wir  Carl  Justis  Forscliungen 
zollen,  bleibt  das  Kunstgewerbe  Spaniens  für 
uns    noch     in    dun    bescheidensten     Rahmen, 
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obgleich  es,  besonders  auf  textilem  Gebiete, 
eigentliche  Cimelien   aufweist. 

Diese  Erscheinung  findet  unscliwer  ihre 
Erklärung.  Der  moderne  Reisende  flieht  in 
hastiger  Eile  mit  dem  Expreßzuge  von  Paris 
nach  Madrid.  Er  wendet  sich  nach  Granada,  zur 
Besichtigung  der  Alhambra,  und  Sevilla,  um 
möglichst  bald  an  der  Seine  wieder  auszu- 
ruhen. Zudem  sind  ganz  hervorragende  Kunst- 
werke, selbst  Antiken  noch  in  Privatbesitz, 
und  nur  dem  durch  Landeskinder  eingeführten 
Fremden,  diesem  aber  mit  seltener  Liberalitat, 
zugänglich. 

Wir  folgten  einem  anderen  Plane.  Xur 
eine  einzelne  Provinz  wollten  wir  kennen 
lernen.  Katalonien,  die  Schweiz  der  pyre- 
näischen  Ihilbinsel,  bildete  den  Anziehungs- 
punkt. Diesen  Teil  Spaniens  zeichnet  die 
Natur  mit  der  ganzen  Kühnheit  ihrer  Gegen- 
sätze aus.  Die  eisigen  Felshäupter  der  Pyre- 
näen beherrschen  das  hügelige  Land  mit 
seinen  Pinienwäldchen  bis  zur  blauen  Meeres- 
grenze. Die  eigenartige  Geschichte  mit  den 
Kämpfen  für  die  Unabhängigkeit  findet  in 
den  heutigen  politischen  Bestrebungen  noch 
ihre  Fortsetzung.  Dazu  gesellt  sich  der  Fleiß 
und  die  Xüchternheit  der  strebsamen  Be- 
wohner, denen  das  Sprichwort  die  Fähigkeit 
vindiziert,  dal.'  sie  auch  dem  harten  Gestein 
Brot  abzuringen  verstehen.  Der  katalonischen 
Zähigkeit,  ihrer  Liebe  zur  heimatlichen  Scholle 
blieb  der  Lohn  nicht  versagt.  Li  berechtig- 
tem Stolze  rüiimt  sich  Barcelona  als  die 
Industrie-Hauptstadt  Spaniens.  Die  Rivalität 
gegen  .Madrid  äußert  sich  nicht  selten:  alles 
hat  man  uns  genommen,  nur  der  Prcninz 
wundervolle  Lage,  ihren  lleil,\  und  deren 
Kunstwerke  konnte  man  nicht  rauben. 

Der  Weg  nach  Katalonien  durch  das  Rhone- 
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tal  üllnet  uns  weite  Perspekti\  en  in  bedeutungs- 
\()lle   F'poclien   der  Kunstgeschichte. 

L   Dil-   UFliR  DER  R1K)X1- 

An  den  Gestaden  der  Rhone,  soweit  sie 
französisch,  folgt  man  ernsten  Spuren  der 
Weltgeschichte,  wenn  man  diese  auch  nur 
so  weit  berücksichtigt,  als  sie  sich  Kunst- 
denkmalen eingeprägt  haben.  Übergehen  wir 
L\on,  diese  moderne  Großstadt,  und  iolgen 
wir  weniger  bekannten  Gleisen,  um  \(irerst 
römische  Überreste  zu  suchen. 

Diese  begegnen  uns  schon  in  \'ienne. 
\'ienna  opulenta  nannten  die  Römer  diese 
einstige  Provinzhauptstadt.  Der  Tempel  des 
.Augustus  und  der  Livia  mit  seinen  achtzehn 
korinthischen  Säulen  ist  leidlich  erhalten,  in 
seiner  heutigen  Umgebung  scheint  er  sich 
nicht  mehr  recht  behaglich  zu  fühlen.  Das 
Museum,  in  der  Abteikirche  St.  Peter  (.\bb. 
S.  2  }4)  installiert,  ist  sehenswert  in  Rücksicht 
auf  den  reizvollen  romanischen  Innenraum. 
Die  bescheidene  P\ramide.  ein  Zirkus-Rest, 
den  der  A'olksglaube  mit  der  Pilatuslegende 
umschlingt,  sollte  vor  der  ixathedrale  aul- 
gestellt werden.  Der  (iegensatz  wäre  aut- 
fallend: das  gänzlich  vernachlässigte,  an  seiner 
Fassade  selbst  ruinöse  Heiligtum,  der  thebäi- 
schen  Legion  geweiht,  und  das  mit  Eisen- 
kknnmern  ängstlich  zusammengeh.ilu  iie  Werk 
eines  römischen   .Steinmetzen! 

In  Orange,  dem  alten  Arausio,  tindet 
man  den  mit  drei  Durchgängen  xei'selienen 
Triumphbogen.  (Abb.  S.  2^6.)  Daß  er  die 
Blütezeit  der  römischen  Plastik  nicht  mehr 
geschaut  hat,  wird  auch  dem  Laien  klar. 
Zum  Cilücke  verzichtete  man  fast  vollständig 
auf  iiguralen  Schmuck,  allein  auch  die  Kriegs- 
trophäen sind  so  gedrängt,  daß  man  die  Schule 
der  siiätröniischen  Reliefs  noch  leicht  erkennt, 
liier  haben  sich  auch  die  Sciu'iiifer  dieser 
dekorativen  Arbeiten  gebildet.     Recht  hübsch 
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ist  das  römisclic  Tlic.itcr,  in  dem  die  antike 
Disposition  eines  solchen  Bauwerkes  trertiich 
studiert  werden  kann  :  der  halbkreisförmii,'e, 
nach  oben  sicii  erweiternde  Zuschauerraum 
ist  dem  natürlichen  Felsen  ab<;erungen.  Mäch- 
tig baut  sich  gegenüber  die  Riesenmauer  des 
I  Untergrundes  aul. 

Dieser  Bau  lindet  ein  würdiges  Pendant 
im  Amphitheater  zu  Nimes.  Ist  es  auch  das 
kleinste  unter  den  vier  ims  erhaltenen  Anlagen 
aus  römischer  Zeit,  in  seiner  Lirhaltung  über- 
tiillt  es  alle,  aucii  das  Kolosseum  in  Rom. 
Die  vier  mächtigen  l:ingangstore,  die  im  Innern 
aufsteigenden  .Sitzreihen,  von  der  Attika  be- 
krönt, selbst  die  Konsolen  mit  ihrer  Vertiefung, 
in  welche  die  \'elariumshalter  gesenkt  wurden, 
sind  noch  vorhanden.  Noch  bedeutsamer  ist 
der  römische  Tempel  mit  seinem  fast  bizarren 
Xamen  Maison  carree.  Hier  feiert  der  ko- 
i'inthisclie  Stil  wirklich  seine  dekorativen 
Tiiumphe.  Reizend  sind  die  Kapitale  behan- 
delt, reich  skulptiert  ist  der  Fries  wie  die 
Konsolen,  die  den  einstigen  Zahnschnitt  er- 
setzen. Diesen  römischen  Werken  gegenüber 
treten  die  Arena  und  das  Theater  von  Arles 
in   den  Hintergrund. 

Anregend  ist  der  Gedanke,  mit  welcher 
Wucht  und  Bedeutung  sich  in  den  Rhone- 
gegenden die  römische  Kunst  bemerkbar 
macht,  allerdings  auch  die  \'erschiedenheit, 
mit  welcher  sie  das  moderne  Auge  kritisch 
beleuchtet,  im  Gegensatze  zum  Enthusiasmus 
einer  nicht  zu  fernen  Zeit.  Die  genaue  Kennt- 
nis der  hellenischen  Kunst  bezeichnet  einen 
der  glänzendsten  Triumphe  des  19.  Jahrhun- 
derts. Die  tortschreitenden  Errungenschatten 
auf  diesem  Gebiete,  die  Bereicherung  unserer 
Sammlungen  mit  wirkHch  klassischen  Werken, 
hat  die  riimische  Kunst  mit  wuchtiger  Kratt 
ihres  bisherigen  Ansehens  beraubt.     Klar  tritt 
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dieser  Kontrast  zwischen  einst  und  jetzt  hier 
entgegen.  Die  riniüsche  Arcliitektur  zeigt 
einzig  in  den  Arkaden  der  Arenen  iiir  unbe- 
streitbares \'erdienst;  die  geniale  Lösung  der 
Ausdehnung  des  Planes  durch  die  Wölbung. 
.-\ber  dann  sind  wir  am  Ende.  Auch  die 
sog.  Maison  carree  verdient  nur  in  ihren  deko- 
rativen Elementen  den  Xamen  einer  Perle. 
\'ollends  entthront  wurde  die  römische  Plastik. 
Wirkt  der  Besuch  jeder  gl\ptischen  Sammlung 
römischer  Antiken  in  dem  Vorherrschen  der 
.Mittelmäl.ngkeit  ermüdend,  in  den  Museen 
der  Rhonestädte  begegnet  uns  Provinzkunst 
zuweilen  fast  derber  .Art,  Reste  einer  .Massen- 
produktion, der  Originalität  und  künstlerischer 
Ernst  beinahe  fremd  sind.  Nur  wo  ein  helle- 
nisches Original  den  Kopisten  noch  inspirierte, 
d.i  grül.^t  der  Genius  der  Kunst  in  einem 
.Auge  und  Herz  erfrischenden  .Abendglühen. 
Ein  solcher  Genul.^  wird  nicht  allzu  oft  ge- 
währt. Wir  erinnern  an  das  reizvolle  Knaben- 
kiipfchen  (.Abb.  Beil.  S.  III)  im  .Museum  zu  .\rles. 
In  den  naiven  Zügen  liegt  doch  ein  jugend- 
licher Trotz,  der  den  Blick  unwillkürlich  nach 
den  Ohren  leitet,  um  an  ihrer  zugespitzten 
Form  zu  erkennen,  ob  uns  das  Bild  eines 
Satvrknaben  begegnet.  Eher  darf  indessen 
an  eine  Nachbildung  eines  Originals  des 
thebanischen  Cjenre -Plastikers  Bocthos  ge- 
dacht werden. 

Der  greisen  rtimischen  Kunst  tritt  eine 
Gestalt  entgegen.  In  jugendlicher  Kraft  glüht 
das  geistsprühende  .^uge,  eine  Welt  neuer 
(iedanken,  F'rühlingsideen  für  das  zitternde 
.•\lter  der  .Antike  birgt  sie  in  ihrem  Herzen. 
Wir  kennen  den  Heroen,  er  nennt  sich 
(Christentum.  .An  der  Rhone  otl'enbart  sich 
dieses  zunächst  in  einem  fast  mütterlichen 
Zuge  edler  Pietät.  Mit  milder  Hand,  mit 
einer  gewissen  \'erehrung  tritt  die  Kirche 
den  Gebilden  der  \'ergangenheit  entgegen. 
In  der  Schonung  der  Kunstwerke  aus  klassi- 


3>* 


m 


KL'XSTHISTORISCIIl-;  \V.\\I)i:RLX(ii:X   DURCH  K.\TAI,(")\Ii;\ 


sclicr  Zeit  hat  sie  sicli  einen  neuen  Lorbeer 
unsicrbilicher  \'erdienste  um  iiir  Haupt  ge- 
wunden. Schon  der  Tempel  in  \'ienne  ver- 
dankt seine  Erhaltung  bis  in  die  Gegenwart 
der  einstigen  Umwandlung  in  ein  christliches 
Gotteshaus,  unter  dem  bezeichnenden  Namen 
Xotre  Dame  de  !a  vic.  Die  Maison  carree 
hat  der  christliche  Kult  aus  dem  Schutte  der 
Jahrhunderte  gegraben  und  für  seine  Funk- 
tionen geweiht;  ja  selbst  das  Amphitheater 
in  Ximes  wurde,  nachdem  es  als  Festung 
gelitten,  bestimmt,  ein  in  dasselbe  hinein- 
gebautes Martinuskirchlein  mit  seinem  mäch- 
tigen Mauerkranze  zu  schützen.  Seine  Wächter- 
dienste wurden  mit  der  eigenen  Erhaltung 
gelohnt.  Für  den  Kulturhistoriker  ist  es  nicht 
ohne  Interesse,  zu  beobachten,  mit  welcher 
X'orliebe  die  französische  Revolution  die  an- 
tiken Bauwerke  für  ihre  berüchtigten  Gerichte 
und  die  blutige  \'ollziehung  der  Urteile  aus- 
wählte. Auch  die  Xeuzeit  drängt  sich  allent- 
halben  mit  ihren   Museen   vor. 

Die  Kirche  zeigt  sich  indessen  nicht  bloÜ 
in  schonender  Liebe,  soiuieni  .lucli  in  ihrem 
schöpferischen  lernst,  ^\'eit  hat  sie  die  'Lore 
geörtnet,   um  den  \erscliiedcncn  Zweiten   der 
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Kirnst  freundliche  Einladung  zu  senden.  .\n 
den  (jestaden  der  Rhone  tritt  sie  uns  in 
ihrem  ununterbrochenen  Triumphzuge  der 
Kunstprotektion  entgegen,  in  dessen  Skizzie- 
rung allerdings  die  Topographie  zugunsten 
der  chronologischen  \'erfolgung  geopfert 
werden  muß.  Merkwürdigerweise  legt  die 
junge  christliche  Kunst  ihre  ersten  Blüten 
an  der  Grabesruhe  nieder.  Im  Musee  lapi- 
daire  von  Arles  begegnen  uns  die  antiken 
und  christlichen  Sarkophage  (Abb.  S.  241) 
bunt  durcheinander  gemischt.  Künstlerisch 
sind  es  Kinder  derselben  Zeit,  mit  den  näm- 
lichen welken  Zügen  der  Mißkennung  der 
Grundgesetze  des  Reliefstils,  sowohl  in  der 
Anordnung  als  in  den  Details.  Allein  inhalt- 
lich betonen  sie  die  scharfen  Gegensätze  der 
abgelebten  Mvthologie  römischer  Spielerei 
und  der  \'erkörperung  von  Glaubenswahr- 
lieiten,  welche  ihre  Blutprobe  so  glänzend 
zu  bestehen  hatten.  Auch  künstlerisch  macht 
sich,  wenn  auch  vorerst  nur  bescheiden,  ein 
neues  Element  geltend.  Die  fortlaufenden 
llochzeitszüge  und  wirren  Kämpfe  machen 
wieder  ruhigen  Scenen  Platz,  in  denen  wir 
die  öftere  Wiederholung  der  nämlichen 
Figur  allerdings  annehmen  müssen. 

Es  ist  ein  weiter  Schritt  von  diesen  Ge- 
bilden der  frühchristlichen  Zeit  bis  in  die 
Epoche,  in  wcicherdie  christliche  Kunst  bereits 
in  freigewordener  Selbständigkeit  im  romani- 
schen Stile  sich  offenbart.  An  glanzvollen 
Beispielen  fehlt  es  nicht.  Dem  .Museum  von 
.Xi'les  vis-ä-vis  grül.st  uns  das  blendend  reiche 
Werk  der  Fassade  von  St.  Trophime  (Abb. 
S.248u.249)ausdeni  12. Jahrhundert.  Dennoch 
stehen  wir  erst  vor  dem  Eingangsportale  zu 
noch  grölk'ren  plastischen  Merkwürdigkeiten 
im  Kreuzgange  (Abb.  S.  247)  der  genannten 
Kirche.  Hier  sind  die  Kapitälchen  der  ge- 
kuppelten Säulen  zu  beredten  Exegeten  der 
hl.  Geschichte  wie  der  Psalmen  gewcirden. 
Beinahe  unvermerkt  fuhren  uns  die  .Arkaden 
aus  dem  Ernste  der  romanischen  Zeit  in  die 
gefälligeren  Formen  des  14.  Jahrhunderts. 
Xicht  weit  entfernt  von  .Aiies  tinden  wir 
ein  Werk,  das  selbst  St.  'I'rophime  zurück- 
treten läl.it:  das  Portal  der  Abteikirche  von 
Si.  (iilles  (Abb.  S.  245).  Es  sind  weihevolle 
Stunden,  die  man  vor  diesen  drei  Portalen 
zubringt,  in  denen  die  \'ermählung  der  Kunst 
mit  dem  Christentum  bereits  im  fest  und 
dauernd  geschlossenen  Ehebunde  entgegen- 
tritt, i-'in  neuerer  F'orscher  -  -  Sauer  —  fal.U  die 
hier  niedergelegten  (iedanken  in  die  trefflichen 
Worte  zusannnen:  es  ist  die  universelle 
Bedeutung  und  sieghafte  Durchführung  seines 
(des  Herrn)  Heiligungs-  und  Erlösungswerkes  <. 
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Die  gotische  l^poclie,  die  im  Kreuzi;;nii;e 
\on  Aries  sich  bereits  ankündet,  tritt  tnis  an 
der  Riione  in  einem  der  großartigsten  Profan- 
bauten dieser  Zeit,  im  Pahtste  der  Päpste  in 
Avigiion  (Abb.  S.  245)  entgegen.  Die  mächtige, 
von  sechs  Türmen  überragte  ßauanlage  \er- 
körpert  in  kühnem  Trotze  einen  der  wenig 
erlretdichen  Zeiträume  der  Kirchengescliichte. 
Im  Innern  iierrscht  heute  der  Kriegsgott  in 
einer  geradezu  barbarischen  Weise  Die  L  ni 
Wandlung  zur  Kaserne  teihe  die  iioiien  .S.ile 
in  verschiedene  Htagen,  so  dal.^  nirgends  ein 
voller  ästhetischer  Genuß  sich  linden  läl.'t 
Die  wuchtigen  Bogensegmente  in  dvn  olieren 
Geschossen  wirken  heute  dem  Auge  xiillig 
wider.sinnig.  Die  Pli.mtasie  nuil.s  ernst  arbei- 
ten, wenn  sie  die  ursprüngliche  Anlage  sich 
rekonstruieren,  d.  h.  den  Ballast  der  späte- 
ren Zeit  entfernen  will.  Mit  dei'  .\rchitektiii' 
teilte  die  .Malerei  d.is  nämliche  Schicksal.  Die 
hübschen  biesken  \ou  Simone  .Martini  in  den 
beiden  Kapellen  lassen  in  dürftigen  Überresten 
den  einstigen  Originalglanz   nur  noch  ahnen. 


Die  L  nifassungsmaueri)  von  Avignon 
interessieren  uns  weniger,  denn  ein 
entzückend  (jesamtbild  einer  solchen 
.\nlage  des  13.  Jahriuinderts,  wie  es 
Huropa  nur  mehr  an  einer  Stelle  bietet, 
erwartet  uns  in  Aigues-Mortcs.  Der 
Reisende,  der  sich  nacii  diesem  süd- 
lichen Punkte,  nur  wenige  Kilometer 
\om  Mittelländischen  Meere  entfernt, 
wendet.  mulJ  allerdings  zwei  Tage 
opfern,  aber  er  wird  sich  überreicii 
belohnt  finden.  Wechselnde  Bilder 
beschäftigen  den  Geist.  Man  sieht 
Ludwig  den  Meiligen,  wie  er  zweimal 
mit  glänzendem  Gefolge  sich  hier 
zu  den  Kreuzzügen  einsciiifTt,  schaut 
seinen  Sohn,  der  die  mächtigen 
l'estungsmauern  aufführen  läßt.  Dann 
folgt  die  Hpoche,  in  welcher  der  Name 
lote  Wasser  seine  Berechtigung  auf- 
weist. Indem  die  in  den  Maremmen 
und  Sümpfen  sich  stauenden  Meer- 
wasser zwar  der  Salzgewinnung  dienst- 
bar gemacht  wurden,  aber. in  Fiebern 
und  Seuchen  gleichzeitig  ein  wahres 
Zerstörungswerk  anrichteten.  Heute 
sind  es  regulierte  Kanäle,  die  den  Ge- 
sundheitszustand der  Bewohner  ge- 
hoben h.iben.  aber  dem  X'erkelir  ver- 
mochten sie  nicht  neues  Leben  einzu- 
hauchen. Die  Stadt  mit  ihren  kaum 
p)o()  Hinwohnern.  eingeschlossen  in 
das  Massiv  der  Ringmauern,  macht 
5.\Di-.  j^^j.,  Hindruck  eines  gewaltigen  Denk- 
mals am  Grabe  einer  grof3en  \'er- 
gangenheit.  Für  den  Freund  einer  altehrwür- 
digen Bauanlage  aber  grünt's  und  blüht's 
an  dieser  stillen  Stätte.  Blickt  man  von  der 
Höhe  des  HauptttuMiies  in  der  Xähe  des 
Bahnhofes  auf  das  mächtige  .Mauerrechteck 
(Abb.  S.  242  oben)  von  545 :  300  ni  Länge,  das 
zwanzig  Türme,  wechselnd  in  weicher  Kreis- 
form  (.Abb.  S.  242  unten)  und  hartem  Quadrate 
(Abbild.  S.  245)  mit  abgekanteten  Hcken  um- 
schliel.^en,  so  bietet  sich  dem  Auge  ein  ganz 
eigenartiges  Bild.  Wandelt  man  auf  der  Höhe 
der  Mauern,  innerhalb  der  Zinnen  rings  um 
die  Stadt,  dann  betritt  man  die  Innenräume 
dei'  Tiuine  mit  ihrer  wuchtigen  Arcliitektur, 
blickt  in  die  Gärtclien  vor  den  Häusern  der 
St.idt.  in  denen  der  Südländer  auf  so  be- 
grenztem Räume  ein  Paradieschen  zu  schaflen 
weiß,  das  er  jedoch  diskret  mit  Mauern  vor 
der  Auf.senwelt  abschliel.^t.  Gief.U  die  Sonne 
ihre  goldenen  Strahlen  über  die  kulturarme 
(iegend.  dann  eilen  die  gefangenen  Be- 
wohner \-on  Aigues-Mortes  durch  die  zehn 
Tore    der    Stadt    freudig    hinaus    in    Gottes 
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freie  \;\tur.  um  sich  in  einlachen  Spielen 
zu  erholen. 

\\'ir  stehen  ;uii  stolzen,  stumm  gewor- 
denen Schlul.lportale  der  Rhone.  Wenn  wir 
geistig  einen  Rückblick  nach  deren  Ulern 
werten,  dann  dürlen  wir  uns  daran  erinnern, 
daß  auch  die  Neuzeit  in  grol.Wn  Werken 
das  Zeugnis  ihres  Glaubens  niedergelegt  hat. 
Nennen  wir  Notre  Dame  de  Fourviere  in 
I.von  und  Notre  Dame  de  la  Garde  in  Mar- 
seille, so  berühren  wir  zwei  Bauten  des 
19.  Jahrhunderts,  die  wenigstens  nach  den 
Summen,  die  sie  verschlungen,  unsere  lir- 
wartungen  aul  das  liiichste  spannen,  (ianz 
befriedigt  werden   wir  allerdings  nicht. 

Unser  Reiseziel  ist  übrigens  Katalonien. 
l"ür  die  l'ingerzeige,  die  sich  bisher  gefunden, 
sind  wir  dankbar.  Als  solche  stellen  sich  die 
bisher  betrachteten  Denkmale  dar.  Der  Eilzug 
führt  den  Wanderer  rasch  nach  Perpignan, 
der  letzten  bedeutenden  Stadt  l'rankreichs 
auf  dem  Wege  nach  Spanien.  Dann  aber 
wähle   man   langsam   verkehrende   Züsje.    Die 


Xatur  macht  ihre  Schönheit  geltend.  Durch 
die  Abhänge  der  Pyrenäen  geht's  hinein.  In 
goldenen  Flüssen  rieselt  der  Ginster  von  den 
F'elsen  herab,  Kakteen  und  Aloe  mit  ihren 
wuchtigen  Blattlormen,  vereinzelt  schon  eine 
Palme  kündet  den  Süden  an.  Bald  eilt  der 
Blick  dem  blauen  Meere  entgegen.  In  felsigen 
Buchten  führt  es  seinen  Wogenkampf  gegen 
die  trotzige  Natur,  zwei  starke,  unbesiegbare 
Feinde  sind  einander  nahegerückt,  iür  des 
Menschen  Auge  freundliche  Geschwister,  deren 
Schönheit  der  gegenseitige  Zwist  erhöht. 

Bald  beachtet  man,  daß  die  Grenze  Spaniens 
überschritten  wurde.  Baratinos,  eine  Art  roter 
Ziptelmützen,  tragen  die  Männer,  um  ihre 
Lenden  schlingt  sich  eine  Binde,  die  faja, 
ein  Schal  ist  über  die  Schulter  geworfen  und 
selbst  der  uniformierte  Wächter  des  Gesetzes 
verachtet  die  espartefios,  Strohsandalen,  nicht. 
I'lötzlich  bietet  sich  ein  neues  Bild.  Im  Flusse 
U)na  spiegeln  sich  die  1-assaden  der  Häuser, 
die  in  Balkone  aufgelöst  erscheinen.  Wir  sind 
angelangt  in   Gerona.  (Fortsetzung  folgt) 
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In  Stral^burg  hat  man  Chor  und  Querschitl 
vom  alten  St.  Mariendomc  romanischen  Stiles 
beim  \eubaue  des  gotischen  Langhauses  beibe- 
halten, in  Köln  wie  Metz  aber  nach  und  nach 
alles  Romanische  eingelegt,  so  dal.^  heute  ober- 
halb des  Platten  bodens  kein  einziger  Überrest  er- 
halten ist.  .\  Prost  hat  in  seiner  Monographie 
derMetzerKathedrale  vom  Jahre  1885  das  roma- 
nische Bauwerke  einschiffig  im  Langhause  re- 
konstruiert, was  entschieden  abgelehnt  werden 
muß,  als  auf  einer  Täuschung  beruhend, 
welche  dadurch  entstand,  daß  1881  unterm 
Fußboden  Mauerwerk  und  Türöftnungen  im 
romanischen  Mittelschifle  entdeckt  wurden. 
Zunächst  erfolgte  die  Ausführung  der  gotischen 
Seitenschiffe  und  um  den  Kathedralgottes- 
dienst nicht  aulzuheben,  so  untermauerte  man 
die  Mittelschiffsarkaden  und  schloß  sie  seit- 
lich ab,  damit  entstand  allerdings  für  einige 
Zeit  das  einschiffige  Langhaus. 

In  Metz  legte  man  sich  eine  Beschrankung 
dadurch  auf,  daß  die  eben  erst  in  frühgotischen 
Bauformen  eri'iclitete  Notre-Dame-Ia-Ronde 
so  weit  als  eben  möglich  erhalten  blieb  imd 
das  bei  ihr  aulgestellte  System  auch  tür  die 
neue  Kathedrale  des  hl.  .Stephanus  ange- 
nommen wiu'de.  So  erklärt  es  sich  denn, 
daß  von  den  ursprünglichen  sechs  Rundsäuleii 
der  Lieblrauenkirche  heute  noch  vier  h"ei- 
stehende  existieren,  dal.i  die  Achsen  dieser 
Säulenpaare  zu  den  Mittellinien  aller  Lang- 
haus- und  Chorpieiler  der  gotischen  Kathe- 
drale erhoben  wurden ,  daß  aber  auch  die 
Kämpfer  der  Seitenschiffgewölbe  in  lun' 
7,35  m  Höhe  über  dem  heutigen  PlattenhiH- 
boden  sich  befinden.  Hätte  der  uns  unbe- 
kannte Architekt  und  seine  Nachfolger  Johaini 
PoUet  sowie  Peter  Pei'rat  nach  einem  neuen 
selbständigen  Bauplane,  wie  es  in  Kitin  der 
Fall  war,  die  Metzer  Kathedrale  ausi'ühren 
dürlen,  so  würden  wii'  die  Seitensciiiile  nicht 
in  solchem  Miß\eriiältnisse  zum  Hochschitfe, 
dessen  Gewölbekäm|iler  sich  29  m  über  deiu 
Fußboden  erhebt,  hergestellt  linden.  Die 
7,35  m  hohen  Säulen  entsprachen  vor- 
trefflich der  SechsccksBasilika,  deren  (ie  wölbe 
Schlußstein  sich  in  etwa  24  m  llöhc  befunden 
haben  dürfte,  während  die  Kreuzgewölbe  des 


mächtigenllochschities  der  heutigen  Kathedrale 
sich  42  m  über  dem  Plattenboden  erheben. 
ZunA'ergleiche  sei  angeführt,  daß  der  Abseiten- 
(ie  Wölbekämpfer  bei  der  Metropolitan -Dom- 
kirche Notre-Dame  zu  Rheims  sich  in  1 1  m, 
bei  der  Kathedrale  Xotre-Dame  zu  Amiens 
in  14  m  Höhe  befindet  und  der  Kämpfer  der 
Mittelschiffsgewölbe  zu  Rheims  in  26,80  m 
imd  zu  Amiens  in  3V/2m  Hohe  über  den 
betreffenden  Fußböden  der  dreischiffgen  Lang- 
häuser.    (Vgl.   die  Abb.   in   Heft  10.) 

Die  N'erschmelzung  der  Lieblrauenkirche 
mit  der  Kathedrale  St.  Stephan  hatte  in  Metz 
den  weiteren  Xachteil  im  direkten  Gefolge, 
daß  der  Turmbau  nur  verkümmert  in  die 
Erscheinung  treten  konnte.  Die  Meister, 
welche  die  Pläne  zu  der  Kathedrale  gotischen 
Stiles  entwarfen,  haben  sich  aber  nicht  nur 
die  zwei  Türme  nächst  Notrc-Dame-la-Ronde 
gedacht,  sondern  noch  zwei  weitere  am  Ein- 
gange zum  Chore,  also  in  der  W'iederkehr- 
ecke  vom  Querhause,  darum  wurden  denn 
auch  an  diesen  Plätzen  die  zwei  Treppen- 
türmchen  ei'richtet;  sie  sollten  den  Zugang 
zu  den  beiden  hochragenden  Chortürmen 
über  quadratischem  (irundrisse  bilden.  Zum 
Schaden  des  ganzen  Monumentalbaues  unter- 
drückte leider  die  spätere  Zeit  der  beiden 
Chortürnie  Ausführung;  die  gleiciien  Stärken 
der  \ier  betreffenden  1-reipfeiler  beweisen  die 
richtige  Annahme,  denn  die  \'ierungspteiler 
des  Querhauses  haben  nur  dieselben  und 
keine  gri)ßeren  Grundflächen.  Dazu  kommt, 
d.il.N  sowohl  die  gotische  Kathedrale  St.  Mansuv 
zu  'l'oul,  wie  auch  zu  Metz  selbst  die  präch- 
tige gotische  Pleiler-Basilika  der  ehemaligen 
Benediktiner-Abtei  St.  \'incent  die  in  Rede 
stehenden  quadratischen  Chortürme  besitzen. 
.Selbst  die  zwei  \ordei'en  Türme  landen  im 
.Stile  der  inneren  Ktnistruktionen  lun'  bis 
zum  Dachkranze  des  Hochschilles  ihien  .\ut 
bau.  Das  in  spätgotischer  Epoche  ausge- 
führte Obergeschoß  des  Muite.<  genannten 
Glockenturmes  auf  der  Epistelseite  hat  einen 
viel  zu  raschen  Abschlul.N  in  einer  Hohe  von 
nm-  85'/2m  erhalten,  was  zu  dem  i22'/4ni 
langen  und  im  Querschilfe  473/.1  m  breiten 
Bauwerke   im  stärksten  Mißverhältnisse  steht. 


SJ^  DIE  KAllll.DRAI.I:  St.  STI.l'IlAX   ZU   MI:TZ  r..\-. 


2»I 


Dur  vom  Mittelalter  auf  uns  f^ckomnicnc, 
1877  beim  Dombrandc  zcrstcirtc  Dachstulil 
des  Mittel  mul  Querschitles  von  St.  Stcplian 
war  aus  l-jciieii  und  Kastanienholz  in  der 
iiulkrcn  l'orm  eines  W'inkeldaehes,  also  mit 
einer  Neigung  \on  .15  Grad,  hergestellt,  die 
Arme  des  Qucrschilles  waren  abgewalmt  und 
bei  sämtlichen  l'ialen  oberhalb  des  Iloch- 
dachkranxes  war  man  aus  (jründen  der  .Ästhe- 
tik bestrebt,  sich  allei'  hochgehenden  i-'ornien 
zu  enthalten,  um  nui'  ja  die  xwei  überaus 
niederen  Domtürme  /u  schonen.  Cjanz  das 
(jleiche  sehen  wir  bei  anderen  hervorragen- 
den Baudenkmalen  des  Mittelalters  beobaclitet. 
Die  Westdoppeltünne  dei'  Kathedi'ale  Xotre- 
Dame  zu  Paris  er- 
heben sich  in  ihrer 
Plattform  nur  mas- 
sig über  der  Sub- 
stanz des  in  latei- 
nischer Kreuzes- 
form ausgeführten 
Hauptkc'n'pers,  so 
wurde  denn  in  wei- 
ser Mäßigung  auch 
den  Dachungen 
und  den  drei  Gie- 
beln des  Hochschif- 
fes nur  die  Form 
des  Winkeldaches 
gegeben. 

Die  Seitenscliitlc 
und  der  Chorum- 
gang mit  dem  Ka- 
pellenkranzeerhiel 
ten  bei  St.  Stephan 
flache  Steinplatten- 
dächer, eine  Hau- 
steinkonstruktion, 
welche  in  der  Stadt 
Metz     selbst      nur 

noch  bei  der  schönen  gotischen  Basilika  der 
ehemaligen  Benediktiner-Abtei  St.  \'incen/ 
vorkommt  und  auch  am  Oberrhein  beim 
C^horumgange  und  den  ausgebauten  Kapellen 
des  Münsters  Unserer  lieben  Frau  zu  Freiburg 
im  Breisgau  in  der  Diözese  Konstanz,  Kiichen- 
provinz  Mainz,  durchgeführt  worden  ist.  War 
man  in  der  ersten  Epoche  gotisciien  Stiles 
beim  Neubaue  der  Metzer  Kathedrale  der 
Formengebung  von  l^heims  gefolgt,  wie  das 
Bausvstem  der  Schifipfeiler.  ihre  initei'en  und 
oberen  Dienste,  ferner  die  Anordnimg  der 
Abseitentenster  beweisen,  so  \\in\ie  bei  den 
späteren  Epociien  eine  reichere  Architektin' 
durchgeführt.  Die  Erzbischöfliche  Metropoli- 
tankirche  Notre-Dame  \oii  ilheims  kennt 
nur  Wimperge  an   den  l'ortalen  und  Fenstern 
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der  westlichen  doppeltürmigen  Hauptfassade, 
aucli  die  Eiebfrauenkathedrale  von  Amicns 
entbehrt  am  ganzen  Eanghause,  ebenso  wie 
das  Münster  St.  Maria  von  Straßburg  und 
das  von  F'reiburg  im  Ikeisgau  der  Wimperge 
bei  sämtlichen  Mittelschiffsfenstern.  An  St. 
Stephan  in  Metz  erscheinen  aber  Wimperge 
bei  allen  Hochschiffsfenstern  und  hierin  folgte 
man  dem  Chore  der  Kathedrale  von  Amiens, 
sowie  dem  Klieinischen  \'orbilde  im  Metro- 
politandome  zu  Köln,  dem  man  sich  an  der 
Kollegiat  Stiftskirche  St.  Katharina  von  Oppen- 
heim in  der  Mainzer  Erzdiözese  bei  Errichtung 
des  Langhauses  ebenfalls  angeschlossen  hatte. 
Nachdem  die  Metzer  St.  Stephans-Kathcdrale 

mit  ihrem  an  der 
Epistelseite  befind- 
lichen Kreuzgange 
gotischenStües  und 
einer  Reihe  daselbst 
angebauter  Gottes- 
häuser mehrere 
Jahrhunderte  ge- 
dauert, beschloß 
das  Domkapitel  be- 
reits 171 1,  die  Kir- 
che Groß  St.  Peter 
abzutragen ,  und 
vom  Jahre  1754  ab 
erfolgte  wirklich 
das  Niederlegen 
uiul  Zerstören  aller 
den  Dom  umge- 
benden kirciilichen 
Bauten,  also  auch 
des  Kreuzganges 
imd  des  Bischofs- 
palastes. 

Nach  den  Ent- 
würfen des  Pariser 
Architekten  Jakob 
l'ranz  Blondel  (in  Rouen  1705  geboren  und 
1774  in  Paris  gestorben)  wurde  im  dorisch- 
toskanischen  Stile  damaliger  Zeit  an  der 
Stelle  des  Domkreuzganges  ein  von  Neu- 
bauten umgebener  freier  Platz  von  1761 
ab  geschaffen,  ein  mächtiges  Kathedralportal 
an  der  Südwestfront  errichtet,  und  damit 
in  N'erbindung  eine  Reihe  von  eingeschossigen, 
die  Abseiten  von  St.  Stephan  inkrustierenden 
Häusern  und  gegenüber  ein  heute  noch  als 
Stadthaus  erhaltenes  zweigeschossiges  Palais 
ziii'  .-Kusfuhrung  gebracht. 

In  der  Zeit  von  1S39 — 1S44  erfolgte  nach 
dem  Entwiu'fe  und  unter  Leitung  des  Metzer 
Architekten  Peter  Joseph  Deny  der  Aufbau 
des  oberen  Geschosses  vom  sogenannten 
Kapitelsturme  und  zwar  an  Stelle  des  früheren 
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Holzbaues  in  Quadersteinkonstruktion.  \'on 
jetzt  ab  hatten  die  Architekten  ihr  Haupt- 
augenmerk auf  die  gänzliche  Freilegung  der 
St.  StephansKathedrale  gerichtet  und  wurden 
dabei  von  der  fVanzcksischen  Regierung  durcii 
Bereitstellung  sehr  bedeutender  Summen  zum 
Ankaufe  der  Häuser,  welche  den  Chor  und 
die  ganze  Südostseite  des  ehrwürdigen  Monu- 
mentes bedeckten,  fortwährend  unterstützt. 
Der  größere  Teil  ist  bereits  vor  1870  frei- 
gelegt worden,  worauf  denn  das  ganze 
Quadermauerwerk  unterhalb  der  Seitenschitf- 
fenster  und  alle  Unterteile  der  Strebepleiler 
vollständig  erneuert  werden  mußten,  was 
durch  den  Metzer  Diözesanarchitekten  J.  Racine 
seit  dem  Jahre  1860  in  sehr  gewissenhalter 
Weise  geschehen  ist.  Derselbe  Architekt  ent- 
warf auch  den  Plan  zum  neuen  Hochaltare, 
welcher  alsdann  im  gotischen  Stile  in  Carrara- 
niarmor,  an  Stelle  des  früheren  Zoptaltai'es. 
errichtet  wurde;  weiter  restaurierte  Racine  die 
drei  am  Choreingange  hinausgebauten  poK- 
gonen  Kapellen  und  lieferte  einen  Plan  zur 
Wiederherstellung  des  ehemaligen  Haupt- 
portales von  NotreDame-la-Ronde. 

Bald  nach  der  Wiedervereinigung  \on 
lilsaß-Lothringen  mit  Deutschland  entstand 
im  Auftrage  des  kunstsinnigen  Oberpräsidenten 
von  Möller  durch  den  Architekten  Franz  Jakob 
Schmitt  eine  Denkschrift  über  die  Restau- 
ration und  den  Ausbau  der  Kathedrale  zu 
Metz?:  und  im  Anschlüsse  hieran  erfolgten 
unter  Schmitts  Leitung  in  den  Jahren  1873 
und  1874  eine  Reihe  von  Restaurations- 
arbeiten. Zunächst  wurde  die  von  Architekt 
i^acine  begonnene  Wiederherstellung  des  ge- 
osteten  Cihores  der  ehemaligen  Liebfrauen- 
kirche im  Inneren  und  Aul.seren  zu  Fnde 
geführt.  Die  wichtigsten  imd  tür  die  Fr 
haltung  des  ganzen  Bauwerkes  unentbehr- 
lichen Architekturteile  sind  die  großen,  frei- 
stehenden Strebepleiler  mit  der  Anlage  ihrer 
doppelten  Strebebögen;  gerade  diese  Kon- 
struktionen erschienen  nach  dem  Jahre  1870 
ohne  Ausnahme  sehr  der  i^eparatm-  bedürftig. 
Durch  die  i^auleitung  wurde  \(>n  der  Xord- 
westscite  des  Langhauses  der  ganze  Teil 
restauriert,  welcher  zwischen  dem  Kapitels- 
turme und  dem  Querhause  liegt;  die  zur 
Verwendung  gekominene  gezimmerte  Rüstung 
ist  nach  und  nach  an  allen  drei  Frontstrebe- 
pfeilern zur  Aufstellung  gelangt.  Bei  einem 
der  drei  oberen  Strebebögen  war  die  Rosetten- 
öffnung, welche  mit  einem  Dreipasse  versehen 
ist,  vollständig  vermauert,  offenbar  aus  über- 
großer Furcht  vor  dem  Gewölbcseitenschube, 
in  einem  späteren  Jahrhundert.  Die  l^ruch- 
stücke    der    alten  Rosette    fanden    sich    noch 


im  Mauerwerke  vor,  das  hier  außerdem  un- 
nötig zur  X'erankerung  angebrachte  Eisenwerk 
wurde  beseitigt  und  alles  in  der  Form  erst- 
maliger Konstruktion  wieder  hergestellt.  An 
einem  der  drei  äul.^erell  großen  Strebepfeiler 
waren  die  Kugelspuren  aus  den  Kriegen 
früherer  Jahrhunderte  noch  deutlich  zu  er- 
kennen ;  dieselben  wurden  entfernt  und  durch 
Einfügen  neuer  Jaumontquadersteine  die  ehe- 
malige Konstruktion  restituiert.  Alle  be- 
schädigten Krabben  und  Kreuzblumen  wurden 
durch  neue  ersetzt,  dabei  der  Stil  von  den 
alten  Teilen  studiert  und  festgehalten.  Als 
Grundsatz  bei  diesen  und  allen  übrigen  Re- 
staurationsarbeiten der  Metzer  St.  Stephans- 
Kathedrale  galt  der  Bauleitung,  dem  Denk- 
male den  Duft  des  Altertums  zu  belassen, 
welcher  durch  völlige  Erneuerung  verloren 
geht.  So  wurden  bei  Restaurierung  des 
ALiuerwerkes  der  großen  Strebepfeiler  anstatt 
ganzer  Partien  neuer  Quadersteine  eben  nur 
einzelne  Führungen  eingesetzt;  diese  er- 
scheinen aber  ruhig  in  ihrer  neuen  Farbe, 
alles  Alte  aber  verblieb  im  historisch  gewor- 
denen Tone.  Auf  diese  Weise  wird  man 
die  Sorgfalt  der  Jetztzeit  an  dem  Baudenk- 
male zu  erkennen  vermögen,  während  der 
gleichmäßig  moderne  Ton  eines  völlig  er- 
neuerten alten  Mauerwerkes  stets  eben  nur 
einen  sehr  unangenehmen  modernen  Eindruck 
hervorbringt.  ^.Scliluß  folgt) 

DIE  HEILIGE  DREIFALTIGKEIT 

V.\n  unbekanntes  Gemälde  A.  Dürers 
Von  G.  AXTOX  WHBh'R  (Regen.sbnrs,0 

Werdieumlangreiche  Dürer- Literatur,  welche 
bereits  eine  stattliche  Bibliothek  für  sich 
bilden  könnte,  näher  kennt,  der  weiß,  daß 
jeder  Winkel  in  öflentlichen  luid  privaten 
Sammlungen  din'chtorscht  und  jedes  (iemälde. 
jeder  Stich  mul  Holzschnitt,  ja  jede  Zeich- 
nung sowie  jede  Notiz  des  Künstlers  sorg- 
fältig gesammelt  mul  aucli  durch  Nachbil- 
dungen mid  \'ei'\ieltältigungen  den  Kunst- 
lorschern  und  Kimstfreunden  zugänglich  ge- 
macht wurde.  Wichtige  neue  Funde  durfte 
man  daher  kaum  erwarten.  Dennoch  war 
ich  in  der  glücklichen  Lage,  ein  bedeutendes 
Ciemälde  im  .\luseu  Nacional  das  Bellas  Artes 
zu  Lissabon  als  den  Dürerschen  hl.  Hiero- 
nymus  vom  Jahre  1521  zu  erkennen  und  in 
die  Kunstliteratur  einzuführen.  ■)    .Meine   hait- 


')  Vgl.  Weber,  Der  hl,  llieron\  imi.s.  I-jn  neu  aul- 
gel'undene.s  Geni,ikle  :\.  Dürer.s.  Mit  6  Tafeln.  Mün- 
chen 1901  (Sonderdruck  aus:  Monat.sberichte  über  Kunst- 
wissenschaü,  15and  I). 
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dcckuiig  ward  allseitig  mit  ZiistimiiuniL;  aiil- 
gcnonimcn.  \(iii  einem  weiteren  Ülbilde  des 
gri)lken  detitschen  Künstlers:  dem  Segnen- 
den Heiland  im  Besitze  von  l'riedr.  K\ch. 
Burger  7.U  München  machte  ich  einem  grußeren 
Leserkreis  in  meinem  Buche:  A  l)ürer(3.  Autl., 
Regensbm'g  1903,  S.  91  ff.)  durch  Bild  und 
Wort  Mitteilung.  Nun  ist  ein  seltsamer  Zu- 
lall,  daH  ich  über  ein  drittes  Dürerbild,  das 
im  Iranziisischen  l'ri\  atbesitz  sich  befindet, 
aber  in  Deutschl.uul  ganz  Lmbekannt  zu  sein 
scheint,  berichten  kann.  Die  Kimstwissen- 
schaft  wird  h'eilich  dadiu'ch  überrascht  sein. 
Durch  Besprechungen  meines  Buches  Dürer;: 
in  französischen  Zeitschriiten  (Revue  de  IWrt 
chretien,  1901,  pag.  418:  1.  .Ami  du  (llerge, 
Paris,  Nov.  190:;;  I.a  (dironique  des  .Arts, 
i'aris,  Decembre  190^  etc.)  w  :u'  Kanonikus 
Dr.  H.  ).  l'l\-  in  l.aon  (.Aisne),  ein  xerständiger 
Kunstfreund  mul  opferwilliger  .Sammler,  au! 
mich  aufmerksam  geworden.  V.v  wandte  sich 
nun  brieflich  an  mich,  indem  er  mir  mitteilte: 
V'Je  possede  d:uis  m.i  galerie  un  t:ible:ui  signe 
du   monoL;ramme   de   ce   niaitie    a\ec    ki   date 


de  1526.':  (Ich  besitze  in  meiner 
Galerie  ein  Gemälde,  «gezeichnet 
mit  dem  Monograniin  dieses  Meisters 
mit  dem  Datum  1526.  )  In  liebens- 
würdiger Weise  lud  mich  Pfarrer 
Ply  ein,  sein  Dürergemiiide  in  Augen- 
schein zu  nehmen.  Ich  dachte  des- 
halb in  den  folgenden  Herbstferien 
(1904)  nach  XordtVankreicIi  mich 
zu  begeben.  Aber  ich  benützte  die 
Vakanz,  um  nach  Palästina  zu  reisen, 
da  sich  günstige  Gelegenheit  bot. 
Nach  der  Heimkehr  war  ich  jedoch 
so  ermüdet,  daß  ich  auf  eine  zweite 
Studienreise  verzichtete.  Ich  bat 
deshalb  Abbe  Ply,  das  (k-mälde 
photographieren  zu  lassen  und  mir 
die  Abbildung  zuzuschicken.  Zu- 
gleich stellte  ich  verschiedene  P'ragen, 
welche  mir  in  freundlichster  Weise 
beantwortet  WLn\len.  weshalb  ich 
ihm   herzlichen    Dank   schulde. 

Ich  habe  natürlich  noch  im  Sinne, 
das   Bild    selbst    anzuschauen,    aber 
ich    glaube,    tun    die    Sache    nicht 
länger  zu  verzögern,  schon  jetzt  der 
Kunstwissenschaft      die     Neuigkeit 
nicht   vorenthalten  zu  sollen,  zumal 
der    Besitzer  mir  schrieb:   :J'ignore 
si  ce   petit  chef  d'oeuvre  a  ete  cata- 
logue  quelque  part  et  s'il  s  en  trouve 
quelque    replique.      Quant    .'i     Tau- 
thenticite  du  tableau,  aucun  des  con- 
naisseurs    qui    l'ont    vu    na    ose    la 
re\oquer    en    doute.        (    Ich    weil.*    nicht,    ob 
dieses    kleine    Hauptwerk    irgendwo  katalogi- 
siert   ist    und    ob    sich     daxon    eine    Wieder- 
holung liiulet.     Was  die  .Xuthentizität  des  Ge- 
mäldes betrifft,  so  hat  keiner  von  den  Kennern, 
die    es    gesehen    haben,    gewagt,    dieselbe   in 
Zweifel   zu  ziehen.  ;) 

Das  ^5  cm  breite  und  46  cm  hohe  (iemälde 
ist  auf  Leinwand  gemalt,  i's  stellt  die  aller- 
heiligste  Dreifaltigkeit  dar.  GottX'ater, 
mit  einem  prächtigen  Ch'eisenkopf,  welchen 
reiches,  wallendes  Haar  und  ein  starker  i5art 
umrahmen,  ist  sitzend  abgebildet.  Sein  rotes 
Unterkleid  wird  fast  ganz  von  einem  Gold- 
brokatmantel, der  mit  Seide  bestickt  und  mit 
kostbaren  Steinen  besetzt  erscheint,  bedeckt. 
.Mit  seinen  beiden  Händen  hält  er  den  Leich- 
nam seines  Sohnes  unter  den  .Armen  mittels 
des  Leintuches,  welches  bis  unter  die  FüL<c 
des  Lrlösers  herabfließt.  Der  nackte,  nur  mit 
LeiulentLich  bekleidete  Körper  ist  in  stehender 
llaltung  an  den  Schoß  des  \'aters  gelehnt: 
er  ist  w  eich  behandelt  und  gerundet  modelliert 
mul  trägt  die  Wundmale.    Das  Haupt,  welches 
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langes,  auf  die  Scliultern  licrabwallcndcs  Haar 
und  ein  iLurzer,  am  Kinne  gespaltener  Bart 
umgeben,  neigt  sich  zur  recliten  Schulter; 
die  Augen  sind  gehrochen;  wenig  öHnet  sich 
der  Mund;  Trauer  spiegelt  sich  im  Gesichte. 
Die  Arme  fallen  schlatl"  herab;  das  linke  Bein 
ist  über  das  rechte  geschlagen.  .Sanfter  Licht- 
glanz umfließt  die  beiden  Personen  der  Gottheit. 

Über  der  Gruppe  von  \'ater  und  Sohn 
schwebt  die  Taube,  das  Sinnbild  des  Heiligen 
Geistes. 

Zur  Rechten  der  (iruppc  kniet  .Maria  aul 
einer  Wolke,  die  ein  geflügelter  Engelskopt 
trägt.  Ein  weißes  Kleid,  welches  um  die 
Taille  gegürtet  ist,  unfluillt  ihre  Gestalt.  \'oni 
Kopfe,  den  ein  Heiligenschein  umgibt,  der 
in  matten  Strahlen  endet,  fällt  ein  blaues 
Manteltuch  bis  auf  die  Füße  herab.  Die  rechte 
Hand  hat  die  Mutter  Gottes  im  .\ufblick 
zum  Witer  flehend  erhohen ,  während  die 
linke  Hand  zur  Tiele  zeigt,  wo  ihre  Kinder, 
die  vom  Heiland  am  Kreuze  in  dem  hl.  Jo- 
hannes ihr  übergeben  worden  waren,  den 
Kampf  kämpfen.  Die  hl.  Jungfrau  ist  denmach 
dargestellt  als  die  Mittlerin  und  l'ürbitterin 
der    leidenden    und    streitenden    Menschheit. 

()beii  in  den  zwei  Ecken  schweben  über 
je  zwei  geflügelten  Engelköptchen  zwei 
Engel,  welche,  ihre  Händchen  Iahend,  ihr 
Gehet   mit  dem  ihrer  Königin  vereinen. 

Das  Gemälde  führt  unten  am  Rande  das 
Monogramm  Dürers  zwischen  der  Jahreszahl 
1526  und  bekundet  sich  so  als  eigenhändiges 
Werk   des  gefeiertsten   deutschen  Meisters. 

Wirklich  bestätigen  diese  Angabe  die  schöne 
.\nordnung  und  der  Realismus,  welche  auf 
den  deutschen  .Meister  deuten.  Manche  Einzel- 
heiten erhärten  noch  die  Meinung.  Vor  allem 
sind  hier  hervorzuheben  die  reizenden  Enge- 
lein.  welche  die  auf  dem  Mittelbilde  des 
Dresdener  Altars  ähnlich  angeordneten  weil 
übertreffen;  sie  gleichen  den  Engelknaben  auf 
dem  Holzschnitte:  ~.  Die  r:ltern  Christi  bei 
dei'  .\rbeit .  (Weber,  Dürer.  S.  571,  aber  in 
ihrer  fliegenden  Stellung  und  betenden  Hal- 
tung sind  sie  ergreifend  schon.  ,\uch  die 
auf  Flügeln  ruhenden  Engelköpfchen  zeigen 
nahe  Verwandtschalt  mit  denen  aul  dem  (ie- 
mälde  der  hl.  Dreilaltigkeit  und  mit  ileiien 
auf  dem  Holzschnitte:  Die  Flucht  nach 
Ägypten  (Weber.  Dürer,  ,S.  56I.  län  ent- 
wickelteres Schönheitsgefühl  spricht  sich  hier 
aus  gegen  die  Engelköpfe  auf  dem  I  lolz- 
schnitte  der  :  Dreifaltigkeit  noiu  Jalii'e  1311. 
l'erner  hält  in  gleicher  Weise  der  \'ater  das 
Leichentuch,  wie  auf  diesem  Holzschnitte  der 
Dreifaltigkeit  ;  aber  in  dem  ruhigeren,  schö- 
neren   Flusse    des   Leintuches    zeigt    sich    ein 


großer  Fortschritt  gegen  das  flatternde,  knitte- 
rige Totentuch  des  Jahres  151 1.  Ahnlich  ist 
das  Lendentuch  in  der  Mitte  gebunden,  wie 
auf  dem  Holzschnitte;  ähnlich  sind  die  Beine 
übereinander  gelegt,  nur  bringt  der  Künstler 
Abwechslung,  da  er  auf  dem  Holzschnitte 
das  rechte  Bein  über  das  linke  gefügt  hatte. 
l:benso  änderte  er  im  Jahre  1526  an  der 
Haltung  des  Körpers  und  Kopfes  gegen  das 
Jahr  1)1 1,  wo  der  Erlöser  an  den  rechten 
Schenkel  des  \'aters  gelehnt  und  das  Haupt 
nach  links  geneigt  ist.  Außerdem  verrät  die 
Bildung  der  Hände  den  Nürnberger  Meister. 
Endlich  dürfte  Dürer  nach  seinem  Porträte 
den  Kopf  Gottvaters  gebildet  haben. 

Daß  Meister  Albrecht  ein  solches  Andachts- 
bild schuf,  entsprach  den  allgemeinen  trau- 
rigen Zeitverhältnissen  sowie  dem  persönlichen 
Befinden  des  Malers.  Im  Osten  bedrohte  der 
gewaltige  Sultan  .Soliman  L  das  deutsche 
Reich,  im  Westen  bedrängte  der  gewissenlose 
König  Franz  L  die  Grenzen,  hn  Lmern  des 
Reiches  herrschte  Uneinigkeit  und  Hader; 
ja  verräterische  Umtriebe  und  Bündnisse  mit 
dem  .\uslande  gegen  Kaiser  und  Reich  be- 
unruhigten die  treuen  Untertanen,  zumal 
Martin  Luther  zum  Ungehorsam  und  zur  \'er- 
weigerung  der  Türkenhilte  aufgefordert  hatte. 

Daß  wir  ja  nicht  folgen  wider  die  Türken 
zu  ziehen  oder  zu  geben,  sintemal  der  'Furk 
zehenmal  klüger  und  trummer  ist,  denn  unsere 
i-'ürsten  sind.  Zu  dem  Seelenschmerz  des 
Christen')  und  Patrioten  kam  das  chronische 
körperliche  Leiden,  welches  er  sich  in  den 
Niederlanden  zugezogen  hatte.  .'\ut  einer 
Zeichnung  deutet  er  mit  der  Rechten  aul 
eine  Stelle  in  der  .Milzgegend  und  setzt  di(.' 
Weilte  hinzu:  -Do  der  gelb  Fleck  is  vnd  nni 
dem  i'inger  drawif  dewt,  de  ist  mir  we. 
In  solcher  Stimmung  und  bei  der  schweren 
Krankheit  wandte  sich  Dürer  an  die  aller- 
heiligsie    Dreifaltigkeit.       Sein    i-'lehen    sollte 

Unsere  Liebe  Frau  ,  die  Hilfe  derChristen  , 
unterstützen;  er  vertraut  gewissermassen  seinem 
Pinsel  das  (iebet  an:  Heilige  .\Luna,  Mutter 
Gottes,  bitt  für  uns  arme  Sünder  jetzt  und 
in    der  Stmide    unseres   .Xbsterbens.     .\inen. 

Wie  kam  nun  das  (iemälde  nach  Frank- 
reich:     Diu'er  inul,*te  schon   zu  Lebzeiten  die 


'■)  Dürer  liattc  i;cHclu:  >\\'ir  bitten  ciicli,  o  liimiiicli- 
.schcr  \'atcr,  daß  du  deinen  hcilisjen  Gei.st  einem  gäbcsi, 
der  da  deine  heilige  clnlstlichc  Kirche  allcnthaUu-n 
wieder  vor, sammle,  auf  daß  wir  wieder  einii;  und 
christlich  zusammenleben,  und  damit  alle  Ungläubigen, 
,üs  da  sind  Türlicn,  Ik-iden  und  Kalikulen,  unserer 
guten  Werke  wegen  von  selbst  zu  uns  begehien 
und  den  christlichen  Glauben  annehmen".  (Tagebuch 
der  niedeil.indischen  Reise.) 
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Gleichi;ültit;kL'it  Liefen  seine  Kunst  vt)n  selten 
seiner  Mitbürger  beklagen.  So  schrieb  er  im 
jähre  1524  an  den  lliU  der  Stadt :  :  L'h  habe, 
wie  ich  in  Wahi'heit  schreiben  kann,  die 
dreil.Mg  jahie,  die  ich  zu  Hause  gesessen  bin, 
in  diesei' St.ult  nicht  liir  liint hundert  (iulden 
Arbeit  bekciniinen,  was  ja  walirUcii  eine 
geringe  und  lächerliche  Summe  ist;  und  gleich- 
wohl ist  noch  nicht  ein  Fünftel  davon  Ge- 
winn .  Als  Meister  Albrecht  gestorben  war, 
kiimmerten  sich  die  meisten  Xürnberger  tun 
iiiren  größten  Bürger  noch  weniger ;  ja  nicht 
einmal  seine  Grabstatte  blieb  vor  Entweihung 
geschützt  (Weber,  Albrecht  Dürer,  3.  Aufl., 
Seite  10 1-).  Da  nämlich  mit  Dürers  Gattin 
Agnes  und  mit  deren  Schwester  Katharina, 
welche  gleichhills  kinderlos  war,  das  Geschlecht 
der  Frev  erlosch,  so  ward  das  (jrab  rück- 
sichtslos ausgeräumt  und  dem  Spirale  zur 
weiteren  Benützimg  überlassen.  So  wurden 
denn  nacii  und  nach  sechs  Plründner  in  dei' 
(irutt  beigesetzt.  F.rst  im  17.  jahiiumdert 
war  es  Joachim  \on  .Sandrart,  der  sich  des 
Grabes  annaiim.  In  eben  jener  Zeit  hatten 
die  Nürnber<;er    auch    kein    Interesse  lür    die 


.Meisterwerke  ihres  gnil.^ten  Künstlers;  sie  ver- 
schleuderten oder  verkautten  dieselben  als 
alte  papistische  I5ilder  an  Fjigländer,  Fran- 
zosen, Italiener  tmd  Niederländer  (A.  v.  Evc, 
Leben  und  Wirken  A.  Dürers,  Xördlingen  1869, 
S.  ,187.  Vgl.  Janssen-Pastor,  Geschichte  des 
deutschen  N'olkcs,  18.  Aufl.,  i,  196).  Auf  solche 
Weise  mag  auch  unser  Bild  aus  Nürnberg 
verschwunden  und  n.ich  Irankreich  gekom- 
men sein. 

Der  Gedanke  an  eine  Fälsclumg  ist  abzu- 
weisen :  in  Nürnberg  schuf  man  kein  Werk 
mit  derartigem  Inhalte:  in  F'rankreich  bezeich- 
nete man  nicht  eine  unbekannte  Schöpfung 
mit  einem  deutschen  Namen  und  unter.schob 
nicht  einem   deiuschen  .Meister  ein  Cjemälde. 

.Möge  nun  die  Kmistloi'schung  zu  diesem 
neuen      Dürer     sich   äußern ! 

Zum  Schlüsse  gestatte  ich  mir  noch  die 
Beiuerkung,  daß  die  Sammlung  Ply  auch  ein 
i9  cm  hohes,  28  cm  breites  Gemälde  eines 
hl.  Flieron\mus  bewahrt,  das  auf  das  Dürer- 
bild vom  Jahre  1521  zurückgeht,  jedoch  nahe 
X'erwandtschaft  mit  den  Werken  des  Georg 
Pencz  (Weber,   Dürer,  S.  83  f)  zeigt. 
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HANS  BEST 


Großr   Kintstaiisstclhtug  ht   Berlin   IQOJ 


MODl-RXl-  CRABDI-XKMAT.ER 

Ein  Hauptverdienst  dui'  niodenicn  Kunst 
ist  es  siclierlich,  dal.s  sie  es  niciit  heigrol.sen, 
monumentalen  Auf<;alun  bewenden  läßt,  son- 
dern daß  sie  überall  auch  das  Bestreben  zeii^t, 
das  ganze  private  und  litlentliche  Leben  mit 
einem  gewissen  künstlerischen  Inhalt  zu  diu'ch- 
setzen.  bis  zu  den  eintachsten  Gebrauchs- 
gegenständen des  Alltags  für  alles  neben  der 
zweckmäßigsten  auch  die  ästhetisch  belrie 
digendste  l'orm  /u  linden.  Nichts  sei  zu 
kleinlich,  nichts  zu  trivial,  alles  soll,  wenn 
irgend  miiglich,  aus  dem  stumpisinnigen 
Einerlei  der  Massenlabrikation  herausgerissen 
werden  und  etwas  wenigstens  \on  jenem 
»je  ne  sais  quoi  aulweisen  kcinnen,  wodurch 
sich  das  künstlerisch  empfundene  Ding  vor- 
teilhaft \on  dem  .Sclunul  dei'  Marktware  unter- 
scheidet. So  ist  es  inu"  selbstverständlich, 
daß  die  moderne  Kunst  auch  ein  lange  Zeit 
—  fast  das  ganze  19.  Jahrhundert  hindurch  — 
vcrnaclilässigtes  Gebiet  künstlerischer  Be- 
tätigung wieder  in  ihren  Ik'reich  zu  ziehen  ver- 
sucht, das  (Grabdenkmal.  Und  diu'ch  nichts 
kann  eher  aus  dem  Zweifeln  mui  l^ingen, 
dem    Lnsichern  und  Unbestimmten    in   künst- 


lerischen Dingen,  wie  es  gerade  die 
bildende  Kunst  der  Gegenwart  nocii 
zeigt,  Klarheit  und  zielbewußtes 
.Streben  werden,  als  wenn  den  ein- 
zelnen, Schartenden  Persönlichkeiten 
(ielegenheit  gegeben  wird,  ihre 
Kräfte  gegenseitig  zu  messen,  ihr 
Können  und  ihren  (k-dankenreich- 
tum  gegeneinander  zu  .stellen.  Daß 
hierfür  Ausstellungen  und  vor  allem 
Preisausschreiben  und  Konkurren- 
zen die  beste  Arena  sind,  ist  längst 
erkannt  und  gewürdigt.  Das  hat 
auch  neuerdings  wieder  die  eben 
abgeschlossene  Konkurrenz  für 
Grabdenkmäler  gezeigt,  die  von  der 
Deutschen  Gesellschaft  für 
christliche  Kunst  ins  Leben  ge- 
rulen  wurde,  in  richtiger  Würdigung 
der  Dringlichkeit,  gerade  auf  dem 
Gebiete  des  (iräberschmuckes  ein- 
mal energisch  Wandel  zu  schaffen, 
auch  hier  den  künstlerischen  Ideen 
und  Bestrebungen  unserer  Zeit  feste 
und  sichere  Anhaltspunkte  und 
Kichtmittel  zu  geben. 

Quantitativ  schon  war  das  Hrgeb- 
li)i:ri;u         "'^  diesc\s  Ausschreibens   ein   über- 
raschend   gimstiges.       Im    ganzen 
haben  sich  50  Aussteller  beworben, 
\on  denen  über  260  Entwürfe  einge- 
schickt wurden,  gewil.i  ein  sehr  erfreuliches  Re- 
sultat!   Dabei   ist   nun   \or  allem   auch   zu  be- 
grüßen, dal.ieine  relativ  große  Anzahl  von  Preis- 
bewerbern  ihre   .\rbeiten   nicht  nur  in   flüch- 
tigen .Skizzen  oder  Handrissen  einsandte,  son- 
dern   dal.i   auch    eine    Reihe    von   plastischen 
.Modellen  zui'  .\usstellung  gelangte.     Wer  das 
vielfach    mantjelnde   \'erständnis   des    großen 
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.\ul  und  Grundrisse  kennt,  mul.i  sich  immer 
wieder  wundern,  wie  wenig  bei  Ausstellungen 
dieser  .\\-\  besonders  auch  bei  Architektur- 
jirojekten  und  kunstgewerblichen  Erzeugnissen 
—  von  der  so  leicht  ins  Auge  fallenden, 
aiis|ireclienden  Vermittlung  der  künstlerischen 
Idee  durch  das  Modell  praktisch  Gebrauch 
gem.iclu  wird.  Aber  nicht  nui'  der  Laie, 
sicherlich  auch  der  Lachmann,  der  stilistisch 
und  kunstwissenschaftlich  (jeschulte  wird  lür 
die  Vorzüge  einer  im  .Modell  ausgeführten 
Arbeit  immer  empfänglicher  sein  als  für  die 
Qualitäten  einer  noch  so  guten  Zeichnung, 
ich  möchte  sagen  schon  aus  Bequemlich- 
keitsrücksichten, weil  er  dadurch  der  Mühe 
überhoben  ist,  das  zweidimensionale  Objekt 
in  ein  dreidimensionales  zu  übersetzen.  l:s 
kann    daher    die    .\nfertigung   eines  Modells, 
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und  sei  es  auch  noch  so  klein  und  skizxen- 
liaft,  nicht  driiii^end  t^enug  empfohlen  werden. 
Die  Mühe  loliiit  sicli  reiciilicii!  Für  eine 
Preisbewerbun^  vollends  ist  oft  das  Modell 
j^eradezu  entscheidend  den  lediglich  in  Zeich- 
nung eingesandten  Projekten  gegenüber. 
Diese  Tatsache  scheint  jedoch  meinen  Heiib- 
achtungen  nach  in  Künstlerkreiscn  noch 
immer  nicht  n.ich  Cebühr  gewürdigt  zu 
weiden.  .Man  beachte  daraufhin  /..  13.  nur 
einmal  die  Architektm'ausstelkmgen  im  Mün- 
chener Glaspalasil 

;\uch  unsere  Ausstellung  hat  wieder  mit 
\oller  Klarheit  den  X'oi'xug,  den  ein  Modell 
billig  beansprticht,  in  die  Augen  gerückt. 
Sind  doch  auch  weitaus  die  Mehrzahl  der 
prämiierten   lintwürfe  Modelle. 

Das  gleichlörmige  Sujet  des  Grabdenkmals 
bedingt  natürlich  auch  eine  gewisse  (jleich 
törmigkeit  des  künstlerischen  (iedankens  und 
der  Ausführung.  F.ine  ganz  neue,  übei' 
raschende  Idee,  die  kLilin  sich  über  die  alten. 
abgebrauchten  l'ormen  hinwegsetzte,  ist  nicht 
autgetaucht.  Die  (irmultorm  der  Denkmäler 
ist    in    der    Regel    ein     pleilerartigei'  Autbau, 


ausgeführt 
dieser    Ai't 
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der  zu  Häupten  des  Grabiiügcls  aufgestellt 
werden  soll.  X'ereiiizelt  nur  ist  der  Versuch, 
den  Grabluigel  selbst  mit  in  den  Bereich  der 
künstlerischen  Idee  zu  ziehen  und  eine  ein- 
heitliche \'erbindung  zwischen  dem  eigent- 
lichen Grab  und  dem  Grabdenkmal  zuschauen; 
meist  steht  das  Monument  ganz  isoliert. 
Andererseits  tritt  das  Motiv  der  Weg-  oder 
Betsäule,  des  sogenannten  Marterls  ,  bei  der 
Ausstellung  in  entsprechender  Umarbeitung 
für  Grabdenkmäler  ziemlich  in  den  X'order- 
grund.  Wandgräber  jedoch  sind  spärlich, 
Grabplatten  mit  Darstellung  der  Verstorbenen 
im  Sinne  vor  allem  der  Grabsteine  der 
Ciotik  oder  Renaissance  gar  nicht  vertreten. 
lis  ist  aul lallend,  daß  sich  gar  niemand  an 
die  Lösung  dieser  Autgabe  gewagt  hat.  liines 
Versuches  wäre  es  doch  wahrlich  einmal 
wert  gewesen,  um  zu  ermitteln,  wie  sich 
der  moderne  Mensch  in  einer  derartigen 
künstlerischen  X'erwendung  ausninnnt.  Tum- 
ben  mit  dem  Hochreliel  von  {'ersonen  sind 
ja  bis  ins  19.  Jahrhundert  nicht  ohne  Geschick 
worden.  Das  bekannteste  Werk 
ist  wohl  Rauchs  Grabmonument 
lin-  die  Königin  Luise  von  Preus- 
sen  imd  Friedrich  Wilhelm  IlL 
im  Mausoleum  zu  (^harlottenburg. 
Grabreliets  der  Art  aus  unserer 
Zeit  \  (in  wirklich  künstlerischem 
Werte  wülke  ich  jedoch  nicht 
zu  nennen.  Dal.^  aber  doch  das 
Bestreben,  die  äutiere  Fh"schei- 
nung  des  \'erstorbenen  auch  auf 
dem  Grabdenkmal  selbst  zu  er- 
halten, immer  noch  ein  sehr  leb- 
haftes ist  imd  begreiflicherweise 
auch  bleiben  wird,  zeigen  z.  ß. 
die  in  den  letzten  Jahren  rasch 
überhandnehmenden  Porzellan- 
platten mit  Reproduktionen  pho- 
tographischer Porträts.  Meist  in 
Tutlsteinhügel  oder  Granitpvra- 
miden  eingelassen,  bieten  diese 
.Arbeiten  Kimstwerke  von  wahr- 
h.ilt  jänmierlichen  ästhetischen 
A'aleiH's.  Könnte  man  hierfür 
nicht  einen  befriedigenden  Er- 
satz schaffen:  Aber  auch  das 
Poiträtmedaillon  in  irgend  einer 
Rclieltorm,  das  besonders  das 
|S.  lahrlumdert  bevorzugte,  ver- 
missen wir  in  moderner  Um- 
wertung auf  unserer  Ausstellung 
so  gut  wie  vollständig.  Aller- 
dings darf  nicht  imberücksichtigt 
bleiben.  d.iL'  wohl  auch  ein  frei- 
williijer  \  erzieht  der  entwerfen- 
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den  Künstler  hierbei  in  Ansatz  gebracht  werden 
muß,  insoferne  als  ausdrücklich  die  Konkur- 
renz auf  billige  Denkmäler  sich  beschränkte 
und  Porträtdarstellungen,  wenn  anders  sie  gut 
sein  sollen,  den  Preis  natürlich  unverhältnis- 
niäl.Mg  steigern.  N'ielleicht  aber  haben  wir  Cif- 
legenheit.  Erfreuliches  auch  nach  dieser  Rich- 
tung hin  zu  sehen,  wenn  das' geplante  .^us- 
.schreiben  für  weitere  Grabdenkmäler  sich  \er- 
wirklicht. 

Eine  gewisse  Einseitigkeit  der  Entw  ürle  ist. 
wie  gesagt,  aus  diesen  Gründen  nicht  zu  ver- 
kennen. Inmierhin  hat  aber  gerade  diese  Be- 
schränkungeine außerordentlich  vielseitige  Aus- 
gestaltung des  Gesamtbildes  in  Einzelheiten  zur 
l-'olge.  Die  Art,  wie  der  Aufbau  des  Denkmals 
im  Detail  gegliedert  wird,  wie  seine  glatten 
Elächen  ornamentiert  oder  mit  figürlicher 
Relietdekoration  \crselicn  werden,  wie  end- 
lich der  obere  Abschluß  gestaltet  wird,  das 
alles  ist  sehr  geschickt  und  vielseitig  variiert. 

Das  Ornament  bevorzugt  vor  allem  ro- 
manische und  romanisierende  Motive  in  Ireier 
\'erarbeitung ,  eine  Wahl,  die  bei  unseren 
modern  -konstruktiven  Bestrebungen  nicht 
eben  wundernehmen  kann.  Allerdings  wer- 
den die  Dekoraiionsdetails  dieses  Elementar- 
stiles, wie  man  den  romanischen  nennen 
möchte,  da  und  dort  doch  etwas  recht  wunderlich 
verwertet,  besonders  gern  phantastisch  über- 
trieben,     N'ereinzeh    sind    zum    sjuten    Glück 


i.ii.i.i  <,uni.  lUi.whUL  iii.u 

66.  JnhytiuHsstettuiig  iiti  Ktidoljinitm  zu  l'rag 


Grabdenkmäler  im  Stil  der  siebziger  |ahre 
mit  jener  berüclitigten  >- Zuckerbäckergotik  . 
die  in  unseren  Kirchen  einst  so  schreckliches 
Unheil  angerichtet  hat.  Auch  Monumente 
in  verblichenen  und  verschlissenen  Rokoko- 
tormen  sind  da,  ärmliche  Xachbildungen  ohne 
eine  ,Spur  künstlerischen  Gehalts.  Alles  in 
allem  aber  zeigt  doch  auch  unsere  ,'\usstellung, 
daß  die  sogenannte  retrospektive  Kunstübung, 
das  geistlose  Nachahmen  der  historischen 
.Stile  im  großen  und  ganzen  wenigstens  jetzt 
überwunden   zu  sein  scheint. 

l:in  weiterer  Vorzug,  der  beim  Studium 
der  einzelnen  Entwürfe  rasch  in  die  Augen 
fällt,  dürfte  das  fast  überall  sich  geltend 
machende  Bestreben  sein,  die  Schrecken  des 
Todes  und  die  Erinnerung  an  seine  eiserne 
L'nerbittlichkeit  mit  feinem,  fast  nervösem 
\'erständnis  zu  vermeiden.  Selten  einmal 
ein  ragendes  Menetekel,  das  uns  in  jedem 
.Augenblicke  unser  eigenes  Lcs  und  Ende 
vor  .\ugen  stellt  I  Meist  sind  die  Denk- 
mäler gemeint  als  treundliche  Zeugen  treuer 
Erinnerung,  liebevoller  Schmuck  eines  stillen, 
heimlichen  Platzes,  den  wir  gern  und  oft 
autsuchen,  das  geängstigte  und  gehetzte  Herz 
auszuschütten,  neue  Kraft  und  neuen  .Mut 
iür  den  neuen  Kampftag  zu  schöpien.  Ein 
stiller  Friede,  eine  in  sich  geklärte  und  ab- 
geschlossene Ruhe  liegt  über  fast  allen  diesen 
l:rimierungszeichen ,  die  weit  entfernt  sind 
von  dem  wilden  Pathos 
oder  dem  kalten  Prediger- 
ton ,  in  dem  man  sich 
lange  Zeit  gefallen. 

Auch  die  geziemenden 
christlichen  Motive,  die 
i'eligiösen  Abzeichen  drän- 
gen sich  nicht  unkünstle- 
risch in  den  \ordergrund, 
wie  olt  Irüher  beliebt  — 
sie  treten  zurück  und  ord- 
nen sich  verständig  dem 
künstlerischen  Grundge- 
danken unter,  ohne  jedoch 
dadurch  mu'  ein  Teil  ihrer 
Würde  und  ihrer  Wirkung 
cinzubül.^en. 

Ebenso  geschickt  ist  auch 
die  Frage  der  Inschrilt- 
taleln  gelöst.  Meist  sind 
die  einmal  unerläl.^lichen 
Beischriiten  glücklich  mit 
dem  Denkiual  selbst  ver- 
bunden, sie  heben  sich 
sinntällig,  abei'  doch  be- 
scheiden v(in  ihrer  Um- 
gebung ab.    Die  lange  Zeit 
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üblichen  geschliffenen  Platten  mit  ihren  markt- 
schreicrisclien  vergoldeten  Buchstaben  sind  fast 
diirch\vet;s  vermieden.  Auch  hier  also  im 
Detail,  wie  im  Gesamtaufbau  überhaupt,  eine 
ruhitje  vornehme  Bescheidenheit. 

Als  Material  ist  vorwiegend  feinkörniger 
Tuff  oder  Dolomitkalkstein  oder  ähnliche 
Steinarten  gedacht  Der  prätentiöse,  meist 
unschöne  polierte  Granit  und  Syenit  ist  fast 
durchweg  vermieden.  Weder  zum  Schaden 
der  künstlerischen   Idee,   noch   zu    Ungunsten 


dci'   Besteller,    denn 


Preisunterschied    ist 


ein  ziemlich  beträchtlicher,  die  Haltbarkeit  und 
Widerstandsfähigkeit  aber  fast  die  gleiche. 
Im  Gegenteil,  der  einmal  vom  Frost  oder  son 
stigen  Witterungseinflüssen  angegriffene  po- 
lierte Stein  sieht  immer  ordinär  und  verwahr- 
lost aus,  während  solche  kleinere  .Schäden 
bei  den  poröseren  Kalksteinen  meist  nicht  zu 
bemerken   sind. 

Dem  Material  entsprechend  sind  auch  die 
meisten  der  prämiierten  Arbeiten  in  weichen 
Umrissen  gehalten,  keine  harten,  schart  ab 
gegrenzten  Einzelglieder,  lastende  Beharrlich- 
keit der  Form,  sondern  flüssige  Übergänge, 
lebendig-leichte  Bewegung  aller   Teile;   dabei 


doch  meist  kraftvolle  Anmut  der  Linien  und 
ruhige  Sicherheit  der  Silhouette. 

Im  einzelnen  wurden  die  prämiierten  Ar- 
beiten bereits  in  unserer  achten  Xummer  (Bei- 
lage) mit  den  Xamen  der  Autoren  aufgeführt.  Es 
erübrigen  hiei'über  also  nui'  noch  wenige 
Worte! 

Den  ersten  Preis  errang  ein  luitwurt  des 
AUmchener  Bildhauers  Alois  Miller.  In 
seiner  vornehmen  Ruhe  wirkt  das  Denkmal 
selbst  in  dem  kleinen  Modell  fast  monumental: 
tretllich  ist  das  Reliet  der  Auterweckung  des 
'Föchterleins  des  lairus  in  den  zur  \'erfügung 
stehenden  Raum  hiiieinkomponiert,  gut  auch 
der  obere  .\bschluß,  der  merkwürdigerweise 
manchen  anderen  Arbeiten  Schwierigkeiten 
bereitet  hat.  so  zwar,  daß  daran  oft  sogar  die 
F,inheit  der  künstlerischen  Idee  gescheitert  ist. 
\'on  dem  gleichen  Bildhauer  haben  nocii  die 
beiden  Entwürfe  >>  Agnus  Dei .  und  >~Es  ist 
\  (illbracht  sich  lobende  Erwähnung  errungen ; 
hier  wai'  mehr  die  Form  der  Wegsäule,  des 
steinernen  Marterls.  lür  die  Ausführung  be- 
stimmend.   (Abb.  Heft  ?,  Beil.  S.  III.) 

Bei  den  Arbeiten,  die  mit  dem  in  zwei 
Feile  zerlegten  zweiten  Preis  bedacht  wurden, 
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tritt  iiK'lu'  die  \'cr\\  1.  rtuiiL;  des  SchniiLdc- 
eisens  zutai;c,  einer  rechiiik.  die  alliiialilieh 
wieder  ihren  Platz  aui  l<un,stge\verblicheni 
Gebiet  sich  zurüclcerobert.  Der  Grabstein, 
der  (jeorg  W'alisch  den  zweiten  Preis  ein- 
brachte, verbindet  in  sehr  geschickter  Weise 
einen  steinernen  Sockel  mit  einer  schmied- 
eisernen Bekrönung,  die  in  ihrer  starken 
Silhouette  von  ausgezeichneter  \\'irkung  ist. 
Ahnlich  sind  die  drei  Zeichnungen  von 
Joseph  Kopp,  die  ebenfalls  einen  Teil  des 
zweiten  Preises  erhielten.  (Hett  8,  Beil. 
S.  II  und  \'.) 

Die  oben  bei'ührte  einheitliche  \'eibindung 
des  (irabhügels  mit  dem  Denkmal  selbst  er- 
sucht ein  PntwurI  von  K.  Schell  berg,  der 
den  dritten  Preis  a)  erw  oi'ben  hat.  Gleiches 
bezweckt  wohl  auch  Hmil  Wagner  mit 
seiner  durch  den  viertenPreisb)  ausgezeichneten 
Arbeit     Pax'(.    (Heft  8,  Beil.  S.  lll  unten.) 

Hine  Würdigung  aller  .arbeiten  im  ein- 
zelnen zu  geben,  liegt  nicht  in  unserer  Ab- 
sicht. Nur  so  viel  sei  hier  ausdrücklich 
hervorgehoben,  daß  sich  diese  Konkurrenz 
auch  noch  in  einem  anderen  Punkt  vorteil- 
hatt  von  vielen  ähnlichen  Ausschreiben  unter- 
scheidet, insofern  nämlich  nicht  nur  ein  paar 
gute  Sachen  unter  vielem  .Mittelgut  oder 
Minderwertigem  festzustellen  sind ;  es  über- 
wiegt vielmehr  das  Gute,  künstlerisch  Emp- 
fundene weitaus.    Schablonenarbeit  und  Schü- 


leiiiat'tes  bildet  eine  ganz  kleine  Gruppe, 
die  im  Bereich  des  Trefflichen  so  gut 
wie  vollständig  verschwindet.  So  ließe 
sich  fast  von  jedem  Entwurf  irgend  eine 
feine  künstlerische  Schcinheit  oder  aber 
irgend  ein  wichtiger  praktischer  N'orzug 
hervorheben. 

Hat  so,  mit  rein  künstlerischem  .Mal.5- 
stab  gemessen,  weitaus  die  .Mehrzahl  der 
eingesandten  Entwürfe  auch  verwöhntere 
.Ansprüche  vollauf  befriedigt,  so  muii  noch 
ein  weiterer  Vorzug,  den  die  Ausstellung 
hatte,  ganz  besonders  betont  werden,  da 
gerade  hierin  ihr  wichtigstes  Ergebnis  zu 
beruhen  scheint.  Brachte  sie  uns  doch 
eindringlich  genug  zum  Bewußtsein,  daß 
.uich  künstlerische  Grabdenkmäler  mit 
\erhältnismäßig  bescheidenen  pekuniären 
.Mitteln  und  nicht  zuletzt  auch  mit  be- 
scheidenem technischem  Können  herzu- 
stellen sind.  Die  leichte  .\usführbarkeit 
ist  ein  glänzender  \'orzug  fast  aller  Ent- 
w  ürfe.  Betrachten  wir  ein  .Monmiient,  wie 
/.  B  das  von  l'ranz  Hoser.  das  den 
,i^.  dritten  Preis  bl  erhielt,  oder  das  von 
\'al  entin  Kraul.*  mit  dem  dritten 
Preis  d)  (Heft  8,  S.  III  und  I),  so  wird 
selbst  dem  Laien  klar  sein,  daß  auch  ein  minder 
geübter  Steinmetz  draußen  in  der  Piminz 
ein  derartiges  Stück  herstellen  kann.  (.")der 
das  jMarterl  in  Heft  8.  S  \',  das  kann  doch  wohl 
jeder  Doilmaurer  auf  bauen.  Und  ich  bin  sicher, 
dal.i  unsere  wackeren  Handwerksmeister 
draul.*en  nach  einer  derartigen  Zeiclimmg  mit 
l.ust  und  Liebe  arbeiten  werden,  denn  auch 
diesen  Leuten  muß  es  doch  aufgehen,  daß  hinter 
einem  solchen  Ding  etwas  anderes  steckt, 
als  in  der  nichtssagenden  Dutzendware  unserer 
Gi'abstcinfabrikation  en  gros:.  Um  aber 
dies  ideale  Ziel  zu  erreichen,  ist  es  notwendig, 
dal.*  diese  Leute  hinter  den  Bergen  auch 
etwas  von  den  ^'orgängen  erfahren,  die  sich 
in  der  Residenz  abspielen.  Was  hilft  uns 
die  se'hönste  erfolgreichste  Ausstellung  in 
.München,  wenn  ihre  Erzeugnisse  nicht  über 
das  Weichbild  der  Stadt  hinausdringen  ins 
platte  Land,  da  wo  eben  die  unmittelbare 
künstlerische  Anregung  fehlt  oder  wenigstens 
durch  jahrzehntelange  Xichtübung  erstor- 
ben  ist! 

Selbstverständlich  entsteht  deshalb  auch  die 
Autgabe,  solche  Entwüife  unters  \'olk.  hin- 
aus in  die  Landstädte,  selbst  in  die  entlegene 
Werkstatt  des  Dorfsieinmet/en  zu  bringen.  Der 
Deutschen  Gesellschaft  für  christliche  Kunst  ; 
mit  ihren  \ielen  \  erbindungen,  ihren  reg- 
samen Mitgliedern  wird  es  nicht  schwer 
fallen,  das  Problem  zu  lösen.     Das  wird  der 
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zweite  wiclitij^ere  Teil  des  L'nternclimens 
werden,  dessen  erster  Absclinitt.  die  Freis- 
konkurrenz, ein  so  t;;länzendes  Resultat  f^e- 
iiefert  hat. 

Kur  so  ist  es  erreichbar,  dal.i  auch  aut  den 
kleineren  l'riedholen  die  ^räUliehe  Massen- 
ware verschwindet,  die  sich  dort  jetzt  allent- 
halhcn  breit  macht,  und  dalA  ilen  entsetz- 
lichen Ljul.ieisernen  (jrahkreuzeii  lilr  immer 
ein  Hnde  bereitet  wird.  Ist  s  doch  ein 
wahrb.ilt  wehmütitjes  (ieliihl,  das  einen  be- 
schleichen  nuil.i,  wenn  man  beim  IJetreten 
eines  Dorifriedhotes  so  olt  solch'  abscheu- 
liche gul.Neisernc  L'ngelieiier  —  alle  nach 
einer  Schablone  —  in  iveih  und  dlied  aul- 
marschiei't  sieht  und  daneben  verkommen 
in  cinei'  abt;elegenen  licke  desselben  l'ried- 
holes  die  reizvollen  schmiedeisenien  l'eld- 
kreuze.  mit  denen  die  Grolx'liern  das  (Jrab 
ihrei'   Lieben    geschmückt   hatten.      W.W.W. 
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Als  ein  l-j-eif^nis.  das  vielleicht  zum  zweiten 
Male  nicht  mehr  vorkoiiimt.  mußte  die 
f^egenwärtiije  Lenbach-Ausstellun},'  am  Könij^s- 
phuz  in  München  betrachtet  werden.  Lenbach 
hatte  eine  zu  große  und  bedeutende  Rolle 
im  Kunstleben  Deutschlands  gespielt,  als  daß 
eine  nur  oberflächliche  .Schau  seiner  Werke 
für  den  Kunstfreund  genügte.  Man  hat  sich 
ja  wohl  Mühe  gegeben,  in  dem  Kunstaus- 
stellungsgebäude das  Material  nacii  dekora- 
tiven (Gesichtspunkten  zu  ordnen  und  unter- 
zubringen.  aber  das  war  nicht  hinreichend. 
Lenbachs  Lebenswerk  will  anders  betrachtet 
werden,  seine  Kunst,  und  das  hat  er  so  oft 
erzählt,  .soll  schmückender,  dekorativer  Wir- 
kung für  das  Haus  sein,  keine  Ausstellungs- 
kunst im  Sinne  der  Modernen.     Wie  er  selber 
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iiniiKT  seine  Werke  in  einem  Saale  des  Gias- 
palastes.  der  nach  seiner  Anordnung  mit  aus- 
erlesenem   (ieschmack    ausgestattet  war ,    in 
eine  intime,  still-feierlich  wirkende  Umgebung 
stellte,    so    wollte    er    die    Kunstwerke    stets 
behandelt  wissen.     Hs  ist  ja  müßig,    darüber 
zu  klagen  ,   dal.^  wir  vergeblich  suchen  .    sein 
Lebenswerk  so  zu  sehen,   wie  er  es  gewollt, 
unnütz  zu  bedauern .    dal.i    ims  jener  Zauber 
fehlt,   der  uns  immer  so  anheimelnd  umfing 
in    dem    Gedanken,    daß    in    jenem 
der    Künstler,    der    zu    den    gröl.uen 
Bildnismalern    unserer    Zeit    gehörte, 
geweilt,   dort  mit  seiner  ganzen  Per- 
sönlichkeit,   mit    seinem    eminenten 
Geschmack    für    sein    Werk    eintrat. 
Der  Geist  des  Meisters,   der  jedes  Ar- 
chitekturstück dort   in  seinem  Räume 
umspann,   ist   in  den  kalten,  [rostigen 
Bildersälen    mit    dem    grellen    Ober 
lichte  entflohen,     lis  wird  gewil.s 
nicht  überflüssig  sein,  I.enbachs 
Anschauung  über  Ausstellungs 
kunst    zu     luH'en     und    mehr 
als  einmal  hat  er  dem  .Schrei 
her    dieser    /eilen    in    neu- 
lich   stillen  -Stunden    nach 
getaner  Arbeit  oder  im  An- 
schauen kostbarer  Kunst- 
schätze   seine  Ideen    mit- 
geteilt.    Es    war    bei   Ge- 
legenheit der  Renaissance- 
Ausstellung    vor    einigen 
Jahren,   als   ich   den  Mei- 
ster   in     jenem    Gebäude 
trat .      das      jetzt     seinen 
Nachlaß  enthält.    Wir  be- 
wimderten    einige   Wand- 
teppiche    dei'    Sammlung 

und  er  sagte :  So  schon  diese  Räume 
hier  lür  .Vusstellungszwecke  sind  .  so  passen 
sie  nicht  tür  alle  Gemälde .  meine  würden 
sich  hier  weniger  gut  ausnehmen  .  ich  habe 
es  schon  probiert.  .Seitenlicht  ist  tür  meine 
Porträts  immer  noch  das  beste.  Man  niülke 
das  ganze  Ausstellungsgebäud«^  umbauen. 
Die  Wand4iespannung  ist  auch  scheul.*licli, 
gerade  so  gemein  wie  in  der  .\lten  Pina- 
kothek, aus  der  man  Wartesäle  zweiter  Klasse 
gemacht  hat.«  I.enbachs  Worte  waren  scharf 
und  ernst  und  er  gebrauchte  sie  \or  bürsten 
und  Minister,  was  lag  ihm  denn  an  einer 
X'erschnupftlieit  an  hoher  Stelle,  wul.ste  er 
docii  ganz  genau,  daß,  wer  irgend  ein  An- 
reciit  aui  lange  Dauer  seines  Andenkens  über 
das  Leben  hinaus  sich  sichern  wollte,  zu  ihm 
konunen  mußte.  Wenn  irgendwie  Lenbachs 
Ausspruch  nun  gerechtfetrigt    werden    kann. 


Rfliiiuiaj-  für  den  Wii-fur  Do. 


so  leider  in  dieser  Ausstellung,  die  zu  seiner 
Ehrung,    zu   seinem   Andenken    und    seinem 
Gedächtnis  veranstaltet  wurde.    Grelles  Licht 
und    knallige    Wandbespannungen    in    Grün 
und  Anilinrosa    \ernichten    selbst    das   ik'ste. 
Auch    nach     kunsthistorischer    Richtung    hin 
hat  man  keinen  \'ersuch  gemacht,    den   ver- 
storbenen Meister  in  seiner  Entwicklung  vor- 
zuführen.     Xur    der.    welcher    sich    längere 
Zeit    mit    den   Werken   Lenbachs    beschäftigt 
hat.    wird    mit    Mühe    das    Material 
von     allen     Seiten     zusammentragen 
können,  um  ein  klares  Bild  von   dem 
Werdegang  Lenbachs   zu  gewinnen. 
Xun    sind    in    der    Tat    einige    ganz 
hervorragende    Werke     des    \'erstor- 
benen    da,     aber     ein    großer    'leil 
mißlungener  oder  unfertiger  Skizzen 
wirkt  auf  das  Cjute  störend  ein.  Auch 
bei   Lenbach  waren   die  \'erhältnisse, 
unter    denen    er    schuf .    stärker 
als    er  selbst.     \'ieles  muf.ke  er 
aus  reiner  Hilf  lichkeit,  aus  Cje- 
fälligkeit  malen,  vieles  wieder 
malte  er  umsonst   imd.  legte 
keinen    Wert    darauf.     \'on 
sehr  vielen  solchen  Dingen, 
die    jetzt    in    der    Ausstel- 
lung   am    Königsplatz   an 
den  Wänden  prangen,  hat 
er    zu    mir  gesagt;       Das 
bedeutet    gar    nichts      — 
oder:      Das    ist    mif.Uung- 
en.  L'nd     solch     Mil.<- 

lungenes  würde  er  selbst 
nie  und  nimmer  der  brei- 
ten Öffentlichkeit  preis- 
gegeben haben.  —  Ge- 
rade ein  .\htssenangrirt' 
Lenbachscher  Kmist  ist  seinem  \\'erke  schäd- 
lich ')  Der  Meister  selbst  war  sich  ganz 
klar  über  das.  was  er  schuf,  und  ich  mul.^ 
hierher  seine  eigenen  Worte  setzen ,  die 
er  eimnal  vor  seinen  Werken  äußerte:  »Ich 
konnte  ja  noch  viel  mehr  Bilder  ausstellen, 
aber  das  würde  das  j-'ublikum  langweilen,  .< 
Und  ein  andermal,  als  er  im  (jlaspalaste 
seine  Kollektion  zusanmienstellte:  Man  muß 
vieles  im  Ausstellen  unterdrücken,  manchem 
Bild  auf  Kosten  eines  anderen  zu  einer 
besseren     Wirkunsj      veiiielfen  ;      es     braucht 


')  Der  licn-  W-rhisser  stand  ifem  Meister  pcv.sönlicfi 
nalie  und  ist  ein  genauer  Kenner  und  warmer  \'erelirer 
Lenbacfisefier  Kunst  Bei  seinen  Dariej^ungen  liegt  ilim 
eine  \'erliennung  der  liohen  \"erdienstliclilieit  der  Aus- 
stellung lern.  lis  ist  al'cr  von  groüeiii  Interes.se.  sicll  zu 
veigegenwärtigen,  was 
1-iagen  duclite.     D    R. 
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Cicist  der  f^roßen  Renaissance  Künst- 
ler ein  und  er  wurde  statt  roher 
Naturalist  voll  Derbheit  und  Kraft 
tiei'  feine  Kultur-  und  Geschniacks- 
nicnsch.  Sein  instinktiver,  künst- 
lerischer Sinn  fand  bald  heraus,  was 
h()her  stand,  ein  Bauernbild  a  la 
l.eibl  oder  ein  Tizian.  Bei  den  Alten 
erkannte  er,  dal.s  sie  das  künstlerische 
Schallen  nicht  im  Nachmalen  der 
Natur  suchten  oder  ihre  reale  Seite 
zeigen  wollten .  sondern  dalJ  sie 
Poesie  aus  den  Dinu;en  auszulesen  oder 
in  sie  hineinzutraj^en  bestrebt  waren. 
1-r  pllegte  zu  sagen:  Der  Künstler 
iiuil.i     hinzudichten     können.  Mag 

dem  einen,  der  das  ganze  Lehens- 
werk Lenbachs  studiert,  die  Realistik 
der  liüheren  lipoche  höher  stehen, 
dem  anderen  die  reiche  Frucht  seiner 
Spätzeit,  gleichviel.  Werke  wie  Prinz- 
Kegent  I.uitpold  \on  Bavern .  Mohkc, 
Bismarck.  Mommsen.  \'irchow,  Döl- 
lingcr.  Hammacher,  (iladstone,  von 
ivifall.  .\h)v,  Richard  Wagner,  E.  v. 
l.ipJKut.  11.  .Vllmers  und  noch  so 
m.mche  andere  werden  als  unver- 
gängliche Sterne  am  Himmel  der 
deutschen  Kunst  stets  erglänzen. 


;\i.i  Ki.i)  M  n\\,\u/. 
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und  soll  nicht  alles  unter  gleich  gimstigem 
Lichte  stehen  -  -  dann  lorttahrend:  Heute 
habe  ich  meine  Bilder  aulgestellt .  als  ob  es 
mein  Nachlaß  wiiie  ;  wei'  weil.i.  wie  lange  mir 
(jott  das  Leben  schenkt ;  jedenfalls  nu)chte 
ich  ,  daß  hier  in  diesem  Saale  die  besten 
meiner  Arbeiten  einmal  vereinigt  würden.« 
Seine  Wünsche  wurden  leider  nicht  erlüllt. 
\'(in  seiner  Persönlichkeit  als  Kimstler  und 
Mensch  ist  schon  ;m  anderer  Stelle  (Hel't  lo) 
die  Rede  gewesen,  l'.ines  geht  jedoch  ganz 
deutlich  aus  dem  (iesamtbilde  seines  Sch.illens 
her\(ir.  dal.i  er  als  jmiger  Mann,  in  der  Zeit, 
als  er  die  realistischen  Studien  ti'ieb.  dem 
1  Sonnenlanatismus  wie  er  selbst  es  nannte, 
unserer  heutigen  realistischen  Kirnst  imge- 
mein  und  imglaublich  n.ilie  st.md.  Die  ge- 
radezu großartig  gesehenen  und  mit  tabelhat- 
tem  Können  gemalten  Bauernköpte  aus  den 
Jahren  I1S60  — 1868  dürften  getrost  jeder  noch 
so  modernen  Ausstellung  zur  F.hre  gereichen, 
ja  sie  würden  die  Peilen  sein.  .Spater  lernte 
er  die  Alten   kennen,  drauL!   .illmahlicli  in  den 


ASSLNTA  \"()X    ll/LAX 

Hoch  steigst    du    auf    wie    eine   Feuertlamme 
Li  Lieb  und  Sehnsucht,  (ioldne  Wolken  tragen 
Dich  leicht  empor.     Aus  deinen  Augen  bricht 
Lin   selig  Schaun,   ein   überwund'nes  Weh, 
Ein   starker  Glaube,   der  Gewißheit  ward. 
Die  beiden   .\rme   bi'eitest  du  voll  Glück 
Dem   Licht    entgegen    und    dem   CjOttessohn. 
Und  wie  geflügelt  ist  dein  ganzes  Sein. 
Es  r.tuschen   um  dich   große  Svmphonien 
\'on   ew  ger  Schiniheit  und   Begeisterung. 
Die    Seele    bist    du.    die    den    Himmel   weiß. 
Du   bist  die  stolze,  ernste  Menschlichkeit, 
Die    sich    der  Kraft    des  Allerhöchsten    naht. 
Du  bist  die  Sehnsucht,  die  zur  Heimat  drängt. 
So  steigst  du  auf  aus  einer  Künstlerbrust, 
Ein  brausend  Lied  voll  Andacht  und  voll  Glut, 
Ein   Sonnentraum  an  Farbe  und  an  Form, 
So  göttlich   grol,v   daß  du   mit  dir  eiupor 
Die  Seele  trägst,   die  dich  bewundernd  schaut 
L  nd   heilig  sprichst  das   .\uge,    das  dir  naht. 

.\1.  Herbert 


264 


S2^  ZUR   (iRAB.MAl, KONKURRENZ  ^Ö 


TU.   IKI-.MIERR  V.   KIIUMANNS 


WINIERSIIMML'N'G  (MOTIV  ALS  ASl'ANUj 


Auisti-lbiug  i/i-s  Albrtcht  Dürer- Veiviiis  ht    ll'ieii  igos  (vgl.  S.   16SJ 


ZUR  GRABMALKONKURRENZ 

der 
Deutschen  Ckscllschalt   Kir  christliche  Kunst 


li.  —  Sic  rrai^L'H :  Wie  ist  es  nu)i;lich,  die  letzte 
Gr.ilMiialliOiilsurrenz  der  »Deutsclien  Gesellsclialt  lür 
cliristliclie  Kunst«  luitzliar  zu  inaclieii,  die  Denkmäler 
auf  das  Land  zu  bringen,  ohne  den  Autor  zu  schädigen, 
und  ohne  den  ortseingesessenen  Steinmetz,  Schmied, 
Schlosser,  Maler  zu  übergehen?  l:r  darf  im  Interesse 
sowohl  unseres  Volkes  als  auch  der  Kunst  und  seiner 
Kunst  —  die  freilich  wenig  melir  bedeutet,  aber  ge- 
hoben werden  muß  —  nicht  überselien  werden. 

Das  ist  eine  überaus  schwierige  Angelegenheit.  Bei 
Tormulierung'  der  Konkurrenzbedingungen  ging  man 
von  der  Voraussicht  aus,  daß  bei  Aufträgen  auf  Aus- 
führung der  einlaufenden  (irabmaleiitwürfe  solcher 
Künstler,  die  vom  Ort  der  beabsichtigten  Aufstellung 
weit  entfernt  wohnen,  vielfach  ortseinge.sessene  Kräfte 
in  Betracht  kommen  würden.  Als  es  sich  dann  um 
die  l-'rage  der  Veröffentlichung  einer  Anzahl  von  lint- 
würfen  in  der  Zeitsclirift  handelte,  war  man  sich  klar, 
daß  die  Urheber  der  reproduzierten  Hntwürfe  unter 
Umstanden  einem  Diebstahl  an  ihrem  geistigen  lügen- 
tum    durch    luiberechtigte  X'erwertung    der    Plane   aus- 


gesetzt sind,  sei  es,  daß  jemand  die  Hntwürfe  direkt 
kopiert  oder  sie  oberllachlich  ummodelt  und  dann  als 
eigene  Erfindung  ausgibt.  Nach  dieser  Richtung  gibt 
es  für  die  Künstler  leider  recht  wenig  Schutz;  sie  sind 
fast  nur  auf  die  Rechtlichkeit  der  Besteller  und  jener 
Gewerbtreihendeii  angewiesen,  welchen  die  AbbiKhnigen 
zugänglich  sind.  Jeder  Kunstfreund  muß  ernstlich  darauf 
hinarbeiten,  daß  bei  den  1/estellern  und  Gewerbtreiben- 
den  die  Achtung  vor  der  geistigen  Arbeit  des  Künstlers 
geweckt  und  von  ihnen  die  Häßlichkeit  sowie  das 
schwere  Unrecht  des  Diebstahls  geistigen  Eigentums  er- 
kannt wird.  Man  muß  begreifen  lernen,  daß  man 
auch  auf  dem  berühiten  Gebiete  nicht  abernten  darf, 
was  ein  anderer  mit  Mühe  und  Geldopfern  gesiiet  hat. 
hiteressenten  mögen  sich  nur  vertrauensvoll  mit  An- 
fragen an  die  Künstler  wenden,  bezw.  von  der  Gesell- 
schaft für  christliche  Kunst  (Karlstr.  6)  Abbildungen 
und  Auskunft  verlangen.  Es  werden  dann  gewiß  Ver- 
einbai ungen  möglich  sein,  welche  allseitig  belriedigen. 
.•\ußer  denin  lieft 8  —  lo  veröffentlichten  Entwüifen  liegen 
noch  photügraphische  Aufnahmen  anderer  Arbeiten   vor. 


Für  die  Rcdal<tion  vcrantwortlicli ;  S.  Slaudliamcr;  Verlag  der  GescIIschafl  für  christf.  Kunst,  G.  m.  b.  H. 
Drucl<  von  Atphons  ßrucl<mann.   —    Siimttichc  in  Müncltcn. 
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GROSSE 

BERLINER    KUNSTAUSSTELLUNG    1905 

Von  Dr.  HANS  SGHMIDKUNZ  (Berlin  llalcnic-t) 

(I'orlsetzung) 

Eines  Jer  iimlangrciclisten  Gemälde  der  Ausstellung 
ist  »Der  Dombau«  des  Berliners  A.  Schlabitz,  in 
Triptydionanordnung;  links  der  Meister  mit  den  Seinigen 
beim  Entwurf,  in  der  Mitte  die  Anfuhr  eines  Turm- 
Stückes,  reclits  eine  engelhafte  Gestalt,  welche  die 
Altarlichter  entzündet.  Das  Bild  gehört  zu  denen,  die 
man  kurzweg  »gewollt«  nennen  darf;  doch  sei  das 
Maß  von  innigem  Ausdrucke,  das  hier  erreicht  ist,  nicht 
verkannt. 

Wiederum  zu  kirchlichen  Interieurs  führt  uns  eine 
Eederzeiclinung  von  H.  Seydel,  darstellend  eine  Seiten- 
kapelle von  St.  Marco.  Unter  den  später  zu  erwähnen- 
den Städtebildern  u.  dgl.  von  Skarbina  beschäftigen 
sich  einige  auch  mit  Kirchlichem,  wobei  die  > Kirche 
in  Dinkelsbühl «  hervorgehoben  sei.  Viel  .■\ufsehen 
machen  wohl  die  sozusagen  mythologischen  Bilder 
von  F.  Stassen,  darunter  »Der  Baum  der  Erkenntnis«. 
Einen  >  Gottesacker «  bringt  der  schon  erwähnte 
F.  Türcke,  eine  »Anbetung«  E.  Uhl.  Viel  Kunst 
liegt  in  der  Lithographie  von  H.  Volkert,  welche  auf 
zwei  Blättern  virtuos,  aber  mit  entschiedenem  F>nst 
eine  Kreuzigung  darstellt.  Eine  »  Legende «  malt 
W.  Wirk  n  er.  Die  Zeichnung  von  M.  Wulff  »Heilige 
Nacht«  mit  der  Inschrift  »Es  ist  ein  Ros  entsprungen« 
kommt  zwar  auch  nicht  über  mehr  äußerliche  Auf- 
fassung hinaus,  gehört  aber  jedenfalls  zu  den  beaclitens- 
wertesten  Stücken.  Als  eindrucksvoll  seien  zuletzt  nocli 
die  »Orientahschen  Mönche«  von  E.  Zairis  genannt. 
Wir  haben  hier  aus  Malerei  und  Graphik  die  in  der 
angedeuteten  Weise  religiösen  Bilder  vorweggenommen, 
werden  jedoch  die  religiösen  Plastiken  usw.  erst  im 
späteren  erwähnen.  Einstweilen  sei  die  Gesamtheit 
der  sonstigen  Gemälde  so  gedrängt  wie  möglich 
überblickt;  liegt  doch  in  ihnen  nicht  der  Hauptwert 
der  Ausstellung! 

Ein  günstiger  Grifl'  der  Ausstellungsdirektion  war  eine 
noch  rundere  Vorführung  von  einzelnen  Gruppen,  als 
dies  schon  in  den  Vorjahren  der  Fall  gewesen.  Dabei 
fehlen  die  Ausländer,  einschließlich  der  Österreicher, 
fast  ganz,  ausgenommen  den  Größten  von  diesen:  Rudolf 
-Alt.  Mit  allem  Recht  ist  eine  lange  Reihe  von  .Aqua- 
rellen dieses  unvergeßlichen  Sehers  unter  den  bildenden 
Künstlern  zusammengestellt,  und  zwar  wohl  aus  allen 
seinen  Perioden.  Neben  österreichischen  Intimitäten 
finden  wir  hier  auch  zahlreiche  orientalische  Stücke. 

Von  jenen  Gruppierungen  kommt  viel  der  Stadt  Berlin 
und  der  Brandenburgischen  Mark  zugute.  Zwar  nicht 
zu  einer  eigenen  Kollektion  hat  es  R.  Eschke  gebracht; 
doch  seine  Spreebilder  gehören  zum  Wertvollsten  der 
Ausstellung.  Vereinzelt  beteiligen  sich  auch  H.  Lessing 
und  K.  Lessing  an  der  märkischen  Landschaftskunst; 
Altberliner  Studien  bringt  K.  Schmauser.  Sodann  aber 
führen  uns  in  die  Welt  der  letzteren  zwei  große  Kol- 
lektionen ein:  die  mehr  altertümliche  von  I.Jacob  und 
die  mehr  moderne  von  F.  Skarbina,  dessen  Ölgemälde, 
Aquarelle  und  Gouachen  sowie  Pastelle  im  übrigen  ihren 
Inhalt  sehr  weit  spannen.  Dagegen  tritt  I.  Jacob  (ge- 
boren 18.42)  ganz  eigens  als  der  Entdecker  des  intimsten 
Berlin  auf,  mit  besonderer  Vorliebe  für  schwierige  Partien, 
wie  Treppenaufgänge,  Kircheninterieurs  usw. 

Über  W.  Hamacher,  von  dem  zahlreiche  Land- 
schaften zusammen  ausgestellt  sind,  wird  verschiedent- 
lich geurteilt;  jedenfalls  ist  er  sozusagen  ein  Spezial- 
künstler  des  Wassers.  Bereits  in  längerem  und  höherem 
Ansehen  steht  H.  Herrmann  (geboren  1852),  der  den 
Kreis    seiner    Landschaften    aus    Holland    usw.    mehr 
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und  mehr  aus 
dehnt.  Er  ver- 
fügt jedenfalls 
über  beson- 
ders feine  l'ar 
bentöne.  Sozu 
sagen  einMaler 
des  Himmels 
ist  der  schon 
erwähnte  G. 
K  a  m  p  m  a  nn 
(geb.  1859), 
von  dem  mehr- 
fache Land- 
schaften ver- 
einigt ausge- 
stellt sind 
(Schule  Karls- 
ruhe). 

A.  Volk- 
m  a  n  n  (ge- 
boren 1851) 
w-ar  von  Dres- 
den und  Berlin 
ausgegangen 
und  sodann  in 
Rom  unter  den 

Einfluß  von  H.  Marees  gekommen,  über  den  das  12.  Kapitel 
in  Schacks  Galeriebuch  handelt,  und  der  in  den  letzten 
Jahren  wiederum  Würdigung  gefunden  hatte.  Geklagt 
wird  über  den  »akademischen«  Ton  in  Zeichnungen  und 
Farbe  der  Volkmannschen  Gemälde;  wohl  mit  Recht, 
trotz  der  Achtung,  die  einem  schlichten  Ernste  gebühn. 
Etwas  lebendiger  sind  Volknianns  gleich  hier  zu  er- 
wähnende Plastiken;  die  Ganzstücke  mit  einigem  Farben- 
ton, die  Reliefs  ungetönt  und  vielleicht  das  Beste. 

Eine  eigene  Kollektion  würde  H.  Kohnert  verdient 
haben.  Geboren  1858,  vor  kurzem  zum  Schmerze  der 
ihn  anerkennenden  engeren  Kenner  gestorben,  war  er 
ein  besonderer  Künstler  der  (norddeutsch-)  landschaftlichen 
Üriginalradierung.  Drei  Landschaftsgemaide  von  ihm 
verdienen  hier  besondere  Beachtung,  und  drei  Radierungen 
ergänzen  sie. 

Die  bekannten  Münchener  Gruppen  erscheinen  dies- 
mal wiederum  in  geschlossenen  Reihen.  Xm  meisten 
Aufmerksamkeit  unterden  Kollektionen  finden  die  »Elbier«, 
d.  h.  Dresdener.  Sie  zeichnen  sich  durch  eine,  jeden- 
falls bei  Deutschen  eher  als  bei  Romanen  mögliche 
Wuchtigkeit  der  Farbenwirkung  aus.  .-VJs  einen  Haupt- 
vertreter von  ihnen  nennen  wir  F.  Dorsch,  der  z.  B. 
das  Thema  »Im  Seidcnkleide«  zu  der  eben  erwähnten 
Bestrebung  benützt  hat  imd  im  übrigen  durch  sein  Bild 
»Die  Schumannsche  Träumerei«  in  anderer  Wei.se  wirkt. 
Eine  ähnliche  Eigenschaft  des  »Farbendicken«  zeigen 
allerdings  auch  andere  Maler,  wie  z.  B.  .\1.  Gössel  mann 
und  R.  Hendorf.  Hier  seien  noch  die  Zeichnungen 
des  Berliner  G.  Hartig  erwähnt,  teils  weil  sie  u.  a. 
Dresdener  Themen  haben,  teils  weil  ihre  gelbbraune 
Farbe  auch  nicht  gerade  ein  Beispiel  für  besonderes 
Feingefühl  des  Kolorites  ist.  Nicht  der  Gruppe  nach, 
aber  dem  Wirkungsorte  nach  würde  an  die  Seite  der 
Dresdener  der  eigenartige  W.  Waentig  gehören,  über 
den  unser  gleichzeitiger  Berliner  Kunstbrief  berichtet.  — 
Die  Düsseldorfer  bilden  ebenfalls  eine  Gruppe  mit 
viel  Genre. 

Von  den  wenigen  .Ausländern  sei  im  voraus  neben 
dem  schon  bekannten  H.  W.  Mesdag  aus  dem  Haag 
mit  seinen  Schevcningener  Bildern  der  Madrider  Sorolla 
y  Bastida  erwähnt,  namentlich  wegen  seines  land- 
schaftlich komponierten  Gemäldes  »Bildnis  meiner  Frau«. 

Den  größten  Umfang  einzelner  Stücke  und  einen 
großen   Umfang   in   der   Zahl   der  Stücke   nehmen   die 
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Leistungen  von  -H.  PreU  ein.  Er  ist  jetzt  wohl  einer 
der  ersten  U'andmaler.  Diesmal  bekommen  wir  es 
mit  seinen  mythologischen  Darstellungen  für  Dresden 
in  Riesenkartons  zu  tun:  »Raub  der  Europa«  usw.  Die 
Darstellung  ist  in  elementaren,  großen,  starken  Strichen 
gezeichnet,  jedenfalls  mit  einer  .Meisterschaft  in  der  .\n- 
Ordnung,  im  übrigen  ohne  eine  packende  Fülle  des  Cje- 
haltes  Höher  möchten  wir  seihe  «40  Aquarelle,  Impres- 
sionen« schätzen;  sie  sind  nicht  viel  mehr  als  Skfzzen, 
doch  entschieden  eigenartig.  Der  Künstler  erscheint 
auch  als  Gegenstand  zweier  Porträts  der  Ausstellung: 
in  einem  Gemälde  von  I.  Mogk  und  in  einer  Graphik 
von  G.  Jahn. 

Damit  haben  wir  das  Gebiet  des  Porträts  betreten, 
allerdings  ohne  daß  wir  uns  hier  über  besonders  hoch- 
stehende Stücke  freuen  können.  Am  liebsten  kommen 
wir  beim  Besuch  auf  die  wenigen  Beispiele  von  ».Mutter- 
bildern« zurück.  Voran  steht  darin  der  Pariser  G.  Melcliers 
mit  seinen  Gemälden  sjunge  Mutter«  und  »Mutter  mit 
Kind  im  Freien « .  Ein  derartiges  Bild  von  Sophie  K  o  n  c  r 
sahen  wir  eben  in  dem  Salon  Keller  &  Reiner,  während 
die  Künstlerin  in  der  »Großen«  durch  beachtenswerte 
Einzelporträts  vertreten  ist. 

Aus  der  übrigen  Menge  von  Porträts  verdienen  wohl 
die  des  Düsseldorfers  F.  Reusing  eine  Yoranstellimg; 
sie  ziehen  inmier  wieder  durch  eine  feine  Innigkeit  an. 
Nennen  wir  rasch  noch,  was  sich  hier  sonst  nennen 
läßt:  Gemälde  von  dem  bereits  gerühmten  A.  .*\chten- 
hagen  und  von  G.  Bier  mann  'geboren  1824),  der 
auch  »Dantes  Freundin  Beatrice«  gemalt  hat;  weiterhin 
.\.  Erdtelt,H.Fechner  mit  einem  Bildnis  Th.  Fontanes, 
H.  Goebeler  mit  einem  porträtartigen  Gemälde  »In 
Gedanken«,  F.  Grotemeycr  mit  einem  umfangreichen, 
etwas  flachen  Triptvclion  »Familienbildnis«,  H.  Hallidav 
besonders  mit  einem  guten  Kinderbildnis,  dann  der 
schon  erwähnte  Gussow,  weiterhin  E.  Hausmann, 
H.  Hellhof,  der  den  Kupferstecher  H.  Meyer,  und 
G.  Henschel,  der  jenen  Biermann  porträtiert  hat,  O. 
Höppner,  L.  Ho rnecker,  F.  A.  V. Kaulbach  (spanische 
Tänzerin  Guerrero).  Viel  Eindruck  machen  anscheinend 
zwei  Porträts  von  C.  Kiesel,  dann  das  Geigerporträt 
von  .Müller-Cassel,  das  »Bildnis  einer  alten  Dame» 
von  Müller-Schoenfeld.  C.  Paczka  und  F.  Paczka 
tragen  ebenfalls  sehr  zum  Eindrucke  der  Ausstellung 
bei,  letzterer  besonders  durch  sein  Bildnis  von  »Adolf 
Wagner«.  Mit  Recht  wird  ein  Doppelbildnis  von  M. 
Röbbecke  gerühmt,  ebenso  ein  »Menzel«  von  Schulte 
im  Hofe,  desgleichen  ein  Bildnis  Fritz  Schapers  von 
O.  Seeck.  Wir  nennen  noch  ein  Doppelbildnis  von 
M.  V.  Seydewitz  und  nicht  als  letzte  die  Bildnisse 
von  H.  Vogel 

Die  übrigen  Gemälde  sind  größtenteils  L  a  n  d  s  c  h  a  f  t  e  n 
und  großenteils  Genrestücke.  In  einer  flüchtigen  .Auf- 
zählung durchlaufen  wir  als  neimenswert  folgendeWcrke  : 
»Im  Ateliervon  Rud.  Hirth«  Th.  Alt's;  »Isarlandscliai't« 
von  A  nde  r  sen  -  Lundby ;  die  gerngeschene  und  an 
Helldunkel  reiche  Märchendarstellung  nacli  Grimm  »Zwei- 
äuglein und  Dreiäuglein«  von  H.Arnold;  den  »Reiter 
in  der  Abendsonne,  Island«    von  A.  Bacliniann. 

Mit  groügeformten  Alpenlandschaften,  diesmal  aus 
dem  Ferwall,  tritt  wieder  F.  Baer  auf,  der  uns  schon 
im  Vorjahre  besonders  erfreut  hat.  Wir  reilien  weiter, 
liin  an:  zwei  Seebilder  von  H.  v.  Bartels,  einen 
flandrischen  Regentag  und  ähnliclies  von  W.  Bartsch, 
einen  Doifkrug  von  \\'.  Beckmann,  der  sein  reizvolles 
Dörfchen  Dahlen  zur  (jeltung  bringt,  und  wohlbekaimte, 
wertvolle  Seebilder  von  H.  15ülirdt. 

Die  schlichten  und  gehaltvollen  Landschaften  von 
1).  Bracht  können  um  so  kürzer  erwähnt  werden, 
als  wir  den  Künstler  in  Späterem  wiederfinden  werden. 
Wir  gehen  weiter  zu  F.  .M.  Bredts  »Der  Besuch,  zu 
dem  städtischen  Flußbild  »Dänmierung«  vonM.Claren- 


bach,  zu  einem  in  bekannter  Weise  leuchtend  gemalten 
»Sonntagmorgen  in  Norwegen«  von  H.  Dahl.  F. 
Douzette  und  L.  Douzette  bringen  verschiedent- 
liche  landschaftliche  Bilder,  ersterer  eine  an  Bieder- 
meierzeit gemahnende  Darstellung  »Im  Park«.  Den 
idyllischen  Reizen  des  alten  Blutenburg  bei  .München 
gewinnt  T.  Elster  ein  Werkchen  ab,  norddeutschen 
Landstimmungen  einige  wirksame  Gemälde  O.  H.  Engel. 
Eine  »Straße  in  Amsterdam«  bringt  A.  Engstfeld. 
Fein  durchgeführte  Interieurs,  zum  Teil  mit  .Akten, 
sind  von  Fenner  ■  Be  hm  e  r  da.  »Durch  die  Brandung«, 
führt  uns  P.  Folkerts,  durch  Sviter  Landschaften  O. 
Frenzel,  zu  einem  Paar  im  !■  BergtVühling .  HFrobenius. 
Ein  echtes  Genrebild  ist  M.  Gaissers  »Beim  Notar«; 
zu  wertvollen  Kinder-Genrebildern  erhebt  sich  B.  Genz- 
mer.  Eine  »Alte  Stadt  in  Pommern«  malt  M.  E.  Giese, 
.\quaielle  von  Ost-  und  Nordsee  G.  Hacker,  einen 
»Innenhof«  W.  Hambüchen,  ein  beachtenswertes  Bild 
Nach  dem  Regen«  E.  Hardt,  ein  »Zwiegespräch«  in 
Tempera  und  einen  »Hirten«  P.  \\'.  Harnisch,  einen 
"Nebelmorgen  im  Odertal«  H.  Hartig.  Flotte  Familien- 
bilder u.  dergl.  fallen  von  O.  Heichert  auf  In  einen 
»Feierlichen  \\'ald«  führt  uns  M.  Heilmann,  in  ver- 
schiedentliche  Interieurszenen  A.  Heller  und  R.  Hen. 
dorf,  in  »Waldmärchen«  u.  dcrgl.  H.  Hendrich,  in 
Schnitterszenen  usw.  E.  Henseler.  Aquarelle  aus 
bayerischen  Landen  malt  W.J.  Hertling,  einen  braunen 
»Herbstmorgen«  F.  Hoch. 

Ein  viel  bestauntes  Bild  von  H  o  f  f  m  a  n  n  •  V  e  s  t  e  n  h  o  f, 
»Odvsseus  Heimkehr«,  enthält  nicht  wenig,  stört  aber 
durch  seine  Forciertheit.  Vom  Wattenmeer  u.  dergl. 
erzählt  C.  Holzapfel.  »Des  Fischers  Sonntag«  malt 
('.  Jacobv.  Wiederum  nach  Biedermeier  schmeckt 
das  Aquarell  von  H.  G.  Jen  tsc  h  »In  der  Laube«.  Über 
Landschaften  von  Kayser-Eichberg  und  von  H. 
Klohß  schreiten  wir  weiter  zu  neuen  Bildern  unseres 
alten  L.  Knaus.  Wo  es  sich  schlechtweg  um  Lieb- 
lichkeit handelt,  ist  seine  Wirkung  sicher;  eine  Ver- 
tiefung des  Genrebildes  scheint  auch  diesmal  nicht 
seine  Sache  zu  sein. 

Zu  den  .\ufsehen  machenden  Bildern  der  .Ausstellung 
gehört  eine  große  Illustration  der  bekannten  Sage  »Das 
Riesenspielzeug«  vonH.  Knopf  Ein  Aquarell  »Lesende« 
von  C.  F.  Koch  macht  guten  Eindruck;  einige  Bilder 
von  F.  M.  Koch  mit  größer  gewählten  Themen  haben 
es  insoferne  schwerer;  doch  kann  sein  »Pergamon«  zu 
den  wichtigeren  Stücken  der  Ausstellung  gezählt  werden. 
Neben  einer  hübschen  »Windmühle«  von  E.  Kolbe 
erwecken  die  südhchen  Landschaften  von  E.  Koerner 
den  Eindruck  eines  kräftigen  Strebens.  In  einem  .Aus- 
schnitte, der  weithin  auf  eine  Landschaft  blicken  läßt, 
sitzt  der  »Wanderer«  von  F.  Krause,  eines  der  .sym- 
pathischesten Bilder  der  .Ausstellung.  In  nördlichen  und 
südlichen  Landschaften  verwendet  besonders  satte  Farben 
H.  Kreyssig.  »Vom  Hamburger  Hafen  «  erzählt  A. 
Liedtke,  von  »Walpurgis«   O.  Lingner. 

Zu  den  auffüligsten  Stücken  gehören  die  ».Altpeiua- 
nischen  Gräberfunde«  von  H.  Looschen,  in  denen 
grimmige  Masken  u.  dergl.  mit  einer  elementar  wirk- 
samen Formensprache  malerisch  wiedergegeben  sind. 
>Im  Altenteil«  heißt  ein  hübsches  Bild  von  F.  Lugan; 
»Vater  und  Sohn«  und  »Der  alte  Baum«  heißen  Bilder 
von  C.  Lührig,  über  welche  die  Ansichten  geteilt 
sind.  Wir  nennen  weiterhin  »Das  Geheimnis«  von 
Mac-Ewen,  die  in  gutem  Sinn  eigenartige  Darstellung 
»Nach  dem  Gewitter«  von  Matth  ies- .Masuren,  und 
hübsche  Landschaften  von  Julius  Menzel  sowie  von 
Meyer-Basel.  Der  alte  Liebling  P.  .Meyerheim  tritt 
wieder  mit  sympathischen  \'ariatiünen  seiner  Kunst 
auf  und  seine  16  Zeichnungen  seien  hier  gleich  mit 
erwähnt.  Eine  »Herbstsonne«  erfreut  uns  von  J.  R. 
Müller,    eine    ».Aachener    Marktszene«    von    Müller- 
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M  a  s  s  d  o  r  I ; 
L-ine     größere 

Landschaft 
»Lofoten«  von 
A.  Normann 

lindet     ihre 
W'ürdigiinj;. 

In  einer  all- 
gemein erfreu- 
enden Weise 
tritt  wieder  A. 

0  b  e  r  1  a  n  d  e  r 
als  Maler  auf; 

Geschichten 
vom      Teufel, 
von  Faun  und 

1  .öwe  malt 
doch  kaum 
einer  so  geist- 
voll und  ge- 
niütswarm  ein- 
dringlich wie 
er!  Gehen  wir 
weiter  zu  den 
vielen    in    der 

Menge,  so 
können  wir 
verzeichnen: 
ein  >\\'inter- 
bild.  H.v.  Pe- 
tersens; dann 
Landschaften 
von  A.  Pfitz- 
ner,  die  meist  farbige  Zeichnungen  sind.  In  P.  Phi- 
li  ppisGenrehildern  können  wir  schwerlich  das  Ver- 
dienst sehen,  das  ihnen  zugeschrieben  wird.  \\'eiter- 
hin  nennen  wir  mit  Anerkennung:  »Der  Arbeiter«  von 
L.  Pilichowski  und  den  Akt  »Ruhendes  Mädchen« 
von  O.  Popp.  Einer  unserer  tüchtigsten  Heimbringer 
fremder  Landschaften,  F.  Possart,  malt  »Am  Cauma- 
See  bei  Flims  (Graubündten)«.  Meister  R.  Reinicke  be- 
darf ob  seiner  Aquarelle  nicht  erst  einer  Rühmung. 
Das  »Bildnis  des  Professors  Dr.  Sepp«  von  G.  Rien- 
äcker  wird  die  erfreuen,  die  den  Abgebildeten  kennen. 
Den  Namen  einer  Stimmung  trägt  mit  Recht  im  Titel 
das  Bild  »Abendstimmung  im  Heidedorf«  vonj.  Rum- 
nielsp  acher.  Bilder  aus  dem  Hamburger  Leben  sind 
von  L.  Sandrock  da,  verschiedentliche  Land-  und 
Stadtbilder  von  A.  Scherres,  ein  »(Istseestrand,  Insel 
Vilm«   von  H.  Schleich. 

M.  Schlichting  gehört  zu  den  eindrucksvollsten 
Künstlern  der  .Ausstellung;  sein  »Blick  auf  Paris  vom 
Montmartre  1  dürfte  bleibenden  Wert  haben.  Mit  fein- 
sinnigen Landschaften  stellt  sich  der  von  uns  bereits 
im  Vorjahr  gerühmte  H.  Schnee  ein.  Weiterhin  fallen 
besonders  durch  das  Kolorit  zwei  Landschaften  von 
A.  Schulzberg  auf.  Etwas  deplaziert  erscheint  uns 
die  figurenreiche  »Türumrahmung«  von  H.  Sc  h  warz- 
schild.  Idyllisch  wirkt  hinwieder  die  »Verstaubte 
Stelle«  von  C.  L.  Seyppel.  Wiederum  zu  den  An- 
ziehungsstücken der  Ausstellung  gehört  das  Bild  einer 
»Tarantella«  auf  nächtlicher  Terrasse,  von  O.  Sinding. 
Noch  können  wir  hervorheben:  einen  »Abend«  von 
G.  Stechow,  ein  anziehendes  Stück  »Als  Großvater 
die  Großmutter  nahm«  von  Steinmetz-Noris,  dann 
von  O.  Thiele  »Ein  trüber  Tag«,  mehrere,  zumal 
landschaftHche  Bilder  von  W.  Thor,  eine  Variierung 
in  Aquarell  des  »Lektüre «-Themas  von  J.  Ufer,  eine 
Tänzerin  u.  dergl.  vonF.  Vezin,  eine  leuchtend  weiße 
»Sirene«  R.  v.  Voigtlände rs,  wertvolle  Landschaften 
von  J.  Wen ts eher.  Mit  zwei  größeren  Stücken  dürfen 
wir  diese  Aufstellung  beschließen:  A.  Wilckens  malt 


u.  a  eine  wuchtige  »Nordische  Sage«,  und  F.  v.  Wille 
verwendet  die  Triptychonform  für  eine  interessante 
Landschalt  »Die  Eifel«.     (SchlnO  folgt.) 


DÜSSELDORFER  KUNSTBERICHTH 
I.  Oswald  Aclicn  bach-Ausstellung 

Odi  profanum  vulgus  et  arceo. 
Ich  ha^sc  da)  Niedere  und  weise  es  ab. 
(Hör.  Od.   III,  I,  I.) 


M'' 


|it  einem  befreienden  Gefühl  betritt  man  diesmal 
die  neuangebauten  Räume  der  Kunsthalle.  Denn 
die  bereits  typisch  gewordene  Frage  für  sogenannte 
Kunstausstellungen  »Was  wird  nun  diesmal  wieder  ge- 
boten oder  zugemutet  werden?«  ist  überflüssig.  Was 
man  im  voraus  wußte,  das  empfindet  man  bis  ins  Herz 
hinein  beim  ersten  Einblick  von  der  Schwelle  aus,  und 
das  jugendfrische  Porträt  des  Zwanzigjährigen  von  Des 
Coudres")  (1847),  das  ihn  etwa  oberhalb  V'erona  vor 
dem  weiten  Ausblick  in  die  lombardische  Ebene  nach 
den  euganeischen  Hergen  hin  darstellt,  zu  seinen  Füßen 
Alpenrosen,  weiter  ab  eine  Agave  und  noch  weiter 
himmelhohe  Zypressen,  vielleicht  des  Giardino  Giusti, 
verkündet  es  in  seinen  hellen  .Mienen  dem  Eintretenden, 
was  dieser  heute  inmitten  der  Meisterwerke  sich  sagt: 
Hier  wandelt  man  im  Reiche  der  reinen,  heiteren  Kunst, 
die  die  helle  Stirne  frei  erhebt,  weil  sie  sich  auf  festem, 
unerschütterlichem  Boden  weiß.  Was  das  Herz  erhebt 
und  freudig  oder  schaurig  erschüttert,  das,  in  faßbare 
Wahrnehmung  getreten,  ist  das  Schöne  ;  da  ist  das  Reich 
aller  wahren  Kunst,  so  wandelbar  auch  die  Formen 
sein  mögen,  so  vorurteilsfrei  auch  über  vieles  einzelne  mag 
gedacht  und  selbst  gestritten  werden  können.  Zu  diesem 
Reiche  der  Kunst  gehört  als  wahrlich  nicht  schlechteste 
und  unfruchtbarste  Provinz  die  Natur,  wie  sie  sich  in 
den  landschaftlichen  Gestaltungen  offenbart,  mögen 
diese  als  solche  für  sich  allein,  als  unbelebte  und  unbe- 
einflußte Schöpfungen  der  Natur,  erscheinen  oder  des 
Menschen  Herrschaft  in  der  Natur  und  teilweise  über 
die  Natur  erkennen  lassen.  Und  in  diese  Provinz  führt 
uns  der  Namen  Achenbach,  der  Name  des  weltbe- 
rühmten Brüderpaares  Andreas')  und  Oswalds),  die 
über  zwei  Menschenalter  hinaus  als  Sterne  allerersten 
Ranges  den  Düsseldorfer  Kunsthimmel  nicht  nur  ge- 
schmückt, sondern  ihm  seine  besondere  Eigenart 
gegeben  haben ,  nicht  tyrannisch ,  nicht  tendenziös, 
sondern  rein  objektiv,  gehorsam  der  höheren  Weisung, 
die  in  ihre  Brust  gelegt  war.  Wies  doch  seiner  Zeit 
nur  wenig  in  Düsseldorf  nach  der  Richtung  der  echten 
Landscliaftsmalerei,  nicht  die  Reihe  der  Akademie-Direk- 
toren Krähe,  Langer,  Cornelius,  Schadow,  nicht 
die  christliclie  Gruppe  derDeger,  Ittenbach,  Müller 
konnten  dahin  führen;  selbst  Schirmer  mußte  sich 
von  den  Fesseln  der  akademischen  Historienmalerei  los- 
arbeiten und,  wie  Plinius  und  andere  altklassische  Natur- 
freunde, im  Schatten  der  rheinischen  Waldungen  Zu- 
fluchtsplätzchen suchen  für  reinen  Naturgenuß  und  Be- 
gegnung mit  einem  überraschend  überraschten  Rehlcin 
oder  auch  mit  einem  schreckenden  Wildschwein.  Heraus 
aus  diesem  dunkeln  Schatten  trat  das  Bruderpaar 
.Achenbach,  und  mit  Herrscherbhck  in  die  für  sie  be- 
stimmte Kunstprovinz  ergriff  nach  kurzem  vorbereitendem 
Schwanken  jeder  sein  besonderes  Feld  zur  \'erwaltung 
und  Bearbeitung.     »Italien«  und   »das  Meer«!  Wem 


')  Ludwig  Des  CouJrcs,  geb.  1820  zu  Casscl,  studierte  zuerst  in 
München,  war  dann  1844 — 45  in  Italien  und  nachher  in  Düsseldorf, 
bs  er  185^  zu  einer  Professur  nach  K.irlsruhe  bcrutcn  wurde;  er  war 
in  erster  Linie  Historienmaler,  malte  aber  auch  viele  Porträts. 

•'J  Andreas  .\.,  geb.   29.  Sept.  iSiJ  zu  Casscl,  seit  1827  in  Düsseldorf. 

J)  Oswald  A.,  geb.  2.  Febr.  1827  zu  Düsseldorf,  gest.  ebendaselbst 
I.    Febr.    1905. 
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sind  diese  Namen  nicln  gleichsam  Inbegriff  aller  Natur- 
schönheit? Mi  die  Reste  der  loooo  Griechen  nach  ihren 
niederdrückenden  Q.uerzügen  in  Asien  unter  Xenophon 
auf  einer  weitschauenden  Höhe  anlangten,  da  brach  das 
ganze  Heer  in  den  einstimmigen  Ruf  »Thalassa, 
Thalassa,  das  Meer,  das  Meer!«  aus,  da  war  alles 
Leid  vergessen,  da  waren  die  Herzen  zu  Seligkeit  und 
Lebensmut  gehoben;  und  als  Hannibal  seine  Punier 
unter  den  größten  Müliseligkeiten  und  stets  gegenwär- 
tigen Todesgefahren  über  die  Alpen  führte,  da  zeigte 
er  ihnen  von  einem  gelegenen  Punkte  aus  die  herrliclien 
Fluren  und  Berge  iind  den  Himmel  Italiens,  und  sie 
waren  gestärkt  zu  einer  Kette  von  Schlachten  und  Siegen, 
in  der  Hoffnung,  diese  Perle  der  Natur  bald  Karthagos 
Eigentum  nennen  zu  können.  Wer  aber  hätte  auch, 
als  er  zum  erstenmal  das  Meer  erbhcken  sollte,  oder 
als  ihm  der  Augenblick  des  ersten  Bhckes  in  das  italische 
Land  bevorstand,  nicht  schon  im  voraus  das  beengende 
Gefühl  gespürt,  das  der  Erwartung  eines  erhabenen,  das 
gewohnte  Maß  überschreitenden  Anblickes  voraufgeht, 
dann  aber  auch  sofort  ein  heimwehbegründendes  Band 
zwischen  sich  und  diesen  Offenbarungen  der  Naturerkannt? 
Gefühlt  haben  das  viele,  und  viele  haben  reiche  Früchte 
für  Geist  und  Herz  daraus  gewonnen,  aber  wo  ist  noch 
ein  Brüderpaar,  das  so  brüderlich  geteilt  hätte,  als 
Andreas  und  Oswald  es  taten,  da  der  eine  das  Meer, 
der  andere  Italien  als  unerschöpfliche,  man  könnte  sagen, 
welterobernde  Lebensaufgabe  ergriff.  Und  wie  für  sie 
ihr  Idealbild  an  Anziehungskraft  und  Frische  nie 
verlor,  so  erhielt  es  ihnen  auch  selber  Geistes-  und 
Körperfrische  über  das  gewöhnliche  Maß  hinaus;  und 
wie  die  letzten  Arbeiten  Oswalds  eine  Art  himmlisch 
verklärter  Frühhngsund  Farbenfrische  itaUenischer  ^'ege- 
tation  und  Lichtluft  in  ewigjungem  Abschiedsgruße 
ausstrahlen,  so  wogt  und  brandet  vor  den  Augen  des 
fünfundachtzigjährigen  Andreas  noch  das  gehebte  allge- 
waltige Meer,  und  sein  Abschied  von  der  Erde  wird 
mit  einem  trostreichen  Trennungsschmerze  im  Gedenken 
an  das  schöne  Bild  des  Lebens,  das  vielgestaltige, 
ewigklare,  weltumfassende  Meer,  enge  verknüpft  sein. 
Und  nun  zu  Oswalds  Lebensprovinz  und  den  Werken, 
deren  Zusammenstellung  —  ca.  100  an  der  Zahl  —  in 
der  Kunstausstellung  eine  Frucht  einmütiger  Verehrung 
und  Bemühung  und  Bereitwilligkeit  aller  Beteiligten  ist 
und  das  Lob  des  Meisters  lauter  verkündet,  als  ein 
prunkendes  Denkmal  aus  Stein  und  Erz  es  tun  könnte ' 
Ohne  die  erste  Werdezeit  und  die  noch  suchende 
Mannigfaltigkeit  in  den  Gegenständen  und  Manieren 
ganz  unberücksichtigt  zu  lassen  —  am  bemerkens- 
wertesten sind  da  die  Bilder,  die  den  Schirmerschen 
Ton  bis  zur  Täuschung  zeigen  — ,  hat  die  Ausstellung 
CS  sich  nicht  zur  Aufgabe  gestellt,  durch  die  ausge- 
stellten Werke  die  ganze  Entwicklung  des  Künstlers 
vor  Augen  zu  führen,  sondern  sie  zeigt  ihn  vorzugs- 
weise auf  seiner  bekannten  Höhe,  von  der  er,  nachdem 
sie  einmal  (etwa  um  die  Mitte  der  siebziger  Jahre) 
erreicht  war,  bis  in  seine  letzten  Tage  eigentlich  kaum 
herabgestiegen  ist;  vielmehr  hat  die  Vorliehe,  mit  der 
ja  der  Greis  überhaupt  in  frühen  Lebensepochen  weilt, 
sein  Auge  für  Farbenleuchten  und  Farbenharmonie 
idealistisch  verjüngt,  und  es  hat  etwas  wehmütig  Poetisches, 
nichts  Schwächebekundendes,  wenn  die  zitternde  Hand 
bisweilen  die  frühere  Bestimmtlieit  fester,  durcligreifen- 
der  Linienführung  und  liebevoller  Vertiefung  in  kleine 
Einzelheiten  nicht  mehr  erreicht  und  die  alte  Formum- 
schriebenheit  sich  in  etwas  I-'arbensymphonisches  aufzu- 
lösen angefangen  hat.  Man  trete  nur,  um  das  zu  er- 
kennen, vor  den  nächtlichen  architektonischen  Blick  auf 
die  Porta  Capuana  zu  Neapel  des  Jahres  1S87  (Kat. 
Nr.  65,  Besitzer:  Herr  Geh.  Kommerzienrat  Kirdorf  in 
Gelsenkirchen)  mit  den  scharfen,  durch  ungetrübten 
Mondschein   noch   mehr  geschärft,    den  stahlblauen  ita- 


lienischen Nachthimmel  absteckenden  Gebäudelinien,  mit 
dem  hellmetallisch  leuchtenden,  fast  halbmondförmigen 
Himmelsstückchen  im  Torbogen,  von  wo  aus  ein  bläu- 
lichweißer Schimmer  über  das  Ganze  auszuströmen 
scheint,  und  dann  wenige  Schritte  nach  rechts  vor  das 
anscheinend  nicht  ganz  vollendete  Bild  des  Jahres  1904, 
das  einen  hellsonnigen  Tagesblick  auf  die  Vigna  Barba- 
rini zu  Rom  eröffnet  (Kat.  Nr.  80,  zum  verkäuflichen 
Nachlaß  gehörig),  und  sehe,  wie  es  da  von  Licht  und 
Farben  flutet,  und  wie  man  glaubt,  es  sei  wohl  alles  ein- 
zelne da,  aber  das  Auge  sei  nur  zu  geblendet,  um  es  zu 
erfassen;  oder  man  betrachte  auf  der  anderen  Seite  des 
Saales  das  Farbenleben  in  der  üppigen  Vegetation  beim 
Nemi-See  (1897,  Kat.  Nr.  90,  Nachlaß)  und  unmittel- 
bar daneben  den  Blick  über  die  Via  San  Giovanni 
in  Laterano  aut  das  Kolosseum  des  Jahres  1875 
(Kat.  Nr.  36,  Besitzer:  Stadt.  Suermondt- Museum  zu 
Aachen)  mit  dem  reichen  schliclitfarbigen  Straßenleben 
und  dem  wunderbaren  durchsichtig  dunstigen  Lichtspiel 
der  Abendsonne  vor  dem  abschließenden  Kolosseum,  oder 
das  in  der  ganzen  Umgebung  fast  als  etwas  Fremdes 
überraschende  St.  Bernhardhospiz  in  winterlicher 
Nacht  (1895,  Kat.  Nr.  16,")  Besitzer  Herr  Emil  v.  Gahlen, 
Düsseldorf;  mit  den  scharfcharakteriiierten  Felsenlinien 
in  ihrem  bräunlichen  Schwarz,  das  den  Schnee  kaum 
mehr  ahnen  ließe,  wenn  nicht  das  hellere  Weiß  des 
Mittelgrundes  hinreichend  Licht  nach  allen  Seiten  ver- 
breitete, um  nicht  nur  jedes  Strichlein  am  Naheliegen- 
den hervortreten  zu  lassen,  sondern  auch  in  die  Ferne 
hinein  zu  zeigen,  daß  alles  ringsum  schwer  beschneit  ist 
und  die  ausgerüsteten  Bernhardinerhunde  im  Vorder- 
grund nur  darum  mit  einer  gewissen  Ungeduld  das  Ende 
des  Gespräches  ihres  geisthchen  Begleiters  mit  den  pas- 
sierenden Landleuten  abwarten,  damit  er  sie  in  solcher 
Nacht  alsbald  auf  die  Suche  hinausführe.  Das  sind  scharfe 
Gegensätze,  fast  Widersprüche  —  und  bei  anderen  Bildern, 
die  zeitlich  noch  weiter  auseinanderliegen,  treten  sie  noch 
schärfer  hervor  — ,  aber  eine  höhere  Einheit  versöhnt 
sie  alle  und  rückt  sie  weit  weg  von  den  aufdringlichen 
Effekten  zerfahrener  niederer  Geister.  Sonst  aber  ist  der 
Kontrast  nur  soweit  Sache  des  Meisters,  als  er  einzig 
und  allein  dazu  dient,  die  Schönheit  Italiens  und  der 
herausgegriffenen  Punkte  zu  heben  und  der  Wärme  der 
idealen  Liebe  zu  dieser  Schönheit  mitergreifenden  .Aus- 
druck zu  geben.  L'nd  diesen  Ausdruck  für  seine  Liebe 
liat  er  nicht  nur  gefunden,  sondern  er  ist  ihm  eine 
Sprache,  eine  Art  Weltsprache  geworden ;  denn  in  dieser 
Sprache  hat  er,  verständlich  aller  VCeh,  gesagt  und 
immer  wieder  gesagt,  wie  schön  sein  Italien  und  wie 
unverglühbar  seine  Liehe  sei ;  und  er  durfte  befriedigt  auf 
das  Werk  seines  Lebens  zurückblicken.  Diese  zufriedene 
Stimmung  überlcuchtet  aber  auch  sein  Antlitz,  seine 
ganze  Gestalt  in  dem  vorzüglichen  Porträt  von  AValter 
Petersen  (1899,  Kat  Nr.  2,  Besitzer  Städtische  Ge- 
mäldegalerie zu  Düsseldorf).  Man  könnte  glauben,  im 
wirklichen  Leben  hätte  er  nicht  zufriedener  aussehen 
können,  wenn  er  da  einmal  plötzlich  in  einem  großen 
Saale  seine  besten  Werke  um  sich  versammelt  gesellen 
hätte,  die  sich  in  seinem  Antlitz  widerspiegeln,  so  daß 
man  .sagen  möchte:  Ja,  das  ist  der  Meister,  der  diese 
Bilder  gemalt  hat      Ehre  seinem  Andenken! 

■)  Am  aufidllcndsten  zeigt  sich  das  an  seinem  allerteuien  (nicht  aus- 
gestellten) Werke,  das  er  nicht  mehr  vollenden  sollte;  es  ist  ein  Blick 
auf  Castcl  Gandolfo  und  eine  Ecke  des  Albancrsecs  (Be. 
sitzer:  Maler  Hcmpel);  in  nüchster  N'ähe  gesehen,  ist  es  kaum  mehr  als 
ein  wirres  Durcheinander  von  Gelb,  Kot,  Grün  und  Bl.ui,  Striche  hin 
und  her,  wie  auf  einer  abgebrauchten  Palette;  aber  was  die  Hand  nicht 
mehr  fixieren  konnte,  das  sah  das  gebietende  .Meisteniuge  scharf  um- 
schrieben ;  und  so  wirkt  die  Leinwand  schon  bei  2 — 3  "i  Entfernung 
wie  ein  fertiges  Bild,  und  das  Hervortreten  kleiner  Einzelheiten  wächst 
mit  jedem  Schritte. 

2)  Kat.  Nr.  96  (Besitzer  Herr  Herrn.  Schulte  zu  Düsseldorf)  ist  eine 
ipkte  Wiederholung  dieses  Bildes,  und  es  lohnt  sich  die  Vergleichung 
der  beiden   Bilder. 
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II.  A  u  ,s  s  t  c  1 1  u  II  g    der    F\  ü  n  .s  1 1  e  r  g  r  u  p  p  e 
■.Welle".. 

Uns  hebt  die  Welle,  verschlingt  ilic  Welle, 
L'nd  wir  versinken   .   .   .  (Goethe.) 

•  A  iifwärt.s«  läßt  die  Kimstliallcnverwaltuiig  ihren  Be- 
.suclier  sich  bewegen,  wenn  er  nacli  der  Oswald 
Aclienbach-Ausstellung  die  der  Kün.stlergriippe  >\\'elle« 
sehen  will,  die  einen  Hingang  in  diese  für  die  Kunst 
bestinnnten  Käiinie  gefunden  hat,  ohne  schon  vor  der 
.Schwelle  zu  versinken.  Daß  die  städtische  (jalerie  nicht 
schleunigst  nach  der  sonst  auch  bei  W'asserbrüchen 
hillsbereiten  Feuerwehr  gerulen,  liegt  gewißlich  weder 
an  den  Bildern  der  Galerie,  die  die  Stadt  zum  Ausdruck 
ihres  Kunstsinnes  wählt,  noch  an  deren  Urhebern.  Die 
»Welle«  muß  also  als  ernst  genommen  ange- 
sehen werden,  und  dieser  Umstand  ist  es  eigentlich 
.dlein,  der  Veranlassung,  aber  auch  eine  gewisse  Not- 
wendigkeit gibt,  dieser  Sonderausstellung  für  weitere 
Kreise  zu  gedenken.  Bisher  hatte  man  geglaubt,  es 
gebe  noch  irgendwelche  positive  Voraussetzung,  die 
über  Ausstellbarkeit  entschiede  ;  aber  eine  größere  Summe 
von  anscheinend  bewußtem  Nichtkönnen, ')  von  sichthch 
zur  Schau  getragener  Oberflächlichkeit,  von  koloristischer, 
linearer,  ästhetischer  (oder  vielmehr  unästhetischer)  Nicht- 
achtung, teilweise  Verhöhnung  aller  sinnlichen  und 
geistigen  menschlichen  Emphndungen,  dürfte  bisher  wohl 
kaum  irgendwo  an  einem  Orte  zusammen  gesehen 
worden  sein ;  und  das  will  heutzutage  viel  heißen.  Denn 
nicht  deren  Leistungen  drängen  sich  in  den  Vorder- 
grund, die  in  ernster  Arbeit,  in  gewissenhaftem  Studium 
aller  einschlägigen  Wissenschaften,  im  Bewußtsein  der 
Führung  eines  heiligen  Amtes  im  Dienste  der  Mensch- 
heit und  der  höchsten  Ideale,  in  heldenhafter  Demut, 
der  menschlichen  Schwäche  voUbewußt,  an  ihr  wohl- 
erwogenes \\'erk  treten,  sondern  die  hingeworfenen 
Probleme  unreifer  Geister,  die  wie  die  Pilze  aufdringlich 
und  sich  breit  machend  hervorschießen  und,  in  mehr 
als  einem  Punkte  den  Pilzen  gleich,  verschwinden,  um 
nichts  zurückzulassen,  als  ...  .  Doch  wenden  wir  uns 
davon  weg  und  nehmen  wir  wohlwollend  an,  denen, 
die  bereits  eine  Welle  im  Gewoge  der  Kunstübung  be- 
deuten möchten,  sei  nur  unversehens  und  unerkannt 
eine  Schmutzwelle,  herquellend  vielleicht  noch  aus  dem 
einen  oder  anderen  Winkel  des  Kunstpalastes  von  1904, 
über  Kopf  und  Auge  und  Hand  geströmt  und  habe  sie 
eine  Strecke  weit  mit  fortgeschleppt,  bald  aber  würden 
sie  —  und  möchten  die  edleren  Geister,  die  w'ie  Stimmen 
aus  dem  Grabe  und  aus  dem  Leben  von  unten  aus  der 
Oswald  Achenbach-Ausstellung  und  nicht  minder  aus 
dem  festen  Bestände  der  städtischen  Gemäldegalerie 
mahnend  auf  sie  eindringen,  zu  solchem  Erfolge  bei- 
tragen (vielleicht  war  dies  die  freundliche  Absiclit,  die 
sie  einließ) !  —  schnellstens,  statt  zu  versinken,  hervor- 
tauchen und  nach  einem  reinigenden  und  erfrischenden 
Bade  im  kastalischen  Quell  sich  fragen:  wer  bist  du? 
und  was  willst  und  sollst  du  sein?  Mochten  sie 
dann,  ehe  sie  ihr  »Bildermalen«  aufs  neue  beginnen, 
studierend  fragen,  wie  die  es  gemacht  haben,  deren 
Namen  seit  Jahrhunderten  und  Jahrtausenden  in  aller 
Munde  gewesen  sind  und  von  Jahrhundert  zu  Jahr- 
hundert, stets  nur  um  wenige  an  Zahl  sich  mehrend, 
ilire  Zukunft  als  eine  Begleiterin  der  Zukunft  der  Mensch- 
heit linden  werden.  .Arbeit  ist  die  .Mutter  der  Frei- 
heit, wenn  irgendwo,  dann  auf  dem  Boden  der  Kunst, 
deren  l"reiheit  den  freiesten  Flug  nimmt.  .Arbeit,  nicht 
ein  paar  Jährchen  .Akademieangehörigkeit,  befähigt  und 
berechtigt  zu  solchem  Fluge.     Sie  allein,  Arbeit  im 


umfassendsten  Sinne  des  Wortes,  befähigt  und  berechtigt 
auch,  mitzuwirken  an  dem  Weiterbau  der  Kunstübung, 
zu  prüfen  den  Kreis  von  Gesetzen  und  Grundanschau- 
ungen, die  im  Altertum  —  nicht  bloß  im  griechisch- 
römischen .Altertum  —  und  unter  mancherlei  Wand- 
lungen bis  in  unsere  Tage  eine  vielleicht  (wer  zweifelt 
und  das  Recht  zu  zweifeln  hat,  mag  prüfen)  zu  enge 
und  strenge  (jeltung  gehabt  haben  oder  zu  haben  ver- 
suchten. Wer  aber  nicht  so  arbeitet  und  nicht  so 
studiert,  wie  jene  .Alten  es  getan  haben,  dessen  angeb- 
lich neue  Wege  und  Versuche  müssen  zertreten  und 
zerschlagen  werden,  und  über  ihn  selber  muß  hinweg- 
gegangen werden;  er  müßte  denn  noch  der  Belehrung 
lähig  sein,  müßte  imstande  sein,  einzusehen,  daß  nicht 
Roheit  und  Negation,  in  Zügellosigkeit  hingeworfen,  'j 
Wurzel  und  Ziel  der  Kunst  sind  Erscheint  einst  die 
»Welle«,  in  ernster  Arbeit  zu  solcher  Erkenntnis  empor- 
gehoben, wieder  und  käme  dann  ein  Befähigter  und 
Berechtigter  aus  ihrem  Kreise  —  heut  seien  keine 
Namen  genannt  —  und  sagte;  Seht,  dieses  veraltete 
Kunstgesetz,  diese  veraltete  Kunstanschauung  aus  dem 
griechisch-römisch  italienisch-niederländischen  usw.  Rum- 
pelkasten habe  ich  überwunden  und  als  nicht  gültig 
erwiesen,  dann  wird  er  Gehör  finden,  und  auch  der 
ernsteste  und  strengste  vorurteilsfreie  Freund  oder  Jünger 
der  Kunst  wird  prüfen  und  wird  ihm  Glück  wünschen, 
daß  er  die  heilige  freie  Kunst  noch  freier  gemacht  habe, 
—  falls  es  ihm  wirklich  so  gelungen  ist,  wie  er  sagt. 
Denn  warum  sollte  die  Kunst  ganz  allein  im  Kreise 
menschlichen  Tuns  unwandelbar  und  keines  Fortschritts, 
keiner  Erweiterung  tahig  sein  auf  dem  Boden  und  ge- 
mäß dem  Boden  der  menschlichen  Gesellschaft,  die 
auf  sie,  wie  auf  jedes  menschliche  Tun,  ein  souveränes 
.Anrecht  hat?  Reckt  euch,  streckt  euch,  rüttelt  und 
ringt,  aber  nicht  w-ie  rohe  Tiere  oder  wie  Wahn- 
sinnige und  Betrunkene,  sondern  wie  kraft-  und  ziel- 
bewußte Herren  eures  Erkennens,  Empfindens  und 
Wollens !  Hört  auf,  das  Wort  »modern«  zu  einem 
Kunsttypus  zu  stempeln,  als  ob  die  Kunst  nicht  ewig 
modern  wäre  und  nicht  Phidias  und  Michelangelo 
und  Rembrandt  und  Rubens  ihrer  Zeit  modern  ge- 
wesen wären,  ohne  deshalb  Eintagsfliegen  oder  Sklaven 
zu  sein;  die  Eintagsfliegen  ihrer  Zeit  sind  mitsamt  den 
Sklaven  verschwunden,  aber  »das  Echte  bheb  der  Nach- 
welt unverloren«.  Das  wird  sich  auch  jetzt  und  noch 
öfter  wiederholen.  Was  Kunst  und  Kunstübung,  und 
damit  auch  Kunsturteil  dabei  gewinnen,  bleibt  abzu- 
warten ;  was  aber  dabei  gewonnen  wird,  das  wird  denen 
zu  verdanken  sein,  die  gearbeitet,  die  studiert,  und 
die  das  Beste  der  Menschheit  gewollt  haben. 

Hone 

G.\LERIE  HEINEM.\NN  (MÜNCHEN) 

Neben  einer  Anzahl  Landschaften  des  Berliners  W. 
Leistikow,  welche  den  sonst  geschätzten  Meister  der 
Stilisierungskunst  nicht  in  entsprechender  Weise  ch.irakteri- 
sieren,  vielmehr  ihn  in  dem  ungünstigsten  Lichte  zeigen, 
sehen  wir  eine  große  Serie  von  Studienköpfen  Anton 
von  Werners,  die  er  seinerzeit  als  Grundlage  zu 
seinem  umfangreichen  Gemälde  »Die  erste  Reichstags- 
erötfnung«  gezeichnet  hat.  Die  eminente  Fülle  der  in 
ziemlich  gleichem  Formate  geschaffenen  Studien,  die 
Eintönigkeit  der  Kunst  von  Werners  überhaupt  beein- 
trächtigten in  gewis,scm  .Maße  den  Kunstgenuß.  Trotz- 
dem läßt  sich  erkennen,  daß  der  Beriiner  .Akademie- 
direktor über  etwas  verfügt,  was  vielen  unserer  heutigen 
.Maler    fehlt,    nämlich    über    eine     gediegene    Formen- 


')  Vom  Talente,  der  Möglichkeit,  einmal  etwas  Tüchtiges  zu  können, 
soll  und  kann  hier  nicht  gesprochen  werden. 


^)  Hatte  doch  noch  jüngst  hier  ein  Maler  die  Taktlosigkeit,  einen 
exquisit  unpassenden  wcibliclien  .\kt,  roh  und  unkiinsllerisch  wieder- 
gegeben, ölVentlich  auszustellen  »ind  als  gebrauchtes  Modell  seine  eigne 
Gattin  durch  das  hinreichend  portratähnlicbe  Antlitz  bloßzustellen  I 
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kcnntnis,  über  ein  Zeichnenkönnen,  welches,  mag  es 
auch  vielleicht  nüchterner  Art  sein,  stets  die  Gewähr 
bietet,  daß  die  Erscheinungswelt  in  nicht  verzerrten 
und  verschrobenen  Formen  uns  vorgeführt  wird.  In 
manchen  nach  dem  Leben  flott  und  sicher  hingeworfenen 
Skizzen  erreichte  der  Meister  auch  einen  lebendigen 
Ausdruck,  teilweise  sogar  eine  geistreiche  Wiedergabe 
seines  Objektes.  Charakteristisch  hierfür,  um  aus  der 
Menge  des  Gebotenen  einiges  hervorzuheben,  sind  zu- 
mal Prinz  .August  von  Württemberg,  Graf  Blumenthal, 
Friedrich  Großlierzog  von  Baden,  Prinzessin  Friedrich, 
Karl  (jroßher^og  von  Oldenburg,  Prinz  Luitpold  von 
Bayern  und  der  König  von  Sachsen.  Naturgemäß 
werden  viele  ein  bedeutendes  Interesse  an  den  dar- 
gestellten hohen  Persönlichkeiten  haben  und  die  ganze 
Sammlung  als  historisches  Denkmal  einer  großen  Zeit 
betrachten.  l'.  w 

Über  Ausstellungen  in  Prag,  Berlin,  München, 
Karlsruhe,  Graz,  Düsseldorf  usw.  berichten  wir  ein- 
geht nd  im  nächsten  Heft. 

VERMISCHTE  NACHRICHTEN 

In  Agram  wurde  zur  Feier  des  25  jährigen  Be- 
stehens der  Kroatischen  Künstlergenossenschaft  eine 
Jubiläumskunstausstellung  veranstaltet.  Die  Eröffnung 
erfolgte  am  23.  April  Eine  besonders  gute  und  reich- 
liche Vertretung  lindet  die  Landschaftsmalerei. 


Walter     Crane     begeht     am 
(o.  Geburtstag. 


August     seinen 


Die  Ausmalung  der  Pfarrkirche  iuRiezlern. 
Ein  herrlich  Stück  religiösen  Sinnes  und  religiöser  Opfer- 
freudigkeit präsentiert  sich  in  der  Pfarrkirche  zu  Riezlern 
(Vorarlberg)  und  dürfte  daher  eine  kurze  Besprechung 
derselben  wohl  am  Platze  sein.  Das  Innere  der  Pfarr- 
kirche überrascht  den  Eintretenden  in  hohem  Grade. 
Es  ist  die  Malerei,  die  ihresgleichen  im  Ländchen  und 
wohl  auch  weit  darüber  hinaus  nicht  hat;  denn  Prof. 
Martin  Feuersteins  Hand  hat  die  toten  Wände  leben- 
dig gemacht-  Wir  finden  hier  nicht,  wie  sonst  so  häufig 
in  Landkirchen,  die  bloß  vergrößerten  und  willkürlich 
zusammengestellten  Kopien  von  Holzschnitten  und  Stahl- 
stichen oder  sonstigen  ungenügenden  Nachbildungen 
älterer  Originale,  sondern  eine  selbständige,  technisch 
gediegene  und  künstlerisch  wie  religiös  wertvolle  Leistung. 
Der  Inhalt  des  figuralen  Teiles  ist  die  Verherrhchung 
Mariens.  Ein  Weihnachtsbild  zeigt  uns  die  höchste 
Freude,  ein  Vesperbild  den  gi;ößten  Schmerz,  die  das 
Herz  Mariens  durchzitterten.  Über  dem  Hochaltar  die 
Krönnung  der  in  den  Himmel  Erhobenen  durch  die 
Hand  des  Königs  der  Ewigkeit  inmitten  einer  jubilierenden 
Engelschar  —  der  Chorbogen  mit  der  N'erkündigung 
und  dem  Besuch  Mariens  bei  Elisabeih  —  dieser  ganze 
gedankenreiche,  malerische  Schmuck  des  Prcsbvtcriums 
ruft  in  seiner  monumentalen  Durchführung  jenen  Ein- 
druck vornehm-festliclier  Praclit  hervor,  die  man  so 
selten  findet.  Das  Schiff  zieren  12  Vorfahren  und  Vor- 
bilder der  seligsten  Jungfrau,  weiter  die  14  Stationen 
in  Elfenbeinton  nach  den  Originalen  in  St.  Anna  zu 
München.  Dieses  erfreuliche  Resultat  hat  alle  Opfer  an 
Geld  gelohnt!  Ist  es  ja  an  und  für  sich  eine  hohe 
Errungenschaft,  einen  Künstler  mit  dem  Namen  Feuer- 
stein für  die  Schmückung  einer  Landkirche  gewonnen 
zu  haben;  nachdem  aber  nun  die  Kirche  eine  so  herr- 
liche Form-  und  Farbensprache  führt,  so  muß  jeder  dem 
Hochw.  Herrn  Pfarrer  und  der  ganzen  Gemeinde 
gratulieren,  die  Gott  so  ehren  und  ein  .solches  Gottes- 
haus in  ihrer  Mitte  haben.   (Vgl.  Abb.  Hilt  3,  S.  49). 

Xaver  Lutz 


Im  Anschluß  an  eine  .Mitteilung  in  Heft  s 
(Beil.,  Vermischte  Nachrichten  S.  III)  geben  wir  eine 
Übersicht  sämtlicher  im  Jahre  1 904  fertig  gestellter 
Kirchen  in  Schlesien.  Loewen  und  Kgl.  Neudorf 
sind  benannt,  es  folgen  Ruda,  Kr.Beuthen,  frühromanische 
Basilika,  .-Krchitekt  Menken- Berlin  :'+),  für  etwa  2500 
Besucher.  Baukosten  500000  M. ;  Schomberg,  Kr.  Beuthen, 
ronian.  -gotisch,  gräfl.  Baubeaniter  \\"i  ezorek-Beuthen, 
etwa  1 500  Besucher,  Baukosten  200000  .M  ;  Rogau,  Kr. 
Falkenberg-  romanisch,  gräll.  Baubeamter  Jung-  Koppitz, 
1000  Besucher,  Baukosten  etwa  lOOOOoM.;  Wuldenburg, 
gotische  Hallenkirche  für  5000  Besucher,  ca.  600000  M. 
Liegnitz,  gotische  Hallenkirehe  für  2000  Besucher,  etwa 
2  50000  M.Kosten,  beide  von  Architekt  Langer-  Breslau  (f); 
NiederSteine,  Kr.  Neurode,  Grafschaft  Glatz  (ösierr. 
Anteil),  romanische  Basihka,  grätl.  Baumeister  Berger- 
Eckersdorflt),  etwa  ioooBesuclier,Baukosten  160000  M.; 
(jrunwald,  Kr.  Glatz,  vom  Fiskus  erbaut,  für  600  Besucher,  , 
Baukosten  looooo  M.,  romanisch;  Michalkowitz,  Kr. 
Kattowitz,  romanische  Basihka  für  5000  Besucher,  Bau- 
kosten 220000 M.;  Boischow,  Kr.  Pleß,  romanisch,  für 
etwa  1000  Besucher,  Baukosten  etwa  lOOOüoM. ;  Gr. 
Dombrowka,  Kr.  Beuthen,  romanisch,  für  looo  Besucher, 
Baukosten  120000  M. ;  Kamin,  Kr.  Beuthen,  gotisch, 
für  1500  Besucher,  Baukosten  160000 M.  Diese  letzteren, 
sowie  die  oben  benannten  Loewen  und  Neudorf  vom 
Architekt  Schneider-Oppeln.  Außer  diesen  hier  an- 
geführten größeren  Bauten  sind  noch  einige  Kapellen 
sowie  Erweiterungen  zu  verzeichnen.  .Auch  in  den 
Vorjahren  wurde  stets  eine  größere  Anzahl  von  Kirchen 
geweiht,  ebenso  gehen  in  diesem  Jahre  wieder  mehrere 
Kirchen  ihrer  Vollendung  entgegen.  Diese  große  Bau- 
tätigkeit auf  kirchlichem  Gebiete  ist  eine  Folge  niclit 
allein  der  stetig  wachsenden  Bevölkerung,  namentlich 
in  den  Industriebezirken,  sondern  auch  des  Umstandes, 
daß  bei  uns  in  Oberschlesien  die  aus  dem  späten  Mittel- 
alter  stammenden   Massiv-    und    Holzbauten    sehr    dem 

bch. 

Die  Wiederherstellung  des  Domes  San 
Lorenzo  in  Lugano  ist  auf  die  Initiative  von  Mon- 
signore  Peri- Morosini,  dem  Biscliof  des  Tessin,  den 
Architekten  Maraini  und  Guidini  für  das  .Äußere  und 
Maler  Barzaghi  für  das  Innere  anvertraut  worden.  Die 
prächtige  Rennaissancefassade,  die  nach  einer  Jahreszahl 
am -Architrav  des  Mittelportals  15 17  erbaut  wurde,  wird 
samt  ihrer  reichen  plastischen  Ausschmückung  bald 
Agostino  Busti,  bald  Pedoni  aus  Lugano  und  nach 
Jakob  Burckhardt  Tommaso  Rodari  zugeschrieben, 
während  Rahn  einen  unbekannten  Künstler,  vielleicht 
den  Verfertiger  des  Retabulums  von  Vico  Morcote  an- 
nehmen zu  müssen  glaubt.  Die  zerstörten  Stellen  des 
Mauerwerkes  sollen  nun  wiederhergestellt  und  die  be- 
schädigten Teile  ergänzt  werden,  im  Innern  des  Domes 
handelt  es  sich  darum,  die  nocli  deutlich  bemerkbaren 
Spuren  der  ursprünglichen  Form  und  Ausstattung  auf- 
zufinden und  festzustellen,  um  darnach  das  Innere  in 
alter  Schönheit  und  Originalität  wieder  erstehen  zu 
lassen.  Die  gesamten  Wiedcrherstcllungsarbeitcn  sind 
auf  150000  Fr.  veranschlagt. 

K  a t h o I  i  s  c h e  K i r c h e  in  Höchst.  Für  den  Bau 
einer  katholischen  Kirche  in  Höchst  sind  500000  M. 
bewilligt  worden. 

Wanderausstellung  von  künstlerischen 
Grabdenkmälern.  Die  durch  ihre  verdienstvollen 
Unternehmungen  während  der  letzten  Jahre  schon  mehr- 
fach vorteilhaft  hervorgetretene  »Wiesbadener  Gesell 
Schaft  für  bildende  Kunst«  beabsichtigt,  wie  aus  der 
Annoncenbeilage  zu  ersehen  ist,  im  Oktober  eine  W'an 
derausstellung  von  Entwürfen,  Modellen,  eventuell  auch 
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einzelnen  (jip.sabgüsscn  moderner  künstlerischer  Grab- 
denknutler  ins  Leben  zu  rufen  Ein  illustrierter  Katalog, 
der  zum  Beispiel  in  Wiesbaden  in  500  Exemplaren 
gratis  verteilt  werden  wird,  soll  jene,  die  sich  /u  be- 
freien wünschen,  auf  den  Weg  zum  Künstler  weisen. 
Hei  ausreichenden  Mitteln  w-jrd  die  Herausgabe  eines 
illustrierten  Musterbuches  geplant.  Ausführliche  Pro- 
spekte versendet  der  Vorsitzende  der  genannten  Gesell- 
scliaft  in  Wiesbaden. 

Zur  t'arbigen  Sonderbeilagc.  Die  hl.  Elisabeth 
von  llolbein  d.  A  bildet  den  rechten  Seitenllügel  des 
Sebastiansaltars  vom  Jahre  1  j  r  5  in  der  kgl.  alten  Pina- 
kothek zu  München.  Die  Heilige  steht  zwischen  einem 
kranken  Knaben  und  einem  hilfesuchenden  Greis;  hinter 
letzterem  sieht  man  das  Porträt  des  .älteren  Holbein  — 
Original  auf  Holz;  1,55  m  hoch,  0,45  m  breit.  — 
Nälieres  über  dieses  kunstgeschichthch  sehr  interessante 
.'\ltarwerk  spater. 


gotischen  Zeit  bis  herauf  zum  Rokoko  bewundern,  hätte 
hier  wohl  als  Vorbild  dienen  können.  Um  auf  einzelnes 
zu  kommen,  halte  ich  an  der  Klinse  den  »Mund  Gottes« 
mit  den  Engelsköpfen  nach  Symbolik  und  Form  für 
verfehlt.  Die  »Dornenkrone'  am  Ziboriumdeckel  ist 
als  solche  nicht  zu  erkennen.  Konstruktiv  unrichtig 
dürften  auf  Tafel  V  und  X  die  Handhaben  der  Wasser- 
und  Weinkännchen  gebildet  sein,  die  als  leichte  Blumen- 
ranken behandelt  sind.  Hübsch  ist  z.  B.  die  Pyxis  und 
das  Weihrauchschiffchen,  während  das  Rauchfaß,  die 
Taufschale  u.  a.  kaum  einen  originellen  Gedanken  auf- 
weisen. Mag  man  so  an  einzelnen  Entwürfen  dies  und 
jenes  auszusetzen  finden,  so  bleibt  doch  dem  Künstler 
wie  dem  \'erlag  das  Verdienst,  den  so  wichtigen  und 
notwendigen  Schritt  zur  Versöhnung  unseres  kirchlichen 
Kunstgewerbes  mit  der  Moderne  zuerst  gewagt  zu 
haben,  daher  sei  beiden  unsere  .Anerkennung  und  dem 
Werk  unsere  Empfehlung  nicht  versagt.  d. 


BÜCHERSCHAU 


ZEITSCHRIFTENSCHAU 


Vasa  et  supellectilia  etc.  etc.  Liturgische 
Gefäße  und  Geräte  in  neuen  Kunstformen 
von  Prof.  J.  R.  v.  Grienberger,  Architekt  in  Innsbruck. 
Verlag  von  A.  Schroll  &  Gomp.,  Wien. 

In  den  letzten  paar  Jahren  hat  sich  eine  starke 
Gegenströmung  gegen  das  in  der  kirchlichen  Kunst 
leider  auch  heute  noch  vorherrschende  Archaisieren  gel- 
tend gemacht.  Und  mit  Recht.  Die  Formen  der  alten 
Stile  sind  nicht  mehr  der  echte  .Vusdruck  unserer  Zeit, 
sind  gewissermaßen  tot  für  uns  und  müssen  unbedingt 
auch  in  der  kirchlichen  Kunst  wahrhaft  modernen  künst- 
lerischen Ausdrucksformen  allmähhch  Platz  machen. 
Am  allerzähesten  hat  bisher  das  kirchliche  Kunstgewerbe 
sich  dem  Eindringen  der  Moderne  verschlossen.  Durchs 
profane  Kunsthandwerk  geht  seit  langem  ein  frischer 
moderner  Zug,  in  neuen  Formen  wird  Reizvolles,  ja 
viellach  hervorragend  Schönes  geschaffen,  — für  die  kirch- 
lichen Gefäße  und  Geräte  hat  man  sich  bis  in  die  aller- 
letzte Zeit  herein  mit  den  geistig  längst  abgenützten 
romanischen  und  gotischen  Formen  begnügt.  Und  doch, 
welch  verlockende  und  dankbare  Aufgabe  wäre  gerade 
im  katholischen  Gotteshause  mit  seiner  eigenartigen 
Ausstattung  dem  modernen  Kunstgewerbe  gestellt !  Der 
da  und  dort  bisher  nur  schüchtern  ausgesprochene 
Wunsch  nach  einem  wirklich  modernen  kirchlichen 
Kunsthandwerk  ist  durch  die  vorliegende  Publikation 
von  Grienberger  seiner  Verwirklichung  um  ein  Be- 
deutendes näher  gerückt.  Die  1 5  Tafeln  der  einstweilen 
erschienenen  erstenHälfte  des  Werkes  bietenim  modernen 
Stil  gehaltene  Entwürfe  von  Kelcli,  Patene,  Pvxis,  \\'asser- 
und  Weinkännchen,  Klinse,  Ol-  und  Salzgefaß  etc.  Im 
Texte,  den  Prof  P.  Flunk  S.  J.  in  drei  Sprachen,  deutsch, 
französisch  und  englisch  verfaßt  hat,  finden  sich  die 
(Grundsätze  ausgesprochen,  aus  denen  heraus  Grien- 
berger seine  Entwürfe  geschaffen  hat:  Anschluß  an  die 
kirchlichen  Vorschriften,  konstruktives  Erkennen,  solides 
Material,  ehrliche  Arbeit.  Diesen  Grundsätzen  müssen 
wir  unsere  unbedingte  freudige  Zustimmung  geben. 
Wenn  wir  hierauf  mit  hochgespannten  Erwartungen 
die  Entwürfe  selbst  im  einzelnen  betraditen,  werden 
wir  uns  freilich  des  Gefühls  einer  gewissen  Enttäuschung 
nicht  erwehren  können.  Grienberger  handhabt  meines 
Erachtens  den  modernen  Stil  zu  zaghaft,  da  ist  aller- 
dings nichts  Modern-Exzentrisches,  dafür  aber  auch  in 
Gedanke  und  Fonn  wenig  Originelles,  wenig,  selbst 
wenn  wir  berücksichtigen,  daß  es  dem  Künstler  darum 
zu  tun  war,  möglichst  einfache,  auch  für  ärmere  Kirchen 
brauchbare  Vorbilderaufzustellen.  Die  frische  Originalität, 
wie   wir  sie  an   kirchlichen  Gefäßen    der   romanischen, 


Der  Kunstfreund  —  Nr.  5.  —  Die  ältesten  Bilder 
der  Mutter  Gottes.  —  .«Mte  Malereien  in  der  .St.  Severins- 
kirche  zu  Völlan.  —  \'on  heimischer  Kunsttätigkeit  III.  — 
Der  Altar  (Forts.). 

Christliche  Kunstblätter.  Organ  des  Linzer 
r!)i()zesan  -  Kunstvereins.  —  Xr.  6.  —  Die  Krönung  der 
unbefleckten  Jungfrau  Maria.  —  Der  Tabernakelbau  III. — 
Schloß  Windern  und  seine  Kapelle.    —  Verschiedenes. 

Zeitschrift  für  ehr  istlicheKunst.  —  XVIII.Jahrg., 
Heft  I.  —  Die  kunsthistorische  .Ausstellung  in  Düssel- 
dorf 1904.  III.  —  Die  Tiere  an  der  Krippe  des  Erlösers. 

—  Zwei  neue  .-Mtarkreuze  romanischen  Stils-  —  Neue 
Kanzel  hochgotischen  Stils.  —  Ein  Rückblick  auf  die 
'moderne«  Kunst  in  der  internationalen  .-Xusstellung 
zu    Düsseldorf  1904. 

Christliches  Kunstblatt  für  Kirche,  Schule 
und  Haus.  —  Nr.  6.  —  Machet  die  evangehschen 
Kirchen  auf!  —  Kunz  Meyer.  —  Ein  Besuch  in  Soest.  — 
Kirchenbaustil  und  Frömmigkeit.  —  Die  künstlerische 
Ausstattung  unserer  Kirchen.  —  W.  Steinhausens  Reden 
über  christliche  Kunst.  —  Ein  Wort  über  unsere  Stellung 
zur  kirchlichen  Heimatkunst. 

Revue  de  l'.-Vrt  chretien.  —  II'  livraison.  — 
Carrelage  de  labbaye  de  Saint-Maur  de  Glanfeuil.  — 
Mathias  Grünewald  et  la  mystique  du  nioven  ägc.  — 
Les  effigies  des  Dominicains.  —,  L'ichnographie  des 
villes.  —  Bibliographie. 

Die  Kunst.  —  Heft  9.  —  Die  Münchener  Künstler- 
vereinigung »Scholle«.  —  Die  Große  Berliner  Kunst- 
ausstellung 1905.  —  Joseph  Sattlers  Nibelunge.  —  Drei 
Villen  von  Fritz  Schumacher.  —  Ein  Wohnzimmer 
von  Bernhard   Pankok. 

Kunst  und  Künstler.  —  Heft  8.  —  Das  Redern- 
sche  Palais.  —  Notizen  von  einer  Reise  nach  Griechen- 
land. —  Berliner  Porträts.  —  Das  Denkmal  Kaiser 
Friedrichs  in  Bremen.  —  Des  Märchendichters    Schere. 

—  \'incent  van  Gogh,  aus  seiner  Korrespondenz.  — 
(Konstantin  Meunier  f.  —    Heft  9.   —   Erik  Werenskiold. 

—  In  der  Münchner  Pinakothek.  —  Japanische  Kunst.  — 
Vincent  van  Gogh,  aus  seiner  Korrespondenz. 


Die  Kunst  unserer  Zeit. 
Wilhelm  von  Kaulbach. 


16.  Jahrg.,  Liefg.  ). 
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Zeitschrift  für  bildende  Kunst.  —  Heft  8. — 
Constantin  Meunier.  —  Das  W'allace-Museuni  in  London. 

—  Woldemar  Hottenroth.  —  Nordische  Freiluft-Museen 
(Schluß).  —  Die  moderne  Schmuckkunst  im  Lichte  der 
Weltausstellung  in  St.  Louis. 

Das  Museum.  —  5    Liefg.  —  John  Constable. 

Die  Rheinlande.  —  Heft  5.  —  Max  Ciarenbach. 

—  Zur  Heinrich  Zügel-Ausstellung  in  Düsseldorf.  — 
Constantin  Meunier.  —  Ein  rheinischer  Baumeister 
(Willy  Bock). 

Kunst  und  Kunst  band  werk.  —  Heft  4. —  Die 
Kunst  von  George  Fred.  Watts.  —  Die  Miniaturen- 
Ausstellung  in  Wien.  —  Aus  dem  Wiener  Kunstleben. 

Rcpcrtorium  für  Kunstwissenschaft.  — 
WVlll  Band,  2.  Heft.  —  Zu  den  Nachrichten  über 
die  Ecclesia  Portuensis  in  Clermont-Ferrand.  —  Über 
einige  Zeichnungen  florentinischer  Maler  im  Kgl.  Kupfer- 
stichkabinett in  Berlin.  —  Donato  Veneziano.  —  Peter 
Strauß  von  Nördlingen;  der  Schnitzer  des  Peters-  und 
Paulsaltars  im  Kloster  Heilsbronn.  —  Notiz  zu  Lorenzo 
di  Credi.  —  Albert  van  Ouwater?  —  A  Note  on  Dürer. 

—  Ein  kunstgewerblicher  Entwurf  .-Mtdorfers-  —  Notiz 
zu  Rembrandts Radierungen.  —  Rembrandt  und  Tizian. — 
Zu  Salomon  Koninck.  —  Literaturbericlit.  —  Mitteilungen 
über  neue  Forschungen:  Ein  seither  verschollenes  Werk 
von  Macrino  d'Alba.  Zur  Kunstgeschichte  von  Pistoja 
bezw.  Siena.  Onofrio  Giordano  della  Cava.  Eine  bis- 
her unbekannte  Arbeit  Giulianos  da  Sangallo.  Pietro  di 
Martino  da  Milane  in  Ragusa.  Domenico  Gaggini  in 
Neapel. 

Gazette  des  Beaux-Arts.  —  i.  .^pril.  —  Les 
.Artistes  Fran^ais  au  Service  des  rois  Angevins  de  Naples 
(l"'  article).  ■ —  Un  Peintre  a  la  Grande  Armee  (Gent5ral 
Baron  Lejeune).  —  Un  document  d'art  Franijais  primitif 

—  Les  Souvenirs  du  chäteau  de  Coppet  (2'=  art.).  — 
Un  amateur  de  curiositiis  sur  Louis  XIV.  (Demier  art.). 

—  Bibliographie. 

The  Art  Journal.  —  .May  —  The  Chantrev 
Gallery  as  it  should  be.  —  Keimscott  Press  Books 
printed  on  Vellum,  and  other  Sales.  —  The  Collection 
of  M.  Newall,  Esqu.  —  Portraits  at  Oxford.  —  London 
Exhibitions.  —  Passing  Events.  —  Art  Handiwork  and 
Manufacture. 

Kunst  und  Handwerk.  —  Heft  9.  —  Urheber- 
nennung bei  Werken  des  Kunstgewerbes  —  Moderne 
Restaurants  und  Warenluiuscr.  —  Edelmetallarbeiten 
von  Ernst  Riedel  und  Leopold  Ebertli ;  andere  von 
Dünn,  Adler,  Preißler.  —  Kleine  Nachrichten.  —  Lehr- 
lingsarbeiten. 


PRAKTISCHE  WINKE 

die  normalfarbenskala  der  »deutschen 
gesellschaft  zur  beförderung  ratio- 
ni;lli-:r  malverfahren«  (e.  v.)  in  München 

Die  genannte  Gesellschaft  hat  schon  im  Jahre  1886 
eine  Skala  von  für  die  Ölmalerei  geeigneten  Farbstoffen 
aufgestellt  und  diese  auf  dem  1.  Kongresse  für  .Mal- 
technik, welcher  im  Jahre  1895  in  München  tagte,  einer 
Revision  unterzogen.  Der  Kongreß  hat  die  Richtigkeit 
und  Zweckmäßigkeit  der  Skala  bestätigt.  Die  Skala  kann 
ja  nach  dem  Bedürfnisse  und  den  gemachten  Erfahrungen 
eingeschränkt  oder  erweitert  werden.    Die  Normalfarben 


sind  der  Kontrolle  der  Gesellschaft  unterstellt  und  ver- 
pflichten sich  die  Fabrikanten,  welche  diese  Normal- 
farben liefern  wollen,  dieselben  stets  in  gleicher  Be- 
schaffenheit und  Quahtät  herzustellen  und  zu  liefern. 
Die  Kontrolle  ist  eine  dauernde  und  ist  die  Berech- 
tigung zur  der  Bezeichnung  »Normalfarben  der 
deutschen  Gesellschaft  zur  Beförderung  ratio- 
neller Malverfahren«  widerruflich,  wenn  der  betref- 
fende Farben-Fabrikant  sein  Farbenrohmaterial  ändert, 
oder  nicht  mehr  in  gleicher  Q.u.ilität  verwendet. 

Die  Nonnalfarbcnskala  umfaßt  folgende  vollkommen 
verlässige  und  erprobte  Farbstoffe: 

Weiß:   Kremser  weiß,    Zinkweiß    und   das   sog. 
Zinkkremserweiß   —   eine   .Mischung   aus 
Zink-  und  Kremserweiß. 
Gelb:  Neapelgelb  hell  und  dunkel,  Indisch  gelb, 
Kadmiumgelb  liell  und  dunkel  und  orange, 
Lichtocker,  Goldocker  hell    und   dunkel, 
Terra  di  Siena  naturell. 
Rot:   Terra     Pozzuoli,     lichter    Ocker     ge- 
brannt.   Englischrot    hell    und     dunkel, 
Caput  mortuum,  Bergzinnober,  Chine- 
sischer    Zinnober,      Car  minzinnober, 
Krapplack  rosa,  dunkel  und  purpur,  Krapp- 
lack violett. 
Braun:   Dunkelocker.   Dunkelocker   gebrannt, 
gebrannte  Grüne  Erde  veronescr  und  böh- 
misch, Umbra  cyprische  gebrannt  und  unge- 
brannt, Asphalt  und  Mumiin. 
Blau:   Kobaltblau,  hell  und  dunkel,  Ultramarin- 
blau  hell  und  dunkel,  Pariserblau. 
Grün:   Chromoxydgrün    feurig  und  deckend, 
Kobaltgrün  hell  und  dunkel,  ungebrannte 
Grüne  Erde. 
Schwarz:   Elfenbeinschwarz,  Rebenschwarz  und 
Graphit. 
Die    Skala   ist   vollkommen   ausreichend    und    lassen 
sich  die  Farben  alle  unbedenklicli  miteinander   beliebig 
vermischen  mit  .Ausnahme  des  .Asphalts,  Mumiins    und 
Pariserblaues.     Letzteres   soll    nicht    mit   Zinnober   ver- 
mischt  werden,   da    derartige  Mischungen    öfters   einen 
sehr   unreinen  Ton   annehmen.     Asphalt   und   Mumiin 
dürfen    überhaupt   nicht    zum   .Mischen    und    nicht    zur 
Untermalung,  sondern  nur  als  letzte  Lasur  zum  Fertig- 
machen eines  Bildes  Verwendung  finden.  .■\lle  erwähnten 
Blaue   der  Skala   lassen    sich    unbedenklich    mit   den  in 
derselben  enthaltenen   gelben  Farbstoffen  misclien,   wie 
auch  die  grünen  Farben  der  Skala  mit  den  blauen  Farbstoffen 
derselben  vertieft    werden  können.     In  dieser  Richtung 
anzu.stellendc  Versuche  werden  dem  .Maler  b.ald  zeigen, 
welch    eine    große  Reihe    herrlicher    und    vollkommen 
beständiger  Grüne   sich   auf  diese  Weise    unbedenklich 
mischen   lassen    und    wie  leicht  die  unhaltbaren  Grüne 
entbehrt   werden   können. 

Die  Normalfiirben  werden  bis  jetzt  von  folgenden 
Firmen  geliefert:  Dr.  Fr.  Schönfeld  &  Cie.  in  Düssel- 
dorf, Fabrik  Keimscher  Farben  der  Steingewerkschaft 
Oftenstetten  .'\.-G.  in  München  und  Ii.  Schmincke  &  Cie. 
in  Düsseldorf 

Die  Kontrolle  der  Normalfarbenskala  beschränkt  sicli 
vorerst  nur  auf  die  l'arbstoffe  und  nicht  auf  deren  Binde- 
mittel, da  bezüglich  der  letzteren  z.  Z.  noch  keine  ge- 
nügend motivierten  Normen  vorgeschlagen  sind.  Es  ist 
jedoch  die  Aufstellung  solcher  Normen  in  .Aussicht  ge- 
nommen. Es  wird  jetzt  schon  die  .Xngabe  des  wesent- 
lichen Öles,  mit  welchem  die  betreflendcn  Farbstofle 
präpariert  sind,  als  wünschenswert  erachtet. 

Adolf  W.  Keim 


Redaktionsschluß:    12.  Juli 
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CKSAMIANSICll  r  VON  GKRONA 


KUNSTHISTORISCHE  WANDERUNGEN   DURCH    KATALONIEN 


Von  Dr.  AIX   l'AU 


II.  GERONA 


GLTona  bildet  für  den  am  Ufer  des  Mittel- 
ländischen Meeres  sich  nahenden  Kunst- 
freund das  stolze  Hinyangstor  Kataloniens, 
Spaniens  überhaupt.  Dieses  erweitert  sich 
dem  Auge  des  Historikers  selbst  zur  glänzen- 
den Triumphpforte.  An  ihrer  Stirne  leuchten 
Namen,  die  aul  zwei  der  hohen  Verdienste 
der  pyrenäischen  Halbinsel  hinweisen:  Karl 
der  Cirolk'  und  Mariano  Alvarez.  Der  erste 
Xanie  erinnert  an  die  Kämpfe  gegen  die 
Mauren,  in  denen  Spanien  sich  zum  schützen- 
den, blutgetränkten  Bollwerk  für  Europa  er- 
hoben hat.  Alvarez  verteidigte  Gerona  1809 
heldenmütig  gegen  die  Eranzosen.  X'erfiel  er 
auch  intolge  von  Überanstrengung  geistiger 
Umnachtung,  in  Samaniego  iand  er  einen 
würdigen  Nachfolger.  Selbst  die  Erauenwelt 
der  Stadt  emphng  in  diesen  Wirren  mutvoll 
ihre  Bluttaufe.  \'on  den  35000  Eranzosen 
blieben  1 5000  Mann  als  Opfer  der  Belagerung. 
Heute  erinnert  Gerona  viellach  an  Pisa. 
Es  ist  im  \'ergleiche  zu  ihrer  \'ergangenheit 
eine  tote  Stadt.  Einst  war  sie  Sitz  einer  Uni- 
versität, umschlossen  vom  starken  kestungs- 
gürtel;  der  Kronprinz  von  Aragonien  lührte 
den  Ehrentitel     Princi)ie  de  Gerona   .    (ieyen- 


wartig  zaiilt    die   Staut    noch    ca.   15000   lun- 
wohner,  malerische  Ruinen  verlallener  Türme 


und  Mauern  erinnern  nur  noch  an  die  ein- 
stige Bedeutung  dieser  Stätte. 

Dennoch  blüht  und  grünt  es  irühlingstrisch 
in  der  Altstadt,  die  sic!i  am  Elusse  C^alligans 
amphitheatralisch  aufbaut,  stolz  bekrönt  vom 
gotischen  Bau  der  Kathedrale.  Keine  Stadt 
Kataloniens  zeigt  im  N'erhältnis  zu  ihrer  Größe 
eine  solche  Eülle  von  Kunstdenkmälern.  Sie 
weckt  diesbezüglich  Erwartungen  lür  das 
ganze  Land,  die  uns  einige  Enttäusclumgen 
bereiten   müssen. 

Durch  Gassen  und  Gäßchen  eilen  wir 
unserni  Hauptziele,  der  Kathedrale,  entgegen. 
Ihr  Äußeres  imponiert  einzig  durch  die  herr- 
liche Lage,  die  Gliederung  verspricht  nicht 
\iel,  am  wenigsten  das  Massiv  des  Turmes 
mit  seinem  späten  Aul  bau.  An  die  Haupt- 
lassade drängte  sich  gar  der  Rokoko,  vorteil- 
haft in  einer  gewaltigen  Treppenanlage,  nichts- 
sagend und  kleinlich  mit  dem  Dekorations- 
stücke, das  er  der  gewaltigen  .\Liuerfläche 
aufklebte.  Nicht  \iel  bedeutender  ist  das 
Seitenportal,  die  puerta  de  los  Apostolos. 
Das  Provisorium  der  Apostelhguren  in  Terra- 
kotta auf  Konsolen  haben  vierundeinhalb  Jalir- 
lumderte  in  ehrlurchtsvoller  Scheu  belassen. 
Aber  einen  wahren  Triumph  der  Ciotik  kenn- 
zeichnet   der    Innenraum.      Das    Hauptschill 


Die  chrisllichc  Kunst-     i. 
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DETAIL   VOM    BALDACHIN    DES    HOCHALTABS    ZU    GERONA 
(Nach  Ferencz) 

bildet  eine  gewaltige  Halle,  an  die  sieh  der 
dreischiflige  Chor  anschließt.  Mächtig  orten- 
bart  sich  hier  der  Gedanke,  als  trete  im  reichen 
Säulenschniucke  des  Chores  der  Tabernakel 
in  majestätischer  Größe  vor  das  im  weiten 
Hallenraume  sich  sammelnde  Volk. 

Die  Profilierung  der  Rippen  im  Schifie  und 
Chore  weist  bereits  auf  die  verschiedenen 
Perioden  der  Entstehung  hin.  Ein  Blick  aut 
den  -Grundriß  gibt  die  Wegleitung  für  die 
Baugeschichte,  für  welche  wir  den  sich  ein- 
gehender Orientierenden  auf  die  Skizze  von 
Msgr.  J.  Graus  in  seiner  »Rundreise  in  Spa- 
nien« verweisen.  Im  Anschlüsse  an  Street 
hat  die  Exaktheit  des  Fachmannes  es  trefflich 
verstanden,  das  Wesentliche  klar  und  über- 
sichtlich vorzuführen.  Die  Disposition  des 
Chores:  drei  Schiffe,  mit  Umführung  der 
Seitenschiffe  um  den  Hauptraum  und  Kapel- 
lenkranz erinnert  an  französische  \'orbilder. 
Architekten  dieses  Landes  nennt  auch  das 
14.  Jahrhundert  als  dessen   Erbauer. 

iiingegen    darf  man    in    Rücksicht    aul 
die  Neuerung  im  Schiffe  jetzt  schon  einem 
Kanon  der  Kunstgeschichte  entgegentreten, 
der  sich  bis  in  die  neueste  Zeit  fortschleppt. 
Nach  diesem  wäre  in  Spanien     das  System 
nordfranzösischer     Gotik      aufgenommen, 
ohne  wesentliche  Abänderung  .    Ein  spani- 
scher Architekt  Guillermo  BoflVy  griff  den 
kühnen  Gedanken  auf,  dem  Chore  in  des- 
sen Breite  einen  gewaltigen  Hallenbau  an- 
zufügen.    Die   aultauchenden    ernsten   Be- 
denken   gegen    ein    solches    Projekt    hatte 
eine  Versammlung    von  zwölf  Baumei- 
stern zu  prüfen.  Acht  dieser  Architekten 
waren  Spanier,  ikiflrys  Neuerung  errang 
den  Sieg.    In   der  Tat,  das  22,5  m  breite 
.Schiff  bezeicimet    eine    arciiitektonische 
Bravourleistung,    die    von   keinem    goti- 
schen Bau    der  Welt   übertroft'en    wird, 
sich  nur  vor  dem  25  m  breiten  Haupt- 
schifie    von    St.  Peter   in    Rom    beugen 
nniß.      Den   Kapellenkranz    des  (Chores 
führte  der  Architekt  auch  an  den  beiden 
Langseiten    des    Hauptsciiiffes    fort,    je 
zwei  derselben  münden  auf  ein  Gewiilhe 
jocli.      Zwischen    diesen    Kapellen    sind 


die  Strebepfeiler  angeordnet.  Die  Rippen  der 
Gewölbe  enden  in  mächtigen  Schlußsteinen. 

Die  Eigentümlichkeit  der  spanischen  Kathe- 
dralen, den  Chor  der  Domherren,  trascoro 
genannt,  ins  Schiff"  zu  verlegen,  ihn  mit  hohen 
Mauern  ahzuschliel.^en  und  nur  die  dem  Hoch- 
altar sich  zuwendende  Seite  offen  zu  lassen, 
begegnet  uns  bereits  in  Gerona.  Hier  wirkt 
sie  allerdings  nicht  so  störend  wie  in  drei- 
schittigen  Kirchen,  in  denen  der  trascoro 
wohl  die  ganze  Breite  des  MittelschiHes  ein- 
nimmt. Künstlerisch  ist  dessen  Ausstattung 
hier  nicht  bedeutend. 

Hingegen  ist  der  Hochaltar  in  der  Capilla 
Major  ein  wahres  Juwel.  Mer  gefällige  Säulen 
in  Marmor  und  Metall  tragen  das  leicht  ge- 
schwellte Dach,  dessen  Rippen  Heiligenfiguren 
in  getriebener  Arbeit  füllen.  Die  Rückwand 
des  Altares  weist  drei  Reihen  prächtiger 
Reliefdarstellungen  mit  Szenen  aus  dem  Leben 
Jesu  in  Silber  und  Email  aut.  Zwei  Reliquien- 
schreine und  drei  Kreuze  über  den  Xischen 
der  Patrone  der  Kathedrale  vollenden  die  in 
ihrer  Art  einzige  Ausstattung  dieses  Ciborium- 
altares.  Ein  dem  Aufbau  entsprechendes 
Antepeiidium  vervollständigte  einst  den  har- 
monischen   Eindruck.      Letzteres    mußte    am 
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Anf;ui<;c  dcsucht- 
xchntcn  jahrlum-  •#;^ 
dcrts  f^copfcrt 
werden.  Das  Dom 
kapitcl  vcraul.icnc 
den  kostbaren 
Seliniuck,  um  die 

tranzcKsische 
Kriegskontribu- 
tion  bestreiten  /u 
können.    ¥.r  wur 
de    eingesclimok 
xen. 

Das  Detailstii- 
tlium  dieser  kost- 
baren .Scliauste 
long  der  Juwelier- 
kunst ist  äul.'erst 
anziehend.  Leicht 
ei'kennt  man  die 
beiden  oberen  i\e- 
hefreihenaLs  Wer- 
ke des  II.  Jahr- 
lumderts,  wie  dies 

ai'eliiN'alische 
Quellen       bewei- 
.sen.      ]5is   ins    16. 
[ahrhundert       hi 
nein    ziehen   sieh 
die         deutlichen 
Spuren  der  Berei- 
cherung. 
Kostbare, 
ungeschlil- 
lene  Steine 
machen  sich 
an  den  Rah- 
men der  Bil- 
der bemerk- 
bar,   sie    unterbrechen 
mente,    in    denen    sie 
am   deutlichsten 

Kameen 
von  seltener  Schönheit  aut.  Immer  wieder 
kehrt  das  Auge  in  der  Kathedrale  zu  dieser 
Schöpfung  sehnsuchtsvoll  zurück,  kann  sich 
an  diesem  künstlerisch  wie  materiell  wert- 
\nllen  .\ltare,  dem  sich  w  ohl  kaum  ein  zweiter 
an  die  Seite  stellen  kann,  nicht  satt  sehen. 
Die  herrliche  Arbeit  drängt  sich  keineswegs 
prunkvoll  aut,  die  Patina  der  Jahrhunderte  hat 
den  einstigen  Glanz  gebrochen,  dem  l'ürsten- 
kinde  des  Kunstgewerbes  aber  um  so  höheren 
l.iebreiz  verliehen. 

Hinter  dem  Hochaltar  behndet  sich,  ein 
monumentaler  Wächter  dieses  Bijous,  der  .\hir- 
niorsitz  des  Bischotsthrone.s,  zu  dem  Doppel- 
treppen emporiühren.     Erwähnen  wir  endlich 


^:T^ 
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die    reizenden    (")rna- 

die    lintstehungszeit 

wiederspiegelt.     Das    älteste 

der  Kreuze   weist  prächtige  römische 


den  in  seiner  Un- 
regelmäßigkeit so 

malerischen 
Kreuzgang,     der 
dem  i2.Jahrhun- 
ert        angeluirt. 
)ie  Grabdenkmä- 
ler,  die   uns  hier 
iiegegnen ,   sowie 
die      sepulkralen 
.Monumente     der 
:\athedrale  selbst 
cJnnen    wir   nur 
erwähnen. 

Die     mit     der 
Kathedrale      ver- 
bundene Sala  ca- 
jiitular  macht  uns 
in     einer    Apoka- 
vpse  des  lo.jahr- 
mnderts  mit  der 
Wiege  der    kata- 
onischen    Mand- 
.chritten  bekannt. 
Durchfor- 
schung 
der  spani- 
schen   -Mi- 
niaturen 
wird  noch 

lange 
Ironimer 
Wunsch 
bleiben, 
denn     die 
notwendi- 
gen    \'or- 
arbeiten 
fehlen 
noch   vollständig.     Beer  hat  in   seinen   Hand- 
schriften Spaniens  auf  einige  Schwierigkeiten, 
\\elche  diesen  Studien  entgegenstehen,  hinge- 
wiesen und  Dreves  stimmte  (in  der  \'orrede 
des  16.  Bandes  der  .•\nalecta)  in  kräftiger,  deut- 
licher Sprache  seinen  .\uslührungen  bei.   Den- 
noch  tehlt  es  nicht    an    kostbarem  Materiale, 
so  sehr  man  auch  schon  in  Gerona  den  Ein- 
druck gewinnt,    wie  mannigfach  sich  in  den 
ornamentalen  tuid  figuralen  Werken  der  Hand- 
schriften  E'rankreichs  Einflul.N  geltend   macht, 
eine  N'ermutung,    die    sich   uns    auch    in    der 
Folge  oft  bestätigte. 

Wenden  wir  uns  von  der  Kathedrale  nach 
der  nahen  Kollegiatkirche  San  Feliü.  In  ihr 
lernen  wir,  soweit  die  Entstehungszeit  berück- 
sichtigt wird,  ein  architektonisches  Pendant 
des  besprochenen  Hochaltares  kennen.  Das 
Äußere  erwartet  sehnsuchtsvoll  die  Hilfe  einer 
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die  Zcrstürungcn  der  Jahrhunderte  aus- 
bessernden Hand,  von  einer  Renova- 
tion niclit  zu  sprechen.  Reizend  ist  eiiizii,' 
die  Dekoration  der  Apsiden  mit  ihren 
hübscii  protiiierten  Fenstern. 

Sciion  der  Grundriß  mit  seinem  \ierten 
Schirte  ist  ein  Unikum.    Die  tünf  Joche 
des  Hauptsciiilfes  mußten  sicli  im  I4.jalir- 
hundert    eine    Teilung    gefallen    hissen, 
um  die  gotische  Einwolbung  zu  ermög- 
lichen.   Der  Längenschnitt  verdeutlicht 
diese  Wandlungen,    i^ie  wuchtigen  l'lei- 
1er,  als   erdgeborne  Kralt,    ohne 
Basen    dem    Boden    entsteigend.       .-  — - 
entbehren   auch   des  Kapitals,  sie      -"  " 
begnügen  sich  mit  einem  schhch- 
ten  Gesimse.  Diesen  strengen,  last 
herben    architektonischen    Ernst 
umschlingt  die  Gotik  mit  einem 
zierlichen  Tri forien -Diadem,  krönt 
das    (ianze    mit    ihren    Kreuzge- 
wölben, deren  Rippen  von  Säulen 
nufsteigen,  die  auf  Konsolen  ruhen. 
In   den  .\hären   der  im  Halbkreis 
geschlossenen    Nischen    eilt    die 
Kunst  in  die  ierneren  Jahrhunderte 
bis  zum   wirklich    stolz  imponie- 
renden   Rokoko,    welcher    unter 
riesigen   Baldachinen   seine  kraft- 
strotzenden i  [eiligen   auipllanzte. 

Im  Chore  verweilt  der  klassische  Archäo- 
loge einen  Augenblick,  denn  unter  den  sechs 
eingemauerten  Sarkophagen  erblickt  er  die 
bewegte  Darstellung  des  Raubes  der  Proser- 
pina und  die  wild  sich  durchziehenden  Szenen 
cinci'  l.öwenjagd.  Diesen  spätrömischen  Wer- 
ken der  Plastik  gegenüber  nehmen  sich  die 
schlichten  Darstellungen  aus  dem  Leben  Jesu 
an  den  übrigen  vier  Sarkophagen  bescheiden 
aus.  Die  Naivität,  welche  inhaltlich  und  künst- 
lerisch die  heterogensten  Objekte  friedlich  zu 

sammenstellt,  weckt 
in  diesem  Rainne  ei- 
gene Geiülilc.  Wie- 
der verehren  wir  die 
mütterliche  Liebe  des 
christlichen  l'.mplln- 
dens,  das  der  .Antike 
sciionend  inid  zait 
entgegenti'itt. 

Der  kühn  ans  dem 
Iläusergewirre  em- 
poi'strebende  Turm, 
ein  in  den  Details 
etw  as  schwächliches 
Kind  der  (iotik.  darl 
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den,  denn   er  bildet 


einen   Scheidegruß    an    die    Heimat,    der 

kaum  wiederkehrt,  denn  die  helmgekrönten 

Türme  sind  diesseits    der  Pvrenäen   eine 

grolSe    Seltenheit.       Ein    Kreuzgang    aus 

dem    i_).  Jahrlumdert  darf  natürlich  auch 

dieser    .Miniaturkathedrale     nicht    fehlen. 

Nicht    ohne  Wehmut  scheidet  man  von 

hr.   M'enn  Justi  mit  Recht  als  :  die  wahren 

.Museen     Spaniens«      die     Kathe- 

•2       dralen    bezeichnet,    so    tritt    uns 

diese  \\'ahrheit  schon  in  San  beliü 

reizvoll  entgegen.    (Abb.  S.  268.) 

Reiner   als  dieser  Bau  ist  San 

Pedro  de  los  Calligans.    Aus  der 

Tiefe  blickt  er  sehnsuchtsvoll  zur 

Hauptkirche      Geronas      empor. 

Eine     dreischiffige      romanische 

Pfeilerbasilika    ötTnet    sich    uns. 

.\n   die   \'ierung  schließt  sich  un- 

mittelbai'    die    Apsis    des    Haupt- 

schifles  an.    Die  Seitenschifie  wie 

das  Querschiff  sind  ebenfalls  mit 

Apsiden  versehen.  Nach  den  mehr 

angedeuteten     als     ausgeführten 

Kapitalen  der  Pfeiler  möchte  man 

das     Kirchlein     unbedingt     dem 

1 1.  Jahrhundert  zuschreiben. 

Hin  malerisches  Schnmckkäst- 
chen  bildet  der  Kreuzgang  an 
der  Südseite.  Seine  Dimensionen 
sind  bescheiden,  er  entspricht  drei  lochen 
des  HauptschiHes.  \'ergleichend  eilt  geistig 
das  Auge  immer  wieder  zum  Kreuzgang 
der  Kathedrale.  Sind  beide  gleichzeitig  ent- 
standen? Eilte  gar  der  Baumeister  des  Domes 
hierher,  um  .sein  \'orbild  zu  studieren?  Die 
Kapitale  zeigen  eine  Sorgfalt  in  der  Bearbei- 
tung, die  sich  kühn  neben  die  \\'erke  der 
grol.^en  .Anlage 
stellen  darf,  ja 
diese  an  kinistle- 
rischer  beinheit 
übertrifl't.  Hier 
istein  bescheide 
nes  .Museum  in- 
stallici't.  Ki'ines- 
wegs  erinnert 
dieses  Institut  an 
eine  Pi'otanation 
des  Raumes.  Im 
Gegenteil,  die 
römischen  .Ar- 
chitekturteile bil- 
den mit  den  mit 

telahei'lichen 
Resten  die  L'm- 

rahmun"    präcll-  längbnscunitt  di:r  kirche  st.  feliu  in 

1  GtRONA 

tiger     gotisctier  |N,,ch  i-ctcn«) 
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Sarkopli;it;c,  i.!em  Ganzen  vcr- 
k-ilit  der  Krcuzganj^  die  ent- 
sprechende l'olie.  (Abb.  S.  270.) 
In  San  Pedro  iesseln  uns 
noch  die  beiden  Altäreben  an 
den  hintersten  Pfeilern  der 
Kirche.  Aus  ihren  Nischen 
empfanden  wir  einen  neuen 
W'illkoniniensgrul.^  aul  spani- 
scher l£rde,  der  sich  noch  oft 
w  iederholen  wird,  fast  in  jeder 
Kii'che  uns  beijegnet.  Der  lei- 
dende Heiland  an  der  (ieÜAel- 
säule  ist  s ,  den  wir  in  der 
Hauptnische  des  einen  Altars 
wahrnehnien.  Pcht  sind  des 
Hauptes  wirre  Haare,  welche 
te  des  schinerzdurchturchtcii 
Antlitzes  beinahe  bedecken.  Die  Len- 
den umschließt  ein  feiner  Seidenstotl, 
den  eine  prächtige  Goldspitze  bordiert. 
(Jegenüber  erblicken  wir  Maria  nut 
ihrem  Kinde,  beide  in  Seide  gekleidet, 
Schäfchen  unischlief^en  die  liebliche 
Cjruppe.  Wer  w  iid  einem  solch  rustiken 
Realismus  noch  .\uimerksanikeit  schen- 
ken, möchte  niehi'  als  ein 
freundlicher  Leser  einwen- 
den ?  Das  aufmerksame  Auge 
wird  in  der  \'ertolgung  der 
wirklich    künstlei'isch     ange- 


FENSTi:R  VOM  BISCH 
I.ICI1EN        l'AL.VST 
GKRONA 
(NucI)  Ferciicz) 


die    eme 


Hä 


zarte  Rücksicht  der  Kir- 
che bewundern,  die, 
frei  von  sciirotfem  i'u- 
ritanismus,  des  einfa- 
chen Volkes  naive 
Wünsche  gütig  berück- 
sichtigt. 

In  unmittelbarerXähe 
beobachten  wir  nocli 
ein  kleines  Heiligtum, 
San  Nicolas,  ursprüng- 
lich wohl  ein  präciitiger 
Zentralbau,  an  dessen 
quadratischen,  von  der 
Kuppel  überragten  Kern 
sich  vier  halbkreisför- 
mige Nischen  anschlös- 
sen. 


FKNSTEK    VON'    EINEM   WOIINUAUS 

IS    CERON& 

(Nach  rirrcncz) 


..'.jAg^^tifc'fc4'.  j.j 


legten  Falten  sein  vorgefaß- 
tes Urteil  mildern.  Er  steht 
vor  Draperiestudien,  die  eine 
Künstlerhand  entworfen,  um 
sie  für  seine  Komposition 
zu  benützen. 

Mit  rührender  Liebe  hängt 
das  schlichte  Volk  an  diesen 
Werken.  Lin  gebeugtes  Mut 
terlein  tritt  ein.  Nur  mühsam  erweisen  die 
steifen  Glieder  dem  Gott  im  Tabernakel  ihre 
Ehrfurcht.  Vordem  Bilde  des  blutüberronneiien 
Christus  fließen  seine  Tränen  reichlich,  die 
Arme  vereinigt  ihr  Weh  mit  dem  göttlichen 
Dulden.  Ein  tröstend  Lächeln  verklärt  die 
welken,    tief  durchfurchten    Züge    beim    .-\n- 

.Muttergottesbildes, 
Xeu  gestärkt 
kehrt  die  \'erlas- 
senein  ihren  drük- 
kenden  Pflichten- 
kreis zurück.  Wie 
ott  sind  wir  spä- 
ter Zeuge  ähn- 
licher Szenen  ge- 
wesen ,        immer 

DETAIL    \'OM    llOCIiAITAR    IN    GtRONA  ,i 

(Nnd,  i>„„c2)  mußten    wir  jene 


Man    scliemt    im 

Laufe   der  Zeit  an   die  Stelle  der   einen 
Apside    ein    Schifl"   angebaut  zu  haben. 
Der  .\nblick  dieses   hübsch   dekorierten 
Aul.iern    mit  seiner   weichen   Silhouette 
weckt  den  Gedanken,   das  Kirchlein  aut 
waldiger  1  Lihe  in  den  heimatlichen  Gauen 
zu   sehen.    Was  anderwärts  (jegenstand 
•■.'^         .^  ■  der  Bewunderung  unserer  Archäologen 
-JJ^jiW-^^  bilden  würde,  hat  hier  seine  Tore  öflnen 
müssen,    um  einer  mechanischen   Säge 
ffl__  Aufnahme  zu  gewähren.   Die  heiser  krei- 
schenden Töne  klagen  in  durch- 
dringendem Protest  gegen  die 
Profanation  eines  künstlerisch 
hoch  bedeutsamen  Werkes. 

Noch  ist  eine  vierte  Stätte  ins 
. \uge zu  lassen. (Abb. S.27i.)Sol- 
daten  machen  sich  rings  bemerk- 
bar. Sie  obliegen  ihren  Arbeiten 
in  denHöfcn  und  senden  aus  halb 
vermauerten  Kirchen  fenstern 
nuisikalische  Grül.^e.   Wo  einst 


^^Iv^^. 
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SAN    NICOLAS    IN    GERONA 
(Nach  F<^renc2) 


die  Sohne  des  hei- 
ligen Dominikus 
ihremSegenswer- 
ke  lebten,  sind  die 
ungestümen  Hor- 
den des  Kriegs- 
gottes eingezo- 
gen, denen  Scho- 
nung gegen  künst- 
lerische Werke 
nur  spärliche  Lor- 
beerkränze ge- 
flochten hat.  Räu- 
men wir  geistig 
mit  wuchtiger 
Hand  die  notdüri- 
tigen,  alles  ver- 
unstaltenden Ein- 


lENSTER  VON  EINEM  fALAST  IN  GERONA 
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bauten,  das  Kloster  S.  Domingo  ersteht  dann 
in   jugendliciier  Sciiönheit  wieder  vor  uns. 

Die  Kirche  ist,  ähnlich  dem  Schirte  des 
Domes  von  (jerona,  ein  machtiger  Hallenbau 
mit  Kapellenkranz  aus  dem  13.  Jahrhundert. 
Wie  festlich  mag  die  Wirkung  dieses  Raumes 
gewesen  sein,  als  er  im  Glänze  seiner  Altiire 
und  Bilder  erstrahlte.  Zwei  Juwelen  haben  sich 
noch  erhalten,  die  beiden  Kreuzgänge.  Der 
eine  der  beiden  erinnert  im  tiguralen  Schmucke 
seiner  Kapitale  noch  etwas  an  St.Trophime  in 
Arles.  Nur  ist  die  künstlei'ische  Sprache  nicht 
mehr  so  deutlich,  es  sind  mehr  verworrene 
Laute,  deren  Sinn  keineswegs  mühelos  sich 
enträtselt.  Im  zweiten  lauschen  wir  der  For- 
mensprache einer  voll  erblühten  Gotik,  welche 
ihre  Arkaden  auf  eleganten  gekuppelten  Säul- 
chen aufbaut.  Die  Renaissance  suchte  dieses 
Werk  zu  schützen,  indem  sie  es  mit  einem 
zweiten  Geschosse  überbaute  und  mit  ihrer 
!3ereicherung  in  scheinbare  Konkurrenz  zum 
bisher  Geschaflenen  trat,  ja  dieses  an  Eleganz 
zu  überbieten  suchte. 

Ein  Rundgang  durch  die  Stadt  diuite  lür 
die  Kenntnis  der  Profanbauten  einige  Anre- 
gungen geben.  Die  (jotik  macht  sich  auch 
hier  allenthalben  bemerkbar.  Man  erblickt 
durch  Säidchen  geteilte  l'enster,  deren  Schäite 
an  Ausführung  in  Metall  erinnern.  Solche 
Bildungen  versetzen  den  15eschauer  zuweilen 
nach  Venedig.  Wo  eine  Teilung  durch  Säulen 
wegfällt,  entschädigte  sich  die  Spätgotik  in 
einem  reizenden  Aufsatze,  tler  die  lenster- 
(illnung  in  den  oberen  Partien  \erkleidet.  .\ni 
bischöflichen  Palaste  neben  der  Kathedrale, 
den  spätere  An-  und  Umbauten  seines  mittel- 
alterlichen Charakters  vollständig  entkleidet 
haben,  fallen  einzig  die  prächtigen  schmied- 
eisernen Gitter  noch  auf  der  letzte  Rest  der 
ursprüngliclien  Anlage.  Die  näheren  Umge- 
bungen machen  uns  mit  den  einst  ganz  be- 
deutenden Befesti"unaen  bekannt.  Heute  bieten 


sie  dem  Auge  nur  mehr  Ruinen,  die  jedoch 
wie  der  Torre  de  Alemanes  von  hohem  male- 
rischen Reize  sind  oder  wie  an  der  Puerta 
de  San  Cristobal  mit  ihren  mächtigen  Mauer- 
werken vor  das  Stadtbild  sich  schieben  und 
nur  den  Blick  nach  den  Türmen  der  Kirche 
freilassen.     (Abb,  nebenan.) 

Auf  dem  Rückwege  in  unsere  Fonda  zieht 
uns  ein  Neubau  an:  eine  gotische,  pracin- 
volle  Herz-Jesu-Kirche.  Sie  stellt  der  Opfer- 
willigkeit der  Gegenwart  ein  glänzendes  Zeug- 
nis aus.  Der  Kunsthistoriker  würde  diese  aller- 
dings lieber  der  Erhaltung  der  in  Gerona  auf- 
gehäuften kirchlichen  Denkmäler  geweiht 
wissen.  Obschon  man  doch  wieder  vor  dem 
Unterfangen  bangen  würde,  wenn  pietätlose 
Hände  sich  diesen  Werken  mit  Restaurations- 
plänen  nähern  würden. 

Wir  verlassen  Gerona.  In  unseren  Händen 
liegt  die  Arbeit  von  Schulcz  Ferencz,  der  einst 
die  »Denkmäler  der  Baukunst  Spaniens  sam- 
meln wollte.  Das  erste  Heft  seiner  Publika- 
tion, gleichzeitig  das  einzige,  welches  er- 
schienen, schildert  Gerona.  Wie  dankbar  sind 
wir  dem  .\utor,  dessen  Holzschnitte  unser 
Illustrationsmaterial  so  reich  vermehrt  haben. 

(Forts.  Ibli;t) 
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V(in  .\rcliilda  FK.WZ  J.VKOH  .SC;i  IMITI'  in  Miinchcn 
(Schluü) 

Das  Schmiedeeisenwerk  ist  bei  verschiedenen 
liochschiil'sfenstern  der  Metzer  Kathedrale 
nicht  gut  in  die  betretienden  Sieinptosten 
eingelassen,  so  ergaben  sich  viele  .•\usspren- 
gungen  und  Spaltungen.  Bei  solchen  großen, 
vierspaltigen  Maßwerksfenstern  waren  diese 
Beschädigimgen  sehr  ernster  Natur  und  ver- 
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nnlaßten  die  I5;uilfitung,  bei  allen  Fenstern 
der  Nord  Westseite  des  Langiiauses  I{rgän- 
zungen  und  Hrneuerungen  vorzunehmen. 
Auch  das  Trilorium  der  Nordwestseite  vom 
Querhause  bis  zur  Vorderfront  wurde  1873 
und  187.1  restauriert,  das  Stab-  und  Maü 
werk  der  äul.^eren  Fenster  war  da  viel  lach 
ausgebrochen,  es  fehlten  Pleilerkapitäle,  einige 
waren  nur  in  i^ossentorm  vorhanden,  alle 
diese  Teile  wurden  mit  dem  dazugehörigen 
(Quadermauerwerke  ausgebessert,  ergänzt  und 
vollendet. 

Am     Mittelgeschosse     des     Kapitelsttn'mes 
ist    eine    an    Notre-Danie    von    Rheims    sich 
anlehnende     sclunie     'Fabernakelarchitektur . 
welche    ehedem    die    Statuen    der    vier   li\an- 
gelisten    aulnaiini    und    .ui   .Stelle    der  obei'en 
kriinenden     Kreuzbkuneii      die     betreflenden 
S)'mbole  besitzt;    heute    ist    ila\-on   nur  noch 
der    Adler     und     Löwe    erhalten,     während 
Engel    und  Stier   den    bei    einer   Frneuennig 
dahin  gebrachten   Adlern  l'huz  machen   niul.i- 
ten.     Der   eine    dieser  Tabernakel    war    dem 
Finsturze  nahe  gekommen,  was    noch   recht- 
zeitig von    der    Bauleitung    entdeckt   worden 
ist.    Eine  solide,   gezimmerte   Rüstung  wurde 
alsbald  aufgestellt,  die  oberen  Teile  des  Stein- 
helmes abgestrebt,    und    so    konnten   alle  ge- 
borstenen    Stücke     der     zwei     freistehenden 
Rundsäulen,    Kapitale    mid   Oberteile    heraus- 
genommen und  durch  neu  bearbeitete  Steine 
wieder  in   ihrer  ehemaligen  Forni   hergestellt 
werden.    Auch  hier  war  es  der  Überfülle  des 
eingelassenen  Eisenwerkes  zuzuschreiben,  daß 
sich  die  großen  Schäden  ergeben  hatten.    Am 
dritten  Hochschitistenster  der  Evangelienseite 
neben  dem  Kapitelsturme  waren  die  Steinstäbe 
in  schadhaftestem  Zustande,  zwei  derfreistehen- 
den  Pfosten  wurden  mit  zwei  schmiedeeisernen 
Ankern  noch  festgehalten,  sonst  wären  sieschon 
lange  herabgestürzt.  Die  Beseitigung  dieser  ge- 
fahrdrohenden Notkonstruktion  war  Aufgabe 
der  Bauleitung,  das  ganze  vierspaltige.  an  15  m 
hohe  Fenster    mußte    innen    und    aulkMi   mit 
solider  gezimmerter  Rüstung  versehen  werden  ; 
als  dieselbe  aufgestellt  war,  zeigten  sich  große 
Schäden  am  oberen  Maßwerke  und  am   äuße- 
ren Fensterspitzbogen  unter  dem  Wimperge; 
daselbst  befanden  sich  ausgebrochene  Stellen, 
welche  anstatt  Hausteinen    nur    Speisverputz 
und  Tünche    enthielten.      Da  die  alten   Glas- 
malereien   zur    Ausführung     der    Steinhauer- 
arbeiten   herausgenommen    werden    mul.nen, 
so  wurde   hiermit  gleichzeitig  eine  Reinigung 
und  neue  A'erbleiung  sowie   Ergänzimg  aller 
fehlenden   Gläser    durch    die    (jlasmaler  Jahn 
und    Schropp    in   Heilbronn   am  Ncckai-  voi- 
genommen.    Unter  Baldachinarchitektur  sind 
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hier  vier  Heiligengestalten  angebracht,  und 
darunter  befindet  sich  der  in  gelber  Farbe 
auf  rotem  Grunde  hergestellte  Buchstabe  H, 
das  ist  des  1392  in  Metz  verstorbenen  Glas- 
malers Philipp  Hermann  von  Münster  in 
Westfalen   Monogramm. 

Am  Querhause  nordwärts  sind  zwei  Wim- 
perge der  HochschifTsfenster  restauriert  worden, 
weil  alle  über  der  Brüstungsgalerie  befind- 
lichen Hausteine  mehr  oder  weniger  be- 
schädigt waren,  was  auch  hier  wieder  von 
den  vielen  eingelassenen  Eisenklammern  her- 
rührte. Ebenso  mußten  die  zwei  Kreuz- 
blumen neu  hergestellt  werden,  das  Blattwerk 
im  genauen  Anschlüsse  der  vorhandenen 
alten  Krönungen.  Am  Querhausc  südwärts 
hatte  der  Wimperg  über  dem  äußeren  der 
beiden  HochschiH'sfenster  einen  oberen  Auf- 
satz ohne  allen  Stil  und  Charakter,  es  war 
hier  eine  in  späterer  Zeit  ausgeführte  Not- 
konstruktion; ganz  im  Sinne  der  unteren 
Teile  des  in  Kielbogenform  hergestellten 
Wimperges  wurden  vier  neue  Krabben  und 
die  krönende  Kreuzrose  von  den  Bildhauern 
der  Steinmetzhütte  im  Regiebetriebe  aus- 
getuint.  .Am  Westportale  in  der  Längsachse 
der  ehemaligen  Stifuskirche  Notre-Dame-la- 
Ronde  wurden  während  der  großen  franzö.si- 
sclien  Revolution  die  unter  Baldachinen  befmd- 
lichen  Steinstatuen  von  Christus  und  den 
zwölf  .Xposteln  heruntergestürzt,  und  jetzt 
ist  von  ihnen  auch  nichts  mehr  vorhanden; 
die  obere  Spitzbogenleibung  war  mit  56 
kleinen,  auf  Baldachinen  ruhenden  Figürchen 
geschmückt;  dies  ist  alles,  total  weggehauen 
worden,    so    kann    heute   nur   noch    aus   am 
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Steine  vorhandenen  Silhouetten  auf  die  unter- 
gegangenen Kunstschätze  geschlossen  werden. 
Die  Trierer  Liebfrauenkirciie  besitzt  am  oberen 
Westfrontgiebel  die  früligotische  Skulptur  von 
Christus  am  Kreuze,  das  gleiche  war  in  kolos- 
saler Ausführung  am  Mittelpfeiler  der  oberen 
offenen  Halle  des  Metzer  Kapitelsturmes  zu 
sehen,  auch  dies  interessante  Bildwerk  w  urde 
mutwillig  zerstört,  doch  können  noch  an 
den  zwei  Eckpteilern  die  Spuren  des  Kreuzes- 
balkens verfolgt  werden,  allwo  neue  Quader- 
stützen eingesetzt  worden  sind. 

Ingleichem  wurde  die  im  Kielbogen- 
Wimperge  des  großen  achtteiligen  Fensters 
am  Querhause  der  Südostseite  angebrachte 
Statue  heruntergeschlagen,  erhalten  war  nur 
die  untere  Kon.sole,  sowie  der  Steinhaldachin 
über  ihr,  einzelne  rückwärtige  Körperteile 
waren  noch  erkenntlich  und  ließen  auf  die 
Gestalt  des  hl.  Stephanus  Protomartvr,  des 
Hauptpatrones  der  Episkopalkirche  von  Metz, 
schließen.  Im  Stile  der  kraftigen  Architektur 
des  spatgotischen  Fensters  wurde,  nach  den 
Angaben  der  Bauleitung,  durch  den  Schwan- 
thaler-Schüler  Bildhauer  Gottfried  Renn  in 
Speyer  eine  neue  Kolossal-Statue  des  hl. 
Stephanus   modelliert,   in  Königsbacher  weiß- 
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gelbem  Vogesensandstein  ausgeführt  und  ge- 
reicht dieselbe  seit  Herbst  1874  dem  Quer- 
hause zur  Zierde. 

Wie  aus  dem  vorstehend  gegebenen  kurzen 
Berichte  hervorgeht ,  bestand  die  Haupt- 
tätigkeit der  Bauleitung  des  Architekten  Franz 
Jakob  Schmitt  während  der  Jahre  1873  und 
1874  in  der  Beseitigung  der  dringendsten 
Bauschäden  der  Metzer  Kathedrale  und  ge- 
schah dies  aus  den  Mitteln  der  Reichslande 
F^lsaß-Lothringen  mit  einem  Kostenautwande 
von  zusammen  70000  Franken. 

Bereits  in  den  sechziger  Jahren  des  19.  Jahr- 
hunderts hatte  Architekt  J.  Racine  (seit  1871 
zu  Charleville  im  Departement  Ardennes) 
Pläne  zum  Ausbau  der  Vorderf;issade  der 
Metzer  Kathedrale  entworfen.  An  Stelle  des 
mächtigen  Portales,  welches  auf  \'eranlassung 
König  Ludwig  XV.  Architekt  Blondel  er- 
richtete, sollten  drei  Eingänge  gotischen  Stiles 
erbaut  werden,  eine  nicht  ganz  logische 
Lösung,  da  die  Domkirche  an  ihrer  Front 
keine  drei  Schiffe  besitzt;  das  eine  der  Seiten- 
schiffe läuft  in  das  achteckige  Treppentürm- 
chen  aus,  somit  hätte  eines  der  beiden  Neben- 
portale nicht  zum  Innern  des  Gotteshauses 
führen  kimnen.  Seitens  der  Reichsregierung 
wurde  im  Jahre  1S72  dem  Architekten 
Franz  Jakob  Schmitt  der  ehrenvolle 
Auttrag,  Pläne  zu  einem  stilgerechten 
Ausbaue  der  Vorderfassade  zu  entwerfen. 
F.ine  gründliche  Untersuchung  an  Ort 
und  Stelle  ergab,  daß  im  Mittelalter 
ein  Portal  hier  nicht  vorhanden,  son- 
dern nur  eine  kleine  Pforte  den  an- 
stoßenden Bischofspalast  mit  der  Kathe- 
drale St.  Stephan  verband.  Das  erste 
Projekt  des  Architekten  Schmitt  hatte 
eine  offene,  gewölbte  Vorhalle  auf  iUmd- 
säulen,  sie  lag  vor  der  ganzen  Front 
und  besaß  in  der  Mitte  den  Hauptein- 
gang zum  Mittelschiffe  und  zwar  in  der 
Gröl.se  des  von  Blondel  errichteten. 
Auch  der  stilgerechte  Ausbau  des  Fas- 
sadengiebels, welcher  nie  eine  Kunsttorm 
erhalten  hatte,  war  bei  dieser  Entwurfs- 
skiz/e  berücksichtigt  und  durch  eine 
aul  leichten  Steinpfosten  ruhende  an- 
steigende Galerie  gebildet  worden. 

Während  der  Ausführung  der  Restau- 
r.itinnsai'beiten  in  den  Jahren  iSy^  und 
187.J  war  nun  der  Bauleitung  die  beste 
Gelegenheit  geboten,  die  altehrwürdige 
St.  Stephans-Kathedrale  in  allen  ihren 
Teilen  grimdlich  kennen  zu  lernen.  Als 
Resultat  dieser  Studien  und  Bauausfüh- 
rungen ist  ein  zweites  Projekt  entstanden, 
welches  wir  demnächst  an  .uiderer  Stelle 
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rciiroduzicicii  WL'rdcn.  Im  en<,'stfn  Ansclikissc 
;in  diu  vnn  dur  Kathedrale  selbst  gegebenen  Bau- 
niotive  und  Details  ist  eine  dreiteilige  otiene 
gewölbte  Vorhalle  unterhalb  des  achtteiligen 
Kiesenfensters  dem  MittelschitTe  vorgebaut, 
in  der  Mitte  beiludet  sich  wieder  das  lün- 
gangsportal.  Die  dreiteilige  gewölbte  \'or- 
halle  in  N'erbindung  mit  oberen  Strebebögen 
bililet  ein  Banmotiv,  welches  in  glanzvoller 
Weise  am  l'liulc  des  15.  Jahrhunderts  an 
beiden  Armen  des  Querhauses  der  KoUegiat- 
Stiltskirche  St.  Urbain  zu  Troyes  in  der 
Kii'chenprovinz  Sens  zur  .Xuslührung  ge- 
konnnen    ist. 

Dem  alten  l'oi'tale  mit  utlener  gcwolbtci' 
\'orhalle  der  ehemaligen  Kollegiat  Stiltskirche 
Notre-Dame-la-Rcnide  wurde  in  der  Plan- 
skizze ein  Obergeschol.i  gegeben,  weil  es 
eliedeni    ein    solches    wirklich    besessen,    das 
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und  welches  das  Aichix  der  freien  deutschen 
Reichsstadt  Metz  gebildet  hat.  Dieses  steinerne 
(Obergeschoß  erscheint  als  eine  ästhetische 
Notwendigkeit,  um  die  vorhandene  grol.\e 
Lücke  der  rechten  Epistelseiten  front  auszu- 
füllen und  dem  hochragenden,  mit  tüni  Seiten 
des  regelmäßigen  Achteckes  geschlossenen 
Chore  der  ehemaligen  Liehtrauenkirche  ein 
(Gegengewicht  zu  bieten.  Vor  den  zwei  ein- 
fachen Frontstrebepfeilern  ist  gleich  denjenigen 
der  Fassaden  beider  Querhausarme  ein  reich 
entwickelter  Fialenbau  projektiert  worden, 
welcher  den  Blick  des  Beschauers  zu  der 
oberen,  dem  Steingiebel  vorgelegten  Arkaden- 
galerie hinüberleitet.  Diese  Lösung  der  Auf- 
gabe, einen  dem  Stile  der  St.  Stephans-Kathe- 
drale entsprechenden  Ausbau  der  Hauptfront 
zu  entwerfen ,  erfreute  sich  der  beifalligen 
Zustimmung  des  Konservators  der  Preul.si- 
schen  Kunstdenkmäler,  Alexander  Ferdinand 
von  Quast,  im  Jahre  1874  und  eines  \'iollet- 
le-Duc  im  Jahre   1875. 

Das  zur  Ausführung  gekommene  Hauptpor- 
tal der  Metzer  Kathedrale  hat  ein  halbes  Sechs- 
eck zum  Grundrisse,  das  spätgotische  Bau- 
motiv der  Westseite  des  Regensburger  Domes, 
sowie  des  Nordportales  von  St.  Ulrich  und 
Afra  in  Augsburg.  Im  Aufbaue  ist  nun  aber 
der  frühgotische  Baustil  zur  \'erwendung  ge- 
kommen und  hierin  liegt  ein  unlösbarer 
Widerspruch.  Architekt  Schmitt  hat  in  seiner 
1874  entworfenen  Planskizze  Blütegotik  ge- 
wählt, weil  diese  die  Hauptmasse  der  Metzer 
Episkopalkirche  beherrscht.  \\'eiter  wurden 
mit  vollstem  \'orbedachte  der  ofl'enen  \o\- 
halle  vier  freistehende  Pfeiler  und  damit 
fünf  Spitzarkaden  nebst  zugehörigen  Wimper- 
gen  gegeben ,  jetzt  sind  aber  nur  zwei  Frei- 
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pfeiler  nebst  drei  Bogen  hergestellt  unil  da- 
mit gerade  das  malerische  Moment  ver- 
säumt^, welches  hier  ein  künstlerisches  Er- 
fordernis war,  die  ganz  bestimmte  Betonung 
der  Längsrichtung  der  dreischifligen  Hoch- 
kirche, welche  auf  der  F.pistelseite  in  einem 
Punkt  ausläuft  und  nui'  ein  quadratisches  Ge- 
wt)lbt"eld  an  der  \'orderHucht  auf  der  Evan- 
gelienseite besitzt.  Wenn  die  Kathedrale 
nunmehr  heute  übersteile  Dachungen  und 
drei  wuchtige  Steingiebel  trägt,  so  ist  da- 
durch die  \\'irkung  der  zwei  quadratischen 
Türme  völlig  aufgehoben,  sind  dieselben  er- 
drückt worden;  alle  durch  die  (ieldlotterie 
hereingekommenen  Millionen  gereichten  dem 
ehrwürdigen  Baudenkmale  nicht  zum  Segen. 
Mit  w'eiser  Mäßigung  haben  die  Meister 
des  Mittelalters  keinem  der  beiden  Arme 
des  Dom-Querhauses  einen  Hausteingiebel 
verliehen,  andernfalls  hätten  sie  denselben 
bereits  von  unten  vorbereitet,  wie  es  beim 
Dome  in  Regensburg  geschehen ,  wo  ober- 
halb der  großen  Fensterbogen  die  beabsich- 
tigten Giebelfialen  als  zierliche  Pfeilerchen 
ihren  Aulstieg  beginnen;  hier  war  denn 
auch  ein  Werk  aus  einem  Gusse  das  glück- 
liche Resultat. 


Die  clirisiliclie  Kunst   1, 
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■pven   Ehen    zwischen   Volksangehörigen    verschiedener 

Nationen  entsprießen  in  den  meisten  Fällen  schöne, 
wohlgestaltete  Kinder.  Das  ist  eine  bekannte  Tatsaclie  .  .  . 

Im  lieblichen,  irnchtbaren  Böhmerlandc  wachsen 
zwei  gänzlich  verschiedenartige  Kulturen  dicht  neben- 
einander: die  uralte,  kernige  deutsche  und  die  junge, 
mächtig  aufstrebende  tscliechische.  Wie  oft  es  zwischen 
diesen  beiden  gegensätzlichen  Elementen  in  politischen 
und  anderen  Beziehungen  zu  gewitterschwülen  Stim- 
mungen und  gewaltsamen  Explosionen  schon  kam  und 
noch  kommt,  weiß  man  zur  Genüge. 

Auch  ein  oherilächlicher  Blick  auf  die  diesjährige 
Frühlingsausstellung  im  Künsticrhause  am  Moldaustrande 
zeigt  die  .stattliclie  Schar  der  deutsch-böhmischen  Maler 
in  bewußtem  Gegensatz  zu  jener  der  Jangtschcchen. 
Der  Stempel  ehrlichen  deutschen  Ringens,  die  W'esens- 
eigentünilichkeiten  echter  deutscher  Kunst  sind  ihren 
Werken  aufgeprägt.  Und  doch,  der  deutsch-böhmische 
Maler  ist  eine  bedeutend  melir  problematische  Natur, 
als  sonst  irgendwo  ein  deutscher  Künstler.  Inline  sein 
bewußtes  Zutun  mischen  sich  in  sein  SchatTen  leise 
anklingende  Züge  von  der  Fügenart  der  anderen  Rasse, 
die  eben  bodenwüchsige  Einflüsse  sind.  Besonders  jene 
süßberauschende  Weluiiut,  wie  sie  der  slavischen 
Volksseele  und  ihrer  Musik  und  Poesie  eigen  ist,  ver- 
nehmen wir  nicht  selten  in  den  Farbenlivmnen  be- 
deutender Deutschböhmen,  zuweilen  geradezu  als  cha- 
rakteristisches Leitmotiv. 

Kleinlich  wäre  es  jedenfalls,  diese  Künstler  deswegen 
für  weniger  national  gesinnt  zu  halten. 

Wie  zahllos  sind  eben  die  duellen ,  feinen  Faden 
und  innigsten  Verkettungen,  die  in  gelieinniisvoller 
Zeugung  beim  schöpferischen  Prozeß  in  einer  Künstler- 
seele zusammenwirken  können  '.   .  .  . 

Die  Ausstellung  ist  aucli  lieuer  wieder  selir  gut  von 
reichsdeutschen  und  ausländischen  Künstlern  bescliickt 
worden,  deren  U'erke  man  aber  fast  alle  bereits  auf 
anderen  internationalen  Kunstmeetings  zu  sehen  bekam. 

Nur  beiläulig  möge  erwälint  werden,  daß  unserm 
lierrliclien  Hans  Thoma  eine  treffliche  Separataus- 
stellung von  ausgewälilten  Werken  seiner  Meisterhand 
gewidmet  wurde.  In  diesen  Zeilen  soll  uns  lediglich 
jene  erwähnte,  höchst  anzieliende  deutsch-böhmische 
Künstlergruppe  bescluiftigen. 

Aul  jeder  modernen  Kunstausstellung  nimmt  die 
Landscliaftsmalerei  eine  hervorragende  Stellung  ein. 
Ist  sie  doch,  wie  Tschudi  treffend  sagt,  >  von  allen 
Darstellungsgebieten  am  geeignetsten,  die  Aufmerksam- 
keit, das  Interesse  auf  die  malerische  .Vusdrucksfbrm  zu 
konzentrieren  und  dadurch  im  Gegensatz  zum  l'iguren- 
bild  und  seinem  mehr  erzälilenden  Inhalt  den  Beschauer 
vom  Nebensächlichen  abzuziehen  und  aufs  Wesentliche 
zu   lenken«. 

Gerade  im  landschaftlichen  Motiv  sieht  die  moderne 
Kunst  ein  ungemein  aufnahmefähiges  und  ausdrucks- 
reiches Medium,  poetische  Stinmiungen  zu  verdichten, 
die  auf  andere  Weise  schwer  auszusprechen  sind.  In 
dieser  Beziehung  kann  die  Landschaft  allein,  ohne 
Figurenbeiwerk,  im  höchsten  Sinne  künstlerisch  wirken. 

Die  moderne  Kunst  tat  dann  über  diese  Grenze 
hinaus  einen  bedeutsamen  Scliritt  weiter,  indem  sie  die 
sogenannte  Staffage  in  innigste  Beziehung  zur  Land- 
schalt setzte,  oder  vielmelu'  m  den  in  die  Natur  hinein- 
gestellten Mensclien  Stinuiiungswerte  verkörperte,  die 
aus  dem  Naturwalten  selbst  entspringen.  Das  Verdienst, 
diese  gleichsam  symbolische  Naturbeseclung  zuerst  emp- 


funden und  durch  seine  Schöpfungen  gepredigt  zu 
haben,  gebührt  bekanntlich  unserm  großen  Arnold  Böcklin. 

Beide  Ciattungen  künstleriscJier  Ausdrucksformen 
sind  auch  in  der  .\usstellung  des  Rudoltinums  vertreten. 

Als  Stimmungslandschafter  par  excellence  im  ersteren 
Sinne  tut  sich  vor  allen  andern  der  in  .München  schaffende 
Wenzel  Wirkn  er  (geboren  zu  Karlsbad)  hervor.  (.Ab- 
bildung S.  28^.) 

Besonders  Abendlandschaften  mit  ilirer  tieferen  Fär- 
bung, erfüllt  von  süßer,  beruhigender  Melodie  friedlicher 
Stille,  scheint  er  mit  Vorliebe  zu  schaffen.  Ergreifend 
ist  in  dieser  Beziehung  sein  > Herbstabend«.  Vor  seiner 
>  Bergkirche  <  aber  überkommt  einen  jenes  weltver- 
gessene Gefühl,  w'ie  es  nur  poetische  Offenbarungen 
in  uns  zu  erwecken  vermögen  Seine  Farbendichtung 
geleitete  meinen  Geist  mit  .sanffer  Hand  hinaus  aus 
dem  banalen  Stimmengewirr  der  .\usstellungsbesucher, 
hinauf  auf  jene  stille  Bergeshölie,  wo  dieses  wunder- 
volle Bild  entstand.  Es  wird  wolil  vielen  wie  mir  er- 
gangen sein.  Als  würdige  Partnerin  dieses  bedeutenden 
Landschafters  erweist  sich  Lilli  Gödl-Brandhuber. 
Auch  ihr  gelingt  es  in  ganz  hervorragendem  Maße, 
durch  Farbenwerte  Stimmungen  im  Beschauer  auszu- 
lösen, die  er  in  stillen  Stunden  der  Weihe  in  der  Natur 
selbst  schon  oft  erlebte,  wofür  er  aber  vergeblich  nacli 
Ausdruck  rang.     (.\bb.  Heff  11,  S   258.) 

Durch  breiten,  aber  sehr  fein  abgewogenen  Farben- 
auftrag versteht  sie  es  meisterlich,  iliren  Bildern  jenes 
luftige,  duftige  Kolorit  zu  verleihen,  welches  die  Dinge 
wirklich  wie  von  Licht  und  Luft  umflossen  ersclieinen 
läßt.  Sie  ist  eine  scharfäugige  Beobachterin  der  Natur ; 
doch  gibt  sie  die  gewählten,  meist  sehr  malerischen 
Naturausschnitte  beseelt  und  durchtränkt  von  ihrer 
eigensten  Eigenart  wieder.  Ihren  Stil  zeigen  besonders 
markant  der  entzückende  >Birkenweg<  und  der  >alte 
Hof«.  Auch  ilire  anderen  Bilder  Flußlandscliaft«  und 
'Am  Ufer«  sind  gleich  anziehend  und  künstlerisch 
wertvoll.  Bemerkt  sei  noch,  daß  die  strebsame  Künst- 
lerin den  »Birkenweg«  in  einer  trefflichen  Radierung 
darbot,  der  sie  nocli  zwei  andere  gute  Radierungen, 
s^\'aldteich«   und   >Sclilesisches  Häuschen«,    beigesellte. 

Franz  Thiele  hat  das  Poetische  eines  Waldwiesen- 
winkels prächtig  erfaßt.  Er  hat  in  sein  Bild  viel  von 
jenem  Zauber  hineingebannt,  der  im  Rieseln  des  Sonnen- 
lichtes webt  und  bebt,  der  Baumwipfel,  Gräser  und 
Blumen  umspielt  und  die  Vorstellung  von  einer  traum- 
haften Scliönheit  in  uns  erweckt. 

Weniger  wollen  uns  jedoch  Tliieles  beide  Pendants 
gefallen,  die  »Badende  Knaben«  in  Tages-  und  .\bend- 
beleuclitung  darstellen.  Einmal  ist  hier  die  Behandlung 
der  Bäume  und  Büsche  denn  doch  gar  zu  skizzen- 
haft. Die  .  Grenzen  der  beabsiclitigten  dekorativen 
Wirkung  sind  weit  überschritten.  \'or  allem  aber  hat 
sich  der  Künstler  auf  beiden  Bildern  in  der  Farben 
gebung  arg  vergriflen.  Ein  solch  »knallendes«  Rot  und 
Blau  in  der  F'lußspiegelung  kommt  in  der  Natur  nicht 
vor.  Von  seinen  außerdem  ausgestellten  beiden  Land- 
schaften geben  wir  dem  »Mondauf'gang«  den  X'orzug. 
Es  ist  liier  nichts  weiter  dargestellt  als  ein  einsamer 
Feldweg  mit  Pappeln,  in  zarten  Dunstschleiern  ver- 
schwimmend, am  fernen  Horizont  die  über  blauen 
Bergzügen  aufsteigende,  goldig  leuchtende  Scheibe  des 
Vollmondes  .  .  .  Doch  gerade  die  Schlichtheit  der 
Mittel  erzielt  hier  eine  tiefgehende  Wirkung.  Diesem 
Bildchen  nach  zu  urteilen,  steckt  in  Thiele  entschieden 
ein  starkes  Talent.  Bedauerlicherweise  scheint  er  sich 
aber  zuweilen  sehr  gehen  zu  lassen.  Das  beweist  seine 
zweite  Landscliaft,  die  im  Baumschlag  der  rechten 
Bildhälfte  eine  geradezu  liederliche,  flüchtige  Mache 
aulweist. 

Das  Duftige,  Bräutliche  eines  frühlingsfrischen  Birken- 
waldes ,    hinter    dessen    Gitterwerk    sich   eine    sonnige 
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W.ildwiese  mit  goldig -grünem  rc-uer  abhebt,  bringt 
W'illielm  Oppitz  zur  Anscliammg. 

Etwas  zu  lebhaft  in  den  l-'arben  sind  Eduard 
A  m  e  s  e  d  e  r  s  Temperal;onipnsitionen  •Italienischer 
Haien«  und  »Norddeutsches  Fischerdorf'.  Die  er.stere 
erinnert  im  übrigen  ziemlich  stark  an  die  Manier  der 
modernen  Venezianer.  Sehr  tüchiig  dagegen  in  Kolorit 
und  Zeichnung  ist  Ameseders  »Kloster  Sanct  Erut- 
tuoso  .  Einlache,  aber  ansprechende  Studien,  ein  mit 
Kallaellistiften  gemaltes  W'intermotiv  und  ein  Herbst- 
bild in  Ülteclinili  stellte  Hermine  Ginzav  aus. 

Sehr  gut  nach  der  Natur  studiert  sind  die  >.-\lten 
\\'eidin<  von  W.  Franz  Jäger.  Das  jähe  Herein- 
brechen der  Winterabenddämmerung  ist  feinsinnig  nach- 
empfunden. Die  originellen  Gestalten  alter,  knorriger 
Weiden  sind  in  scharfer  Plastik  aus  der  umgebenden 
Schneetläche  herausgearbeitet.  Im  Hintergrunde  tauchen 
aus  dem  Winterdul't  die  Silhouetten  von  Häusern  auf, 
in  denen  man  eben  die  Lichter  anzündet.  Es  spricht 
aus  diesem  Bilde  jenes  Heimwehgelühl,  das  den  müden 
Wanderer  beschleicht,  wenn  er  sich  abends  einem 
fremden  Städtchen  nähert.  Ich  mußte  unwillkürlich 
an  Martin  Greils  wundervolles  Gedicht  »In  der  F'renulei 
denken ,  das  die  gleiche  wehmütige  Stimnmng  in 
zartester  dichterischer  \\'eise  zum  Ausdruck  bringt. 

Derselbe  Künstler  hat  sich  auch  in  der  oben  ange- 
deuteten, von  Bücklin  zuerst  vertretenen  Richtung  ver- 
sucht. Sein  'Lockruf'  soll  einen  aus  tiefem  Waldes- 
grunde aufquellenden  rätselhaften  Ruf  in  poetischer 
Weise  erklären  oder  symbolisieren.  Doch  ist  der  Ur- 
heber jenes  Lockrufes,  ein  Flöte  blasender  Jüngling, 
dessen  Haar  von  Nattern  durchwunden  wird,  zu  sehr 
Aktstudie  geblieben.  Er  ist  zu  wenig  mit  der  an 
sich  gut  beobachteten  Naturszenerie  in  inneren  Fänklang 
gebracht  worden.     Ob  nicht  dämmernde  Waldesh.illen 


diesen  Zusammenhang  besser  angedeutet  hätten ,  als 
die  massigen,  bis  dicht  an  den  oberen  Bildrand  empor- 
ragenden Eelsblöcke?  Darüber  darf  man  seine  eigene 
Ansicht  haben.  In  Bezug  auf  die  Farbenstimmung 
ist  des  Künstlers  gutes  Wollen  keineswegs  zu  ver- 
kennen. Zu  dem  kühlen  Grau  der  Felstrümmer  und 
dem  saltigen  Grün  der  Wasserpflanzen  sollte  ein 
schimmernder,  nackter  Menschenleib  einen  wirkungs- 
vollen (jegensatz  bilden  I  Doch  gerade  vor  diesem 
modernen  Beispiel  gedenkt  man  nur  zu  sehnsüchtig 
an  das  köstlich  leuchtende  Inkarnat  Tizianischer  Haut- 
töne. Jäger  hat  entschieden  zu  viel,  wie  es  scheint 
erst  nachträglich,  mit  Deckweiß  gearbeitet-  Es  ist  ihm 
deshalb  nicht  geglückt,  die  transparenten,  seidigen 
Lasuren,  welche  der  Epidermis  der  menschlichen  Haut 
eigen  sind,  wiederzugeben.  Immerhin  darf  man  aber 
auf  die  weitere  Entwicklung  dieses  robusten  Talentes 
gespannt  sein. 

Zu  licht  gehalten  dünkt  mir  .\ugust  Roths  >Gc- 
witterstinmnmg« .  Bei  diesem  Sujet  sind  jene  hellvioletten 
und  blauduftigen  Farbentöne  nicht  angebracht,  die  auf 
desselben  Künstlers  eigenartigem  Bilde  »Herbstzeitlose« 
Triumphe  feiern.  Roth  zeigt  sich  hier  als  einer  der 
modernsten  Farbenfeinschmecker,  der  seine  eigenen 
Pfade  w.mdelt,  dessen  Leistungen  aber  höchst  tempera- 
mentvoll und  beachtenswert  sind.  Das  die  Herbstzeit- 
lose svmbolisierende  .Mädchen  ist,  trotzdem  die  violetten 
Farbentöne  luu-  gleichsam  hingehaucht  sind,  in  wunder- 
barer Plastik  modelliert.  Wahre  Kabinettstücke  in  der 
Farbenfreude  sind  F2mil  Orliks  Bilder.  Er  wählt  für 
seine  Schöpfungen  mit  Vorliebe  die  weiche,  farbens-itte 
Pastelltechnik.  Durch  feinabgewogene  \'ertcilung  von 
Licht  und  Schatten  zeichnet  sich  sein  Bildchen  >Die 
Schwestern«  aus.  Die  beiden  Mädchen  begegnen  sich 
auf  der   Hoftreppc.     Der    Hof  ist   voller   Sonnenglanz, 
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der  obere  Hausganw  voll  (.luftigsten  Schattens.  »Vor 
dem  Gartenhause«  erinnert  mich  in  der  Farbengehung 
an  Adoll"  Hengelers  Art.  lis  ist  lediglich  auf  1-arben- 
gegensätze  hin  komponiert:  dunkelgrüner  .Haunischlag, 
hinter  dem  sich  besonnte  Hauswände  und  lichtgrüne 
Büsche  abheben.  .\uch  Orliks  »Selbstbildnis«,  auf  dem 
er  seine  Gestalt  vor  einen  lila  Hintergrund  gesetzt 
hat,  berührt  sehr  .sympathisch.  Mit  weniger  Herzens- 
anteil scheint  Orlik  sein  großes  Figureubild  » Das 
Modell«  gemalt  zu  haben.  Hin  solcher  Vorwurf  fordert 
zu  wenig  geistige  Vertiefung.  Kr  zeigt  den 
Künstler  als  vorzüglich  geschulten  Ana- 
tomiker.  Anzuerkennen  ist,  daß  er 
dennoch  einen  leisen  künstleri 
sehen  Zug  über  die  an  sich  gute 
Aktstudie  zu  verbreiten  suchte 
Die  an  der  Wand  hängen- 
den Masken  bringen  näm- 
lich einen  Hauch  von  der 
Tragik  des  menschlichen 
Lebens  in  das  Bild : 
>Schein  ist  das  Leben; 
sobald  die  Maske  weg- 
gerissen wird,  steht 
die  Wahrheit  in  ilu'er 
Nacktheit  vor  uns.« 
Ob  der  Künstler  die- 
sen Ciedanken  verkör- 
pern wollte,  weiß  ich 
nicht.  Eine  ähnlich  ge- 
artete Künstlerindivi- 
dualität ist  Otto  Tra- 
gy,  dessen  Bilder  >Der 
Schmetterling'  und 
»Im  Grünen«  als  be- 
sonders reizvoll  und 
gelungen  hervorgelio- 
ben  werden   mögen. 

Als  ein  hervorra- 
gender Zügelschüler 
hat  sicli  seit  einigen 
Jahren  E  m  a  n  u  e  1  II  c- 
genbarth  bekannt 
gemacht.  Als  sein  tretV- 
liebstes  Werk  der  heu- 
rigen Ausstellung  er- 
scheint mir  sein  Geni.d- 
de  »N'ach  der  Arbeit«. 
Es  liegt  in  ihm  etwas 
Erdenschweres ,  Mar- 
kiges Man  könnte  ihm 
das  Motto  geben  :  ».Ar- 
beit, .Mühsal  ist  des 
Daseins  Inbegriff«.  Im 
Vordergrunde  erblickt 
man  zwei  starkknochi- 
ge Pferde,  im  Abend- 
schatten stehend.  Man 
merkt   ihnen   an,    daß 

sie  mit  ihrer  ganzen  Kraft  sich  »ins  Zeug  gelegt«  haben, 
und  daß  sie  nun  froh  sind,  ruhen  zu  dürfen.  Im  Hin- 
tergrunde werden  pflügende  Ochsen  sichtbar,  die  vom 
letzten  Tagesstrahl  beleuchtet  sind.  Der  Gesamtton 
des  Gemäldes  ist  auf  ein  kräftiges  X'iolett  und  Silber- 
grau gestimmt.  Neben  einem  großzügig  und  saftig  ge- 
malten »Regnerischen  'Lage«  ist  llegenbarths  »Kranke 
Dogge«  erwähnenswert.  Das  physische  Unbehagen  des 
kranken  Tieres  ist  in  der  Haltung  und  besonders  im  trübe 
verschleierten  Blick  vorzüglich  wiedergegeben.  (.\bb. 
H.  II,  .S.  257.) 

.An    Zügels  An   gemahnen  auch  Walter  Klemms 
Tierbilder,    seine    besonders    in    der    Behandlung     der 
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kühlen,  stahlblauen  Luft  treft'liche  -^  Kuh  weide«  und 
seine  »Pferde«.  Sein  Ölbild  ».Am  .\bend«  ist  etwas 
zu  schlicht.  Das  »Hügelland  im  Schnee«  dagegen  ist 
eine  sehr  wirkungsvolle  Naturstudie.  .-Vuch  in  der  Holz- 
schnittcchnik  hat  sich  der  Künstler  mit  Erfolg  versucht. 
-Aus  der  Fülle  des  Schönen  und  weniger  Guten 
mögen  noch  folgende  charakteristischen  Erscheinungen 
hervorgehoben  werden.  Durch  ihre  originelle  (jrund- 
idee  und  nicht  minder  durch  ihre  eigenartige  Technik 
—  .-Xquarellfarben  auf  der  Naturfarbe  der  Holzmaserung  — 
erregt  Karl  Kostials  »Herbst«  .Aufmerksam- 
keit. Das  Bild  stellt  eine  .-Mlegorie  auf 
den  Hingang  des  müden  .Sommers 
dar.  Über  ein  ödes  Brachfeld, 
dessen  vergilbte  Stoppeln  auf 
das  »große  Sterben«  in  der 
Natur  hinweisen,  wallt  ein 
Hochzeitszug.  Die  .Musi 
kanten,  echte,  wahrheits- 
getreue Typen  aus  dem 
\'olke  der  »Fahren- 
den«, ein  Fiedler,  ein 
I  larmonikaspieler  und 
ein  Flötist  spielen  den 
I  lochzeitsmarsch  auf. 
Es  folgt  der  Tod  in 
faltigem,  dunklem  (le- 
wande,  der  eine  in 
steifer   Grandezza    d.i- 

herschreitende  und 
wehmütig  lächelnde 
.dte  lungfer  am  Kno- 
chenarm führt.  Ein 
hübscher,  lebensfri- 
scher Knabe,  der  wohl 
,uif  den  konnnenden 
Lenz  liindeuten  soll, 
trägt  behutsam  den 
Saum  des  mit  weißen 
Funkten  übersäeten 
Schleppgewandes. 

F  e  r  d  i  n  a  n  d  .M  i  c  h  1 
hat  das  bacchantische 
Treiben  trunkener  Dir- 
nen auf  dem  National 
lest  in  Paris  in  packen- 
der Naturtreue  festge- 
halten. Sehr  gut  be- 
obachtet ist  auch  seine 
Szene  >  Ein  Konzert  im 
lardin  Luxembourg« : 
in  der  Ferne  unter 
Bäumen  das  Orchester, 
.ui  dem  die  \'olksmen 
ge  vorüberströmt;  im 
X'ordergrund  an  Cale- 
tischen  auhnerksaniL 
Zuhörer  .  .  .  .Ähnliche 
Sujets  aus  der  Lebe- 
welt von  Paris  zeigen  zehn  (iravüren  von  des  Künstlers 
Hand. 

.Anna  .Mors  tadt  hat  rohe,  von  der  harten  F'aust  des 
Lebens  ausgearbeitete  Arbeitertxpen  aus  der  Umgebung 
von  Paris  mit  einem  an  photographische  Genauigkeit 
grenzenden  Re.dismus  studiert.  Ob  damit  aber  der 
wahren  Kunst  gedient  ist? 

Emil  Ullis  Bild  »Im  Landsturm«  erscheint  mir 
als  völlig  verfehlt.  Beim  besten  Willen  kaim  ich  nichts 
mehr  als  eine  verworrene  Klexerei  darin  erblicken. 
\'orzüglich  ist  jedoch  Uhls  vLabichhanz,  Bochara«,  eine 
von  scharfsichtiger  Beobachtungsgabe  zeugende  Szene 
aus  einem  Türkendorfe,  und  sein  mit  großer  Stimnnir.gs- 
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kralt  gemaltes  HilJ  "In  ilcr  Wüste«.  Seine  iK-ileiiteiide 
HiUiniskiinst  zei^t  Constantin  K  o  r  ze  n  d  ö  r  l'e  r  mit 
einem  »Porträt  Sr.  Kgl.  Hoheit  des  l'rinzrejjenten  Liiitpold 
von  Bayern«,  einem  »Italienermadchen«,  einem  Portrat 
seines  Bruders,  einem  Bildnis  des  «Herrn  B. «  und 
einem  ».Selbstporträt«.  I-än  tiefes  sich  Pinleben  in  die 
Individualität  der  dargestellten  Persönlichkeiten  spricht 
aus  all  diesen  Werken. 

.•\uch    Ottv     Schneider,    die    sicli    bisher    durch 
Landschaften  von  ungemein  malerischen  Clualitäten  be- 
kannt   gemacht   hat,    zeigt  sich 
auf  der  diesjälirigen  Ausste' 
lung    als    sehr    tüchtige 
Bildnismalerin.      Und 
zwar  ist  ihr  Damen- 
porträt  besonders  in 
der       Farbenstini- 
mung  anziehend, 
die  sich  in  ihren 
zarten  ro.sagrauen 
Tönen  belleißigt, 
das    kühle    Licht 
eines   sonnelosen 
Tages    wiederzu- 
geben. Zu  den  be- 
deutendsten Aus- 
stellungsobjekten 
zählt     auch     der 
Künstlerin  ergrei- 
fende,    große 
Komposition 
»Reue«,   die  sicIi 
durch     großzügi- 
gen Stil  und  vor- 
nehme, gedämpf- 
te  Parbenfassung 
hervortut.        Pin 
nacktes  Weib 
schleicht,  in 
schmerzvolles  Sin- 
nen     versunken, 
einen  Krug  lässig 
tragend,  am  Stabe 
durch   ein    ödes, 
in      gespenstigen 

Abendschatten 
versunkenes    Tal 
dahin. 

Ebenfalls    den 
besten  Gaben  der 

mannigfaltigen 
Blütenlese  gehört 

Eduard  L  e - 
biedskis  groß- 
gedachte »Pictä« 
an.  In  pathologi- 
scher Beziehung 
vortrefFlicIi  ist 
der  Schmerz  der 

in  Ohnmacht  .sinkenden  (iottcsmutter  zum  .Ausdruck  ge- 
bracht. Ungemein  feinfühlig  gemalt  sind  ihre  zarten, 
von  Schmerz  durchbebten,  geistvollen  Hände.  Der  Leib 
Christi  erscheint  trotz  der  genauesten  Wiedergabe  des 
Schreckhaften  an  einem  todesstarren  Leichnam  edel  und 
zur  Andacht  stimmend.  (.\bb.  S.  25  j.)  So  einfitch  auch  das 
imigebende  landschaftliche  Motiv  ist,  so  verrät  es  doch  ein 
gehendes,  ernstliaftes  Natinstudium.  Mit  liebevoller  Hin- 
gabe ist  die  Struktur  der  Pelswände  und  die  Schichtung 
des  Steingerolls  beobachtet.  Der  schlichte  Lijiienzug  des 
einsamen,  menschenverlassenen  Felsenrücken.s  begleitet 
mit  erhabener  Rulie  die  tektonisch  gut  aufgebaute  Gruppe; 
und   auch    die  1-arbenwerte,    ein   mattes  Grau,   ein  ge- 
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dämpftes  Dunkelblau  und  ein  mit  duftigem  \iolelt  ge- 
brochenes Weiß  btininien  vorzüglich  zu  dem  trauer- 
vollen Ausgang  des  Erlösungsdramns.  Wirkliche  .Märchen- 
stiiiniiung  atmet  in  P'arbe  und  Komposiiioii  Richard 
'Pe  seh  n  ers  miniaturartiges  Bildchen  ».Märchen«.  In  der 
Art,  wie  er  ein  leuchtendes  .Mädchenkörperchen  aus 
dem  Dunkel,  das  altmeisterlich  anmutet,  herausmodel- 
liert, und  wie  er  zu  dem  schimmernden  Hautton  blüh- 
enden, blutdurchpul.sten  Pleisches  die  metallisch  glän- 
zende Parbenpracht  eines  rätselhaften  X'ogcis  stimmt, 
kennzeichnet  er  sich  als  einen 
bedeutenden  Schüler  P'ranz 
ucks.  Eine  sehr  selb- 
ständige, persönliche 
Note"  läßt  seine 
Landschaft  erklin- 
gen, die  einen  alt- 
vaterisch-rühren- 
den, humorvollen 
Ion  anschlägt. 
Besonders  die 
märchenhafte 
Idylle  scheint 
l'eschner  zu  lie- 
gen, in  die  sich 
ein  drolliger  ba- 
rocker Zug  ein- 
mischt, der  uns 
ein  befreiendes 
Licheln  aufnötigt. 
In  die.ser  Richtung 
wirkte  in  jüngster 
Zeit  seine  Tätig- 
keit als  P.rfmder 
köstlichen  Buch- 
schmuckes. So 
wird  es  auch  je- 
dem ergehen,  wer 
in  Gedanken  auf 
seiner  Landschaft 
jenes        zierliche 

Brückchen  aus 
Birkenholz  über- 
schreitet, das  ihn 
über  einen  vom 
letzten  .\bendrot 
.uigeglühten  dunk- 
len Bach  zu  den> 
in  süßen  Heimat- 
iVieden  versunke- 
nen Häuschen 
führt. 

Entzückende 
Bildchen  von  mi- 
niaturartiger  Pein- 
heit  der  Durchbil- 
dung und  email- 
leartigem Glanz 
der  Farbe  hat 
Auswahl  ausgestellt, 
und    Interieurstudien 
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Es  sind  prachtvolle  Genreszenen 
darunter. 

lünes  der  bekanntesten,  ja  berühmtesten  Mitglieder 
der  deutsch-böhmischen  Künstlergruppe  ist  der  in  Prag 
geborene,  in  München  schatTende  (jabriel  von  .Max. 
Mit  der  Würdigung  seiner  Musenkinder,  die  naturgemäß 
einen  Höhepunkt  der  gesamten  .-\usstellung  darstellen, 
sei  unser  Bericht  geschlossen.  Des  Künstlers  »Auktion« 
zieht  aller  Blicke  auf  sich.  Sie  ist  ein  Genrebild  im 
besten  Sinne  des  Wortes.  Es  führt  das  Mitleid  er- 
regende Ende  eines  Dratiias  vor  .-Vugen,  wie  es  sich 
nicht   selten    im  .Metischenlebcn    abspielt.      Ein   unheil 
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volles  Scliicksal  tastete  mit  rolicr  l-atist  vernicIitLMiti  an 
das  Glück  einer  Künstleilaniilie.  Der  Tod  entriU  dem 
liebenden  Weibe  den  hoffnnnusvoUen  Gatten.  Die  schöne, 
jimge  l-raii  stellt  nun  mit  ihrem  Kinde  allein  und  ver- 
lassen auf  der  Welt;  fassunjjslos  laßt  sie  die  unbarm- 
]ier/if;en  Rutenschlage  des  Schicksals  über  sich  ergehen. 
Im  \'or2inimer  des  vordem  so  friedlichen  und  trauten 
Heims  waltet  der  Auktionator  mit  seinen  Schreibern 
seines  Amtes  vor  einem  gleichgültigen,  MaulafVen  feil- 
haltenden Publikum ,  das  der  Versteigerung  des  Haus- 
rats beiwohnt.  Die  nun  mit  einem  Schlage  bettelarme 
Witwe  hat  sich  ins  Schlafgemach,  in  das  Heiligtum 
ihrer  jungen  Hhe,  gellüchtet  Sie  hat  geweint.  Das 
sieht  man  ihren  dunkelumrandeten  Augen  an.  Schmerz- 
lich bewegt,  starrt  sie  auf  das  Himmelbett,  das  nun 
auch  hinausgeschafl't  werden  soll,  um  in  fremden  Besitz 
zu  gelangen  .  .  .  Ihr  herziger  Bube  im  llenulchen, 
der  nichts  von  all  dem  Treiben  versteht,  drangt  sich 
scheu  an  den  Schoß  der  Mutter.  Max  scheint  besonders 
Tizians  Malweise  studiert  zu  haben  Bedeutende  Bild- 
nisse wie  »Floience«,  »(joldelse«  und  >Traviata«  weisen 
darauf  hin.     Das  letztere   fesselt    besonders    durch    den 


leinfühlig  nachempfundenen  wehmutsvollen  Stimniungs- 
zauber  eines  Krankenzimmers,  in  welches  das  leuchtende, 
sprossende  Leben  des  Sommers  in  Gestalt  eines  Blumen- 
straußes einen  bedeutungsvollen  Gruß  gesandt  hat. 

Unter  den  wenigen  l'lastiken,  welche  aber  der  Aus- 
stellung im  großen  und  ganzen  zur  Zierde  gereichen, 
ragt  Karl  W  i  1  f  e  r  t  s  ausdrucksvolle  .Marmorschöpfung 
1  Schmerz«  hervor.  Als  ein  Bildhauer  ersten  Ranges 
aber  trat  mir  Franz  Metzner  entgegen,  der  sich  zum 
ersten  Male  auf  der  Frühjahrsausstellung  der  Wiener 
-Sezession«  vom  Jahre  1905  durch  eine  reichhaltige 
Kollektion  seiner  Werke  weiteren  Kreisen  vorstellte. 
.\uch  durch  mehrere  Denkmalskonkurrenzen  ist  der 
Name  Metzner  in  jüngster  Zeit  viel  genannt  und  gc- 
l.iufiger  worden.  Daß  der  in  den  fruchtreichsten  Mannes- 
jahren stehende  Künstler,  dessen  Schöpfungen  sich  durch 
gedankenwuchtige  Auffassung  und  meisterhafte  Tektonik 
auszeichnen,  zu  den  besten  Bildhauern  unserer  Zeit  zu 
rechnen  ist,  hofi'e  ich  demnächst  in  einer  ausführlicheren 
Würdigung  seines  bisherigen  Schaffens   zu  erweisen. 

Graz  Dr.    Hcrnhard   P.jt2jk 


DÜSSELDORFER  KUXSTBERICHT 

Pf  i  ng.staus.ste!lung  des   Kuii.stvereins 
f  ü  r  R  h  e  i  n  1  a  n  d  und  West  f  a  1  e  n 

Non  est  sui  iuris  2rs,  cui  prccarium  fundamcntum  est. 
Die  freie  Kunst  darf  sich  nicht  auf  Gnade  angewiesen 
fühlen.  (Seneca) 

Als  der  Düsseldorfer  Peter  von  Cornelius  die  alte, 
■777  gegründete  kurfürstliche  .Akademie  im  Jahre  1819 
unter  preußischer  Herrschaft  gleichsam  neubegründet  und 
kraft  seines  Ruhmes  und  seiner  Persönlichkeit  den  Boden 
für  eine  hochideale  und  fruchtbare  Kunstentwicklung 
vorbereitet  hatte,  dann  aber  1826  nach  München  über- 
siedelnd, das  Direktorat  dem  Berliner  Wilhelm  von 
Schadow  überlassen  hatte,  kam  im  Zusammenhange 
mit  dem  leichterklärlichen  starken  Zuzug  von  Osten 
her  eine  störende  Beunruhigung  in  die  akademische 
Jiinheit,  die  sich  für  eine  künstlerische,  aber  auch  für 
eine  rheinisch  •  westfälische  ansehen  zu  müssen 
glaubte.  Dieser  letztere  Charakter  schien  eine  starke 
■Stütze  bekommen  zu  sollen,  als  im  Jahre  1829  der 
Kunst  verein  für  Rheinland  und  Westfalen  ge- 
giündet  wurde  mit  dem  ausgesprochenen  Zwecke,  »daß 
er  I.  die  vorzüglicheren  Werke  der  Kunstschule  zu 
Düsseldorf  und  derjenigen  Künstler,  welche  ihre  .\rbeiten 
zur  Ausstellung,  Prüfung  und  Wahl  einsenden  wxrden, 
ankauft;  davon  aber  a)  diejenigen  Kunstwerke,  welche 
lür  den  Privatbesitz  als  eine  willkommene,  anmutige 
Zierde  sich  eignen,  unter  seine  .Mitglieder  ver- 
lost; b)  den  Kunstwerken,  welche,  weniger  oder  nicht 
für  den  Privatbesitz  geeignet,  im  öffentlichen  Leben 
eine  bedeutungsvollere  Stelle  hndcn  möchten,  eine 
öffentliche  Bestimmung  gibt;  daß  er  II.  nach 
^'erhältnis  seiner  .Mittel  Bestellungen  auf  Kinistwerke 
lür  jede  -Art  des  Bedürfnisses  im  öfl entlichen  Leben 
erteilt;  auch  die  Herstellung  und  Frhaltung  älterer 
örtentlicher  Kunstdenkmale  befördert  und  unterstützt«. 
Der  Verein  trat  mit  vielversprechender  Kraft  in  Leben  und 
Tätigkeil;  hatte  er  doch  schon  im  ersten  Jahre  seines 
Bestehens  eine  Finnahme  von  mehr  als  530.  o.\l.,  (un- 
gelähr  ebensoviel  als  er  jetzt  zum  .-Xnkauf  von  Kunst- 
werken für  die  \'erlosung  verwendet)  und  kamen  in 
den  ersten  .\usstelUuigen  schon  je  100  bis  200  Bilder 
zur  Ausstellung.  .\ber  die  engen  Beziehungen  zur  da- 
maligen Akademie  brachten  es  mit  sich,  daß  die 
Voraussetzungen  und  Richtungen  und  Neigungen  der 
rheinisch- westf.ilischen  Künstler  sich  vielfach  ge- 
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tauscht  sahen,')  ja  es  wäre  fast  daliiii  gckoiiinicn,  daß 
die  Rheinländer  und  Westfalen  die  rheinische  Al;adeniic 
verlassen  liätten  —  Andreas  Achenbach,  Alfred  Rethel 
und  andere  reisten  schon  ab  — ,  um  sich  in  München 
wieder  um  Cornelius  zu  scharen,  (jlücklicherweise  ist 
diese  Sezession  und  tiefe  Verstimmung  Iceine  dauernde 
gewesen;  denn  sie  hatte  ohne  jeden  Zweifel  den  Unter- 
gang der  Akademie  und  der  Düsseldorfer  Kunstschule 
im  Gefolge  gehabt.  In  der  späteren  Zeit  fragte  man 
in  Düsseldorf  beim  Künstler  weniger  nach  seinem  Ge- 
burtsort, und  wahrend  die  Akademie  noch  längere  Zeit 
ihren  eigenen  Schulweg  ging,  wie  sie  das  zum  Teil 
noch  heute  tut,  knüpfte  sich  die  Bezeichnung  »Düssel- 


')  Eine  Zeitungsannonce  z.  H.  meUiet;  >Es  sind  wiederum  neue 
Berliner  Pinsel  angekommen,  Vertreiber  genannt,  welche  in  allen 
Sorten  vorrüti^  sind  Burgplatz  Nr.  28J,«  (Es  war  das  die  Nummer 
des  Akademiegebäudes,) 


dorfer  Künstler'  nach  und  nach  vorzugsweise  an 
die  Stadt  Düs.seldorf  als  Wohnort,  ohne  daß  bei  etwaigem 
vorübergehendem  oder  auch  selbst  dauerndem  Orts- 
weclisel  die  Bande  sofort  gelöst  würden.  L'nd  wie 
lebhaft  der  Kunst  verein  für  Rheinland  und  West- 
falen durcli  seine  fördernde  und  unterstützende,  auch 
amcgende  Tätigkeit  die  fünfundsiebzig  Jahre  hindurch 
den  ursprünglichen  Zwecken  gedient  hat,  weiß  jeder- 
mann; weit  über  die  (irenzen  der  Provinzen  Rhein- 
land und  Westfalen  hinaus  sind  seine  Mitglieder  und 
damit  die  jälnlich  erscheinenden  \'ereinsgaben  und  ver- 
losten Bilder  verbreitet;  alljährlicli,  falls  nicht  besondere 
liindernde  Umstände,  wie  z.  B.  die  beiden  Kunstaus- 
stellungen 1902  und  190.),  eintreten,  findet  zu  Pfingsten 
die  Ausstellung  der  Bilder  statt,  die  die  Künstler  zum 
Ankaufe,  aber  auch  zur  Dokumentierung  ihrer  künst- 
lerischen Bedeutung  vorbereitet  haben. 
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Die  Menge  vortrefflicher  Bilder  aller  Art,  die  in  den 
Ausstelkingsjaliren  das  Ausland  nach  Düsseldorf  sandte, 
lieli  es  begreiflich,  fast  löblich  erscheinen,  daß  der 
\'erein  die  Gelegenheit  benutzte,  durch  die  \'erlosung 
den  Mitgliedern  auch  auserwählte  \\'erl<e  fremder  Künstler 
zukommen  zu  lassen.  Aber  das  alte  Mißtrauen  erwachte 
doch,  und  der  diesjährigen  Ausstellung  gingen  ängstliche 
Äußerungen  vorauf,  es  möchte  wiederum  das  Ausland 
die  heimischen  Künstler,  wenn  nicht  verdrängen,  so  doch 
einengen.  Betritt  man  aber  die  Ausstellungsräume,  dann 
siehts  einen  von  allen  Seiten  heimisch  und  bekannt  an,') 
und  man  fühlt  sich  sofort  >zu  Hause<  und  inmitten  der 

Düsseldorfer  Künstlerschaft 

und  zwar  vorzugsweise  des  Teiles,  der  darauf  baut, 
daß  der  Spruch  »Schmücke  dein  Heim!«  immer  mehr 
auch  den  »gelernten  Kunstmaler«  beschäftige,  und  der 
des  guten  Glaubens  ist,  Zweckdienliches  oder  gar  Be- 
gehrenswertes liefern  zu  können. 

",An  die  Zwecke,  die  dem  Vereine  ursprünglich  im 
Vordergründe  standen,  Kunstwerke  für  das  öffent- 
liche l.cben  zu  stilten  oder  zu  fördern,  erinnern  nur 
ein  paar  recht  mäßige  1-aitwürfe  zu  einem  Wandgemälde 
im  Kreishause  zu  Kleve,  die  nicht  einmal  im  Katalog 
erwähnt  sind.  J:s  fehlen  dementsprechend  unsere  eigent- 
lichen Historiemiwler,  aber  auch,  einer  schon  älteren 
Courtoisie  gegen  die  »KoUcgenc  folgend,  die  Koryphäen 
der  gegenwartigen  Künstlerschaft,  deren  Namen  ich 
nicht  nenne,  um  nicht  den  Schein  einer  scharfen  Ab- 
grenzung zu  erwecken.  Namen  bekannteren  Klanges, 
wie  H.  Hermanns  als  Architekturmaler,  E.  Kampf 
als  Landschafter,  C.  M  ü  c k  e  als  Genremaler,  F.  R  e  u  s  i  n  g 
als  l-'iguren-  (Porträt-)  .Maler,  Th.  Roch  oll  alsSchl.tchten- 
und  vor  allem  Pferde-Maler,  und  andere  sind  vertreten, 
das  Gros  der  205  Nummern  (Gemälde,  .\quarelle,  Pastelle, 
Lithographien,  Radierungen,  plastische  Werke)  liel'ern 
aber  die  Jüngeren  und  Jüngsten,  von  denen  m.anche  noch 
Meisterschüler  sind,  aber  schon  die  Kunstausstellung  1904 
beschickten. 

1  lat  man  die  .Ausstellung  durchwandert,  so  kommt 
man  nicht  über  den  Hindruck  liinaus,  eine  bessere  Ge- 
maldehandlung  besuclit  zu  haben,  deren  Inhaber  auf 
den  guten  bürgerlichen  Salon  spekuliert  und  deshalb 
nicht  gerade  .Sclilechtes  i  einlegt«,  aber  bei  seinen  Käul'ern 
weder  einen  .Macenasgeldbeutel  noch  ein  großes  Be- 
dürlnis  nach  geistiger  oder  sittlicher  Erhebung  voraus- 
setzt. Das  ist  alles  last  ausnahmslos  ganz  nett  und 
anspruchslos,  manches  sogar  recht  lobenswert,  z.  B. 
H.  Ungewitters  >.Auszug  zur  Hetzjagd«  mit  den 
prächtigen  Hundeköpfen  und  der  scharf  hervortretenden 
l'crne,  oder  E.  llardts  »Pappelgruppe  a  m  Rhei  n« 
mit  der  anmutenden  Baumpersönlichkeit,  recht  lustig 
H.  Angermeyers  uRosenm  ontag«,  wo  (jrol.Miiama 
den  Licblingsenkel  schminkt  und  ihm  eben  mit  einem 
Stückchen  Kohle  ein  Schnurrbärtchen  unter  das  lächelnde 
Naschen  malt.  Manches  erweckt  den  Wunsch,  von 
einem  .Auge,  das  so  trefflich  sieht,  und  von  einer  Iland, 
die  eine  solch  sichere  und  wirksame  Technik  in  sich 
trägt,  Anspruchsvolleres  zu  sehen  und  insbesondere  auch 
Werke,  die  da  zeigen,  daß  der  Urheber  einen  Geist, 
reich  an  Ideen,  habe  und  ein  Herz,  voll  von  Liebe  zu 
seiner  Kunst  und  seinem  werdenden  Werke  und  zu 
jedem  kleinsten  Teilclien,  das  ja  ein  unentbehrliches 
Glied  des  einheitlichen  (ianzen  zu  sein  das  Recht  und 
die  Pflicht  hat.")    Es  könnte  einem  weh  werden  um  so 


')  L'nlcr  ca.  ijo  Ausstellenden  sind  nur  ca.  }o  I'remdc,  aber  auch 
diese  gehören  zum  Teil  eigentlich  der  Düsseldortcr  Kiinstlcrschaft  an. 
Im  ganzen  sind  20j  Kunstwerke  im  Kataloge  aufgeführt. 

3)  Cicero  sitgt :  »Nur  gründliche  Beobachtung  und  Betrachtung  der 
Katur  fuhrt  zur  Kunst'  (Orat.  sj)  und  Scncca;  »N'icht  auf  dem  Wege 
des  Zufalls  wird  ein  Kunstwerk  wirksam«  (Kp.  29),  —  Die  Munde  auf 
dem  Ungcwittcrschen  Bilde  können  durch  ihre  schönen  Köpfe  für  die 
gcrndczu  unglaublichen  Beine  nicht  entschädigen. 


manchen,  den  man  sich  nach  diesen  Darbietungen  oder 
Angeboten  nur  vorstellen  kann,  wie  er  vor  die  Staffelei 
gebannt  ist  durch  das  einzige  \\'ort  »Verkaufen«,  mag 
nun  Not  oder  Leichtsinn  oder  Gier  dem  Worte  fesselnde 
Kraft  geben.  Weil  das  aber  gewiß  nicht  von  Grund 
aus  der  Fall  ist,  so  müssen  die  Besucher  diesmal  nicht 
ohne  weiteres  vom  Werke  auf  den  Künstler  schließen, 
sondern  sie  mögen  bedenken,  daß  auch  solche  Kunst- 
vereins-Ausstellungen allerhand  Seiten  des  Submissions- 
wesens mitbekonniien  haben.  Aber  auch  der  Befriedigung 
der  Submittenten  und  —  dem  Künstler  ist  daran  doch 
atich  gelegen  —  der  Gewinner  würde  es  recht  dienlich 
sein,  wenn  .Abstoßendes  vermieden  oder  vermeiden 
gelernt  würde.  Allbekannte  vielgebrauchte  .Modelle 
und  .Modellköpfe  dürften  nicht  wie  Schülerstudien 
als  »Gemälde«  präsentiert  werden  oder  gar  porträt- 
ähnlich in  Genrebilder  aufgenommen  werden;  bei  dem 
einen  oder  anderen  Bilde  wirkt  das  geradezu  ekelerregend, 
und  der  aufstrebende  Künstler  darf  nicht  denken,  daß 
dieser  Fehler  eines  Größeren  ihm  etwa  zur  Folie  dienen 
dürfte.  Dann  sollten  die  Flerren  den  Hinnneln  ihrer 
Landschaften  Wolken  geben;  in  der  Ausstellung  sieht 
man  Ballen  von  Watte  oderSpüUumpen,  auslaufende  'I'eer- 
und  Jauchetonnen  genug  in  den  Lüften,  aber  kaum  eine 
einzige  Wolke.  Und  —  um  nur  noch  ein  drittes  zu 
nennen  —  sie  sollten  bedenken  und  danach  handeln, 
daß  zwar  sclion  die  .Alten  sagten:  »omnis  ars  imitatio 
iiatLirae«  »Alle  Kunst  besteht  in  Nachahmung  der  Natur«, 
daß  es  aber  die  schlechteste  und  betrügerischste  und 
darum  entehrende  Nachahmung  der  Natur  ist,  wenn 
das  angebliche  Werk  der  Nachahmung,  beim  Lichte 
und  im  einzelnen  besehen,  Schmier  und  Schmutz  und 
\'erworrenheit  und  Unwahrheit  ist,')  und  daß  eine 
hinnnelweite  Kluft  liegt  zwischen  einem  Balth.  Denner 
und  einem  Gerhard  Dou,  und  zwischen  einem  Franz 
H.ils  oder  Rembrandt  und  einem  Slevogt  oder  Corinth. 
iln  Vitium  ducit  culpae  fuga,  si  caret  arte«,  »Zum 
Fehler  führt  Flucht  vor  dem  Tadel,  wenn  das  Kunst- 
gefühl fehlte,  sagt  Horaz  den  Künstlern,  und  allen 
Menschen.  »Dum  vitant  stulti  vitia,  in  contraria  currunt«, 
»Den  einen  Fehler  zu  vermeiden,  rennen  die  Toren  in 
die  entgegengesetzten  hinein«.  Streichen  und  Sp.ichteln 
geht  schneller  als  .Malen,  und  Routine  bezahlt  sich 
besser  als  die  Kunst,  aber  wer  seine  Sache  nicht 
ordentlich  gelernt  hat,  der  kann  nichts;  und  wie 
man  wohl  sagt,  es  gebe  keinen  Uhrmacher  mehr,  der 
eine  Uhr  machen  könne,  so  könnte  es  demnächst 
auch  wohl  heißen,  es  gebe  keinen  .Maler  mehr,  der 
malen  könne. 

Braver  als  die  Maler  haben  sich  diesmal  die  jungen 
Plastiker  gezeigt;  sie  haben  gewiß  viel  gelegentlich  der 
.Ausstellungen  von  1902  und  190.)  gelernt  und  werden 
bald  dem  Nachbarn  jenseits  des  Rheins  sein  angebliches 
Monopol  streitig  machen.  Sie  sind  mit  52  Arbeiten, 
fast  ausschließlich  Kleinplastik,  vertreten,  und  ich  nenne 
nicht  gern  einen  einzelnen,  um  keinen  zurückzusetzen; 
aber  die  Tierdarstellungen  von  J.  Pallenberg 
(Köln),  »Sein  Erbteil«  von  II.  C.  Baucke  (Düs.sel- 
dorf),  eine  unübertreffliche  Umschöpfung  der  bekannten 
Antike,  dieser  kleine,  stolz  lächelnde  Prinz  mit  den 
herabwallenden  Locken,  den  gewaltigen  Helm  und  das 
überragende  Schwert  haltend,  der  »Flagellant«  von 
A.  Frische  (Düsseldorf),  dürfen  nicht  verschwiegen 
werden. 

Wohl  zu  bedauern  ist  es,  daß  die  religiöse 
.Malerei  in  der  .Ausstellung  nur  mit  einem  einzigen 
Bilde    (von    L.    Feldmann)    vertreten    ist,     das    (ein 


3)  Nur  große  Kurzsichtigkeit  und  Geistesarmut  kann  darin  einen 
Fortschritt  wähnen,  aber  auch  hier  mik-cn  Irrungen  und  Abwege  für 
manches  die  Augen  öffnen;  dem  ernsthaft  Strebenden  ist  zu  wünschen, 
daß  er  verlorenes  Maß  wiederfinde,  wer  aber  Roheit  und  Ausschreitung 
liebt,  wird  sich  schon  selbst  vernichten. 
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Stationsbild)  neben  zweifellosen  TugenJen  doch  teil- 
weise eine  Weichlichkeit  und  fast  Verschwoiiniienheit 
zeigt,  wie  sie  der  strengen  \\'ahrheit  und  erhebenden 
Frömmigkeit  widerstrebt.  Man  sollte  doch  glauben, 
gerade  im  Rheinland  und  Westfalen  müßte  das  Be- 
dürfnis nach  religiösen  Kunstwerken  auch  für  das  Haus 
ein  unzerstörbares,  ja  infolge  der  Ausstellungen  christ- 
licher Kunst  ein  wachsendes  sein.  Aber  woher  sollen 
die  Kunstschüler,  woher  die  aufstrebenden  Künstler  den 
Mut  und  die  Anregung  zum  Erstreben  dieser  Kunst- 
höhe nehmen,  wenn  sie  sehen,  wie  der  fast  ursprüng- 
liche »Bund  der  Kirche  mit  den  Künsten«  vielfach  zu 
einem  Bunde  mit  den  üldruckfabrikanten  und  Ton- 
bäckern  und  Puppenanstreichern  geworden  ist')  und 
nur  in  beschränktem  Maße  .Miene  macht,  sich  wieder 
zu  befreien ;  wenn  sie  hören  und  lesen  und  sehen,  wie 
die  .Ausmalung  usw.  der  Kirchen  Anstreicher-  und 
Dekorationsnialerlirmen  übergeben,  dem  erfahrenen 
Künstler  aber  kaum  das  Wort  dabei  gegönnt  wird,  und 
wie  diese  Dinge  auch  in  das  Privathaus  hinüberströmenf 
hl  der  Nahe   einer    jüngst    geschleiften  kleinen  Festung 

der  Diözese  Breslau  liegt  ein  Dorf  J ;  auf  einem 

Seitenaltar  der  Kirche  dortselbst  stand  ein  altehrwürdiges 
Madonnenbild,  in  der  bekannten  steilgotischen  Haltung 
aus  Holz  geschnitzt.  Nun  wollte  es  das  Unglück,  daß 
ein  Unterofilzierauf  dem  Exerzierplatze  zu  einem  Rekruten 
sagte:   »Kerl,  steh'  doch  gerade!    Du  stehst   ja  da,  wie 

die  .Madonna  von  J I «   und  daß  dieser  Ausspruch 

zu    Ohren    des    Pfarrers    von    J kam.     Dieser 

hatte  nun  nichts  Eiligeres  zu  tun,  als  zum  Zwecke  der 
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Beseitigung  dieses  .\rgernisses  aus  irgend  welcher  Fabrik 
eine  hübsch  gerade  gebackene  .Madonna  zu  verschreiben 
und  an  Stelle  des  altehrwürdigen  Bildes  aufzurichten, 
letzteres  aber  in  der  Nähe  der  Kirche  auf  Nimmer- 
wiedersehen in  die  Erde  zu  vergraben.  Ich  habe  das 
Grab  gesehen,  als  einige  Hühner  des  benachbarten 
Küsterhauses  in  der  noch  frischen  Erde  scharrten  .... 
.\uf  dem  .Altäre  aber  steht  das  süßliche  gebackene 
Bild,  so  grell  rot  und  blau  angestrichen  und  vergoldet, 
daß  das  ganze  Innere  der  Kirche  vor  Scham  doppelt 
dunkel  und  traurig  aussieht.  Und  über  dem  Portale 
der  Kirche  stehen  noch  drei  weitere  gotisclie  Stand- 
bilder von  Heiligen,  die  noch  aus  der  Zeit  des  Bundes 
der  Kirche  mit  den  Künsten  stammen  und  nun 
ihres  Schicksales  warten.  Und  da  klagt  man,  daß  die 
Künstler  alle  so  weltlich  seien  und  es  fast  keine  christ- 
liche Kunst  mehr  gebe,  —  die  anachronistischen  Ver- 
zerrungen christlicher  Kunst,  auch  wenn  sie  Verirrungen 
einer  Meisterhand  sind,  konniiun  natürlich  als  christ- 
liche Kunst  nicht  in  Betracht.  Hofi'entlich  lebt  diese 
aber  wieder  auf  und  zeigt  noch  einmal  ihre  wahrhaft 
ideale  und  überwältigende  Kraft.  Freilich  müssen  zu- 
erst die  Lebensbedingungen  für  sie,  auch  die 
materiellen,   geschaften    werden;')  auch   hier  heißt  es: 

Sint  Maecenates,  non  derunt,  Flacce,  Marones! 

Sorgt  für  .Aufträge,  dann  wird's  an  Künstlern  nicht  fehlen. 
Sind  die  äußeren  und  inneren  Lebensbedingungen 
da,  dann  braucht  man  nicht  erst  zu  warten,  bis  etwa 
heilige  oder  hervorragend  fromme  Kunstschüler  oder 
Künstler  erscheinen.  .Auch  jene  alten  Künstler,  Schöpfer 
unfaßbar  fronmier  Werke,  sind  keineswegs  sämtlich  be- 
sonders fromme  Leute  gewesen.  Wo  nur  in  einer 
Künstlerbrust  ein  wahrhaft  menschliches  Herz  ohne 
Haß  schlägt,  da  sind  auch  Keime,  die  sich  zu  wunder- 
baren, tiefempfundenen  und  unwiderstehlichen  Blüten 
religiöser  Kunst  entfalten  können;  hat  der  Künstler  dami 
nicht  bloß  als  Künstler,  sondern  auch  als  Mensch  mit 
unsterblicher  Seele  einen  Gewinn  davon,  um  so  besser. 
Aber  von  Zuckerwasser  k;  .n  kein  Kunstwerk,  be- 
sonders kein  christliches  Kunstwerk  groß  werden :  es 
müssen  große  und  reiche  Id  een,  es  muß  glühende 
Liebe  zum  Werke,  es  muß  Arbeit  und  Studium 
da  sein.  Die  Kräfte  dafür  sind  vorhanden,  aber  sie 
müssen  zur  Bewegung  auf  richtiger  Bahn  angeregt 
werden,  damit  sie  nicht,  eine  nach  der  andern,  ver- 
zettelt werden  in  Dingen,  die  keine  Ideen  in  sich 
tragen,  die  zur  Liebe  nicht  erwärmen,  die  weder 
S  t  u  d  i  u  m  noch  .\  r  b  e  i  t  voraussetzen.  Bonc 


SEZESSIONSAUSSTELLUNG 
IN  KREFELD 

pin  erfreuliches  Biki  von  deni  Können  Jcr  Modernen 
L-*  bot  uns  der  Direktor  des  Kaiser  W'ilhelm-Muscunis, 
Dr.  Deneken  dureli  die  Ausstellung  der  Münchener 
Sezession.  Nur  gute  Sachen  waren  dort  vertreten,  die 
uns  hinreichend  bewiesen,  welclie  Suninic  künstlerischer 
Kraft  in  dem  \"erein  bildender  Künstler  Müncliens  steckt. 
Als  gute  Porträlisten  zeigten  sicli  zunächst  Ferdi- 
n a n  d  Götz  mit  einem  lebensvollen  Hilde  des  Leut- 
nant S-,  Julius  lixter  mit  dem  koloristisch  sehr  vor- 
nehmen 'l'emperabilde  »Mutter  und  Kind*.  Vornelun 
waren  auch  die  Dainenbildnisse  von  Hermann  (iröber 


')  Das  beschränkt  sich  nicht  etwa  auf  arme  und  mittellose  Institute 
und  Personen ;  es  dient  auch  nicht  bloß  der  Notwendigkeit,  sondern 
auch  störender  Überladung,  z.  U.  in  der  St.  Andre.is-Ilüikirche  zu 
Düsseldorf, 


-}  Die  sich  mehrenden  Preisausschreibungen  können  allein  nicht  ge- 
niigeii ;  die  Resultate  erniuiij^cn  nur  wenige,  oft  niemanden;  für  niös- 
lichst  indi  viducl  Ic,  scharfbcfjreurte  Zwecke  luuü  nach  Müglich- 
kcit  offener  und  ji  c  r  s  ö  n  1  i  c  li  c  r  Vcrkelir  mit  dem  Künstler  gesucht 
werden;  denn  n.mienilich  für  christliche  Kunst  ist  sciteus  des 
Kunßtlcrs  weit  mehr  nötig,  als  daU  er  einen  gelalligen  Entwurf  machen 
und  die  Farben  angemessen  ausstreichen  kann. 
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iiml  Otto  1 1  icT  1-  De  roll- 
CO.  Leo  SaiiibcrgLT 
gab  in  seiner  iK'liaiintcn  Art 
ilrci  Porträts,  'recliniscli 
sinti  seine  Bilder  Meister- 
werke, und  sie  stehen  un- 
zweifelhaft höher  als  die 
des  verstorbenen  I.enbacli. 
Aber  sowohl  Sani  berger 
wie  Lenbach  beschranken 
sich  nicht  auf  das  »Treffen«, 
sondern  sie  legen  oft  vieles 
von  ihrem  starken  Tempe- 
rament hinein,  so  daß  das 
(jemälde  mehrgibt,  als  das 
Vorbild  besaß,  was  beiden 
Künstlern  viellach  vorge- 
worfen wird.  II  aber- 
mann führte  uns  wieder 
in  seiner  virtuosen  Malwei- 
se mehrere  jener  ans  frühe- 
ren Ausstellungen  wohlbe- 
kannten Damentypen  vor. 
Hins  der  köstlichsten  Werke 
der  Ausstellung  war  F  r  a  n  / 
Stucks  farbenfreudiges 
Teniperabild  »Mädchen  in 
einer  Säulenhalle«  (19O)). 
Das  beliebte  Motiv  des 
Cluattrocento  hat  hier  der 
Künstler  ins  Moderne  über- 
.setzt  und  ist  dadurch  sehr 
dem  Geschmack  der  heu- 
tigen Zeit  entgegengekom- 
men, die  eine  große  Vor- 
liebe für  jenes  Jalirhnndert 
hegt,  l'arbreich  und  liumo- 
ristisch  ist  Stuck  in  seiner 
»Liebesschaukel«  ,  sein 
»Christus«  hingegen  weist 
neben  malerischen  und  de- 
korativen \'orzügen  einen 
theatralischen  Zug  auf.  Vor- 
züglich sind  die  vier  Radie- 
rungen des  Meisters,  die 
Phantasie  und  Tiefe  der 
Empfindung  bekunden.  — 
Unter    den    Landschaftern 

ragte  Karl  Piepho  durch  seine  (Mbilder  tmd  larbigen 
Zeichnungen  hervor,  in  denen  er  uns  eclite  deutsclie 
Naturausschnitte  in  frischen  Farben  wiedergibt.  Außer- 
ordentlich stinunungsreich  ist  sein  Bild  »Dännnerung  , 
koloristisch  hervorragend  »Wildenroth«.  Ebenfalls  durch 
Frische  und  eine  sehr  feine  Pinselführung  gekenn- 
zeichnet sind  die  Bilder  von  Toni  Sta  d  1er,  deutsches 
Gemüt  spricht  aus  den  trefl'liciien  Landscliaften  Butter- 
sacks, llichard  Pietzsch  gab  einige  gut  empfundene 
Herbstbilder,  ein  stark  dekoratives  Talent  verrieten  die 
Schöpfungen  Ludwid  Dills.  Paul  Oodels  »llerbst- 
stimmung«  und  Richard  Kaisers  »F'eldeinsamkeit« 
glänzten  durch  brillante  Wolkenbehandlung.  Neben 
den  vorzüglichen  Leistungen  von  Oscar  Graf- Frei- 
burg, C.  Th.  Meyer- Basel,  Havek  und  Hänisch 
sind  besonders  hervorzuheben  die  Werke  von  Th. 
Hummel-  Berlin ,  die  durch  einen  feinen,  grauen 
Silberton  einen  eigenartigen  Zauber  ausüben.  Dies 
zeigte  sowohl  der  prächtige  »Herbsttag«,  eine  Wasser- 
landschaft mit  Weiden,  als  besonders  das  Stilleben 
»Tulpen«.  \'or  hellem  Hintergrunde  eine  graue  Zinn- 
kanne mit  weißen  Tulpen,  daneben  eine  gelbe  Zitrone; 
wie  einfach  im  Motiv,  aber  docli  wie  harmonisch  in 
den   Farben,   wie    zart   und   vornehm !     Sehr   fein    war 
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Miitwhett,  111.  Geistkirche 


111,.  si:b.\sti.^n 


Wilhelm  l.udw.  Lehmann  in  seinen  Pastellbildem. 
Während  Uli  des  »Mädchen  mit  Hund«  eine  gute 
Probe  des  deutschen  Pleinairismns  war,  gaben  .A.  H  ölzel, 
F.  Fehr  und  H.  von  Hey  den  vorzügliche  impressio- 
nistische Bilder.  Angelo  Jank  wirkte  in  seinem  »Feier- 
abend; monumental,  Lichtenberger  steht  otTenbar 
ganz  unter  französischem  Finiluß.  Die  Radierungen 
und  farbenprächtigen  Ölbilder  von  Fritz  Ovcrbeck- 
Worpswede  bezeugten  Tiefe  der  Naturempfindung. 
Die  beiden  Schöpfungen  von  Gotthard  Kuelil- 
Dresden  »Mein  \'orzimmer'i  und  »Mein  .Arbeitszimmer« 
waren  Meisterstücke  sowohl  koloristisch  als  auch  durch 
die  wunderbare  Belumdlung  des  Lichtes  und  der  Luft 
im  Binnenraume,  \'orzüge,  die  in  demselben  Maße  den 
beiden  Interieurs  von  Richard  Winter nitz  eigen 
waren.  Malerische  Reize  zeigten  die  Bilder  von  V. 
Thomas  und  IL  Borchardt;  R.  Riemerschmid, 
L.  Ilerterich  und  B.  Becker  erstrebten  mehr  deko- 
rative Wirkung.  Als  letzte,  doch  nicht  .ils  die  ge- 
ringsten müssen  wir  erwähnen  den  köstlichen  »Morgen 
in  der  Haide«  von  H.  Zügel,  sowie  die  Werke  von 
Schramm-Z  ittau  und  J  nnghanns-Düsseldoi^",  die 
unter  dem  Fänfluß  des  erstgenannten  Meisters  stehen. 
Unter    den    graphischen    Künstlern     ragten    hervor 
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Charles  Vetter,  der  uns  in  brillanten  Zeichnungen 
zwei  Winterabende  gab,  und  der  phantasievoüe  Alois 
Kolb.  Unter  den  Schöpfungen  der  Plastik  nahm 
Stucks  lebensvolle  »Spcerwerlende  Amazone«  durch 
gute  Technik  und  große  \'ereinfachung  der  Formen 
den  ersten  Rang  ein.  Die  >'r;\nzerini  von  desselben 
Meisters  Hand  (angekauft  vom  Kaiser  Wilhelm-Museuni), 
sowie  die  »Serpentintänzerinnen«  wiesen  feinen  l.inien- 
fluü  auf.  .unmutig  war  die  Bronze  »Die  Badende«  von 
Th.  von  Gosen,  gute  Technik  zeichneten  die  vier 
wohlgelungenen  Plastiken   von  Hermann  Hahn   aus. 

Heribert  Rciners 

VON  DER  DEUTSCHEN   GESELLSCH.\FT  FÜR 
CHRISTLICHE  KUNST 

Die  Xll.  (Jen  eralvcrsammlung  der  Deutschen 
Gesellschaft  für  christliche  Kunst  ist  auf  Dienstag  den 
J.Oktober  anberaumt  und  wird  in  Münclien  tagen.    Die 
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\'on  Dr.  E.  A.  STÜCKELBElUi  (Basel) 
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WENZEL  WIRKNFR 

LXP'I.  'yahrcsaiissteiliiitg  in:  Rudolßniim  zu  Prag  jgoj 

Versammlung,  der  am  2.  Oktober  um  $  Uhr  abends  eine 
\'orstand,ssitzung  vorangeht,  findet  im  Hotel  Bayerischer 
Hof  (Promenadeplatz  19)  statt  und  beginnt  um  9  L'hr 
früh.  Anträge  zur  Generalversammlung  sind  vor  dem 
19.  September  an  die  Vorstandschaft  (München,  Karl- 
straße 6)  einzusenden.  —  Auf  die  Feststellung  des  Ter- 
mins war  der  Umstand  nicht  ohne  Einfluß,  daß  an  den 
darauffolgenden  Tagen  die  Görresgesellschaft  ihre  Ge- 
neralversammlung ebenfalls  in  .München  abhalten  wird. 
Die  Einladung  zur  Generalversammlung  und  die 
Versendung  des  Berichts  über  das  |ahr  1904  erfolgt 
dieser  Tage. 


or  zehn  Jahren  hat  der  Verfasser  versucht, 
eine  Klasse  von  Denkmälern,  die  bis  da- 
hin wenig  oder  gar  nicht  beachtet  gewesen, 
als  Erzeugnisse  der  Langobarden  zu  \indi- 
zieren.  Seine  .A.rbeit')  ist  auf  Beifall  und 
Widerspruch  gestoßen;  der  letztere  kam  haupt- 
sächlich von  italienischer  Seite,  wo  mit  einem 
großen  Chauvinismus  der  germanische  Ein- 
riuß  auf  die  frühmittelalterliche  Kunst  zurück- 
gewiesen  wurde. 

Seither  hat  der  \'erfasser  auf  seinen  alljähr- 
lichen Italienfahrtcn  das  Thema  im  Auge 
behalten .  Nachträge  gesammelt 
und  auch  mit  Befriedigung  ge- 
sehen, daß  diesem  .Siiefkinde  der 
Kunstgeschichte  nimmehr  vieler- 
orts^)  .Aufmerksamkeit  geschenkt 
wurde. 

Übersieht  man  alles  .Material,  so 
muß  man  zugestehen,  daß  es  hei 
den  in  Frage  stehenden  Denk- 
mälern sich  um  eine  primitive 
Kunststufe  handelt,  also  nicht  um 
eine  dekadente,  aus  der  Antike, 
bzw.  aus  dem  .\ltchristlichen  oder 
Byzantinischen  hervorgegangene 
posthume  Kunstrichtung.  Man  wird 
weiter  schließen,  dal*  diese  primi- 
tive Kunst  einem  neuen  \'olk,  nicht 
dem  auslebenden,  angehört.  Das 
neue  \"olk  in  der  in  Betraclu  fal- 
lenden Epoche  ist  nun  das  ger- 
manische. In  den  Gebieten  aber, 
in  denen  unsere  .Monumente  sich 
finden,  kommen  als  germanische 
Stämme  nur  die  Goten,  Lango- 
barden und  Franken  in  Betracht. 
Die    politische    Herrschaft   der   Goten    reicht 
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bis 


))  V 


die    der  Langobarden    bis  77.1 ,    die 


Die  Jury  der  Deutschen  Gesellschaft  für 
christliche  Kunst  besteht  in  die.sem  Jahre  aus  den 
Malern  Fritz  Kunz  und  Prof  Waldemar  Kolmsperger, 
den  Bildhauern  Prof  Georg  Busch  und  Prof  Balthasar 
Schmitt,  den  .\rchitekten  Jakob  Angermair  und  Prof 
Georg  von  Hauberrisser  und  den  Kunstfreunden  Bene- 
fiziat  Dr.  Felix  Mader  und  Rechtsanwalt  Hermann  l"rei- 
herr  von  Stengel.  F.ine  Wahlvorschlagliste  war  nicht 
ausgegeben  worden. 


der  Franken  setzt  mit  letzterem  Datum  eni, 
ohne  die  langobardische  Kultur  im  Kiinig- 
reich,  imd  noch  weniger  in  den  Herzogtümern, 
deren  Selbständigkeit  weiter  dauert,  zu  er- 
sticken. 

Die  inschrittlich  datierten  Denkmale  setzen 
ein  mit  dem  Ende  des  7.  Jahrhunderts,  stam- 
men in  der  Mehrzahl  aus  dem  8,,  in  kleiner 
/all!  aus  dem  9.  Jahrhundert;  dabei  ist  zu 
beachten,  daß  unter  den  zeitlich  fest  bestimm- 
baren Werken  die  Mehrzahl  vor  die  Epoclie 
der  fränkisciien  Okkupation  fällt.   i:s  erscheint 

')  Langobardische  Plastik,  Zürich   i.S9(i. 

=)  So  von  Krauß,  Gabelentz,  Kuhn,  Romussi,  Luigi 
.\larun,  Majocchi,  Ilampe,  Zinmiermann;  neuestcns  Bat- 
tandier  (Armee  pontificale  1905,  p.  94 — 95). 
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].  REICH  rüRTRÄT  DES  Dr.   SCIlNCltKK  (xm,a) 


daher  durchaus  w  ahi-scIiL-inHch .  dal*  wir  es 
mit  lan_L;obardischen  Skulpturen,  uiit  einem 
hmi^oburdischen  Stil  zu  tun  iiaben.  Daß  eine 
tjotiseiie  Kunstübung  so  hiULje  Zeit  nacli  dem 
Untergaui;  des  Goten\oll-;s  erwacht  wäre, 
wird  man  im  lernst  nicht  ghiuben,  und  imi 
tränkisciie  l:rzeugnisse  kann  es  sich  aus 
chronologischen  Gründen  nicht  handehi,  ab- 
gesehen da\on,  daß  im  Mutterland  der  frän- 
kischen Kultur  keine  primären  Denkmäler 
denselben  Stil   aufweisen. 

Eine  Bestätigung  unserer  Thesen  sehen  wir 
in  der  Entdeckung  von  Werken  der  Klein- 
kunst in  notorisch  langobardischen  Gräbern: 
genau  dieselben  Motive  wie  auf  unseren  Skulp- 
turen linden  sich  hier  auf  goldenen  Kreuzen.') 

Das  Ornament  bildet  das  Hauptthema  der 
langobardischen  Kun.st.  Es  ist  Rienienw  erk, 
wie  es  bei  allen  Germanen  bis  in  den  hohen 
Norden  liinauf,  freilich  mit  lokalen  DiHeren 
zierungen,  vorkommt.  Im  ganzen  und  großen 
darf  die  langobardische  Ornamentik  als  eine 
entwickelte  innerhalb  der  germanischen  Gruppe 
bezeicimet  werden;   der  rohe,   wüste  Knäuel. 


')  Vgl.  Majocchi,  Lc  Ooccttc  .lurec  l.iingobardiclie  .  .  ., 
l'avia  189.1;  Hampc  in  Mitt.  .uis  d.  gcrinan.  National- 
niuscum,  190D. 


der  diesseits  der  Alpen  vielfach  \orkonunt, 
lehlt  in  ihrem  Formenschatz.  Es  fehlt  auch 
die  sonst  so  beliebte  \'ermischung  tierischer 
und  tc.xtiler  Motive,  also  das  Auslaufen  des 
Riemens  in  einen  Tierkopf,  -Schwanz  oder-Fuß. 

.\lle  uns  zu  Gesicht  gekommenen  lango- 
bardischen Skidpturen  gelu'iren  der  kirchlichen 
Kunst  an. 

Die  große  Anzahl  dieser  Überreste  des  7., 
8.  und  9.Jaiirhunderts  beweist  uns,  daß  jenseits 
der  Alpen  ein  große  Anzahl  von  Gotteshäusern 
bestanden  haben,  sind  doch  alle  erhaltenen 
Stücke  kirchlichen  Ursprungs.  Sie  bringen 
außerdem  den  Nachweis,  daß  zu  einer  Zeit, 
da  diesseits  der  Alpen  nur  außerordentlich 
wenig  Kirchen  aus  Stein  erbaut  VN'orden  sind, 
—  die  große  Mehrzahl  dürfte  aus  Holz  be- 
standen haben  —  in  Italien  bereits  zahlreiche, 
bis  in  die  Einzelheiten  hinein  ganz  aus  Stein 
gebildet  worden  sind.  Selbst  Bestandteile  der 
Innenausstattung,  wie  Balustraden,  scheinen 
regelmäßig  aus  .Stein  erstellt  worden  zu  sein; 
der  monumentale  Geist  der  .\ntike  lebte  noch, 
verbannte  also  noch  während  des  Erühmittel- 
alters  vergängliches  .Material  wie  das  Holz 
aus  einem  kunstvollen  Interieur. 

Im  folgenden  eine  kurze  Charakteristik 
der  im  letzten  Jahrzehnt  von  uns  gelundeneii 
Motive,  die  in  imserem  ersten  \'crsuch  noch 
fehlten. 

Zu  den  Ornamenten,  die  aus  einerSch  I  inge 
bestehen,  gelun't  ein  Detail  vom  (jrabstein  der 
Theodota  im  Civico  Museo  zu  Pavia;  es  handelt 
sich  hier  um  ein  lu'altes  Ziermotiv,  wie  es 
schon  bei  den  Chaldäern  ein  paar  tausend 
Jahre  \()r  Christus  vorkommt. 

Dasselbe  .Motiv, 
abei-  eckig  statt 
rundlich,  sehen  wir 
in  .Mailand  (Nr. 2); 
die  Weiterbildung 
dieses  Ornaments 
mittels  Durch- 
schiessen  werden 

wir  weiter  innen  zu  behandeln  haben,  j-.in- 
gesetzte  Perlen  bietet  das  Schiingenmotiv  an 
einem  Kämpler  der  Krvpta  von  S.  Laurent  zu 
(jrenoble. 

Eine  Sternsclilinge,    durchschossen    mit 
einer    kreisfiirmigen   Schlinge,    tindet  sich  an 
einer  ehedem   im  Ikerapahist,   ntm  im  Slorza- 
schloß  aufbewahrten 
Skulptur.    (Nr.  3.) 

Zwei  .Schlingen 
von  ovaler  Form, 
kreuzlörmig  diu'ch- 
einander  geschoben, 
sind     ebenfalls     ein  Nr.  2.  .m.\ii..\xd 


(Abb.  Nr.  i.) 
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uraltes  Ornament;  ähn- 
lich wie  ■/..  B.  in  Spa- 
latic)  tnuleii  w  ii'  es  in 
Saint-Mauricc,  dci'  alt- 
burgundischen  Ahtei , 
die  durch  die  lani^iv 
bardi  sehen  Nachbarn 
einst  zerstört  worden 
ist;  es  ist  ein  jün^'st 
ausgegrabenes  kleines 
Steinlragnient  des  Klo- 
sterniuseunis,  (Nr.  4.) 

lüne  X'ariante,  ge- 
schmückt diu'ch  liuii 
bietet  eine  Steinphitte 
Auw  ibesen  ringf()rmigen  Zusätzen  auch  bei 
dei'  Weiterbildung  dieses  SciiHngen  ZLun  (ie- 
llechtornanient  wieder  begegnen.    (Nr.  5.) 

Das  Z  wei  ricmen  gel  lec  h  t ,  schon  bei 
Assyrern ,  Hethitern,  in  der  minoisch  kreti- 
schen, dann  der  koptischen,  lerner  der  däni- 
schen, angelsächsischen  Kunst  vorkommend, 
Inulet  sich  bei  den  l.aiiLidbarden  aul.V'rordent- 


Xn. 


MAILAND 


eingesetzte     Ringlein, 
zu   Mailand;   wir  wer- 


Nr.  4.  S.  MAURICE 


Nu.  s.  MAILAND 


lieh  bäuhg.  Auch  der  romanische  .Stil  hat 
diesen  Zierat  rezipiert,  in  Italien,  krankreich 
wie  den  (lebieten  deutscher  Zunge,  l-lbentalls 
häutig  sind  langobardische  Skulpturen  mit 
(JeHechten,  die  aus  drei,  vier,  fünf  oder  gar 
sechs  Riemen  bestehend  gedacht  sind.  Auch 
diese  Gebilde  sind  als  Prinzip  uralt:  Beispiel 
ein  assyrischer  Zylinder  vtni  Ai'din  zu  Paris 
mit  dem   V  i  e  r  r  i  e  m  e  n  g  e  1 1  e  c  h  t. 

Eine  langobardische  \ariante  mit  einge- 
schobenen Ringlein  bietet  die  Sammlung  zu 
Mailand;  ein  Beispiel  des  Sechsriemen- 
geflechts aus  Paxia  bildet  eine  Säule  im 
Civico  Museo  dieser  Stadt.     (Nr.  6  und  7). 

Aus  der  \'erbindung  eines  (iebildes  in   der 
(iestalt    eines  arabischen   8    gebt    hervor    das 
A  c  h  te  rge  t  lech  t,    ebenlalls  eine   uralte   l{r- 
iindung  auf  assyrischen  '/.\- 
lindern  wie  altgermanischen 
Kunsterzeugnissen M    schon 
nachweisbar.    Pine   kompli- 
ziertere P'orni,   bezw  ,  durch 


")    Al.ini.imiischcs     .Silbcrblccli 
aus  ScciifJcn  in  Zürich. 


eine  Art  X'erdoppelung  entstandene  \'ariatite 
sieht  man  noch  an  den  W'andtlächen  der  früh- 
goti.schen  Chorstühle  yon  Spalatro,  also  im 
13.  Jahrhundert.  In  ähnlicher  Weise  kommt 
noch  in  später  Zeit  vor  das  mit  Kreuzschlingen 
durchschossene  Kreisgeflecht;  eine  mit 
Saum  versehene  X'ariante  von  Wae  bietet 
Seesselberg. 2) 

P.in  Kreisgeflecht,  mit  Rauten  ge- 
ll echt  durchschossen,  hat  der  Künstler  des 
(jrabsteins  des  Senator  zu  Pavia  gebildet;  es 
ist  von  außerordentlicher  Peinheit  und  Regel- 
mäßigkeit. Nicht  das- 
selbe ist  zu  sagen  von 
einer  X'ariante  mit  klei- 
nen in  die  ovalen 
Zw  isc  hell  räume  einge- 
schriebenen Perlen  zu 
Mailand.  (Nr.  8  und  9.) 
Das  Raute  11  ge- 
fl  ec  h  t  111  i  t  Hai  bkrei- 
s  e  11  sieht  man  an  einer 
Skulptur  des  Museo  Ci- 
vico zu  Bologna  und  vie- 
len   anderen    italischen 

Skulpturen  der  langobardischen  Ppoche;  fer- 
ner in  Zaz.vic  (Kroatien).  Rautengelleclite, 
mit  Ringen  durchschossen,  schmücken  zahl- 
reiche Steindenkmäler  Schottlands,  ferner  z.  B. 
das  romanische  Reliquiar  Nantelms  zu  Saint- 
Maurice  im  Wallis  (Anfang  des  13.  Jahr- 
hunderts). P,ine  \'ariante  aus  Schwarzrliein- 
dorl  bildet  P.be  (S.  85)  ab.  Pin  doppeltes 
Rautengeflecht  mit  eingesetzten  Ringen  ist 
aut    einem    Sarkophagdeckel,    der    im    Kreuz- 


Nu.  -.   l'AVIA 


\r.  8.    l'AVIA 


gang  des  Seminars  zu  N'enedig  gefunden 
woi'tlen  ist.  zu  sehen.  Zwei  \'arianteii  von 
Rautengellechten  mit  einwärts  geötfneten 
Halbkreisen  -  ich  bin  mir  der  Unzulänglich- 
keit jeder  Beschreibung  bewulk  — .  hndet 
man  abgebildet  bei  Seesselberg  ;3)  es  sind  nor- 
dische Belege  aus  l.uiul.  wahrscheinlich  aus 
dem    1  2.  Jahiiuindert. 

Die  N  e  tz  oni  a  m  e  n  te  sind  weitverbreitet 
ge\vesen :    in   beiden   Residenzen    der   I.anyo- 


NK.fi.  MAILAND (nRFR») 


=■)  T.itel  XII.  2 
;<)  Tafel  XVII. 
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Xr.    10.    PAVIA  (CIVICO    MUSEO) 


bardcnkonige  rindet  man  Beispiele;  die  Eck- 
lösung des  Motivs  zeigt  eine  Platte  des  Museums 
zu  Pavia.  (Nr.  lo.)  Das  \'ierecknetz  ist 
neuerdings  auch  in  Rom ,  zu  S.  Maria  in 
Cannapara  zum  \'orschein  gekommen. 

Als  Korb  Bo- 
den bezeichnen 
wir  \ergleichs\veise 
und  in  Ermange- 
lung eines  bessern 
Namens  ein  feld- 
tüllendes  konzen- 
trisches Ornament ; 
in  einfachster  Form 
fanden  wie  es  seit- 
her im  Lateran  ')im 
Typus  von  S.  Ore- 
ste  zu  N'enedig 
(Museo  Civico),  im 
Typus  von  Traste- 
vere  zu  Murano, 
\'enedig  und  Ca- 
stel  Sant'Elia,-)   in 

komplizierterer 
Gestalt  auf  dem 
A\  entin,  zu  S.  Sabiiia  wieder. 3)  (Abb.  Beil.  S.  L) 
Die  Krabben,  welche  einen  Bogen,  Kreis, 
eine  Fläche  oder  einen  Giebel  begleiten, 
kehren  an  unzäiiügen  langobardischen  Skulp- 
turen wieder;  so  u.  a.  an  einem  Steinfrag- 
ment der  Cancelli  von  Aosta,  im  Kreuzgang 
der  Kathedrale.  Ostlich  iinden  wir  sie  im 
i-'rühiuittclalter  zu  Zazvic4],  westlich  in  ro- 
manischer Zeit  bis  Noyon  verbreitet. 

Unter  den  Ornamenten  vegetabilischen 
Ursprungs  spielen  Ranken  und  Blätter,  Ro- 
setten, sowie  rohe  Lilien  eine  bedeutende 
Rolle;  nur  vereinzelt  fanden  wir  die  Kürbis- 
blume, die  prächtige  gelbe  Riesenglocke, 
die  heute  noch  in  der  Umgegend  vielfach 
wächst,  auf  langobardischen  Skulpturen  zli 
Aosta.  Ein  Beispiel  sieht  der  Leser  auf 
unserer  Abbildung  1 1  (im  Reif  unter  dem 
Kreuz);  ein  zweites  ist  im  Domkreuzgang 
von  Aosta  eingemauert. 

I'.benda  findet  man  die  Kadblume,  wäh- 
rend die  Rad  ranke  auiJei'  auf  den  früher 
schon   benannten   JM-aumenten    sich   findet  zu 


>)  Dchio  r.\M  50. 

')  Anibo,   ahg.  Revue  EncyclopOiiiquc   1899,  .S   200. 

3)  Das  mittltrc  Motiv  unten   aul'  unserer  Abbililuni;. 

4)  .Starolifvatska  l'rosvjct.i  .  .  .  .  u  Kiiinu.      (joJ.   If 
Br.  2.    Kninii   1896,  S.   120. 


Bologna  (Kreuz  im 
Museo  Civico)  und  Ra- 
venna  (Sarkophag).  Die- 
ses Motiv,    durch    Ne- 

beneinanderreihung 
zum  Netz  erweitert,  hat 
auch  ein   Bildhauer  zu 
Castel    Sant    Elia    ver- 
wendet. 

Die  W  eint  r  a  u  b  e , 
wohl  meist  Füllfigur, 
ab  und  zu  aber  wohl 
mit  s\nibolischer  Be- 
deutung, findet  sich 
sehr  häufig;  u.  a.  auch 
in  S.  Sabina  auf  dem 
Aventin.  in  S.  .Maria 
in  Cannapara  und  in 
Aosta.  Außer  dem  viel- 
verbreiteten ,  mit  Rie- 
mengefiecht  bedeckten 
Kreuz  kommt  verein- 
zelt auch  das  Gem- 
me nkreuz  vor,  frei- 
lich in  einer  Gegend 
die  politisch  gar  nicht 
oder  nur  sehr  kurze 
Zeit  den  Langobarden 
unterworfen  war. 

M  e  n  s  c  h  I  i  c  h  e  D  a  r- 
stellungen  sind  stets  sehr  roh;  ob  ein 
paar,  ehemals  im  Hof  der  .\mbrosiana  auf- 
gestellte Steinstatuen  langobardisch  oder 
romanische  Arbeit  sind,  wage  ich  nicht  zu 
entscheiden. 

Tierfiguren  sind  etwas  häufiger:  zu 
\'ittorito  rindet  man  Lanun  und  Adler,  zu 
Aosta  Lanuu,  Hirsch  und  Schlange,  zu  Mai- 
land (Anibrosiana)  den   Adler. 

Wenn  diese  Zeilen  dazu  beitragen,  daß 
unserem  Gegenstand  weitere  .\ufmerksamkeit 
geschenkt  wird,  ist  ihr  Zweck  erreicht. 
Noch  unzählige  Denkmäler  der  hier  geschil- 
derten (iattung  sind  unerforscht  und  unver- 
ürientlicht.'i)  und  unzählige  birgt  noch  der 
Bo 


J^'9^ 


Nr.  II.  AOSTA 
( Geintnenkrciiz,   Traubtn, 
Drachen.  Kürbtsblumen 


uen. 


5)  z.  B.  in  .-Xosta  im  Ivonidor  tlcs  Hauses  12,  ruc  de 
Safes,  im  f\rcuzgang  der  Katliedrale-  u.  s  \v. ;  das  f^eliel' 
der  rue  Humbert  S  liier  nacli  Originalaul'nahmc  des 
Verf.  abg.  in  Nr.  1 1 . 

*)  Die  ausgegrabenen  l'ragniente  von  Norba  Not. 
degli  Scavi  1901,  S.  5.1;;  andere  aus  \'ittorito  in  .^rtc 
1904,  S.  406  u.  407. 


Filr  die  RcJ.tktion  vcrantworllich ;  S,  SlaiiJhamcr;  Verlag  der  GescUschafl  für  chrisll.  Kunst,  G.  i 
Druck  von   Alphons  Brnckm.inn     —    Sümtliclie  in  München. 
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CHD.\CHTNI.S-AUS.STF.LLUNG 

PROFESSOR  HDMUND  KANOLDT, 

KARLSRUHE 


pin  Jahr   ist   daliingc'},'aiit,'cn,  .seit   KaiioKit   iiichl 
L-  unter  den  Lebenden  weilt,    .\ii.s  die.seni  .\iilaß 


;ht  mehr 

,  .     .        ,.  .        .  - -   iitder 

hiesige  Kuii.stverem  eine  AiissteiUin','  der  Hauptwerke 
de.s  verewigten  Künstlers  veranstaltet.  Man  braucht  nur 
einen  kurzen  Hlick  in  die  Ausstellungsräume  zu  werfen, 


um  sogleich  zu   erkennen 
daß  Kaiioldt  nicht  zu  den 
estremen  Harbenartisten  ge- 
hörte.     Für   ihn    w-ar    die 
Farbe     kein     Selbstzweck, 
kein  Resultat  berechnenden 
Verstandes,      er     huldigte 
gleich    seinem    unvergäng- 
lichen Meister  Preller   der 
•  altniodischeni   Idee,   daß 
das  Kunstwerk,    um    über- 
haupt ein  solches  zu  sein, 
eine  Seele  haben  müsse. 
—  Wenn  man  Preller  und 
Kanoldt  vergleicht,  so  muß 
man   sagen,    daß    letzterer 
sich  von  einer  sklavischen 
Anlehnung  an  den  Meister 
lobenswerterweise  "  fernge- 
halten hat.     Wohl  war  er 
ein    begeisterter  Anhänger 
der     Prellerschen 
Schule ;    aber    er 
hat  Prellers  Kunst- 
auffassung in  sei- 
nen   Werken    i  n- 
d  i  v  i  d  u  a  I  i  s  i  e  r  t 
wiedergegeben 
und  ist  somit  eine 
wirkliche,  künstle- 
rische      Persön- 
lichkeit. —  Der 


>Qä50) 


größte  Teil  seiner  Werke  sind  italienische  Landschaften. 
Wiewohl  er  manchmal  den  gleichen  Stoff  öfters  be- 
handelte, so  wirkt  diese  Wiederholung  doch  nie  er- 
müdend; immer  wieder  behandelt  er  sein  Thema  %'on 
einer  neuen  Seite.  Jedoch  Kanoldt  beschränkte  sich 
nicht  auf  italienische  Landschaften  ;  er  war  weit  entfernt, 
sich  in  ein  Spezialgebiet  zu  verbohren.  .So  hat  er  denn 
auch  eine  Reihe  deutscher  Landschaften  geschaffen, 
die    ihrem  Meister  alle  Ehre  machen. 

Die  Ausstellung  eröffnet  ein  großes  Strandbild  >Ca- 
palungo«.  Kanoldt  gehört  nicht 
zu  denen,  die  italienische  Stim- 
mung durch  eine  Verschwen- 
dung von  Kobaltblau  zu  erreichen 
suchen.  Das  kennt  man  beson- 
ders bei  seinen  .Meeresbildern. 
Die  Wellen  sind  natürlich  und 
wirklich  studiert.  Das  gleiche 
gilt  von  >.Meeresstrandt.  An  den 
hoch  anstrebenden  steilen  Felsen 
bricht  sich  die  mächtige  Bran- 
dung und  zerstiebt  in  vielen  fei- 
nen Schaumwölkchen.  Mit  außer- 
ordentlicher Liebe  und  Sorgfalt 
ist  ein  anderes  Strandbild  >Sap- 
pho«  gemalt.  Es  ist  sicher  eines 
der  vollendetsten  Werke  in  der 
ganzen  Ausstellung.  Da  oben 
steht  die  Dichterin  auf  dem  Felsen, 
mitten  in  den  wütenden  Wogen, 
die  sie  1 


I ) 


. /-  \rii\  r  ^^ 
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hinabreißen  wollen;  aber 
sie  hält  stand.  .Man 
braucht  zu  dem  Bilde 
keinen  Kommentar, 
keine  gelehrten  Phra- 
sen, um  zu  seinem  In- 
halte zu  gelangen;  es 
sagt  uns  alles  selbst. 
Das  aber  ist  wahre 
Kunst !  Noch  ein  zwei- 
tes Bild  •'Sappho<  ist 
ausgestellt,    das   aber. 
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wiewohl  dreimal  so  groß,  uns  bei  weitem  nicht  so  be- 
friedigen kann  wie  das  eben  besprochene.  Kanoldt  hat 
in  diesem  zweiten  Werke  zu  viel  Wert  auf  die  Staffage 
gelegt,  so  dali  die  Person  der  Dichterin  fast  verschwin- 
det. Besser  ist  dem  Meister  >Hero«  gelungen.  Die 
ganze  Staffage  gruppiert  sich  um  die  Kniende.  Das 
gleiche  gilt  von  den  beiden  Dianabildern.  Die  Person 
der  Göttin  steht  in  innigem  Zusammenliange  mit  der  sie 
umgebenden  Landschaft.  Auch  die  kleinsten  Kleinig- 
keiten sind  so  fein  und  liebevoll  ausgeführt,  daß  sich  viele 
unserer  jungen,  der  Skizzierwut  verfallenen  Künstler  ein 
Beispiel  daran  nehmen  könnten.  In  zwei  anderen  Werken, 
»Echo  und  Narciß«  und  »Thetis  und  Achilles«,  lehnt 
sich  Kanoldt  eng  an  Preller  an.  Insbesondere  erinnert 
letzteres  in  der  Anlage  ziemlich  an  die  Odysseebilder. 
Damit  soll  aber  kein  Tadel  ausgesprochen  sein.  Wie- 
wohl die  beiden  Werke  etwas  flau  sind  und  anscheinend 
noch  einer  früheren  Periode  des  Meisters  angehören, 
so  .sind  sie  doch  mit  glänzender  Technik  gearbeitet.  — 
>Psvche  erblickt  den  Palast  Amors«  und  »Amor  ent- 
flieht« waren  von  dem  Künstler  wohl  melir  dekorativ 
gedacht.  Die  Reihe  der  größeren  Werke  mit  italieni- 
schem Milieu  beschließt  »Iphigenie«,  ein  wahres  Meister- 
werk in  .Anlage  und  Ausführung. 

Wenden  wir  uns  nun  den  deutschen  Landschaften 
zu  !  Auch  auf  diesem  Gebiete  hat  Kanoldt,  wie  schon 
bemerkt ,  viel  Erfreuliches  geschaflen.  Wie  einerseits 
seine  itahenisclien  Landschaften  den  Charakter  der  Land- 
schaft vortrert'lich  zum  Ausdruck  bringen,  so  liegt  anderer- 
seits über  den  deutschen  ein  echt  germanischer  Hauch. 
Eines  der  besten,  vollendetsten  Werke  dieser  Richtung 
ist  der  >Hohenstaufen«,  den  man  ruhig  als  ein  Muster- 
bild für  die  deutsche  Landschaft  bezeichnen  darf  Man 
darf  mich  nicln  frisch  verstehen !  Ich  meine  hier  nicht 
die  sogenannte  »deutsche  Kunst«,  deren  meiste  Jünger 
es  sich  zur  Aufgabe  gemacht  haben,  durch  eine  möghchst 
wenig  e.\akte  Ausführung  der  Details,  im  Gegensatz  zu 
den  itahenisclien  Meistern,  den  deutschen  Grundcharakter 
des  Werkes  klarzulegen.  Dieser  Richtung  stand  Kanoldt 
absolut  fern.  In  seinen  Bildern  ist  kein  einziger  Pinsel- 
strich, der  niclit  seine  Berechtigung  hätte.  Gerade  in 
diesem  Punkte  liegt  meiner  Ansicht  nach  sein  Häupt- 
verdienst. —  Dem  »Hohenstaufen«  reiht  sich  würdig  ein 
Städtebild  vom  Rliein  an:  »Bacharach«.  »Zu  Bacharach 
am  Rhein  wolnit  eine  Zauberin«,  dieses  alte  Volkslied 
mag  wolil  Kanoldt  im  Sinne  gehabt  haben,  als  er  dieses 
Bild  malte,  denn  es  ist  im  besten  Sinne  des  Wortes 
volkstümlich  gehalten.  Außerordentlich  fein  ist  insbe- 
sondere die  Perspektive;  in  dieser  Beziehung  gleicht  es 
den  Werken  Schönlebers.  »Rosengarten«  erinnert  einiger- 
maßen an  Segantini.  Eine  wahre  Perle  der  Ausstellung 
sind  »Die  Eichen«.  Hier  hat  die  Prellersche  Schulung 
und  die  geniale  (jcstaltungskraft  des  Verstorbenen  ein 
wahres  Meisterstück  gezeugt.  Ahnhche  Landschaften 
hat  Ludwig  Richter  in  seiner  besten  Zeit  gemalt.  — 
Verschiedene  kleinere  Werke  beweisen,  daß  Kanoldt  auch 
in  der  Miniaturmalerei  Gutes  leistete;  zu  nennen  sind 
hier  besonders  »Aus  Leopoldskron«,  »Wrack  auf  Rügen« 
und  »Felsen  derEifel«.  »Hünengrab«,  das  meines  Wissens 
auch  als  Originallithographie  erscliien,  beschließt  die 
Reihe  der  deutsclien  Werke. 

Es  bleiben  nun  noch  die  kleineren  itahenisclien  Werke 
übrig,  die  ganz  außerordentlich  zaiilreich  vertreten  sind. 
Wenn  man  gewöhnlich  von  »kleineren  Werken«  anderer 
Maler  redet,  so  meint  man  in  der  Regel  auch  damit,  daß 
sie  unvollendeter,  skizzenhafter  seien.  Das  trifft  bei  Kanoldt 
ganz  und  gar  nicht  zu.  Er  verwendet  auf  seine  Studien 
nicht  weniger  Sorgfalt  als  auf  seine  größeren  Werke, 
im  Gegensatz  zu  vielen  jüngeren  Künstlern,  deren  »Stu- 
dien« in  der  Regel  zu  wenig  .Studium  verraten.  —  An 
erster  Stelle  ist  hier  der  Zyklus  »Psyche  und  Amor«  zu 
nennen.     Es  sind   das  wohl   die  Skizzen  zu  den  schon 


oben  besprochenen  beiden  größeren  Werken.  —  Aus 
Villa  Lante  und  \'illa  d'Este  stammen  drei  vorzügliche 
Skizzen.  Besonders  ist  die  »Schöne  Treppe  in  \"illa 
Lante«  hier  hervorzuheben.  Eine  weitere  gute  Treppen- 
studie ist  »La  Peschiera«. 

.■\uf  meinen  Ausstellungsgängen  hatte  ich  oft  Gelegen- 
heit, die  Wirkungen  zu  beobachten,  welche  die  Kanoldt- 
schen  Werke  auf  einfache  Leute,  ja  auf  Bauern  aus- 
übten. Die  Leute  verstanden  zwar  nicht  die  Bedeutung 
der  der  antiken  Sage  entnommenen  Gestalten,  wurden 
aber  doch  durch  die  Landschaften  sichtlich  gefesselt. 
Ich  führe  das  nur  an,  um  zu  zeigen,  daß  Kanoldts 
Kunst  auch  vom  einfachen  Manne  verstanden  wird.  Es 
sei  fern  von  mir,  zu  bestreiten,  daß  die  Kunst  sich  ent- 
wickeln müsse,  aber  das  steht  auch  fest,  daß  sich  auch 
der  Geschmack  des  Volkes  in  gleichem  Maße  ent- 
wickeln muß.  Edmund  Kanoldt  aber  und  andere  Meister 
sind  die  Mittelstufe,  von  der  aus  sich  ein  moderner 
künstlerischer  Geschmack  entwickeln  läßt,  und  diese 
allgemeine,  hohe  Bedeutung  wird  wohl  niemand  Kanoldt 
absprechen  wollen. 

Karlsruhe  Bernhard   Irw 

VERMISCHTE  NACHRICHTEN 

Ausstellung  religiöser  Kunstwerke.  Die 
Vereinigung  bildender  Künstler  Österreichs  (Sezession) 
hält  von  Anfang  November  bis  Ende  Dezember  190$ 
eine  Ausstellung  ab,  die  ausschließlich  Werke  religiösen 
Charakters  enthalten  und  Malerei,  Plastik  und  Kunst- 
gewerbe umfassen  wird.  Es  kommen  in  Betracht 
Staffeleibilder,  Kartons,  Entwürfe,  femer  Plastiken  (nur 
in  echtem  Material),  Glasfenster,  Mosaiken,  kirchliche 
Gebrauchsgegenstände  usw.  Der  Mitielraum  des  .^us- 
stellungsgebäudes  wird  angewandte  Kunst  enthalten, 
Wandmalereien,  Kartons  und  Kunstgewerbe ;  die  zwei 
Seitenräume  werden  Stafl'eleibilder  aufnehmen.  —  .\uch 
der  Deutschen  Gesellschaft  für  christliche  Kunst  ist  ein 
kleiner  Raum  zur  Beteiligung  als  eigene  Gruppe  über- 
wiesen. 

Aachen.  Im  städtischen  Suermondt-Museum  wurde 
eine  Ausstellung  moderner  deutscher  Keramiken  eröfl'net. 

Berlin.  Im  Landes-.Ausstellungsgebäude  findet  seit 
II.  Juni  eine  Ausstellung  von  Werken  deutscher  Land- 
schafter des  19.  Jahrhunderts  statt.  Die  Ausstellung 
kann  und  will  zwar  nicht  auf  Vollständigkeit  .■\nspruch 
erheben ;  allein  sie  wird  auf  die  kunstliistorische  Be- 
wertung so  mancher  Künstler  von  Einfluß  sein.  Den 
Mittelpunkt  bilden  Preller  d.  A.  und  .-Xndreas  .\clienbach. 
Die  Seele  der  \'eranstaltung  ist  F.  Kallmorgen. 

Am  23.Juh  starb  zu  Paris  im  Alter  von  76  Jahren 
der  Maler  Henner. 

Der  18.  August  war  der  hundertste  Geburtstag  des 
trefflichen  Wiener  Malers  Joseph  Danhauser,  der  am 
d.  Mai   1845  starb. 

Neue  Kirche  in  Pasing.  Durch  Architekt  Hans 
Schurr,  den  Erbauer  der  Josephs-Kirche  in  .München,  wird 
Pasing  in  nächster  Zeit  eine  romanische  Kirche  erhalten, 
die  ein  in  melirfaclier  Beziehung  hervorragend  inter- 
essantes Bauwerk  zu  werden  verspricht  und  besonders 
durch  die  Raunidispo.sition  anregend  wirken  dürfte. 

Hans  Thoma  wurde  zum  Künstlermitglied  des 
Vorstandes  des  Kunstvereins  in  Karlsruhe  gewählt.  Man 
hat  da  wieder  ein  Beispiel,  wie  sich  die  Zeiten  ändern: 
1867  wurde  nämlicli  dem  Künstler  das  .ausstellen  seiner 
Werke  in  diesem  Verein  versagt. 
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Die  St.  Joseph skir che  in  München  erhiih  diircli 
Gebhard  Tugel  einen  neuen  Kreuzweg.  Dem  Künst- 
ler stehen  hierzu  große  Flachen  zur  Verfügung,  die  in 
günstigster  Weise  in  die  Architektur  eingeordnet  sind. 
Vier  Stationen  (I.,  IL,  \'I.  und  XII.)  sind  bereits  vollendet. 

Resultat  der  Konkurrenz  für  ein  Titelblatt 
der  Zeitschrift  (vgl.  Heft  8,  Beil.  S.  VI).  Es  sind 
51  Entwürle  von  37  Künstlern  eingelaufen;  bei  zwei 
Entwürfen  l'chlcn  die  mit  Motto  zu  versehenden  Couverts 
mit  den  Namen  der  Künstler.  Ein  erster  Preis  wurde 
nicht  ausgesproclien  und  es  wurde  beschlossen,  die  ver- 
fügbare Summe  von  600  M.  auf  die  relativ  besten  Ent- 
würfe so  zu  verteilen,  daß  auf  drei  Entwürfe  je  1 50  M., 
auf  die  übrigen  drei  je  50  M.  treflen.  Hiernach  ergab 
sich  l'olgendes  Resultat:  Entwurf  »Grün«  von  11.  M.  Glatz 
150M,  Entwurf  >Kirche<  von  Joh.  Kopp  150M.,  »Am 
Kreuz«  von  Kitschker  150  .M.,  »Kreuz«  von  Joh.  Kopp 
50  M.,  »Kreuzblumen«  von  Fritz  Leguer  de  Latour 
50  M.,    »Kot;    von    Karl  Kunz   50  M. 

Ergebnis  der  Konkurrenz  für  einen  Hoch- 
altar der  kath.  Pfarrkirche  in  Stadtsteinach  (vgl. 
Heft  8,  Beil.  VIF.  Beteiligt  haben  sich  14  Künstler 
mit  18  Entwürfen.  Die  Jury  sprach  sich  dahin  aus, 
es  sei  keiner  der  eingelaulenen  Entwürfe  zur  Ausführung 
zu  empfehlen  und  es  gelte  die  Lösung,  welche  der 
ursprüngliche  Altar  zeige,  als  die  einzig  richtige,  weshalb 
der  neue  Hoclialtar  genau  nach  der  Idee  und  Ausge- 
staltung des  alten  zur  Ausführung  gelangen  solle.  Die 
Jury  sah  davon  ab,  einen  ersten  Preis  und  die  Preise, 
wie  sie  im  Ausschreiben  angesetzt  waren,  zuzusprechen 
und  beschloß,  die  verfügbare  Summe  von  500  M  für 
die  relativ  besten  entsprechend  zu  verteilen.  Hierauf 
sprach  sie  folgende  Prämien  aus:  Entwurf  Motto  »Ro- 
ma« von  Emil  Wagner  200  M.,  Motto  »Segen«  von 
Valentin  Kraus  100  M.,  Entwurf  von  A.  Bachmann 
100  M.,    Entwurf  »Louis  X\'.<-   von   Ruthmann   100  M. 

Ausstellung  d e r  S c h ü  1  e r a r b e i t e  n  an  der  .Aka- 
demie in  München.  Die  Ausstellung  erweckt  die 
besten  Hofl'nungen  für  den  künstlerischen  Nachwuchs, 
soweit  er  die  christhche  Kunst  betrifi't.  Besonders  die 
Feuerstein-Schule  war  reichlichst  mit  sehr  wackeren 
Arbeiten  vertreten.  Felix  Baumliauer  (große,  goldene 
Medaille)  bot  einen  großzügigen  F!ntwurf  zu  einem  als 
Wandbild  gedachten  Fresko  »Engelsturz«,  ferner  eine 
farbig  tüchtige  Grablegung.  Schilling  (kleine,  silberne 
Medaille)  brachte  seinen  Entwurf  zur  Ausmalung  einer 
umfangreichen  Kuppel  in  Dornach  im  Elsaß,  mit  einigen 
großen  Details ;  auch  eine  sehr  gut  komponierte  Grab- 
legung war  von  ihm  ausgestellt.  Linker  (kleine,  silberne 
Medaille)  entwarf  einen  reizvollen  Karton  aus  einem 
Märchen.  Franz  Fuchs  (große,  goldene  Medaille)  zeicli- 
nete  sich  aus  durch  zwei  gemalte  Entwürle,  die  er  in 
Salzburg  ausführt:  »Einzug  Christi  in  Jerus.alem<  und 
»Der  barmherzige  Samaritan«.  Auch  sah  man  von  ihm 
einen  tüchtigen  Entwurf  »Der  englische  Gruß«,  den 
der  Künstler  als  Fresko  über  dem  Grab  seines  Vaters 
anbringen  wird,  liine  treffliche  Gruppe  sah  man  in  der 
Schule  Balthasar  Schmitt,  darstellend  die  Begegnung  des 
verlornen  Sohnes  mit  seinem  Vater.  Faßnacht  und 
Hoser  erhielten  die  große,  goldene  Medaille,  Sehr  'Füch- 
tiges  bot  die  Rümann-Schule,  so  eine  Pietä  von  Eduard 
Fischer  (große,   goldene  Medaille). 

ZU  UNSEREN  BILDERN 

Die  Sonderbeilage  ist  im  Mezzotinto-Verfahren  aus- 
geführt. Sie  reproduziert  das  im  Frühjahr  vorigen  Jahres 
von  Joseph  Reich  ausgeführte  Porträt  Sr.  Eminenz,  des 
Vizekanzlers   Kardinal   A.  Agliardi.     Joseph   Reich,   ein 


gebürtiger  \'orarlbergcr,  studierte  an  der  Münchener 
Akademie  unter  W.  v.  Lindenschmitt  und  in  Wien  bei 
M.  V.  Trenkwald.  Eine  seiner  ersten  großen  Arbeiten 
war  das  Triptychon  »Regina  .Martyruni«,  Hochaltarbild 
der  neuen  l^udolfsheimer  Pfarrkirche  in  Wien.  Auf 
kirchlichem  Gebiete  beschäftigte  ihn  dann  die  Ausmalung 
der  Gruftkapelle  auf  Schloß  Greillenstcin  und  .Malereien 
in  der  Scliloßkapelle  auf  Walpersdorf.  Nach  1902  ent- 
stand im  Auftrag  des  regierenden  Fürsten  Johann  von 
Liechtenstein  das  Bild  des  hl.  Theodul  (Abb.  S.  276), 
der  nach  der  Legende  durch  sein  Gebet  einen  Besessenen 
heilte  und  den  l'eufcl  zwang,  ihm  eine  Glocke,  das 
Geschenk  des  Papstes  Honorius,  zu  überbringen.  Januar 
bis  Mai  1904  malte  Reich  das  Porträt  Papst  Pius  X. 
Aus  der  jüngsten  Zeit  stammen  Entwürfe  zur  Mosaik- 
bckleidung  der  Kuppeln  und  Chorwand  in  der  neuen 
Kaiser  Franz  Josephs  Jubiläumskirche  zu  Wien  (.-^bb. 
S.  27;),  dann  ein  Entwurf  für  Glasmalerei  »Maria  Ver- 
kündigung« (.-^bb  S.  277)  u.  a. 

Patrona  Bavariae  (S.  282).  Kaspar  Schleibner,  der 
.Autor  dieses  anmutigen  Bildes,  das  noch  im  Besitz  des 
Kün.stlers  ist,  hat  in  den  letzten  Jahren  zahlreiche  religiöse 
Werke  geschaffen,  über  die  wir  im  folgenden  eine  Ueher- 
sicht  geben.  Im  Jahre  1902  fertigte  er  Entwürle  für  die 
kath.  Pfarrkirche  in  Thanning  bei  Wolfratshausen  und 
führte  davon  ein  großes  Doppelbild  an  der  Decke  aus 
und  zwar  »Kreuzigung  Petri«  und  »Enthauptung  des 
Id  Paulus«,  ferner  mehrere  Tonbilder  in  Stil  Louis  XVI. 
Dem  gleichen  Jahre  gehören  an  Entwürfe  für  die  ganze 
Dekorationsmalerei,  für  ein  großes  Dekenbild  »Himmel- 
fahrt und  Krönung  Mariens«  nebst  mehreren  kleineren 
Bildern  in  der  Kirche  zu  Grünthal  bei  .Mühldorf;  auch 
eine  Madonna  für  die  Fas.sade  der  Marienapotheke  in 
Mindelheim  (Mineraltechnik).  Ebenso  fruchtbar  war  das 
Jahr  1903,  in  dem  für  die  Kirche  in  .Mailing  bei  Ingol- 
stadt ein  größerer  Gemäldezvkius  in  gotischem  Stile  ent- 
stand, nämlich  im  Hauptschiff  »Geburt  Christi«,  Kreu- 
zigung«, »Plingstfe.st« ;  in  den  Stichkappen  die  acht 
Seligkeiten«;  im  ("horbogen  die  14  Nothelfer;  in  der 
Chorbogenleibung  die  sieben  heiligen  Sakramente;  im 
Chor  die  lil.  Dreifaltigkeit  mit  Fäigelgenien.  Ein  .Ahar- 
bild  »St.  .Vntonius«  für  die  Privatkapelle  des  Herrn  Xaver 
Gabler  in  CSünzach  (.-Mlgäu)  fällt  noch  ins  gleiche  Jahr. 
1904  erfolgte  die  .Ausmalung  der  Apsis  in  der  Kirche  des 
\'incentinums  zu  München,  wovon  die  Jahresmappe  1905 
eine  .Abbildung  bringt  (vgl.  Heft  9,  Beil.  V).  In  diesem 
Sommer  führte  Schleibner  für  die  Kirche  in  Flotzheim 
bei  Donauwörtli  mehrere  Gemälde  im  Barockstil  aus, 
und  zwar  Deckenbilder  ».Allerheiligenbild  mit  Krönung 
Mariens«,  »Maria  Verkündigung«  und  »Pietä«,  sowie 
vier  Tonbilder.  Zurzeit  ist  er  damit  beschäftigt,  die 
Kirche  in  Rißtiesen  (Württemberg)  mit  Deckenbildem 
im  klassischen  Stile  zu  schmücken;  das  LangschilT  er- 
hält ein  Doppelbild  »Martyrium  und  Verherrlichung  der 
beiden  Kirchenpatrone  St.  Dorothea  und  St.  Pankratius« 
nebst  einigen  Tonbildern  aus  dem  Leben  der  beiden 
Heiligen;  im  Presbyterium  soll  das  hl.  .Abendmahl  zur 
Darstellung  kommen.  In  den  letzten  Winter  fallen  noch 
zwei  kleinere  Staffeleibilder:  »Madonna«  (zurzeit  im 
Münchener  (}laspala,st)  und  »Schutzengelbild«. 

L  u  d  w  i  g  G 1  ö  t  z  1  c  führte  in  den  letzten  Jahren  mehrere 
umfassende  kirchliche  Arbeiten  aus.  So  schmückte  er 
die  gotische  .Marienkapelle  der  Familie  Huber  (Kösel) 
in  Kempten  mit  einem  Zyklus  von  19  Gemälden.  Dann 
malte  er  ein  Deckengemälde  tür  die  Kapelle  des  Spitals 
und  Waisenhauses  in  Pfronten,  dessen  Inhalt  sich  auf 
die  charitative  l'ätigkeit  im  Hause  bezieht;  zwei  Decken- 
gemälde für  die  F'ili.ükirche  in  Lauterbach  hei  Rosenheim 
(Johannes  der  Täufer  predigt  am  Jordan  und  Enthaup- 
tung  des   hl.  Johannes);    ferner  ein   Freskogeniälde   in 
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der  Pfarrkirche  zu  Trostberg,  darstellend  die  Begrüßung 
des  Kreuzes  durch  den  hl.  Andreas  auf  dem  \Veg  zur 
Richtstätte;  in  gleicher  Kirche  zwei  Altargemilde  (hl. 
Dreifaltigkeit  und  St.  Dominikus);  eine  Anbetung  des 
Lammes  mit  den  24  Altesten  nach  der  Apokalypse, 
Wandgemälde  in  der  Kapuzinerkirchc  zu  Immenstadt; 
eine  Taufe  Christi,  Ahargemälde  für  den  Hochaltar  der 
Kirche  in  Beyharting  bei  Tuntenhausen.  Der  Künstler 
bereitet  einen  Zvklus  von  Gemälden  für  die  Pfarrkirche 
in  Otzing  bei  Plattling  vor.  —  Das  Original  unserer 
Abb.  S.  285  ist  ein  Deckengemälde  in  der  Hl.  Geist- 
kirche zu  München  und  schließt  sich  an  die  dortigen 
alten  Deckengemälde  sehr  gut  an. 


BUCHERSCHAU 

Das  italienische  Grabmal  der  Früh- 
renaissance. "Von  Paul  Schubring.  Mit  40  Tafeln 
und  50  Abb.  im  Text.  Berlin,  Otto  Baumgärtel.  Preis 
18  M.  Der  Name  des  Verfassers  bürgt  für  die  Vor- 
treffliclikeit  des  Textes,  der,  knapp  gehalten,  in  lehr- 
reicher Weise  das  Thema  behandelt.  Die  Ausstattung 
ist  sehr  reich  und  verdient  hohes  Lob.  Man  wird  immer 
wieder  mit  großem  Genuß  in  diesem  \\'erke  studieren, 
das  uns  einen  hochwichtigen  Zweig  der  Kunstübung 
der  stets  jungen  und  entzückenden  Frührenaissance  vor- 
führt und  das  der  Kunstfreund  in  seiner  Bibliothek  nicht 
wird  vermissen  wollen. 

»Hanfstängls  Maler-Klassiker.«  Dieses  L"nter- 
nehmen  veröHentliclit  die  Meisterwerke  der  bedeutendsten 
Gemäldegalerien  Europas.  Bis  jetzt  sind  erschienen,  in 
je  einem  Bande,  die  .-Utere  Pinakothek  in  München,  die 
Dresdener  Galerie,  die  National  Gallery  London,  das 
Rijks-Muscum  in  Amsterdam,  die  Galerie  im  Haag  und 
jene  der  Stadt  Haarlem,  die  Kasseler  Galerie. 

Klassiker  der  Kunst  in  Gesamtausgaben.  In  Heft  4 
berichteten  wir  über  die  vier  ersten  Bände:  1.  RatLicI, 
II.  Rembrandt,  111.  Tizian,  IV.  Dürer.  Inzwischen  folgte 
im  y.  Band  »Rubens«.  551  .Abbildungen  machen  mit 
den  Gemälden  des  Meisters  bekannt;  die  biographisclic 
Einleitung  schrieb  Ad.  Rosenberg.  Preis  12  M.  Ferner 
VI.  Band,  der  in  146  .Abbildungen  und  einer  biographi- 
schen Einleitung  Velasquez  behandelt  und  6  M.  kostet. 
Eine  näiiere  Besprechung  folgt. 

Alte  Meister.  Mit  der  kürzlich  ausgegebenen 
2j.  Liefg.  schließt  die  Sammlung  von  Dreifarbendrucken, 
die  von  Seemann  (Leipzig)  herausgegeben  wurde,  ab. 
Die  Verlagsbuchliandlung  teilt  mit,  daß  sie  sicli  zu 
einem  neuen,  ähnlichen  Unternehmen  entschlossen  habe, 
das  unter  dem  Titel:  »Die  (jalerien  Europas«  im 
Oktober  1905  beginnen  soll.  Die  hauptsächlichsten  und 
auch  kleinere  Galerien  w'erden  in  ihren  Hauptwerken, 
soweit  sie  nicht  schon  in  ».Alte  Meister«  reproduziert 
waren,  vertreten  sein. 

Unser  Bayerland.  Unter  diesem  Titel  läßt  die 
Allgemeine  Verlagsgesellschaft  m.  b.  H.  in  Münclien, 
die  schon  einige  Prachtwerke  herausgab,  in  denen  die 
Kunst  sehr  glücklich  und  reiclilicli  beigezogen  ist,  im 
Herbst  dieses  Jahres  eine  reich  illustrierte  Geschichte 
des  Königreichs  Bayern  erscheinen.  Diese  Geschiclite 
wird  in  etwa  15  Lieferungen  1  Lexikonformat)  d  60  Pf 
ausgegeben  und  soll  einen  auserlesenen  Bilderschniuck 
erhalten,  der  zum  Teil  bisher  noch  niemals  veröffent- 
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und  Bibliotheken  Bayerns  entnommen  ist.  Herausgeber 
sind  der  bekannte  Scliriftsteller  F)r.  Otto  Denk  und  der 
kgl.  Geheimsekretär  Dr.  Jos.  Weiß. 


Über  Pergamentbilder.  Von  E.  A.  Stückelberg 
in  Basel.  Zürich,  Buchdruckerei  Juchli  &  Beck,  190J. 
Separatabdruck  aus  Schweiz.  Archiv  f.  Volkskunde. 

Diese  Studie  ist  eine  selbständige,  sehr  lehrreiche, 
allgemein  interessierende  Arbeit  zur  Geschichte  der  volks- 
tümlichen Andachtsbilder,  von  denen  der  .Vutor  ganz 
richtig  bemerkt,  daß  sie  »während  mehrerer  Jahrhunderte 
eine  iür  die  Geschichte  der  Volkskunst,  wie  für  die 
Ikonographie  der  Heiligen  und  deren  Kultverbreitung 
wichtige  Rolle  gespielt  haben«.  »Die  bedeutendste 
Gattung  dieser  in  Tausenden  von  Exemplaren  noch  er- 
haltenen Denkmäler  sind  die  sog.  Pergamentbilder;  sie 
verdienen  besondere  Beachtung,  weil  sie  die  individuell 
gearteten  \'orgänger  und  Vorfahren  von  Bildern  sind, 
die,  heutzutage  fabrikmäßig  hergestellt,  in  den  weitesten 
Kreisen  des  \'olkes  beliebt  und  verbreitet  sind.«  Der 
.Abhandlung  sind  vier  Tafeln  und  fünf  Textbilder  bei- 
gegeben. 
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